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            So it goes.

            Kurt Vonnegut, Slaughterhouse Five or The Children’s Crusade

         

      
   
      
         PROLOG

         Berlin,
Freitag, 16. September 1938

      
   
      
         –

          

         Baumwipfel. Baumwipfel vor stählern graublauem Himmel. Sie ziehen vorüber, einer nach
            dem anderen, in eintönig gleichförmigem Rhythmus. Hannah kann sie sehen, wenn sie
            den Kopf ein wenig nach rechts dreht, hinter dem Wagenfenster huschen sie vorüber.
            Dann fühlt sie sich für einen winzigen Augenblick frei, obwohl sie weiß, dass sie
            das nicht ist; ihr Kopf ist der einzige Körperteil, den sie überhaupt noch bewegen
            kann, alles andere hat Wärter Scholtens so fest an die Trage geschnallt, dass es nicht
            einmal verrutscht, wenn der Fahrer mal wieder eine Kurve etwas rasanter nimmt. Dann
            spürt sie nur die Gurte, die ihr umso tiefer ins Fleisch schneiden.
         

         Sie ist draußen, sie ist tatsächlich draußen. Sie hätte nicht gedacht, die Mauern
            der Wittenauer Heilstätten jemals wieder verlassen zu können, jedenfalls nicht lebendig.
            Vor dem Fenster und dem Himmel und den Bäumen wackelt das Gesicht des dicken Sanitäters
            im Rhythmus des Straßenpflasters. Sie haben ihr nicht gesagt, wo es hingeht, das sagen
            sie einem nie, aber das mussten sie auch nicht. Sie fahren ins Humboldtkrankenhaus,
            da werden die Bekloppten aus Dalldorf immer hingebracht, egal ob sie krank sind oder
            sonstwas ansteht.
         

         Sie weiß das, weil sie das alle wissen und weil sie schon einmal dort war. Es war
            der fünfte Mai, sie kann sich genau an das Datum erinnern, schließlich ist es der
            Geburtstag ihres Sohnes. Monatelang hatte Hannah ihre Schwangerschaft geheimhalten
            können, so lang, dass sie ihr das Kind nicht mehr wegmachen konnten. Denn das ist
            es, was sie normalerweise tun.
         

         Wegmachen.

         Weggenommen haben sie ihr den Jungen trotzdem, kaum hatte sie ihn aus sich herausgepresst.
            Sie hatte ihn noch schreien hören, den ganzen Kreißsaal hatte er zusammengebrüllt,
            ihr starker Junge, da hatten sie ihn auch schon fortgebracht. Der Schmerz, den sie
            in jenem Moment empfunden hat und der schlimmer war als sämtliche Geburtsschmerzen,
            sitzt tief in ihrer Seele, auch jetzt, wo die Geburtsschmerzen längst vergessen sind.
            Es ist der einzige Schmerz, der überhaupt noch zu ihr dringen kann, alles andere perlt
            ab an dem Panzer, den sie sich zugelegt hat.
         

         Fest mit diesem Schmerz verbunden ist eine Art Triumphgefühl, das ihr Trost gibt und
            Halt: Ein Teil von ihr ist draußen, außerhalb dieser Anstalt, in der sie selbst den
            Rest ihres Lebens verbringen soll. Aber er muss das nicht, er ist draußen. Friedrich.
            So hat sie ihren Sohn getauft, ohne zu wissen, mit welchem Namen sie ihn rufen werden.
            Es ist auch gleich, wie sie ihn nennen, für Hannah wird ihr Sohn immer Friedrich heißen.
            Wie sein Vater.
         

         Dass sie selbst jemals wieder freikommen kann, diesen Gedanken hatte sie aufgegeben.
            Die Hoffnung wurde mit jedem Tag, den sie wieder in Dalldorf verbrachte, kleiner und
            kleiner. Sie ist schon zu oft ausgebrochen. Das erste Mal, vor vielen Jahren, war
            es noch einfach. Nachdem Fritze sie aber mit Waffengewalt befreien wollte, wird sie
            strenger bewacht denn je zuvor.
         

         Fritze. Weiß der Henker, was aus dem geworden ist, wahrscheinlich sitzt er im Knast.
            Sie weiß überhaupt nichts, sie lassen niemanden zu ihr, seit einem Jahr hat sie keinen
            normalen Menschen mehr gesehen, nur die Bekloppten und die Wärter von Dalldorf.
         

         Irrenanstalt ist schlimmer als Knast, das steht fest, das weiß sie, denn sie kennt
            beides. Die meiste Zeit verbringt sie angeschnallt und bewegungslos im Bett, auch
            tagsüber, und wenn sie sich mal die Beine vertreten darf oder auf die Toilette geht,
            wird sie von mindestens zwei kräftigen Wärtern begleitet. Nicht von Scholtens, der
            ist dafür zu feige, der nähert sich ihr immer nur dann, wenn sie wehrlos ist. Mitten
            in der Nacht, wenn keiner zuguckt und sie sich hilflos unter den Ledergurten windet.
         

         Hannah ist sicher, dass der Mistkerl sich deswegen auch für Friedrichs Vater hält.
            Was er aber nicht ist. Sie weiß genau, wie es passiert ist und wann. Die letzte Nacht,
            die sie mit Fritze zusammen in Freiheit verbracht hat, bevor dieser Cliquenhäuptling
            sie an die Bullen verpfiffen hat.
         

         Das weiß aber Wärter Scholtens nicht. Und deswegen glaubt Hannah, dass er hinter ihrer
            Einlieferung steckt. Dass er bei der Anstaltsleitung vorgesprochen und alles in die
            Wege geleitet hat. Wer auch sonst?
         

         Jedenfalls hat sie sofort verstanden, was es bedeutet, als Oberschwester Ingeborg
            ihr das ausgefüllte Formular gezeigt hat, ein Antrag auf Unfruchtbarmachung nach den Paragraphen 1 bis 3 des Gesetzes zur Verhütung
               erbkranken Nachwuchses, ausgestellt von Direktor Waetzoldt und genehmigt vom Erbgesundheitsgericht Wedding.
            Der Stempel war erst einen Tag alt. Ganz oben stand, eingetragen mit Schreibmaschine,
            der Name Hannah Singer und direkt darunter die Begründung: Die Genannte leidet an paranoider Schizophrenie.
         

         Mit Hannahs Tobsuchtsanfall, der diese Diagnose zu bestätigen schien, hatte Oberschwester
            Ingeborg gerechnet; die zwei Wärter an ihrer Seite waren die stärksten, die Wittenau
            aufzubieten hat. Sie haben nicht lange gebraucht, um Hannah zu fixieren. Dann haben
            sie ihr eine Spritze in die Venen gedrückt, und irgendwann hat sie aufgehört zu schreien
            und an den Gurten zu zerren. Kurz darauf ist der Krankenwagen vorgefahren, und sie
            haben sie zu fünft auf die Krankentrage umgebettet, unter tätiger Mithilfe von Wärter
            Scholtens, der die Gurte so festgezogen hat, dass sie Hannah unerbittlich ins Fleisch
            schneiden.
         

         »Die Singer ist gefährlich, passt gut auf«, hat Scholtens den Sanitätern noch mit
            auf den Weg gegeben, als die sie mitsamt Trage in den Krankenwagen schoben.
         

         Doch die Sanis scheinen unbeeindruckt. Der Dicke hinten im Wagen, der auf sie aufpassen
            soll, würdigt sie keines Blickes, für den ist das alles Routine.
         

         Für sie nicht.

         Hannah Singer, der verrückten Tochter des verstorbenen Kriegskrüppels Heinz Singer,
            soll es verwehrt werden, weitere Kinder in die Welt zu setzen.
         

         Das einzig Gute an der Sache: Dazu muss die Verrückte erst einmal aus der Anstalt
            hinausgebracht werden. Hannahs vielleicht letzte Chance, doch noch freizukommen. Das
            Krankenhaus ist nicht die Irrenanstalt, so gesehen ist sie also schon draußen, der
            erste Schritt ist getan. Und früher oder später werden sie ihr für den Eingriff die
            Gurte lösen müssen.
         

         Der Krankenwagen verlangsamt seine Fahrt und nimmt die letzte Kurve. Keine Bäume mehr
            hinter dem Fenster, stattdessen eine braun verputzte Fassade. Der Wagen bremst. Kurz
            darauf öffnet sich die Hecktür, und es wird heller. Der Dicke öffnet die Tür und springt
            hinaus.
         

         »War sie ruhig?«

         Die Stimme des Fahrers.

         »Hat keine Probleme gemacht«, sagt der Dicke. »Die haben mal wieder maßlos übertrieben.
            So ein zartes Mädel. Und in der Klapse reden sie von ihr, als sei sie ein wildes Raubtier.«
         

         Der Geruch einer Zigarette steigt in Hannahs Nase. Dann hört sie eine fremde Stimme.

         »Was ist denn hier los? Rauchen können Sie in Ihrer Pause, Sobotka, aber nicht in
            Gegenwart einer Patientin!«
         

         »Tschuldigung, Doktor, aber das ist nur eine aus Dalldorf.«

         »Und? Sind das etwa keine Patienten?«

         »Natürlich.«

         »Nun holen Sie die Dame doch erst einmal aus dem Wagen. Und machen Sie die Zigarette
            aus. Können Sie gleich weiterrauchen.«
         

         Die Trage bewegt sich, Hannah wird aus dem Krankenwagen gezogen. Erblickt drei weißgekleidete
            Männer, die beiden, die sie hergebracht haben, und einen älteren, der sich über sie
            beugt. Er macht ein freundliches Gesicht.
         

         »Guten Morgen«, sagt er. »Ich bin Doktor Eck. Sie sind hier im Erwin-Liek-Krankenhaus.
            Sie müssen keine Angst haben, wir kümmern uns um Sie.«
         

         Hannah schweigt. Seit sie in Dalldorf einsitzt, hat sie kein Wort mehr gesprochen.
            Mit niemandem. Wenn sie überhaupt einmal den Mund aufmacht, dann schreit sie, schreit
            wie am Spieß, bis allen die Trommelfelle zu platzen drohen. Das ist das Schöne daran,
            bekloppt zu sein: Man kann sich alles erlauben.
         

         Der Fahrer löscht seine Zigarette mit etwas Spucke zwischen Zeigefinger und Daumen.
            Dann übergibt er dem Weißkittel einen Stapel Papiere.
         

         »Ovarektomie angeordnet«, sagt er.

         Der Arzt zieht die Stirn in Falten und blättert durch die Papiere. »Ist die Patientin
            denn über das Wesen und die Folgen des Eingriffs aufgeklärt worden?«, fragt er und
            schaut dabei Hannah an. Hannah schweigt.
         

         »Haben die in der Anstalt gemacht«, sagt der Fahrer. »Was soll man da auch groß aufklären?
            Die ist verrückt. Kann nicht mal sprechen. Nur Kreischen und Schreien. Dass so etwas
            keine Kinder kriegen sollte, versteht sich doch von selbst.«
         

         Der Doktor will gerade etwas antworten, da nähert sich ein anderer Weißkittel von
            hinten und reißt ihm die Papiere aus der Hand.
         

         »Schon gut, Kollege Eck, lassen Sie mal, ich übernehme die Patientin. Direktor Waetzoldt
            hat sie mir bereits telefonisch angekündigt.«
         

         »Haben Sie denn Kapazitäten, Doktor Bischoff?«

         »Natürlich. Kann den Eingriff gleich vornehmen. Alles so weit vorbereitet.«

         »So schnell? Eine Ovarektomie ist doch keine Notoperation.«

         »Sie sollte so schnell wie möglich wieder zurück in die Anstalt. Wie mir Waetzoldt
            sagt, ist die Patientin höchst gefährlich.«
         

         »Auf mich macht sie eher einen verängstigten Eindruck.«

         »Das ist ja das Tückische an Verfolgungswahn. Da gehen Angst und Aggressivität nahtlos
            ineinander über.«
         

         Der andere guckt skeptisch.

         »Sie scheinen ja gut im Bilde zu sein.«

         »Wie gesagt, habe mit Direktor Waetzoldt telefoniert.«

         Der andere reicht seinem Kollegen die Papiere und verschwindet im Inneren des Krankenhauses.

         So schnell wie möglich wieder zurück.

         Sie darf keine Zeit vertrödeln, sie muss handeln.

         Bevor Hannah weiter darüber nachdenken kann, wird sie mitsamt der Trage und den Gurten
            auf ein Rollgestell verfrachtet, das am Eingang wartet. Doktor Bischoff gibt ihr eine
            Spritze, die er aus seinem Arztkittel holt. Zur Beruhigung, wie er sagt, nicht zu
            ihr, sondern zu den Sanitätern, doch sie wird nicht ruhig, ganz im Gegenteil.
         

         Durch ein großes Tor geht es ins Innere des Krankenhauses. Endlose Flure. Das Geräusch
            der Rollen, von denen eine in regelmäßigen Abständen kurz und hektisch quietscht,
            hallt von den Wänden wider. Hannah sieht neonhelle Deckenleuchten an sich vorbeihuschen,
            in endloser Reihe, und fühlt sich so hilf- und wehrlos wie selten in ihrem Leben.
            Ihre Augen schielen nach rechts und links. Überall Geschäftigkeit, Menschen in Weiß,
            die dem vorüberhastenden Krankenbett keinerlei Aufmerksamkeit schenken. Sowas erleben
            die hier täglich. Dass es eilig ist.
         

         Das Gesicht des Arztes, der sie übernommen hat und ihr nun folgt, kann Hannah über
            dem weißen Kittel kaum sehen, nur ein energisches Kinn und eine zu groß geratene Nase.
            Bischoff, den Namen merkt sie sich. Der Mann würdigt sie keines Blickes, guckt stur
            geradeaus. Als interessiere ihn gar nicht, welche Patientin er da gerade vor sich
            herschieben lässt, um ihr den Unterleib aufzuschneiden. Und dort alles kaputtzumachen.
         

         Eine große Schwingtür fliegt auf. Das wird der Operationssaal sein. Hannahs Herz schlägt
            schneller. Sie beobachtet ihre Umgebung wie im Fieber, ihre Gedanken fliegen.
         

         »Alles für Ovarektomie vorbereitet?«

         Die Stimme des Arztes. Krankenschwestern huschen umher. Wasser rauscht aus Wasserhähnen,
            Metall klimpert, es riecht nach Desinfektionsmitteln.
         

         Hannah liegt ruhig da. Scheinbar schläfrig. Aber sie ist hellwach. Lauert auf den
            richtigen Moment. Doch der kommt nicht.
         

         Sie messen ihr den Blutdruck, fühlen den Puls. Als seien sie wirklich besorgt um sie,
            als sei sie eine richtige Patientin. Angeschnallt aber ist sie immer noch. Nur die
            Handgelenke haben sie von den Ledergurten befreit. Sie lässt alles über sich ergehen,
            sträubt sich nicht.
         

         Wieder greift jemand nach ihrem Unterarm, wieder spürt sie den Stich einer Nadel.

         Und dann wird sie tatsächlich ruhiger. Eine alte Bekannte meldet sich zurück, nach
            langer Zeit, und Hannah schließt die Augen und lächelt. Schwester M ist wieder da,
            ihre einzige Verbündete in jenen Jahren, da sie mit ihrem kriegsverkrüppelten Vater
            auf der Weidendammer Brücke betteln musste. Das ganze Geld ist für das Morphium draufgegangen,
            das der Alte gegen seine Schmerzen brauchte und gegen sein verpfuschtes Leben, und
            ab und an konnte Hannah davon etwas abzweigen, ohne dass er es merkte. Damals begann
            ihre Freundschaft zu Schwester M, das geliebte Morphium, das sie auch in jener Silvesternacht
            begleitete, als sie das Krähennest abfackelte, diese Bretterbude, in der ihr Vater
            mit der üblen Bettlerbande, bei der sie untergekommen waren, seinen Rausch ausschlief.
            Die Nacht, die sie nach Wittenau gebracht hat. Acht tote Dreckschweine, vom Krieg
            entstellte Körper, vom Krieg entstellte Seelen, die der Welt und vor allem Hannah
            all die Qualen zurückgeben wollten, die sie selbst hatten erleiden müssen.
         

         »Ist alles so weit?«

         Wieder die Stimme des Arztes. Irgendwoher ein unverständliches Murmeln.

         »Gut. Dann sollten wir gleich beginnen. Chloräthylen zur Einleitung der Dauernarkose,
            dann Äther. Analgetikum intravenös zugeben. Die Patientin ist eine gefährliche Verrückte
            und sollte so lange fixiert bleiben, bis die Narkose eingesetzt hat.«
         

         Narkose. Hannah erschrickt, obwohl Schwester M sie bereits in den Arm genommen hat.
            Wie eilig die es haben! Sie wird hier nicht rechtzeitig rauskommen, nicht, bevor sie
            ihr unten alles kaputtgemacht haben.
         

         Aber ihre Chance ist immer noch da, und diesmal wird sie die nutzen. Damals nach der
            Geburt war sie zu schwach. War vor allem zu sehr mit der Suche nach ihrem Kind beschäftigt,
            das sie ihr weggenommen hatten. Konnte ihren Sohn nirgends finden, war völlig verzweifelt,
            hatte irgendwann Tränen in den Augen.
         

         Und dann war es zu spät, dann hatten sie die herumirrende Patientin wieder eingesammelt
            und an ein Bett geschnallt und nach Dalldorf verfrachtet.
         

         Das wird ihr diesmal nicht passieren. Diesmal nicht. Sie fasst einen Plan, und Schwester
            M hilft ihr dabei: Sobald sie aus der Narkose erwacht, sich eine Weile noch schlafend
            stellen. Auf einen günstigen Moment lauern. Und dann sofort raus. Diesmal zielstrebig.
            Sich durch nichts aufhalten lassen.
         

         Hannah lächelt. Schwester M. ist ihre Freundin. Sie genießt ein lange vermisstes Glücksgefühl.

         Plötzlich riecht es muffig süßlich, Hannah öffnet die Augen. Über ihr ein Pferdegesicht.
            Der Arzt. Doktor Bischoff. Lächelt er? Oder ist das Hass in seinen Augen? Lächelnder
            Hass.
         

         Seine Stimme klingt ruhig und warm.

         »Ganz normal einatmen.«

         Eine lederne Atemmaske drückt auf Mund und Nase.

         Hannah atmet nicht. Sie kann nicht, sie starrt den Doktor an und muss daran denken,
            was mit ihr geschehen soll. Bischoff, sie darf den Namen nicht vergessen.
         

         »Atme!«

         Die Stimme des Arztes klingt jetzt strenger.

         Doch Hannah atmet nicht. Deine Chance, denkt sie nur. Sobald du wieder wach wirst,
            haust du ab. Du haust ab, du haust ab, du haust ab.
         

         »Zähl einfach bis zehn. Und atme.«

         Hannah zählt nicht. Aber die Verspannung löst sich, und sie atmet ein. Egal, was sie
            mit dir machen, denkt sie, Hauptsache, du kommst frei! Dann schließt sie die Augen,
            um nicht in dieses Gesicht schauen zu müssen, in das Gesicht dieses Mannes, der sie
            verstümmeln will.
         

         Sie schließt die Augen und überlässt sich Schwester M, die sie an die Hand genommen
            hat. Hannah lässt sich führen und findet sich in Breslau wieder, in der Abendsonne.
            Spürt die Wärme der letzten Sonnenstrahlen auf ihrer Haut.
         

         Sie hat Piefke an der Leine und spaziert mit dem Hund durch den Volkspark unten an
            den Hollandwiesen. Die Stunden nach Geschäftsschluss. Breslau, allein mit dem Hund,
            das waren ihre schönsten Jahre. So wird sie es wieder halten, sich einen Hund anschaffen
            und von allen Menschen fernhalten. Der einzige Mensch, um den sie sich jemals kümmern
            wird, ist ihr Sohn. Sie wird ihn finden und zu sich holen, und dann wird alles gut.
            Alles wieder gut. So wie in Breslau. Hannah spaziert mit Piefke hinunter zum Ufer
            der Ohle. Die Sonne schickt ihre letzten Strahlen durch das Geäst der Uferbäume, und
            Piefke schaut sie mit derart schiefem Kopf und treuen Augen an, dass ihr ganz warm
            ums Herz wird.
         

         Das ist das Letzte, was sie sieht, dann wird alles dunkel.

         Und still.

         Und kalt.

      
   
      
         Teil Eins

         
            Charlotte

            September 1938

            
               Die durchschnittlichen Baukosten einer Kleinwohnung betragen 5000 bis 7000 RM. 1934 wurden rund 284 000 Wohnungen gebaut. Der Bau einer Irrenanstalt kostet etwa 6 Mill. RM. Wieviele Familien könnten dafür eine Wohnung erhalten?
               

               O. Bewersdorff, H. Sturhann, Rechenbuch für Knaben- und Mädchen-Mittelschulen, Heft 1,
                     Leipzig/Berlin 1936
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         Sie schlief noch, er hörte ihr gleichmäßiges Atmen und sah, wie sich die Bettdecke
            kaum merklich hob und wieder senkte. Draußen wurde es schon hell, die Morgensonne
            malte kleine Streifen auf die grüngoldene Tapete über dem Waschtisch, und von der
            Straße drangen die ersten Geräusche des Tages hinauf in ihr kleines Zimmer. Er richtete
            sich auf, stützte seinen Kopf auf den Unterarm und betrachtete ihr Profil, diese elegante
            Linie, die Lippen, Nase und Stirn bildeten und von der er am liebsten einen Scherenschnitt
            hätte anfertigen lassen. Hatte er aber nicht, er hatte ja nicht einmal ein Foto von
            ihr. Durfte es nicht haben.
         

         Deswegen nahm er sich nun Zeit und betrachtete die feinen Härchen auf ihrer Haut,
            die in der Sonne leuchteten. Er konnte sich nicht helfen, er war völlig überwältigt
            von diesem Moment, von ihrem Anblick, vom Duft ihrer Haut. Das ganze Bett war davon
            erfüllt, und er überlegte ernsthaft, ob er die Bettwäsche nicht aus dem Hotel schmuggeln
            sollte, um sich diesen Duft so lang wie möglich zu bewahren.
         

         So war das immer. Im Banne ihres Körpergeruchs, der auf ihn wirkte wie eine Droge,
            konnte Gereon Rath sich keine andere Frau auf dieser Erde vorstellen, mit der er jemals
            zusammen sein wollte. Konnte sich überhaupt nicht vorstellen, jemals ohne Charly zu
            sein. War er aber zu lange Zeit ohne sie, wurde die Erinnerung an sie immer unwirklicher,
            bis sie ihm vorkam wie ein schöner Traum, dessen Fetzen mehr und mehr von einer unbarmherzigen
            Wirklichkeit verweht wurden.
         

         Erst das Jahr im Untergrund, dann das Jahr in Amerika – nach all den langen Monaten
            hatte er irgendwann so gut wie gar nicht mehr an sie gedacht, selbst das Traumbild
            war verblasst, die Liebe zu ihr nur noch Erinnerung. Vielleicht wollte er das so,
            weil er dem Schmerz keine Nahrung hatte geben wollen. Weil er nicht damit gerechnet
            hatte, so bald wieder nach Deutschland zurückzukehren, ja überhaupt jemals zurückzukehren.
         

         Wie man sich irren konnte.

         Sie bewegte sich, streckte ihre Arme in den Morgen und gähnte, blinzelte gegen das
            Sonnenlicht. Schreckte zurück, als sie bemerkte, dass er sie beobachtete.
         

         Rath lächelte. »Keine Angst, ich bin’s nur«, sagte er.

         Sie richtete sich auf. Das Haar hing ihr in wirren Strähnen ins Gesicht. Wie schön
            sie war, wenn sie so verknittert aussah. Gerade, wenn sie so verknittert aussah.
         

         »Du bist schon wach?«, fragte sie.

         »Ist ja auch schon hell.«

         »Wie spät ist es denn?«

         Er schaute auf die Armbanduhr, die neben ihm auf dem Nachttisch lag. »Viertel nach.«

         »Viertel nach was?«

         »Acht.«

         Sie überlegte kurz. »Das heißt viertel neun, oder?«

         Er nickte. An ihre Art, die Uhr zu lesen, würde er sich nie gewöhnen.

         »Jedenfalls Zeit fürs Frühstück«, sagte er und vergrub seine Nase in ihrem Haar, küsste
            ihren Hals, doch sie wehrte ihn ab.
         

         »Gereon, lass das.«

         »Also bitte!« Er tat empört. »Für Sie immer noch Helmut, Frau Michalek!«

         »Lass die blöden Witze.«

         »Was ist denn los? Heute mit dem falschen Fuß aus dem Bett gestiegen?«

         »Ich bin noch gar nicht aus dem Bett gestiegen, und genau das ist das Problem.«

         Sie fummelte eine Juno aus dem Etui und steckte sie an.

         »Man muss ja auch nichts überstürzen. Wir haben Sonntagmorgen.«

         »Ja.« Sie zog an ihrer Zigarette und fuhr sich mit der anderen Hand durchs Haar. »Und
            ich habe zu tun. Böhm hat mir noch eine Observierung aufs Auge gedrückt. Ich muss
            den Neun-Uhr-Zug kriegen.«
         

         »Davon hast du gestern abend gar nichts erzählt.«

         »Wir haben auch nicht viel Zeit mit Erzählen verbracht.«

         Das stimmte. Sein Zug aus Köln hatte Verspätung gehabt, und als er endlich im Hansahotel angekommen war, hatte Charly schon im Bett gelegen. Das Hitlerbild über dem Bett
            hatte sie abgenommen und auf den Boden gestellt, mit dem Gesicht zur Wand, so wie
            sie es immer machten, damit der Führer ihnen nicht bei Dingen zusah, die ihn nichts
            angingen. Rath hatte nur noch seinen Koffer in die Ecke geworfen, sie hatten keine
            Zeit verloren. Und danach waren sie ziemlich schnell eingeschlafen.
         

         »Dann erzähl doch mal«, sagte er. »Wie ist es dir die letzten Wochen so ergangen?«

         »Na, wie schon?« Die schmalen Schultern unter ihrem Nachthemd hoben sich leicht. »In
            meinem Leben passiert nicht viel. Habe zwei untreue Ehefrauen überführt und einen
            untreuen Buchhalter. Und heute nachmittag geht es wieder um einen Mann, den seine
            Frau verdächtigt, in fremden Betten zu wildern.«
         

         »Hört sich nach nem Haufen Arbeit an.«

         »Könnte mir Sinnvolleres vorstellen. Aber was will man machen?« Sie pustete Zigarettenrauch
            in die Luft. »Und bei dir? Wie geht’s deinem Vater?«
         

         »Unverändert. Wenn das so weitergeht, liegt meine Mutter früher unter der Erde als
            der Alte. Auch vom Rollstuhl aus kann man seine Familie schikanieren. Selbst wenn
            einer nur noch brabbelt und man kein Wort versteht.«
         

         »Gereon, du solltest etwas gnädiger mit ihm sein. Der Mann hatte einen Schlaganfall.«

         Ja, dachte Rath. Und ich frage mich, warum er daran nicht einfach gestorben ist. Wäre
            es so gekommen, wie es in Ullas Brief gestanden hat, würde es uns allen besser gehen.
            Und wie immer, wenn er diesen Gedanken dachte, überfiel ihn das schlechte Gewissen.
         

         »Du hast recht«, sagte er, »ich sollte gnädiger sein. Ich bin ja nicht in Köln, ich
            muss ihn nicht jeden Tag ertragen. Schlage mich stattdessen mit den Kohlweißlingraupen
            in Rhöndorf herum.«
         

         »Mit was?«

         »Mit Schädlingen. Der OB hat eine neue Erfindung gemacht, und ich darf sie ausprobieren. Behandelt mich wie
            einen Gärtner. Oder wie ein Faktotum.«
         

         »Hm, das hört sich ja an, als würden wir beide unser Leben den wirklich wichtigen
            Dingen widmen.«
         

         »Den wirklich wichtigen Dingen sollten wir uns hier widmen.«

         Er unternahm einen zweiten Versuch, sie noch umzustimmen, und küsste ihren Nacken,
            die Stelle, an der sie immer schwach wurde. Er hörte ein leises Stöhnen und wähnte
            sich schon am Ziel, da riss sie sich abrupt los und drückte ihre Zigarette in den
            Aschenbecher auf dem Nachttisch.
         

         »Tut mir leid, Gereon. So geht das nicht.«

         Sie schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Er gab auf und griff zu seinen
            Zigaretten. Seine Erektion war ohnehin zum Teufel.
         

         »Ich wünschte ja auch, wir hätten mehr Zeit füreinander«, sagte er.

         »Und ich wünschte, wir müssten uns nicht in einem Hotel treffen wie zwei Ehebrecher.
            Ich fühle mich ja wie die Leute, die ich sonst immer beschatte. Dabei sind wir verheiratet.
            Und das sogar miteinander.«
         

         »Aber leider bist du Witwe, meine Ärmste.«

         »Es gibt viele Länder auf der Welt, wo ich das nicht länger sein müsste.«

         Rath wusste, was sie meinte. Als er, nachdem Engelbert Rath sich von seinem Schlaganfall
            halbwegs wieder erholt hatte, kurz vor Weihnachten von Köln nach Berlin gefahren war,
            hatte er ihr seinen amerikanischen Pass gezeigt. Rhodes, Gerald, geboren 1901 in Asbury Park, New Jersey, die Identität, die ihm Dolly Sinatra in
            Hoboken verschafft hatte. Der Pass, mit dem er in die Staaten zurückkehren wollte.
            Mit Charly. Wenn in Deutschland alles geregelt war.
         

         Er musste an ihr Wiedersehen denken im vorweihnachtlichen Schneetreiben in der Spenerstraße,
            ihre Freudentränen. Er hatte auf sie gewartet, bis sie nach Hause gekommen war, und
            sie noch vor der Haustür abgefangen. Hatte sie in den Arm genommen, das erste Mal
            seit Ewigkeiten. Hatte ihren Duft eingeatmet und mit einem Mal wieder gewusst, wie
            sehr sie ihm gefehlt hatte. Und dennoch hatten sie nicht zusammen Weihnachten feiern
            können. Nicht Silvester. Keinen Geburtstag und nichts.
         

         Weil die Dinge nicht so gelaufen waren, wie er sich das vorgestellt hatte. Weil sie
            ja nie so liefen, wie er sich das vorstellte.
         

         »Charly, wir werden auswandern, versprochen«, sagte er. »Wir werden wieder zusammenleben.
            Wenn es an der Zeit ist. Aber ich kann meinen Vater nicht im Stich lassen. Der Mann
            ist schwerkrank, er liegt im Sterben.«
         

         »Dein Vater liegt schon fast ein Jahr im Sterben. Aber er stirbt nicht.« Sie griff
            zu ihren Strümpfen, die auf dem abgehängten Hitlerbild gelandet waren, und streifte
            sie nacheinander über. »Du hast ihn immer gehasst, er kann auch ohne dich sterben.
            Lass uns endlich das Land verlassen. Solange es noch geht. Es wird doch alles immer
            schlimmer hier. Womöglich befinden wir uns bald im Krieg mit halb Europa. Wer weiß,
            wohin wir dann überhaupt noch können.«
         

         »Du verstehst das nicht. Trotz allem ist er mein Vater. Und dann sind da ja auch noch
            meine Mutter und Ulla. Und Severin.«
         

         »Die werden schon damit fertig, auch ohne dich.«

         »Charly, das ist meine Familie.«

         »Ihr seid schon eine seltsame Familie. Dein Vater hat deinen Bruder verstoßen, auf
            die brutalste Weise. Und trotzdem kommt der nach so vielen Jahren, die er auf der
            anderen Seite des Atlantiks gelebt hat, nach Deutschland zurück, in ein Land, in dem
            sich alles zum Schlechteren gewendet hat, nur weil der Vater, der ihn nicht einmal
            mehr als Sohn akzeptiert, im Sterben liegt?«
         

         »Ich sage ja, du verstehst das nicht.«

         »Nein, das verstehe ich wirklich nicht.«

         Charly war inzwischen komplett angekleidet. Nur der Mantel und der Hut fehlten noch.
            Und ihre Handtasche.
         

         »Du gehst schon?«

         »Ich habe doch gesagt, dass ich den Neunuhrzug erwischen will. Noch eine Tasse Kaffee
            unten, dann muss ich los.«
         

         Rath stand auf. »Ich begleite dich.«

         »Wie?«

         »Ich begleite dich zum Bahnhof. Dann haben wir wenigstens noch ein bisschen Zeit miteinander.«

         Sie schien kurz zu überlegen. »Gut«, sagte sie schließlich. »Aber dann beeil dich.«

         Rath schlüpfte so schnell es ging in seine Hosen, stopfte das Hemd mehr schlecht als
            recht in den Gürtel, schlang sich die Krawatte um den Hemdkragen und zog sie fest.
            Als er sich die Schuhe gebunden hatte, war Charly mit Schminken fertig. Sie zupfte
            noch ein bisschen an ihren Haaren herum.
         

         »Wie sehe ich aus?«, fragte sie.

         »Perfekt. Wie immer.« Er schnappte sich sein Jackett und öffnete ihr die Tür. »Nach
            Ihnen, Frau Michalek.«
         

         Unten im Frühstücksraum tranken sie so viel Kaffee, wie zu einer Zigarettenlänge passte,
            dann brachen sie auf. Charly trug keinen Koffer, nur ihre Handtasche, das war das
            einzige was sie zu ihren Treffen je mitnahm.
         

         »Wir werden das Zimmer später räumen«, sagte Rath dem Mann an der Rezeption, der die
            Augenbrauen hochzog, als sie die Drehtür ansteuerten. »Ich bringe meine Frau schnell
            noch zum Bahnhof, dann hole ich mein Gepäck.«
         

         »Sehr wohl, Herr Michalek.«

         So weit war es schon, sie kannten ihn hier mit Namen. Kein Wunder: Ein Ehepaar, das
            einmal im Monat ein Hotelzimmer nehmen musste, um sich sehen zu können, das gab es
            wohl nicht allzu häufig.
         

         Vom Hansahotel zum Hannoveraner Hauptbahnhof war es nicht weit. Sie mussten nur die Adolf-Hitler-Straße
            runter, keine zehn Minuten Fußweg. Dennoch hatte Charly es eilig, in einem Affenzahn
            hetzte sie am glamourösen Eingang des Palasttheaters vorüber, Rath konnte kaum Schritt halten.
         

         »Mensch, Charly, so geht das nicht weiter!«

         »Meine Rede.«

         Am Ernst-August-Platz stand die Ampel auf Rot, endlich musste sie stehen bleiben.
            Rath ergriff ihre Hände und schaute ihr in die Augen.
         

         »Ich mache einen Plan, versprochen, einen konkreten. Ich bereite unsere Ausreise vor.
            Ich kann bestimmt wieder bei der Post arbeiten. Oder wir machen in Hoboken zusammen
            ein Detektivbüro auf, was meinst du?«
         

         Sie lachte. »Das ist das erste Mal, dass du konkret über unsere Zukunft redest, weißt
            du das? Das erste Mal seit wieviel Monaten?«
         

         »Weil ich ja nicht weiß, was mit Severin ist. Ich kann doch nicht ohne ihn zurück.«

         Wobei Rath sich, wenn er ehrlich war, nicht ganz sicher war, ob sein Bruder so bald
            wieder in die Staaten wollte. Der Musikjournalist hatte sich, als der Tod des Vaters
            entgegen der ärztlichen Prognose nicht eingetreten war, zusammen mit seiner Freundin
            in Berlin niedergelassen, weil er dort eine Stelle als Deutschlandkorrespondent für
            Associated Press antreten konnte, und schien sich als amerikanischer Staatsbürger in der Reichshauptstadt
            ganz wohlzufühlen.
         

         »Aber du hast recht, Charly, ich muss keine Rücksicht nehmen auf meinen Bruder, der
            nimmt auch keine Rücksicht auf mich. Sobald hier alles erledigt ist, verlassen wir
            das Land, ganz gleich, ob Severin mitkommt oder nicht. Mein Wort darauf!«
         

         Die Ampel sprang auf Grün, und die Fußgängermeute hastete los. Den Blick, den Charly
            ihm zuwarf, bevor sie sich von der Menschenmenge über die Straße treiben ließen, konnte
            Rath nicht genau entschlüsseln, wie so oft bei ihr, doch es wirkte, als wollte sie
            ihm nicht so recht glauben.
         

         »Wirklich, Charly«, sagte er, als er sie wieder eingeholt hatte, kurz vor dem Bahnhofsportal,
            »ich meine es ernst.«
         

         »Das hoffe ich doch«, sagte sie. »Aber mache bitte keine Versprechen, bei denen du
            dir nicht sicher bist, ob du sie auch halten kannst.«
         

         Er nickte. Und hielt ihr die schwere Bahnhofstür auf.

         »Soll ich noch mit hinauf zum Gleis kommen?«, fragte er, als sie durch die Halle hasteten.
            »Ich habe ein sauberes Taschentuch dabei. Dann kann ich dir winken, wie es sich für
            einen Ehemann gehört, der seine Frau zum Bahnhof bringt.«
         

         Sie lächelte. »Das ist mir zu sentimental. Spar dir die Bahnsteigkarte.«

         Er nickte. Sie hatte ja recht. Keine übertriebenen Sentimentalitäten, die machten
            nur traurig.
         

         »Dann mach’s gut«, sagte er und gab ihr einen Kuss. »Wir sehen uns in vier Wochen.«

         Sie schenkte ihm einen letzten Blick, dann schulterte sie ihre Handtasche und machte
            sich auf den Weg. Er schaute ihr hinterher und sah noch, wie sie dem Beamten an der
            Bahnsteigschranke ihre Fahrkarte zeigte und die Treppe hinaufging. Dann war sie verschwunden.
         

         Rath machte kehrt und zündete sich eine Zigarette an. Den Sonntag hatte er sich anders
            vorgestellt, jedenfalls den Morgen. Manchmal waren sie bis mittags im Bett geblieben,
            so lange bis die Rezeption höflich nachfragen ließ, wann die Herrschaften denn abzureisen
            gedachten.
         

         Als er ins Hotel zurückkam, sprach ihn der Mann an der Rezeption an.

         »Hat die werte Frau Gemahlin den Zug bekommen, Herr Michalek?«

         Verdammt neugierig, der Kerl.

         »Ja«, sagte Rath, »sie musste leider schon los. Wichtige Termine.«

         »Kein Wunder! Wie es zugeht in Ihrer Heimat! Sie kommen doch aus dem Sudetenland,
            wenn ich das richtig sehe?«
         

         »Ja.«

         »Haben die Tschechen Ihnen auch so übel mitgespielt?«

         »In Klein Petersdorf haben wir wenig mit Tschechen zu tun gehabt.«

         »Und warum sind Sie dann weg aus der Heimat?«

         »Beruflich.« Rath zuckte die Achseln. »Was will man machen? Der Mensch braucht Arbeit.«

         »Im Rheinland, oder?«

         »Wie bitte?«

         »Sie klingen so … so rheinisch. Da müssen Sie doch schon viele Jahre dort leben. Im
            Rheinland, meine ich …«
         

         »Sicher. In Köln.«

         »Werden Sie denn wieder zurückgehen?«

         »Zurückgehen? Wohin?«

         »Na, nach Böhmen. Ich meine, es ist ja nur noch eine Frage der Zeit, dann kehrt Ihre
            Heimat heim ins Reich.«
         

         »Wer weiß.«

         »Der Führer wird das schon hinbekommen.« Der Portier machte ein Gesicht, als wollte
            er Rath jeden Moment tröstend auf die Schulter klopfen. »Keine Sorge. Dann hat Ihre
            Odyssee ein Ende.«
         

         Rath sagte nichts dazu. Er hatte keine Lust auf dieses Gespräch und hoffte, der Rezeptionist
            möge endlich Ruhe geben. Doch der Mann war noch nicht fertig. Er beugte sich über
            seinen hölzernen Tresen und tat geheimnisvoll.
         

         »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf …«, sagte er, und Rath zuckte bei dem Wort Rat unwillkürlich zusammen, wie immer, wenn er diese Silbe hörte. »Kehren Sie mit Ihrer
            Frau in die Heimat zurück. Sie gehören unter ein Dach, Sie müssen dem Führer Kinder
            schenken. Das, was Sie beide da machen, jeder in einer anderen Stadt, das verträgt
            doch auf Dauer keine Ehe.«
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         Der D-Zug aus Hannover rollte über die Hardenbergbrücke, und Charly schaute so lange
            auf das Turmgebirge der Gedächtniskirche, bis es sich hinter das schmutzige Glas des
            Bahnhofs geschoben hatte. Der riesige Protzbau aus Kaisers Zeiten war ihr immer schon
            deplaziert vorgekommen in dieser Gegend, ein Relikt aus einer anderen Welt, das überhaupt
            nicht zum modernen Berlin passen wollte. Der Bahnhof war einer der hässlichsten der
            Stadt, trotzdem mochte sie ihn; wenn sie Berlin verließ oder zurückkehrte, war es
            fast immer der Bahnhof Zoologischer Garten, in dem sie ein- oder ausstieg. Und die
            Gedächtniskirche sagte ihr jedesmal: Du bist wieder da, bist wieder in Berlin, mein
            Kind. Wo die Verrückten sind, da jehörste hin.

         Charly stand auf und öffnete die Abteiltür. Der Zug kam zum Stehen, und die Türen
            wurden geöffnet. Sie war eine der wenigen Reisenden, die keinen Gepäckträger herbeiriefen.
            Vor allen anderen stieg sie die Treppe des Fernbahnsteigs hinunter und ging gleich
            hinüber zum S-Bahnhof. Sie wollte nach Hause, nur nach Hause, auf dem schnellsten
            Wege.
         

         Böhm hatte ihr keinen Termin aufs Auge gedrückt, das war gelogen. Natürlich hatte
            sie keinen Termin. Nicht an einem Sonntag, nicht an dem Sonntag, an dem Wochenende, an dem sie sich mit Gereon traf. Da konnte Böhm noch
            so sehr betteln, dieses Wochenende hatte sie sich bislang immer freigehalten von irgendwelchen
            Bespitzelungen im Auftrag seines Detektivbüros.
         

         Nein, sie hatte keinen Termin, es war etwas anderes. Etwas Unerwartetes. Sie hatte
            Gereons Gegenwart einfach nicht mehr ertragen, sie hatte fahren müssen. Schon am Vorabend, ja eigentlich schon im Zug nach Hannover, hatte sie gemerkt, dass
            sie die Nase voll hatte von ihren heimlichen Treffen in diesem billigen Hotel auf halber Strecke, damit niemand die ganze Strecke zwischen Berlin und Köln fahren musste.
         

         Ja, sie hatte die Nase voll davon, und vielleicht hatte sie sogar die Nase voll von
            ihm. Dieser Gedanke hatte sie erschreckt, als er das erste Mal aufgekommen war, noch
            undeutlich und kaum zu greifen; mittlerweile aber dachte sie ganz nüchtern und sachlich
            darüber nach. Was verband sie eigentlich noch mit Gereon Rath? Außer der Tatsache,
            dass sie miteinander verheiratet waren? Verheiratet. Waren sie das überhaupt noch?
            Immerhin bezog sie Witwenrente, nachdem man ihn letzten Herbst endlich offiziell für
            tot erklärt hatte.
         

         Sein Leben gelassen im Kampf gegen das jüdische Berufsverbrechertum. So hatte es geheißen. Sie und Reinhold Gräf waren die einzigen auf der Trauerfeier,
            die wussten, dass das eine Lüge war. Nicht einmal Gereons Eltern, die mit versteinerten
            Gesichtern neben ihr in der ersten Reihe gestanden hatten, wussten das. Es musste
            wenige Wochen vor dem Schlaganfall Engelbert Raths gewesen sein.
         

         Charly hatte die Beileidsbekundungen entgegengenommen und ebenso die Witwenrente.
            Weil sie glaubte, ein Anrecht darauf zu haben. Weil ihr dieser Staat, der ihr die
            Rente zahlte, den Mann wirklich genommen hatte. Weil er ihn aus dem Land getrieben
            hatte. Weil er ihm die Rückkehr unmöglich machte, wollte er nicht sein Leben riskieren.
            Und dann war Gereon doch zurückgekommen. Einfach so. Als sei nichts geschehen. Doch
            es war einiges geschehen.
         

         Die S-Bahn war vollgestopft mit Sonntagsausflüglern, die auf dem Weg ins Grüne waren
            oder gerade von irgendwoher zurückkamen. Die Zahl der Berlintouristen, jedenfalls
            die der deutschen, war deutlich gestiegen, seit die Nazis an der Regierung waren.
            Dauernd wurden irgendwelche Delegationen aus der Provinz in die Reichshauptstadt geschleust,
            damit ganz Deutschland sehe, wie sehr sich das einstige Sündenbabel doch verändert
            hatte. Kein Laster mehr und keine Versuchung, stattdessen kaltmonströse Neubauten,
            Uniformierte aller Couleur und an jeder Ecke Hakenkreuzfahnen.
         

         Die S-Bahn hielt am Bahnhof Bellevue, und Charly quetschte sich durch die Menge. Nur
            noch über den Gerickesteg, dann war sie in Moabit. Nirgends in Berlin fühlte sie sich
            so heimisch wie in diesem Stadtteil, in dem sie aufgewachsen war. Aber auch hier hingen
            Hakenkreuzfahnen an den Fassaden, zu jedem hohen Feiertag, und davon kannte die Regierung
            Hitler mehr als die katholische Kirche. An ihre Hausgemeinschaft durfte sie gleich
            gar nicht denken, an Herrn Maltritz, den Haus- und Blockwart, oder an Frau Brettschneider,
            die neugierige Nachbarin. Das waren hundertfünfzigprozentige Nazis.
         

         Nein, auch in Moabit fühlte sie sich nicht mehr zuhause, nicht einmal in der Spenerstraße,
            in der sie schon gewohnt hatte, bevor sie wusste, dass es einen Menschen namens Gereon
            Rath überhaupt gab, und in der sie wieder wohnte, seit alle Welt Gereon Rath für tot
            hielt. Und selbst sie hatte das ja irgendwann geglaubt, nach dem Inferno der Hindenburg,
            monatelang hatte sie das. Bis zu Gereons Anruf. Seinem Anruf bei Reinhold Gräf. Bei
            Gräf, nicht bei ihr.
         

         Und dann, viele Wochen später, hatte er eines Tages einfach so im Schneetreiben der
            Spenerstraße gestanden, keine fünfzig Meter von ihrer Haustür entfernt. Hatte da gestanden
            und offensichtlich geglaubt, dass sie, Charlotte Rath, nichts Besseres zu tun habe,
            als ihm um den Hals zu fallen. Einfach so, als sei nichts gewesen.
         

         Sie hatte ihm eine gescheuert. So fest sie konnte.

         Und dann doch einen Heulanfall bekommen. Ohne etwas dagegen tun zu können. Er hatte
            sie aus dem Schneegestöber in eine Toreinfahrt gezogen. Hatte sie in den Arm genommen
            und getröstet. Oder es wenigstens versucht. Sie hatte sich von ihm losgerissen und
            ihn weggestoßen.
         

         »Aber Charly, was ist denn los?«

         »Was los ist? Ich habe monatelang geglaubt, du bist tot! Warum hast du dich nicht
            gemeldet?«
         

         Eine Stinkwut hatte sie empfunden, eine Wut, die die Freude, ihn wiederzusehen, bei
            weitem übertraf, eine Wut, die sie bis heute spürte, bei jedem ihrer Treffen.
         

         Ja, manchmal war sie wütend darüber, dass er überlebt hatte und Freddy nicht. Freddy Siegel. So kurz die Zeit mit ihm auch gewesen
            sein mochte, es war eine glückliche Zeit. Ja, Freddy hatte sie glücklich gemacht,
            ihr eine ganz andere Welt eröffnet als Gereon Rath. Ein Klavierspieler, ein Künstler,
            ein mutiger Mann. Der letzten Endes nur hatte sterben müssen, weil er Charly beschützen
            wollte. Weil sie in den tödlichen Zwist zwischen Gereon Rath und Johann Marlow geraten
            war.
         

         Alles Gereons Schuld, dachte sie manchmal. Aber das war es natürlich nicht. Ihr Leben
            wäre auch ohne Gereon Rath verkorkst gewesen. Da reichte ganz allein das, was die
            Nazis aus ihrer Stadt und ihrem Land und ihrem Leben gemacht hatten.
         

         Dennoch hatte sie ihre ganze Wut an ihm ausgelassen.

         »Warum hast du dich nicht gemeldet, verdammt nochmal? Kein einziges Lebenszeichen.
            Über Monate!«
         

         »Es ging nicht anders, Charly. So musstest du dich nicht länger verstellen.«

         »Nein, musste ich nicht. Ich konnte aus vollem Herzen trauern, du Arschloch!«

         Sie hatte ihm noch eine gescheuert und war froh, dass sie nicht mehr heulen musste.
            Sie hasste sich, wenn sie sich so weich zeigte. Und gab sich deshalb umso kratzbürstiger.
         

         »Du kannst froh sein, dass ich keinen Neuen habe!«

         Der Satz hatte ihn getroffen, das war ihm anzusehen, und fast tat er ihr deswegen
            leid.
         

         »Charly, wir sind immer noch verheiratet.«

         »Nein, nicht mal mehr auf dem Papier. Ich bin die Witwe Rath, schon über ein Jahr.
            Seit neuestem auch amtlich. Sie haben dich für tot erklärt. Fiel mir nicht schwer,
            dem zuzustimmen. Jetzt bekomme ich wenigstens Witwenrente.«
         

         »Wirklich?« Er hatte die Augenbrauen hochgezogen. »Dann hat Tornow es endlich geschluckt.«

         »Ist das alles, was dich interessiert?«

         »Nicht so laut, Charly. Es darf immer noch niemand wissen, dass ich lebe.«

         Er hatte ihr einen amerikanischen Pass gezeigt und von Hoboken gesprochen und dass
            er mit ihr und Severin dorthin zurückkehren wolle, sobald sie den von einem schweren
            Schlaganfall gezeichneten Engelbert Rath beerdigt und alles geregelt hätten. Was,
            wie es sich damals anhörte, nur eine Frage von Wochen, ja Tagen sein müsse. Doch der
            alte Rath lebte immer noch, und sein Sohn war immer noch in Deutschland.
         

         Seines Vaters wegen war er zurückgekehrt, das hätte sie sich denken können. Seines
            Vaters, nicht ihretwegen. Hätte sie auch erst im Sterben liegen müssen, bevor er den
            Atlantik ihretwegen überquert hätte? Diese Frage hatte sie ihm nicht gestellt. Aber
            sich selbst. Immer wieder.
         

         Auch jetzt, als sie die Treppe ihres Mietshauses hinaufstieg. Noch im Gehen fummelte
            sie den Wohnungsschlüssel aus ihrer Handtasche.
         

         »Heil Hitler, Frau Rath.«

         »Schönen guten Tag, Frau Brettschneider.«

         Die Nachbarin, die schon in der Spenerstraße gewohnt hatte, bevor Greta und Charly
            dort eingezogen waren, und die beiden neben ihr wohnenden Frauen immer misstrauisch
            beäugt hatte, war von ausnehmender Freundlichkeit, seit Greta ausgezogen war und sie
            in Charly nun die Witwe eines im Dienst verstorbenen – im Dienst gefallenen, so hatte die Brettschneider tatsächlich einmal gesagt – Polizeibeamten sah. Was nichts
            an ihrer Neugier geändert hatte, nur dass diese jetzt etwas wohlwollender geworden
            war.
         

         Die Nachbarin schloss ihre Wohnungstür, und Charly öffnete die ihre. Hinter der Briefklappe
            lag die Post von gestern. Zwei Rechnungen und ein unscheinbarer Umschlag, die Adresse
            handschriftlich, aber mit Blockbuchstaben, fein säuberlich in blauer Tinte geschrieben:
            Charlotte Rath, Berlin NW40, Spenerstraße 7. Sie drehte den Umschlag um. Kein Absender. Von Gereon kam der bestimmt nicht. Der
            wagte es nicht, ihr zu schreiben. Außerdem hatte sie ihn doch heute noch gesehen.
         

         Sie hängte den Mantel an die Garderobe, nahm die Post und legte sie auf den Küchentisch.
            Dort stand eine halbvolle Rotweinflasche. Charly holte ein Glas aus dem Schrank und
            schenkte sich großzügig ein. Sie trank einen Schluck und betrachtete die Briefe, die
            vor ihr lagen. Der Geschmack des Weins, die Wärme, die er in ihrer Kehle hinterließ,
            beruhigten sie. Charly schob die Rechnungen beiseite, nahm den handbeschriebenen Umschlag
            und schlitzte ihn mit ihrem Frühstücksmesser auf. Ein doppelt umgeschlagenes Blatt
            Papier fiel heraus, und sie faltete es auseinander. Auch hier kein Absender. Ebensowenig
            eine Anrede oder ein Datum, nichts. Nur drei Worte standen dort, mehr nicht. Drei
            Worte in großen, sorgfältig gemalten Blockbuchstaben, bei denen ihr, sie konnte nichts
            dagegen tun, sofort die Tränen in die Augen schossen.
         

         APFELKUCHEN MIT SAHNE
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         Sebastian Tornow stand am Fenster und schaute in den verregneten Park, der sich hinter
            dem Prinz-Albrecht-Palais erstreckte. Seine Uniform war frisch gereinigt und gebügelt,
            der Schreibtisch aufgeräumt, das Kirschholz blank poliert. Und dennoch hatte er schlechte
            Laune. Nicht nur wegen des Wetters. Er haderte mit seinem Alltag, mit dem Mist, mit
            dem er sich immer wieder herumschlagen musste.
         

         Was wäre das Deutsche Reich ohne die Schutzstaffel? Nichts, ein Dreck! Ohne die SS wäre das alles doch längst zusammengebrochen. Eine entsprechende bauliche Würdigung
            jedoch hatten sie nicht erfahren. Der SS-Führungsstab residierte in einem ehemaligen Hotel, die Geheime Staatspolizei in einer
            ehemaligen Gewerbeschule, und der SS-Sicherheitsdienst in einem alten, verstaubten Palais. Ein einziges Sammelsurium.
            Und doch konzentrierte sich genau hier die Macht im Deutschen Reich, in diesen drei
            Provisorien, deren einzige Gemeinsamkeit ihre unmittelbare Nachbarschaft war.
         

         Und der feiste Göring? Residierte nur einen Steinwurf entfernt in seinem Reichsluftfahrtministerium,
            einem imposanten Bau, einem der ersten, den das nationalsozialistische Deutschland
            in Berlin hatte errichten lassen. In einem Bau, wie ihn auch die SS verdient hätte. Aber egal; mochte Göring sich mit seinem Riesenministeriumspalast
            trösten, der mächtigste Mann in Deutschland – nach dem Führer natürlich, soviel Respekt
            besaß auch die SS –, der mächtigste Mann hieß nicht Hermann Göring, der mächtigste Mann hieß Heinrich
            Himmler.
         

         Und der legte leider keinen Wert auf eine repräsentative Residenz. Das ehrwürdigste
            Gebäude im zusammengewürfelten Ensemble von Himmlers Machtzentrale war noch das Prinz-Albrecht-Palais
            des SD, das sich seinen neuen Aufgaben erst nach umfangreichen Umbauten gewachsen zeigte
            und dennoch aus allen Nähten platzte. Und in einem dieser mickrigen, durch Einziehen
            einer Zwischendecke entstandenen Büros, die überhaupt nicht dem nationalsozialistischen
            Geist entsprachen, der doch immerwährende Größe atmen sollte, hockte Sebastian Tornow.
            Schon seit Jahren. Wie er auch seit Jahren schon über den Dienstgrad eines Obersturmbannführers
            nicht hinausgekommen war. So schnell es nach seiner Rückkehr aus dem Exil auch vorangegangen
            sein mochte mit seiner Karriere, so lange trat er nun auch schon auf der Stelle.
         

         Wurde Zeit, dass sich das änderte. Zu sehr hatte er seine Arbeitskraft in den Dienst
            der Sache gestellt, hatte immer wieder Feuer ausgetreten, die der nationalsozialistischen
            Sache hätten gefährlich werden können. Ja, er hatte sogar einen Anschlag auf Hermann
            Göring vereitelt, ohne dass ihm das je gelohnt worden wäre. Hätte er den Fettsack
            mal besser krepieren lassen, vielleicht hätte Himmler ihm das mit einer Beförderung
            gedankt. Nein, Hingabe und Pflichterfüllung waren nicht alles, irgendwann musste man
            andere Saiten aufziehen, um voranzukommen.
         

         Gedankenverloren strich er mit der linken Hand über den leeren rechten Uniformärmel,
            der perfekt gefaltet an die Uniform getackert war. Es gab Momente, in denen Sebastian
            Tornow vergaß, dass er vor Jahren seinen rechten Arm verloren hatte, aber in Momenten
            wie diesem fiel es ihm immer wieder ein, wurde ihm bewusster denn je. Und dann spürte
            er den Hass auf jenen Mann, der ihn zum Krüppel gemacht hatte. Den Hass auf Gereon
            Rath.
         

         Rath hätte längst tot sein sollen, doch er hatte sich aus dem Staub gemacht. Befand
            sich weit außerhalb der Befehlsgewalt der SS, irgendwo in den USA, und dennoch war Tornow immer noch damit beschäftigt, die Scherben aufzufegen, die
            der Mann in Berlin hinterlassen hatte. Als ob man nichts Besseres zu tun hätte.
         

         Eine dieser Scherben war Friedrich Thormann, der ehemalige Zögling der Raths, der
            im Olympischen Dorf Zeuge der Exekution des allzu redseligen Doktor Schmidt geworden
            war. Sie hatten Thormann im Griff, weil sie Hannah Singer in ihrer Gewalt hatten,
            die verrückte Jüdin, die der Junge so liebte, dass er sie sogar in einer waghalsigen
            Aktion aus der Irrenanstalt hatte befreien wollen.
         

         Und nun diese vermaledeite Nachricht aus den Wittenauer Heimstätten. Warum hatten
            sie die Singer überhaupt ins Krankenhaus bringen lassen? Sie hätten sie keinen Millimeter
            mehr aus der Geschlossenen herauslassen dürfen, nicht einmal zum Hofgang. Völlig unnötig,
            dieser Krankenhausaufenthalt. Er fragte sich, wer den veranlasst hatte. Konnten die
            Dinge denn nicht einmal so laufen, wie sie sollten?
         

         Tornow seufzte und setzte sich an seinen Schreibtisch. Es half ja nichts, er musste
            sich kümmern. Er nahm den Telefonhörer mit der Linken und klemmte ihn zwischen Ohr
            und Schulter ein. Dann drehte sein Zeigefinger die Wählscheibe.
         

         »Obersturmbannführer Tornow hier. Verbinden Sie mich bitte mit der Reichsjugendführung.
            Amt für weltanschauliche Schulungen, Hauptbannführer Rademann.«
         

         Er wartete eine Weile, doch niemand hob ab. Schließlich meldete sich die Telefonzentrale
            und richtete aus, dass sich Hauptbannführer Rademann bereits nach Hause begeben habe.
            Also ließ Tornow sich mit der Lothringer Straße verbinden. Und tatsächlich, der faule
            Sack war bereits zuhause, pünktlich zum Abendbrot. Machte in diesem Land eigentlich
            nur die SS Überstunden?
         

         »Sebastian!« Die Stimme von Wilhelm Rademann klang überrascht durch den Hörer. »Was
            verschafft mir die Ehre?«
         

         Tornow kam gleich zur Sache.

         »Das Mädchen. Hannah Singer. Sie ist …«

         »Ich weiß«, unterbrach ihn Rademann.

         »Und warum erfahre ich das dann nicht von dir?«

         »Ich bin doch auch erst heute informiert worden.«

         »Und der Junge?«

         »Der weiß noch nichts.«

         »Gut. Aber wie gehen wir weiter vor? Irgendwann wird er es erfahren, fürchte ich.
            Dann haben wir nichts mehr gegen ihn in der Hand.«
         

         »Das müssen wir auch nicht. Es ist an der Zeit, den nächsten Schritt zu gehen.«

         »Ist er denn schon so weit? Er ist noch nicht einmal achtzehn.«

         »Wird er aber bald. Ich denke, du solltest mal mit ihm reden.«

         »Die Aufnahme der Staffelbewerber findet schon am neunten November statt.«

         »Eben, wir können nicht noch ein Jahr warten. Wäre nicht der erste Siebzehnjährige,
            der mit einer Sondererlaubnis antritt. Du regelst das schon. Wenn am zwanzigsten April
            der Eid auf den Führer ansteht, ist er längst achtzehn. Der Junge gäbe einen perfekten
            SS-Mann ab. Sein leiblicher Vater …«
         

         »Ich weiß, ich weiß. Friedrich von Randow, der Vorzeige-Arier. Vielleicht sollte der
            auch mal mit ihm reden.«
         

         »Das lassen wir besser bleiben. Major von Randow ist Wehrmachtsoffizier, da weiß man
            nicht, was so einer von der Schutzstaffel hält. Nein, es ist besser, ein befreundeter
            SS-Offizier macht ihm die Sache schmackhaft. Du hast den Jungen doch schon kennengelernt.«
         

         »Eben. Da war er eher bockig.«

         »Das hat sich geändert. Friedrich ist nun mehr oder weniger seit zwei Jahren in meiner
            Obhut. Das vergangene Jahr bei der Hitlerjugend und nicht zuletzt die häusliche Erziehung
            haben ihre Wirkung gezeigt. Um bedingungslosen Gehorsam zu erzielen, gilt es vor allem,
            Vertrauen aufzubauen. Und den Willen der jungen Zöglinge zu brechen.«
         

         »Und du denkst, das ist dir gelungen.«

         »Natürlich. Ich bin HJ-Führer. Ich weiß, wie man mit solchen Burschen umspringt.«
         

         Tornow legte auf. Unwillkürlich musste er grinsen. Friedrich Thormann als SS-Staffelanwärter, eine schöne Vorstellung. Sollte der Plan gelingen, wäre der Junge
            endlich eingenordet, und es gäbe ein Problem weniger im Leben des Obersturmbannführers
            Sebastian Tornow. Und was für eine späte, aber umso befriedigendere Genugtuung wäre
            es, den ehemaligen Pflegesohn von Gereon und Charlotte Rath in der schwarzen Uniform
            der Schutzstaffel zu sehen?
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         Die Sprossen der Strickleiter waren rund einen halben Meter voneinander entfernt,
            gar nicht so einfach, die hinaufzuklettern. Aber Fritze hatte Übung darin. Man durfte
            nur nicht aus dem Rhythmus kommen, dann ging es leichter: den Schwung von jeder Sprosse
            mitnehmen für die nächste. Oben angekommen musste er sich über einen Balken schwingen
            und in eine Sandgrube springen. Das sah von oben höher aus als von unten: Ja, es galt
            auch, seine Angst zu überwinden, Weicheier konnten sie in der Hitlerjugend nicht gebrauchen.
         

         Fritze hatte den Sprung schon zigmal gemacht, er zögerte nicht, schließlich ging es
            hier um jede Sekunde. Die anderen aus ihrer Schar, gut dreißig Jungen, alle aus ihrer
            Schule, die meisten sogar aus Fritzes Klasse, hatten den Parcours schon hinter sich
            gebracht und warteten am anderen Ende. Nur Scharführer Kramer begleitete ihn, die
            Stoppuhr in der Hand, und feuerte ihn an.
         

         »Na los, Thormann«, rief er, nachdem Fritze im Sand gelandet war, »wieder hoch mit
            dir, das geht auch schneller! Stell dir vor, der Feind ist hinter dir her, da sollteste
            mal sehen, wie dir det Beine macht.«
         

         Kramer war nur wenige Jahre älter als die Truppe, die er befehligte, doch er tat immer
            so, als habe er mindestens seit Königgrätz in allen Kriegen mitgekämpft.
         

         Fritze war gut gelandet und lief weiter. Als Nächstes musste er ein Seil hochklettern
            und sich dann einen Balken entlanghangeln wie ein Affe im Urwald. Nur nicht nach unten
            gucken, immer nach oben, das war der ganze Trick. Einmal hatte ein Hitlerjunge bei
            dieser Übung den Halt verloren und sich ein Bein gebrochen, so tief ging es hinab.
            Seitdem hatten sie auch hier Sand hingekippt.
         

         Der Parcours, der auf ihrem Übungsgelände aufgebaut war, hatte es in sich. Mit Strickleiter,
            Klettertau und Hangelbalken fing es an, von dort mussten sie sich wieder abseilen,
            so schnell wie möglich, ohne sich dabei die Hände aufzuschürfen, und unten angekommen
            ging es dann gleich weiter mit einem Kriechgraben, ein spitzes Schotterbett, das sie
            durchrobben mussten wie die Indianer, ohne an die mit kleinen Glöckchen gespickten
            Drähte zu kommen, die nur wenige Zentimeter über ihnen gespannt waren, denn das gab
            Strafsekunden.
         

         Fritze warf sich auf den Boden und robbte los, mit Ellbogen und Knien, das ging am
            schnellsten, hin und her, wie eine Eidechse. Und den Kopf immer schön unten.
         

         »Na los, Thormann, schneller! Beweg deinen Arsch!«

         Den Kriechgraben hatte er fast gepackt, ohne ein einziges Mal an den Draht gestoßen
            zu sein. Die spitzen Steine pikten in Ellbogen und Knie, aber das kannte er schon.
            Zähne zusammenbeißen und durch.
         

         Nun hatte er den Teppichklopfer vor sich, zwei Teppichstangen, eine tiefe, unter der
            er drunter durchmusste, und eine hohe, über die er rübermusste. Auch da verlor er
            keine Zeit. Dann die Löwengrube, eine Grube wie ein Schützengraben, zwei Meter tief,
            in die er reinspringen und wieder rauskrabbeln musste. Und am Ende der Strecke, wenn
            man schon ziemlich außer Atem war, wartete noch eine gut zwei Meter hohe Holzwand,
            die man irgendwie überwinden musste.
         

         Schließlich hatte er es geschafft, nur noch die Holzwand, hinter der die Kameraden
            warteten, und er war durch. Mochte er in ihrer Schar ein Außenseiter sein, mochten
            Idioten wie Atze oder Heinzi ihn auch immer wieder mit irgendeinem Mist aufziehen:
            Im Geländesport machte ihm keiner etwas vor. Wenn sie ihn schon nicht mochten, sollten
            sie wenigstens Respekt vor ihm haben. Und heute war Fritze besonders froh, dass die
            Geländeübung auf dem Programm stand, das lenkte ab. Bei Weltanschaulicher Schulung
            hätte er die ganze Zeit an Hannah denken müssen und wie es ihr wohl gehen mochte.
            Sie war im Krankenhaus, das wusste er, aber er wusste nicht, warum und wie krank sie
            war.
         

         Die Holzwand kam näher. Fritze hatte keine Ahnung, wie er in der Zeit lag, aber vom
            Gefühl her war er ganz gut unterwegs, er würde bestimmt wieder zu den Ersten gehören.
            Besser als Heinzi Gebhardt oder Atze Rademann war er allemal. Und wie er das letzte
            Hindernis überwinden konnte, wusste er auch: mit Anlauf hoch, die Oberkante erwischen
            und sich mit dem Schwung, den man vom Sprung noch hatte, hochziehen und drüber, das
            hatte er schon hundertmal gemacht.
         

         Fritze sprang, er stieß sich optimal ab und bekam die Oberkante der Holzwand zu fassen.
            Oder eben auch nicht, seine Finger fanden keinen Halt, er rutschte ab und landete
            auf dem Hosenboden. Die Kameraden, die sich hinter und neben dem Hindernis versammelt
            hatten, lachten.
         

         Kramer blieb ernst. »Mensch, Thormann, wat issen los? Weiter!«, brüllte er. »Aufstehen!
            Denk an den Feind! Mach deine gute Zeit nicht kaputt! Noch führst du!«
         

         Fritze rappelte sich wieder auf, lief ein paar Schritte zurück und nahm neuen Anlauf.
            Diesmal schaffte er es mit Schwung gleich bäuchlings auf die Wand, doch wieder fand
            er oben keinen Halt. Alles war irgendwie glitschig, als habe jemand das Holz mit Schmierseife
            eingeschmiert, und er rutschte wieder ab. Diesmal zwar auf der richtigen Seite, aber
            völlig unkontrolliert, so dass er beinahe kopfüber fiel, auf der Schulter landete
            und mit dem Kopf auf den Sand knallte.
         

         Ein wenig benommen rappelte er sich auf, immer noch außer Puste, der Schweiß lief
            ihm die Stirn hinunter und tropfte von der Nasenspitze, Sand klebte ihm in den Haaren.
         

         Heinzi Gebhardt löste sich aus der Truppe und reichte ihm sein Handtuch. Das machte
            man so, das gehörte zur Kameradschaft; Fritze, immer noch ein wenig benommen, wunderte
            sich nur, dass es ausgerechnet Gebhardt war, der sich so kameradschaftlich zeigte.
            Gebhardt, der sonst keine Gelegenheit ausließ, ihm eins auszuwischen. Mit einem Kopfnicken
            nahm Fritze das Frotteetuch entgegen und wischte sich den Kopf ab, ebenso Hals und
            Nacken.
         

         Aus irgendeinem Grund fingen die Kameraden wieder an zu lachen, nein, sie lachten
            nicht nur, sie johlten geradezu.
         

         »Schnauze«, brüllte Scharführer Kramer, der hinzugekommen war und die Stoppuhr mit
            einer theatralischen Bewegung anhielt. »Was ist denn das hier für ein Sauhaufen?«
         

         Das Gejohle hörte schlagartig auf.

         Kramer schaute Fritze an und kam näher. »Wie siehst du denn aus?«, fragte er.

         »Wie?«

         Fritze wusste nicht, was Kramer meinte, doch dann folgte er dessen Blick und sah auf
            das Handtuch, mit dem er sich gerade den Schweiß und den Sand abgewischt hatte. Das
            ihm Heinzi Gebhardt gegeben hatte und das ein einziger schmutzig schwarz verschmierter
            Lappen war. Fritze hob seine ebenfalls schwarz verschmierte Hand an die Nase und roch.
         

         Motoröl. Schwarzes, schmutziges, schmieriges Altöl.

         Fritze wollte gar nicht wissen, wie sein Gesicht aussehen mochte, es reichte schon,
            wie seine Uniform aussah. Seine schmucke Uniform war ölbeschmiert, alle Stellen, mit
            denen er die Holzwand berührt hatte. Deswegen hatte er keinen Halt gefunden, nicht
            nur das Handtuch, auch das letzte Hindernis hatten sie mit Altöl beschmiert.
         

         Sie.

         Nicht sie! Gebhardt.

         Dessen Vater betrieb eine Autowerkstatt.

         Fritze betrachtete seine Uniform. Die war hinüber, die würde niemand mehr sauber bekommen,
            nicht einmal Frau Rademann. Allein seine Uniform sah so aus, die Hemden und Hosen der Kameraden waren blitzeblank. Sie hatten
            das Altöl erst auf die Hinderniswand geschmiert, nachdem alle anderen durch waren.
            Aber wer auch alles mitgemacht haben mochte, Heinzi Gebhardt war derjenige, der das
            Öl besorgt hatte. Er war derjenige, der Fritze das verschmutzte Handtuch gegeben hatte.
            Und er war der einzige in ihrer Truppe, der es nach dem Anschiss von Scharführer Kramer
            noch wagte zu grinsen.
         

         Normalerweise beherrschte sich Fritze und wartete, bis sie das HJ-Gelände verlassen hatten, bevor er sich um Heinzi Gebhardt kümmerte, wenn mal wieder
            eine Abreibung fällig war, doch das war ihm nun unmöglich. Er spürte, wie die Wut
            von ihm Besitz ergriff, wie sie langsam in ihm anstieg, eine Wut, die sich lange schon
            angestaut hatte und in den letzten Tagen noch verstärkt worden war durch seine Sorgen
            um Hannah. Und jetzt musste sie raus.
         

         »Gebhardt, du verdammtes Dreckschwein«, zischte er und ballte die Fäuste, »das wirst
            du büßen!«
         

         Heinzis Grinsen war verschwunden. Er schaute sich unsicher um, als erwartete er, dass
            jemand ihm zu Hilfe kam, doch niemand machte Anstalten. Allein Kramer rief ein hilfloses
            »Thormann! Nein!«, doch zurückhalten konnte er Fritze so schnell auch nicht, dafür
            stand er zu weit weg.
         

         Heinzi wollte weglaufen, doch es standen zu viele Hitlerjungen um ihn herum. Und so
            erwischte ihn der rechte Haken mit voller Wucht. Seine Lippe platzte auf, aber er
            blieb stehen. Und bevor Fritze einen linken Haken hinterherschicken konnte, hatte
            Kramer ihn erreicht und umklammerte ihn mit beiden Armen, so dass Fritze sich kaum
            noch rühren konnte. Der Scharführer war nicht nur zwei, drei Jahre älter, er war auch
            stärker als Fritze. Heinzi nutzte die vorübergehende Wehrlosigkeit seines Kontrahenten
            und spuckte ihm Blut und Spucke ins Gesicht.
         

         »Was ist denn hier los?«

         Die laute Stimme kam vom Tor her, das den Zugang zum HJ-Gelände markierte. Dort stand ein Mann in Uniform, der seinen Blick über ihre Reihen
            wandern ließ. Wilhelm Rademann. Früher hatte Fritzes Pflegevater ihre Schar kommandiert,
            doch das machte er nur noch ganz selten persönlich, dafür war der Hauptbannführer
            ein viel zu hohes Tier. Er überließ die Führung dem jungen Kramer, den er selbst vor
            rund einem Jahr als Scharführer eingesetzt hatte. Zum HJ-Heim am Dohnagestell kam Rademann nur noch unregelmäßig und unangemeldet, um nach
            dem Rechten zu sehen. Kramer, der einen Höllenrespekt vor Rademann hatte, nahm Haltung
            an, hielt Fritze aber immer noch fest, was irgendwie komisch aussah.
         

         »Heil Hitler, Hauptbannführer«, bellte er. »Melde gehorsamst: Dem Hitlerjungen Thormann
            wurde offensichtlich ein Streich gespielt. Wollte gerade einschreiten und die Jungen
            zur Rechenschaft ziehen.«
         

         »Sie sollten Ihre Jungen im Griff haben, Kramer. Dafür habe ich Sie auf diesen Posten
            gesetzt.«
         

         »Jawohl, Hauptbannführer.«

         »Nun lassen Sie den Hitlerjungen Thormann mal los.«

         Kramer gehorchte, und Fritze wischte sich Heinzis Blut und Spucke aus dem Gesicht.
            Er hatte es schon ein paarmal erlebt, dass Herr Rademann sich für ihn einsetzte, wenn
            andere Hitlerjungen ihn gehänselt oder ihm sonstwie übel mitgespielt hatten.
         

         Doch diesmal schien es anders zu laufen. Der Hauptbannführer baute sich vor ihm auf,
            die Hände in die Seiten gestemmt.
         

         »Was denkst du dir nur dabei, Thormann?«, fragte er, und Fritze wusste nicht, was
            er damit meinte. Aber Rademann erwartete auch keine Antwort, er redete weiter. »Wie
            viele Jahre bist du jetzt in der Hitlerjugend? Wie viele Stunden haben wir dir eingebläut,
            dass Disziplin das Wichtigste ist im Leben eines Hitlerjungen? Disziplin und Gehorsam.«
         

         »Jawohl, Hauptbannführer.«

         Zuhause musste Fritze immer Wilhelm zu Herrn Rademann sagen, was er hasste. Das Hauptbannführer, das in der HJ verlangt wurde, war ihm tausendmal lieber.
         

         »Und dann«, fuhr Herr Rademann fort, »fällt dir nichts Besseres ein, als inmitten
            eines Geländewettkampfes, der euch Kameradschaft, Kraft, Zähigkeit und viele andere
            bedeutende Tugenden lehren soll, über einen deiner Kameraden herzufallen und ihn blutig
            zu schlagen? Wir sind doch nicht bei den Hottentotten!«
         

         Er machte eine Pause, und Fritze fragte sich, ob es ratsam war, etwas zu sagen, ließ
            es dann aber lieber bleiben. Herr Rademann ließ sich nicht gerne unterbrechen. Alle
            waren still, die ganze Schar, niemand wagte es, einen Mucks zu machen.
         

         »Das ist nicht der Geist, in dem wir euch erzogen haben«, fuhr Rademann fort und schüttelte
            den Kopf. Er deutete auf Fritzes Armbinde, die ebenso ölverschmiert war wie der Rest
            seiner Uniform, zudem noch Blutflecken aufwies, weil Fritze sich mit dem linken Ärmel
            durchs Gesicht gewischt hatte. »Wie du aussiehst, Thormann«, sagte er, den Blick voller
            Verachtung. »Wie ein dahergelaufener Straßenjunge.«
         

         Fritze musste schlucken. Er merkte, dass ihm die Tränen kommen wollten, aber er kämpfte
            sie zurück. Bloß das nicht. Ein deutscher Junge weint nicht.
         

         »Das Zeichen der Bewegung hast du in den Schmutz gezogen«, fuhr der Hauptbannführer
            fort. »Das Hakenkreuz steht für die Reinheit des Blutes, es ist das heilbringende
            Symbol für den Sieg des arischen Menschen, und du fährst dir damit durch dein schmutziges
            Gesicht?«
         

         »Ich bitte um Entschuldigung, Hauptbannführer, aber …«

         »Aber? Ich möchte kein Aber hören! Keine Ausflüchte! Keine Schuldzuweisungen!«

         »Mit Verlaub, Hauptbannführer, irgendjemand muss die Eskaladierwand mit Altöl eingerieben
            haben, nachdem alle anderen außer mir durch waren.«
         

         »Willst du etwa deine Kameraden anschwärzen. Das ist eines Hitlerjungen unwürdig.«

         »Natürlich. Aber ich wollte nur anmerken, dass ich …«

         »Keine Ausflüchte, Thormann. Fest steht, dass du Gewalt angewendet hast. Du hast den
            Hitlerjungen Gebhardt grundlos ins Gesicht geschlagen.«
         

         »Weil ich weiß, dass er es war.«

         »Thormann, du bist ein armseliger Denunziant. Eben hast du noch von irgendjemand gesprochen.«

         »Aber ich weiß es, ich weiß, dass …«

         »Wie Hitlerjunge Gebhardt mir anvertraut hat, war es nicht das erste Mal, dass du
            ihm Gewalt angetan hast.«
         

         Ach ne, dachte Fritze, sieh mal an. Und das ist jetzt kein Petzen, oder was? Er schaute
            Heinzi an, voller Verachtung, doch der tat unbeteiligt.
         

         »So etwas ist unverzeihlich, Hitlerjunge Thormann. Wir dürfen gegen unsere Kameraden
            nicht mit Gewalt vorgehen. Da du dies wiederholt getan hast, ist es an der Zeit, ein
            Exempel zu statuieren.«
         

         Fritze verstand die Welt nicht mehr. Als Heinzi ihm einmal, zusammen mit anderen Jungen,
            einen Streich mit Juckpulver gespielt hatte, da hatte Herr Rademann das streng bestraft;
            sogar Atze, der damals der eigentliche Drahtzieher gewesen war, hatte sein Fett wegbekommen.
            Und nun? Nun wurde der bestraft, der den Schaden erlitten hatte, das Opfer? Nur weil
            er sich gewehrt hatte?
         

         »Du wirst von der nächsten Wanderfahrt ausgeschlossen, Thormann, und wirst in dieser
            Zeit das HJ-Heim auf Vordermann bringen. Außerdem ist es meine Pflicht, deine Verfehlungen deiner
            Schule zu melden, die ihrerseits geeignete Maßnahmen ergreifen wird. Und welche Strafe
            dich zuhause erwartet, das werden wir noch sehen.«
         

         Fritze musste die Tränen unterdrücken. Woher kam diese plötzliche Ungerechtigkeit?
            Als habe Rademann es darauf abgesehen, ihm wehzutun. Seit er ihm erzählt hatte, dass
            sie Hannah ins Krankenhaus gebracht hatten, war er so komisch. Und dann noch Heinzi
            Gebhardt, der völlig ungeschoren davonkam und Fritze nun unverschämt angriente. Seit
            wann war der nichtsnutzige Schönling der neue Liebling von Herrn Rademann?
         

         »Wir sind noch nicht fertig miteinander, Gebhardt«, zischte er ihm zu, als er sich
            auf dem Heimweg an Heinzi und den anderen vorbeidrängte. »Rademann ist nicht immer
            in der Nähe. Mach dich auf was gefasst!«
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         Im Café Franz war nicht viel los. Charly saß vor einer Tasse Kaffee, die langsam kalt wurde, und
            hielt die Tür im Blick. Wie lange war es her, dass sie das letzte Mal in diesem Café
            gesessen hatte? Eine kleine Ewigkeit. Seit jenem Tag im Mai war sie noch ein paarmal
            hergekommen, seit jenem Tag vor fast anderthalb Jahren, als die Nachricht von der
            Hindenburgkatastrophe mitten in ihr Treffen mit Fritze geplatzt war und er sie hatte
            trösten müssen und gar nicht verstanden hatte, warum. Ja, über ein paar Wochen noch
            hatte sie ganze Freitagnachmittage im Café Franz verbracht und auf den Jungen gewartet, doch er war nicht mehr erschienen. Irgendwann
            hatte sie sich damit abgefunden. Hatte eingesehen, dass er sich endgültig aus ihrem
            Leben verabschiedet hatte, und versucht, nicht mehr an ihn zu denken, an den Jungen,
            der sich von ihr ohnehin nicht helfen lassen wollte, sich mit seinem Schicksal in
            der vorbildlich nationalsozialistischen Pflegefamilie Rademann offenbar abgefunden
            hatte. Wie auch sie versucht hatte, sich mit ihrem Schicksal und dem ihres Vaterlandes
            abzufinden. Weil auch der letzte Rest an Hoffnung verbraucht war.
         

         Sie musste an die Worte denken, die sie ihrer Freundin Greta einmal gesagt hatte,
            irgendein neunmalkluges Gerede darüber, dass Hoffnung in diesen Zeiten nicht reiche,
            dass man auch Mut brauche, um die Dinge zu ändern. Was für ein Blödsinn!
         

         Vielleicht hatte Charly ja sogar Mut, sie hoffte es wenigstens; vielleicht versteckte
            sich dieser Mut irgendwo tief in ihr drin, doch Hoffnung hatte sie keine mehr, und
            was nützte Mut ohne Hoffnung? War es mutig, den Hitlergruß zu verweigern? War es mutig,
            nach wie vor in jüdischen Geschäften einzukaufen? War es mutig, keine Hakenkreuzfahnen
            vor ihre Fenster in der Spenerstraße zu hängen, obwohl Frau Brettschneider und Herr
            Maltritz sie vor jedem Tag, an dem Beflaggung angeordnet war, regelmäßig daran erinnerten?
         

         Welchen Zweck hatte das, wenn sich die Dinge doch nicht änderten? Die Flaggen hängte
            Herr Maltritz an ihrer Stelle auf, die jüdischen Geschäfte hatten dennoch immer weniger
            Kundschaft, Charlys leise Verweigerungsgesten verdampften wie ein Wassertropfen auf
            der Ofenplatte, sie waren lediglich das hoffnungslose Indiz ihrer Resignation.
         

         Und dann lag da dieser Brief in ihrer Post. Ein Brief, der sie daran erinnerte, dass
            es doch noch Menschen in Berlin gab, um die sie sich sorgte, für die sie sich verantwortlich
            fühlte, auch wenn sie das hatte vergessen wollen. Ein Brief, der auf sie gewirkt hatte
            wie ein Weckruf.
         

         Sie hatte seine Handschrift nicht erkannt, er hatte sich alle Mühe gegeben, dass da
            nichts zu erkennen war, wie ein Geheimagent. Weil es ihm ja verboten war, mit ihr
            in Kontakt zu treten. Sorgfältig unpersönlich gemalte Blockbuchstaben. Kein Absender.
            Und doch hatte sie sofort gewusst, von wem der Brief kam.
         

         APFELKUCHEN MIT SAHNE

         Es war bereits acht Minuten nach drei, und Charly wurde langsam ungeduldig. Sie hoffte,
            ihn richtig verstanden zu haben, das unterstrichene MIT hatte sie als Mittwoch gelesen, sonst ergab das keinen Sinn. Geheimagentensprache.
         

         Sie zündete sich eine Juno an und blätterte durch das Tageblatt. Diktatur der Tschechen, las sie, Soldateska wütet in Graslitz. Die Zeitungen war voll mit Nachrichten über irgendwelche Gräuel, die den deutschsprachigen
            Böhmen von ihren tschechischen Landsleuten angetan wurden. Charly wusste nicht, ob
            diese Nachrichten erlogen, wenigstens aber übertrieben waren, eines jedoch waren sie
            bestimmt: danach ausgewählt, wie sie der deutschen Propaganda in den Kram passten.
            So ging das schon seit Wochen, fast alle Nachrichten drehten sich um die angeblich
            katastrophale Lage der deutschsprachigen Bevölkerung in der Tschechoslowakei, alle
            deutschen Politiker sprachen von nichts anderem und heizten damit die Stimmung an.
            In einem Tonfall, der nicht gerade nach Frieden klang, obwohl die Regierung Hitler
            immer wieder behauptete, denselben um jeden Preis erhalten zu wollen. Ein um jeden Preis, das sich anhörte wie eine Kriegsdrohung.
         

         Vor zwei Jahren hatte sie nach Prag auswandern wollen. Konnte sie froh sein, dass
            ihr das nicht gelungen war? Wie würde sie sich wohl fühlen in der Hauptstadt eines
            Landes, das von seinem übermächtigen Nachbarn bedroht wurde? Der sich einen anderen
            Nachbarn bereits einverleibt hatte?
         

         Charly fragte nach einem Aschenbecher, und erntete ein Augenbrauenzucken. Rauchende
            Frauen waren im neuen Deutschland nicht gern gesehen, noch dazu, wenn sie allein in
            einem Café saßen. Im selben Augenblick, als die Kellnerin zurückkam und einen massiven
            Keramikaschenbecher neben die Kaffeetasse stellte, trat ein junger Mann in HJ-Uniform an den Tisch.
         

         Charly legte die Zeitung beiseite.

         »Da bist du ja. Setz dich doch«, sagte sie, so beiläufig und unaufgeregt wie möglich.
            Dabei schlug ihr Herz bis zum Halse.
         

         Fritze hob zum Gruß nur die Hand an seine Uniformmütze und setzte sich. Die Kellnerin
            wedelte übereifrig mit ihrer Handserviette über den Tisch und fragte, was sie dem
            jungen Herrn bringen könne.
         

         »Apfelkuchen«, sagte Charly und aschte ab. »Mit Schlagsahne.«

         »Nein, nein!« Fritze hob abwehrend die Hände. »Kein Kuchen, bitte. Nur eine Tasse
            Kaffee.«
         

         Die Kellnerin nickte leicht pikiert.

         »Sehr wohl. Und die Dame? Möchten Sie vielleicht ein Stück Kuchen.«

         »Danke, mir reicht mein Kaffee.«

         »Sehr wohl.«

         Die Kellnerin verschwand mit einem letzten Augenbrauenheber.

         Charly schaute Fritze an. Die kurzen Uniformhosen wirkten fast lächerlich, vor ihr
            stand ein erwachsener Mann. War er also immer noch in der Hitlerjugend. Und das hieß
            wohl: immer noch bei der Familie Rademann. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte,
            vielleicht hatte sie insgeheim gehofft, er sei ausgerissen und wolle bei ihr unterkommen.
            Allerdings sah die Uniform auf seltsame Weise ungepflegt aus: wie frisch gewaschen
            und trotzdem fleckig.
         

         Fritze zeigte auf das Zigarettenetui.

         »Kann ich eine haben?«, fragte er.

         »Bedien dich.«

         Der Junge klaubte eine Juno heraus und steckte sie an.

         »Du rauchst wieder?«

         Er zuckte die Achseln und nahm einen tiefen Zug.

         »Wie geht’s dir denn so?«, fragte Charly nach einer Weile.

         »Ganz gut so weit.«

         Die Falten auf seiner Stirn sagten etwas anderes. Und die nervöse Art, mit der er
            seine Zigarette rauchte, mit hastigen Bewegungen und gierigem Inhalieren, noch mehr.
         

         »Und dir?«, fragte er.

         »Wie es einem eben so geht in diesen Zeiten«, antwortete Charly. »Ich schlage mich
            durch.«
         

         Die Kellnerin kam mit Fritzes Kaffee, und das mühselig in Gang gekommene Gespräch
            erstarb wieder.
         

         Fritze löffelte etwas Zucker in seine Tasse und rührte. Dann nahm er einen kleinen
            Schluck und schaute Charly über den Tassenrand an, als müsse er sich erst vergewissern,
            es mit der richtigen Person zu tun zu haben.
         

         »Tut mir leid, dass ich nicht mehr ins Café Franz gekommen bin«, sagte er. »Also damals,
            meine ich.«
         

         Charly zuckte mit den Schultern. »Ist lange her.«

         »Ich weiß, dass du auf mich gewartet hast, ich war ja nochmal da. Nach unserem letzten
            Treffen …«
         

         Sie schaute auf. »Du warst da?«

         »Hab auf der Straße gestanden, hinter der Litfaßsäule. Hab dich am Tisch sitzen sehen.
            Bin dann aber doch nicht rein. Weiß auch nicht, warum.«
         

         Sie merkte, dass es ihm schwergefallen war, das zu sagen, und schluckte ihre eigene
            Enttäuschung hinunter.
         

         »Schon gut«, sagte sie. »Jetzt bist du ja hier. Schön, dich zu sehen. Hauptsache,
            du hast das Losungswort nicht vergessen.«
         

         »Du zum Glück auch nicht.«

         Er zog an seiner Zigarette und schaute dem Rauch hinterher.

         »Du lebst noch immer bei den Rademanns?«

         »Wieder.«

         »Wieder? Hatten sie dich ins Heim gesteckt?«

         »Ne!« Er schüttelte den Kopf, so energisch, als wollte er damit jeden bösen Gedanken
            ans Jugendheim vertreiben. »Ne, ick bin ausgebüxt. Letztes Jahr.«
         

         Er schaute sie misstrauisch an, so als sei er nicht ganz sicher, ob er weitererzählen
            sollte. Charly sagte nichts.
         

         »Erinnerst du dich noch an Hannah?«, fragte er schließlich.

         »Was für eine Frage?«

         »Ick hab versucht, sie zu befreien.«

         »Wie?«

         »Hätte beinah auch geklappt.« Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. »Ist
            dann aber doch schiefgegangen.«
         

         »Fritze!«

         »Halb so wild.« Er winkte ab. »Die Bullen haben uns gekriegt. Aber Herr Rademann hat
            mich wieder rausgehauen. Wäre sonst wohl im Knast gelandet oder wenigstens im Heim
            für Schwererziehbare oder so.«
         

         »Mensch, Fritze, was für ein Wahnsinn.«

         »Musste es doch wenigstens versuchen. Nu is wieder allet wie früher. Hannah haben
            sie zurück nach Dalldorf geschickt. Und icke bin wieder bei den Rademanns.«
         

         »Na, dann ist ja alles bestens«, sagte Charly scharf und bereute diesen Satz sogleich.
            Nicht der richtige Moment, um sarkastisch zu sein. Aber sie war verärgert. Warum machte
            der Junge solche Sachen? Warum hatte er nicht sie um Hilfe gebeten, bevor er sich
            zu einer solchen Verzweiflungstat hinreißen ließ?
         

         »Is eben nicht allet bestens«, sagte Fritze, und sie merkte, dass er mit den Tränen
            kämpfte. »Is allet scheiße, Charly.«
         

         »Tschuldige, war nicht so gemeint.«

         Sie drückte ihre Zigarette aus und trank den letzten Schluck Kaffee, der längst kalt
            war. Sie schaute Fritze an, der gegen seine Tränen kämpfte und nach Worten suchte.
         

         »Ick mache mir Sorgen um Hannah«, sagte er schließlich.

         »Ich fürchte, wir können nicht viel für sie tun. Außer hoffen, dass es ihr in Wittenau
            einigermaßen gutgeht. Wenn du willst, kann ich mal nach ihr schauen. Da ein Auge drauf
            haben.«
         

         »Hannah is nich mehr in Dalldorf. Sie liegt im Krankenhaus.«

         »Oh! Was hat sie denn?«

         »Das sagt mir eben keener. Nich mal besuchen darf ick sie. Weil sie doch angeblich
            verrückt ist. Und eine gemeingefährliche Mörderin.«
         

         »Nun mal langsam. Was ist denn passiert?«

         »Weeß ick ja eben nich. Nur dass sie ins Humboldtkrankenhaus jebracht worden ist.
            Da bringen sie alle aus Dalldorf hin. Aber nur, wenn man ernsthaft krank wird.«
         

         »Und woher weißt du, dass sie dort ist?«

         »Hat Herr Rademann mir erzählt. Glaubst du mir etwa nicht?«

         »Natürlich. Und woher weiß der das?«

         »Was weiß ich? Er kennt halt Leute. Die haben ooch jeholfen, det ick nich in den Knast
            musste. Obwohl ick ja seine Pistole jeklaut hatte.«
         

         »Du hast Rademanns Pistole gestohlen?«

         Er zuckte die Achseln. »Ick brauchte doch eine Waffe, um Hannah rauszuhauen.«

         Charly versuchte, ruhig zu bleiben.

         »Und Rademann hat dir sonst nichts gesagt? Nicht einmal, wie es Hannah geht?«

         »Ne. Nüschte. Außer dass sie operiert werden soll.« Fritze drückte seine Zigarette
            aus. »Er tut immer so besorgt. Aber eigentlich will er mir wehtun. Ooch neulich bei
            der HJ …« Er winkte ab.
         

         »Was war bei der HJ?«
         

         »Nicht der Rede wert.«

         »Fritze, wenn du nicht bei den Rademanns bleiben willst, finden wir eine Lösung.«

         »Ne, Charly, deswegen bin ick nich hier, es geht mir um Hannah, allein um Hannah.
            Keener sagt mir, wie’s ihr geht, und hinfahren darf ick ooch nich.«
         

         »Soll ich mal hinfahren? Mich im Krankenhaus erkundigen?«
         

         Die ersten Anzeichen eines Lächelns hellten die dunkle Miene des Jungen auf, und Charly
            wusste, dass es genau diese Bitte war, deretwegen er sie nach so langer Zeit wieder
            hatte treffen wollen.
         

         »Wenn du das tun könntest«, sagte er.

         Sie nahm seine Hand in die ihre und war froh, dass er die seine nicht wegzog.

         »Fritze … Ich tu alles für dich. Das weißt du doch.«

         Er nickte.

         »Hast du nächsten Dienstag Zeit? Da könnte ick. Wenn du bis dahin schon was rausfindest
            über Hannah.«
         

         »Ich versuch’s.« Charly lächelte. »Du musst auch nicht bei den Rademanns bleiben,
            wenn du dich dort nicht wohlfühlst. Ich …«
         

         Nun zog er seine Hand doch zurück.

         »Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein«, sagte er.

         Die Stimme war schärfer als sein Blick, in dem eher ein Flehen lag.

         »Bitte«, sagte er. »Ich will da nicht weg, ich kann da nicht weg. Finde einfach raus,
            wie es Hannah geht, mehr musst du nicht für mich tun.«
         

         »Schon gut, schon gut. Wollte dir nicht zu nahetreten. Ich erkundige mich nach Hannah.«

         »Versprochen?«

         »Versprochen.«

         »Danke.« Fritze stand auf. »Ich muss weiter. Bevor einer was merkt.«

         Er ging an den anderen Tischen vorbei zur Tür und verließ das Lokal. Seine Kaffeetasse
            war noch halbvoll. Charly schaute ihm nach, bis die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen
            war. Was war bloß los mit dem Jungen? Warum wollte er partout bei den Rademanns bleiben?
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         Ein leichter Wind wehte Wolke um Wolke in weißgrauen Schwaden von Westen her über
            den Rhein. Des Nachts hatte es geregnet, das Gras war noch feucht, die Gemüsebeete
            matschig. Aber das machte nichts, er trug Gummistiefel. Wie immer, wenn er im Garten
            arbeitete. Dazu eine Manchesterhose, wie er sie schon in Wiesbaden bei der Arbeit
            getragen hatte, und eine dunkelgrüne baumwollene Joppe.
         

         Anders der Alte, der zog selbst zur Gartenarbeit einen Anzug an, einen uralten, abgetragenen
            zwar, aber einen Anzug, einen ganz normalen Anzug, in dem er vor zwanzig Jahren womöglich
            noch in die Kirche gegangen sein mochte. In dem er vielleicht sogar Hindenburg empfangen
            hatte. Im Hause Adenauer wurde nichts weggeworfen, alles aufgetragen. Und was für
            den Patriarchen galt, das galt erst recht für den Nachwuchs. Schorsch, Adenauers Jüngster,
            hatte in seinem Leben noch kein neues Kleidungsstück getragen, ebensowenig Libet,
            die jüngste Tochter. Die Familie Adenauer war groß, die Schränke voll, und die Jüngsten
            standen am Ende der Kleiderkette.
         

         Rath streifte sich die Lederhandschuhe über. Die waren unerlässlich, denn die mit
            Stahlstiften gespickte quastartige Spezialbürste, die er in der Hand hielt, stand
            unter elektrischer Spannung. Ein langes Kabel, das von der Steckdose neben der Terrassentür
            in den Garten hinunterführte, versorgte insgesamt zehn metallene Stifte mit Strom.
         

         »Da, sehen Se? Die Kappesköppe. Jehen Se da mal ran.«

         Adenauer stand da wie ein Feldherr und zeigte auf die Kohlköpfe im Gemüsebeet. Rath
            tat wie geheißen, zog das störrische Stromkabel hinter sich her, als habe er einen
            widerspenstigen Hund an der Leine, und strich mit der Bürste über die Kohlblätter,
            auf denen sich grün-schwarze Raupen ausgebreitet und auch bereits ihre Fraßspuren
            hinterlassen hatten. Ab und zu blitzten kleine Funken auf, aber sonst tat sich nichts,
            die Raupen zeigten sich unbeeindruckt.
         

         »Probieren Se et noch ens. Sie bruche mieh Flüssichkeit.«

         Bei der Flüssigkeit, mit der die Bürste befeuchtet werden konnte, handelte es sich
            um Kalilauge, ein weiterer Grund, bei Benutzung dieses Geräts robuste Handschuhe zu
            tragen: Es war nicht angenehm, davon einen Spritzer auf die Haut zu bekommen.
         

         Rath ließ aus dem kleinen, am Bürstengriff montierten Behälter so viel Lauge in die
            Borsten fließen, dass es auf den Boden zu tropfen begann, und wiederholte die Prozedur.
            Es funkte und blitzte noch mehr als zuvor, und als er die Bürste diesmal wieder hochnahm,
            war keine Raupe mehr zu sehen. Der Alte hockte sich zum Beet hinunter und pickte drei,
            vier Kohlweißlingraupen vom Boden in seinen Handteller.
         

         »Na, sehen Se, lieber Herr Rath«, sagte er, »et funktioniert! Ich wusste et! Die maache
            kinne Mucks mieh. Mausetot!«
         

         Rath fragte sich, ob der Erfolg nicht eher der ätzenden Flüssigkeit als dem elektrischen
            Strom zu verdanken sei und man die nicht einfach auch aus einer Gießkanne über die
            Raupen hätte kippen können, doch er sagte nichts dazu.
         

         Der elektrische Insektentöter war eine der spinnerten Ideen Konrad Adenauers. Der
            ehemalige Kölner Oberbürgermeister und preußische Staatsratsvorsitzende, von den Nazis
            aus sämtlichen Ämtern gejagt, durfte sich nicht mehr politisch betätigen und widmete
            sich stattdessen umso intensiver seinem Steckenpferd: Erfindungen.
         

         Freunde bei der AEG hatten ihm nach seinen Entwürfen einen Prototyp des Insektentöters gebaut und denselben
            sogar getestet, nach diesen Tests jedoch ein ebenso freundlich formuliertes wie vernichtendes
            Urteil gefällt. Tenor: Der elektrische Insektentöter sei für seinen Benutzer gefährlicher
            als für die zu bekämpfenden Schädlinge. Doch so etwas konnte Adenauer nicht aufhalten.
            Er hatte bei einer Kölner Bürstenfirma eine Spezialbürste anfertigen lassen, die Rath
            nun ausprobieren durfte. Der Alte war fest entschlossen, auch für diese Erfindung
            einen Patentantrag zu stellen, so wie er es schon für die Gartenharke mit Hammerkopf
            und das elektrisch beleuchtete Stopfei getan hatte. Konrad Adenauer war ein Sturkopf.
            Schon immer gewesen. Genau wie sein Duzfreund Engelbert Rath. Die beiden waren einst
            mächtige Männer in Köln, Oberbürgermeister der eine, Regierungsrat im Polizeipräsidium
            der andere. Und nun? Was war davon geblieben? Ein alter Mann, der in abgetragenen
            Klamotten in seinem Garten stand und sich nach Raupen bückte. Und ein noch älterer
            Mann, der in seinem viel zu großen Haus im Rollstuhl saß und vor sich hin brabbelte.
         

         »Diese neue Beobachtung müsse mer festhalten: Die Flüssichkeitsmenge is entscheidend!
            Jehen Se mal dat janze Kappesbeet durch, dann werde mer sehen, wievill Raupen mer
            am Ende erwischt han. Un notieren Se die jenaue Flüssichkeitsmenge un die Konnzentratijon
            der Lauge.«
         

         Rath nickte. Es war auch nicht ratsam, Konrad Adenauer zu widersprechen. Diese Erfahrung
            hatten schon viele gemacht, derzeit vor allem die Beamten des Reichspatentamtes, mit
            denen der Alte einen regen Schriftwechsel pflegte. Rath fühlte sich ein wenig wie
            der Assistent eines verrückt gewordenen Professors. Aber was sollte man machen? Das
            war der Preis dafür, dass er in Rhöndorf Unterschlupf gefunden hatte. Müßiggang wurde
            nicht geduldet im Hause Adenauer, von niemandem. Sie hatten ihm Obdach gewährt, dafür
            musste er arbeiten. Was auch immer gerade anstand, ob Gärtner, Hausmeister oder Chauffeur,
            alles erledigte der Herr Michalek aus dem Sudetenland.
         

         Die einzigen im Haus, die Raths wirklichen Namen kannten, waren Adenauer selbst und
            dessen Frau Gussie. Für die Kinder und die anderen Bediensteten war er Helmut Michalek
            aus Klein Petersdorf, so wie es auch in seinem tschechoslowakischen Reisepass stand.
            Einmal hatte Adenauers Sohn Paul, der mit seinen fünfzehn Jahren schon einiges politisches
            Interesse entwickelte, den vermeintlichen Sudetendeutschen Herrn Michalek beim Abendbrot
            nach dessen Meinung gefragt, ob er denn auch heim ins Reich wolle.
         

         Rath fühlte sich überrumpelt, und an seiner Stelle hatte Adenauer geantwortet, hatte
            gegrummelt, dass es den Deutschen in der Tschechoslowakei natürlich nicht zu verdenken
            sei, wenn sie sich dem Reich verbunden fühlten, dass nichts auf der Welt aber einen
            weiteren Krieg rechtfertige. Daraufhin hatte erst einmal Ruhe am Abendbrottisch geherrscht,
            alle beugten sich schweigend über ihre Bratkartoffeln.
         

         Bis zu diesem Augenblick hatte Rath an die Kriegsgefahr, in der Europa schwebte, keinen
            Gedanken verschwendet. Die Rheinlandbesetzung, der Anschluss Österreichs – all das
            war doch friedlich verlaufen. Doch diesmal schien es ernster zu sein. In Adenauers
            Augen jedenfalls hatte ehrliche Sorge um seine Söhne gelegen. Seine beiden Ältesten
            aus erster Ehe waren längst erwachsen und würden sofort gezogen werden, und auch Paul
            wäre in drei Jahren an der Reihe. Rath seinerseits hatte an Fritze denken müssen,
            der fast achtzehn war. All diese jungen Leute. Nichts als Kanonenfutter für den Größenwahn
            der Regierung?
         

         Aber war das nicht schon immer so? Als der Weltkrieg ausgebrochen war damals, wie
            sie da gejubelt hatten auf dem Gymnasium, Lehrer wie Schüler. Anno 14 war Gereon Rath
            genauso alt gewesen wie Paul Adenauer jetzt, er hatte mitgejubelt. Bis die Nachricht
            vom Heldentod seines Bruders Anno die Familie erreicht hatte. Heute jubelte niemand
            mehr, wenn er an Krieg dachte. Jedenfalls niemand, der ihn erlebt hatte. So hatte
            Rath gedacht, weil er das für selbstverständlich hielt, Adenauers Sorgen in der letzten
            Zeit jedoch hatten auch ihn nachdenklicher gemacht.
         

         Oben auf der Terrasse erschien die Gestalt von Bertha, der Köchin, doch sie rief nicht
            zum Mittagessen, wie Rath gehofft hatte.
         

         »Herr Oberbürjermeister? Tellefon!«

         Obwohl es ihm schmeichelte, hasste es Adenauer, weiterhin mit seinem verlorenen Titel
            angesprochen zu werden. Der Köchin jedoch war das einfach nicht abzugewöhnen, zu groß
            die Ehre, für den ehemaligen Kölner Oberbürgermeister zu arbeiten.
         

         Adenauer ließ die toten Raupen, die er eingesammelt hatte, in eine Blechdose fallen
            und stiefelte den Hang hinauf. Rath kümmerte sich weiter um die Kohlköpfe. Es dauerte
            nicht lange, da erschien der Alte oben an der Terrassentür, zog das Kabel des Insektentöters
            aus der Steckdose und bedeutete Rath, er möge ins Haus kommen.
         

         »Feierabend«, sagte er, als Rath oben angekommen war. »Mer müsse nach Köln. Packen
            Se alles zesamme und ziehen sich wat Sauberes an, Sie fahren mich.«
         

         Adenauer besaß weder einen Führerschein noch ein eigenes Auto. Als Oberbürgermeister
            hatte ihm ein Dienstwagen zugestanden, und er hatte sich chauffieren lassen. Für diesen
            Zweck musste jetzt Gereon Rath herhalten.
         

         Wenig später hatte er sich gewaschen und in seinen Anzug geworfen. Als er von seinem
            Dachzimmer die Treppe hinunterstieg, hatte Adenauer seinen abgetragenen Gartenanzug
            bereits gegen einen sauberen neuen getauscht.
         

         »Ihr müsst heute ohne uns esse«, sagte er den Kindern, die sich schon um den Mittagstisch
            herum versammelt hatten. »Ich muss dringend nach Köln, der Herr Michalek fährt mich.«
         

         Die Kinder nickten brav, nur Gussie schaute besorgt. Sie wusste als einzige, worum
            es ging.
         

         »Mein Vater?«, fragte Rath, kaum war die Haustür hinter ihnen zugefallen.

         Adenauer nickte. Rath versuchte, mit dem Alten Schritt zu halten, der die rund hundert
            Treppenstufen, die von der Haustür zum Zennigsweg hinunterführten, so schnell nahm,
            als wollte er einen Rekord aufstellen. Auch unten auf der Straße wurde Adenauer nicht
            langsamer, Rath konnte ihm kaum folgen.
         

         Es ging zum Bäcker Profittlich unten im Dorf, dessen Automobil Adenauer sich hatte
            leihen können. Nicht zum ersten Mal. Für ein eigenes Auto reichte das Geld im Hause
            Adenauer nicht. Der Wagen stand in einer Garage gleich neben dem Café, ein rot-schwarzer
            Ford Köln, eines der ersten Modelle aus dem von Adenauer an den Rhein geholten Niehler Werk.
         

         Normalerweise setzte sich Adenauer in den Wagenfond, als sei er immer noch Oberbürgermeister
            und Rath der städtische Chauffeur, doch diesmal hatte er auf dem Beifahrersitz Platz
            genommen. Der Ford fuhr sich ein wenig hakelig, es dauerte manchmal, bis der gewünschte
            Gang drin war.
         

         Obwohl Adenauer ihm nicht viel gesagt hatte, ahnte Rath ungefähr, was ihn in Klettenberg
            erwartete: sein Vater im abgedunkelten Schlafzimmer inmitten eines riesigen Kissengebirges,
            seine Mutter mit verheulten Augen daneben. Und überall und nirgends seine Schwester
            Ursula, die versuchte, ein wenig Normalität in dieses Irrenhaus zu bringen.
         

         Seit Monaten weigerte sich Engelbert Rath zu sterben. Er konnte nicht mehr richtig
            sprechen, er konnte die rechte Körperhälfte nicht bewegen und saß bestenfalls im Rollstuhl,
            wenn er nicht sogar das Bett hütete. Aussicht auf Besserung gab es keine, doch der
            Tod, der schon so oft angeklopft hatte, wollte die Türschwelle des Hauses Rath einfach
            nicht überschreiten. Wie oft der Pfarrer schon im Hause gewesen war, bereit, die letzte
            Ölung zu erteilen, und dann doch wieder gegangen war und dem alten Rath nur eine unverständlich
            dahingelallte Beichte abgenommen hatte. Zweimal war sogar Severin eigens aus Berlin
            gekommen, doch das hatte seinen Vater jedesmal so aufgeregt, dass der Arzt ihn aus
            dem Krankenzimmer schickte. Mit der Mutter und der Schwester hatte Severin sich ausgesöhnt,
            mit dem Vater schien das nicht möglich. Selbst in seinem jetzigen Zustand, wo es jeden
            Moment zu Ende gehen konnte, verzieh Engelbert Rath seinem Sohn nicht, dass er anno
            14 kurz vor Kriegsausbruch, nach Amerika gegangen war.
         

         Der alte Rath hatte seine Kinder nie geliebt. Einzig seinen Ältesten, den im Krieg
            gefallenen Anno, hatte er überhaupt jemals gelobt. Und ihn nach dessen Tod auf einen
            Sockel gehoben und zum unerreichbaren Heiligen gemacht.
         

         Die drei anderen Geschwister hatten es dem Patriarchen nie recht machen können, nicht
            einmal Gereon, der so dumm gewesen war, in die Fußstapfen seines Vaters und seines
            ältesten Bruders zu treten und Polizist zu werden. Na, die Karriere im Polizeiapparat
            war für Vater und Sohn Rath nun gleichermaßen zu Ende. Seinen Vater, den Regierungsrat,
            hatten die Nazis schon kaltgestellt, kaum hatten sie die Macht in Köln übernommen.
            Außer dem klangvollen Titel und seiner Pensionsberechtigung war Engelbert Rath nichts
            mehr geblieben.
         

         Adenauer saß schweigend auf dem Beifahrersitz, seiner Miene war nicht anzusehen, wie
            groß die Sorge war, die er sich um seinen alten Duz- und Parteifreund Engelbert machte.
         

         Was, wenn es nun soweit wäre? Rath wusste nicht, ob er Angst davor hatte oder vielleicht
            sogar darauf hoffte. Insgeheim machte er sich mehr Sorgen um seine Mutter als um seinen
            Vater. Erika Rath war verzweifelt. Sie kümmerte sich rührend um den Alten, und jede
            auch noch so kleine Verschlechterung seines Zustands versetzte sie in Panik. Für alle
            wäre es einfacher, wenn sein Vater ihnen jetzt endlich den Gefallen täte und stürbe.
         

         Rath fuhr die Rheinuferstraße in Königswinter hinunter und überholte die Straßenbahn.
            Linker Hand wälzte sich der Fluss grünbraun und träge durch sein Bett. Als sie den
            Abzweig zum Fähranleger in Niederdollendorf erreichten, ging es nicht weiter. Eine
            Menschentraube versperrte den Weg hinunter zum Rhein.
         

         Rath setzte den Blinker und fuhr rechts ran.

         »Ich schau mal nach, was da los ist«, sagte er und stieg aus.

         Er drängte sich durch die Menschen,

         »Was für ein Gedränge«, sagte er zu einem Passanten. »Wollen Sie hier etwa alle über
            den Rhein?«
         

         Der Mann schaute ihn an, als sei er nicht ganz bei Verstand.

         »Natürlich nit. Dat dürften wir ja auch jar nit. Im Moment jedenfalls. Erst mal muss
            dä Schämberlähn rübber.«
         

         »Der wer?«

         »Dä Schämberlähn. Dä muss doch zum Führer. Lesen Se denn king Zeidung?«

         »Nur Weihnachten und Ostern«, sagte Rath. Er zeigte auf den Ford, in dem der wartende
            Adenauer saß. »Eigentlich wollten wir nur rüber nach Godesberg. Und die Fähre kommt
            ja schon.«
         

         Die elektrische Fähre näherte sich tatsächlich bereits vom Godesberger Ufer. Sie war
            leer. Kein Mensch und kein Fahrzeug an Bord, dafür jedoch mit üppigem Fahnenschmuck
            ausstaffiert, Hakenkreuzflaggen im steten Wechsel mit dem Union Jack des Vereinigten
            Königreichs.
         

         »Die Fähre kütt. Jajo. Ävver nit für Sie. Staatsbesuch jeht vor. Odder wollen Se mir
            verzälle, Sie fahren ner Politicker?«
         

         »Sehe ich so aus?«

         »Ne. Un Ihr Beifahrer janz bestimp nit.«

         Unten am Fähranleger warteten zwei schwarze Limousinen, umringt von SS-Wachen. Eine hatte die britische Fahne als Stander, die andere das deutsche Hakenkreuz.
            In dem einen Wagen sitzt also Chamberlain, dachte Rath, der Mann, der womöglich über
            Krieg und Frieden entscheidet. Das konnte noch dauern. Er zündete sich eine Zigarette
            an.
         

         Der britische Premier wollte in Godesberg ein letztes Mal mit Hitler verhandeln. So
            hatte Adenauer erzählt. Der Alte war immer noch gut informiert, er las alle Zeitungen,
            die er kriegen konnte, ob Honnefer Volkszeitung oder Völkischer Beobachter. Aber dass Chamberlain ausgerechnet um diese Zeit über den Rhein setzte, davon hatte
            wohl nichts in der Zeitung gestanden. Oder Adenauer hatte es vergessen.
         

         Die Fähre hatte bereits mit dem Anlegemanöver begonnen, die Menge begann zu rufen,
            als sich die Staatskarossen in Bewegung setzten. Heilrufe auf Hitler, Hochrufe auf
            den britischen Premierminister. Einige winkten mit mitgebrachten Fähnchen, sogar mit
            britischen, wo immer sie die auch herhatten.
         

         Rath warf die Zigarette weg und ging zurück zum Auto.

         »Chamberlain«, sagte er nur, als er sich wieder hinters Steuer setzte.

         Adenauer nickte nur. Nachdenklich.

         »Wat der wohl jerade denkt?«, meinte er. »Man müsste hin und dem Mann saaren, dat
            er sich von so einem wie Hitler nit erpressen lassen darf.«
         

         »An den kommen Sie nicht ran. Die SS schirmt ihn ab.«
         

         »Hilft ja auch alles nix. Am Ende entscheidet Hitler darüber, ob er Kriech will oder
            nit.«
         

         Rath nickte, obwohl er von diesen Dingen keine Ahnung hatte. Konrad Adenauer schien
            sich im Augenblick jedenfalls mehr Sorgen um das Weltgeschehen zu machen als um seinen
            Duzfreund Engelbert Rath.
         

         Die Menschenmenge löste sich auf, kaum hatte die elektrische Fähre abgelegt. Die Leute
            trollten sich und gingen ihrer Wege, die Straße war wieder frei. Rath löste die Handbremse
            und ließ den Ford hinunter zum Anleger rollen. Für die nächste Überfahrt waren sie
            die Ersten. Adenauer sagte nichts, doch er schaute der fahnengeschmückten Fähre mit
            den schwarzglänzenden Limousinen hinterher, bis sie das Godesberger Ufer erreicht
            hatte. Über dem Fluss war es wieder dunkler geworden, die Wolken hatten sich zugezogen,
            erste Tropfen klatschten auf die Scheibe. Rath schaltete die Scheibenwischer ein.
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         Die Messingbuchstaben an der schon leicht rußergrauten Fassade glänzten nigelnagelneu
            in der Sonne. ERWIN-LIEK-KRANKENHAUS, las Charly. Das altehrwürdige Humboldtkrankenhaus, erbaut im Kaiserreich, war erst
            vor wenigen Monaten umbenannt worden. Immerhin war Erwin Liek, ein nazitreuer Mediziner,
            bereits tot und wurde posthum geehrt, das war ja längst nicht bei allen aktuellen
            Umbenennungen in Deutschland der Fall. So gut wie jede deutsche Stadt gönnte sich
            einen Adolf-Hitler-Platz oder wenigstens eine Adolf-Hitler-Straße. Ohne machte man
            sich geradezu verdächtig, der neuen Zeit nicht mit dem nötigen Enthusiasmus zu begegnen.
         

         Vor dem Empfangstresen hatte sich eine kleine Warteschlange gebildet, und Charly stellte
            sich hinten an. Sie schaute sich um. Ein älterer Herr im Bademantel, der seinen Gipsarm
            in der Schlinge trug, saß in einem der Ledersessel und rauchte. Weiter hinten in der
            Eingangshalle standen zwei Ärzte in weißen Kitteln, die sich halblaut unterhielten,
            ansonsten war es ruhig. Von der betriebsamen Hektik des Krankenhausalltags war im
            Foyer des Erwin-Liek-Krankenhauses nichts zu spüren.
         

         Die Schlange hatte sich aufgelöst, Charly war an der Reihe. »Rath mein Name«, sagte
            sie, »Charlotte Rath«, und schob ihre Karte über den Tresen. »Ich möchte eine Patientin
            besuchen. Hannah Singer.«
         

         »Tut mir leid«, entgegnete die Dame hinter dem Schalter, »aber die Besuchszeiten sind
            beendet. Die Herrschaften vor Ihnen habe ich auch schon wegschicken müssen.«
         

         »Könnten Sie für mich kein Auge zudrücken?«

         Die Empfangsdame schielte zu den beiden Ärzten hinüber, die in Hörweite standen und
            sich unterhielten.
         

         »Wo kämen wir da hin?«, sagte sie, lauter als nötig. »Regeln sind Regeln.«

         »Ich möchte doch nur wissen, wie es ihr geht. Ob sie vielleicht bald wieder entlassen
            wird. Können Sie nicht nachschauen?«
         

         »Sind Sie mit der Patientin verwandt?«

         »Nein.«

         »Dann kann ich leider nichts machen. Das sind vertrauliche Informationen.«

         »Aber Sie werden mir doch wenigstens sagen können, auf welcher Station sie liegt.
            Dann weiß ich morgen schon Bescheid, wenn ich wiederkomme und muss Sie nicht belästigen.«
         

         Die Empfangsdame seufzte.

         »Wie war der Name noch gleich?«

         »Singer. Hannah Singer.«

         Die Dame öffnete eine große Kladde und begann sie durchzublättern.

         »Bei uns liegt keine Singer.«

         »Sie muss vor wenigen Tagen erst eingeliefert worden sein. Aus den Wittenauer Heilstätten.«

         »Warum sagen Sie das denn nicht gleich? Die hätten Sie ohne Antrag sowieso nicht besuchen
            können. Das läuft über Wittenau. Das sind doch alles Verrückte.«
         

         »Ich muss meinen Besuch bei der Anstaltsleitung beantragen?«

         »Richtig.«

         »Aber vielleicht können Sie mir trotzdem sagen, wo sie liegt. Und wann sie wieder
            entlassen werden soll. Oder brauche ich dafür auch einen Antrag.«
         

         Die Frau klappte die große Kladde zu und griff zu einer kleineren. Sie fuhr die aufgeschlagene
            Seite mit dem Zeigefinger hinunter, bis sie an einer Stelle stehen blieb und stockte.
         

         »Was ist?«, fragte Charly. »Haben Sie Hannah gefunden?«

         »Ich fürchte ja.«

         »Was soll das heißen?«

         »Die Patientin, nach der Sie fragen, ist tatsächlich eingeliefert worden. Aber schon
            vor einer Woche.«
         

         »Was heißt das? Ist sie schon wieder draußen?«

         »Wie man’s nimmt.«

         »Wie meinen Sie das?«

         »Die Patientin Singer ist … Es tut mir leid, wenn Sie ihr nahestanden. Aber … Sie
            ist leider verstorben.«
         

         »Wie bitte?«

         »Die Patientin ist tot. Exitus.« Die Dame hüstelte betroffen und schaute in ihre Kladde.
            »Am Tag ihrer Einlieferung.«
         

         Charly war so perplex, dass sie eine Weile brauchte, ehe sie wieder etwas sagen konnte.

         »Aber … Woran denn? Was für eine Krankheit hatte sie denn? Ich hatte keine Ahnung,
            dass es so schlimm ist.«
         

         »Tut mir leid, aber das darf ich Ihnen nicht sagen.« Die Dame klappte die Kladde zu.
            »Patientengeheimnis.«
         

         »Entschuldigen Sie bitte: Ich komme hierhin, um eine kranke Freundin zu besuchen,
            Sie sagen mir, sie sei gestorben, und ich darf nicht einmal erfahren, warum?«
         

         Charly war lauter geworden, der rauchende Patient und die beiden Ärzte drehten sich
            zu ihr um.
         

         »Bitte beruhigen Sie sich doch«, sagte die Empfangsdame.

         »Wie soll ich ruhig bleiben bei so einer erschütternden Nachricht? Und bei Ihrem Verhalten?
            Wo ist Hannah? Wo haben Sie das Mädchen hingebracht?«
         

         »Wie?«

         »Ihr Leichnam. Wo ist er? Ich will Hannah sehen!«

         »Entschuldigen Sie, aber das geht nun wirklich zu weit!«

         »Warum? Haben Sie etwas zu verbergen?«

         »Ich verbitte mir derartige Unterstellungen!«

         »Ich wundere mich nur, dass Sie mir den Zugang zu Hannahs Leiche verwehren wollen.«

         »Es gibt keine Leiche mehr. Grieneisen hat die längst abgeholt. Vielleicht rufen Sie
            da mal an, vielleicht dürfen Sie noch einen Blick auf die Urne werfen.«
         

         Charly wollte etwas erwidern auf diese Unverschämtheit, doch eine Männerstimme, die
            sie von der Seite ansprach, unterbrach sie.
         

         »Gibt es irgendwelche Probleme, Fräulein Leitner?«

         Einer der beiden Ärzte, die sich in der Eingangshalle unterhalten hatten, war an den
            Empfangstisch getreten.
         

         »Die Dame hier gibt sich mit meiner Auskunft nicht zufrieden, Doktor Eck. Abgesehen
            davon, dass die Besuchszeit längst vorüber ist, ist die Patientin, die sie besuchen
            wollte, leider verstorben.«
         

         »Welche Patientin?«

         »Singer, Hannah. Eine von den Verrückten aus Dalldorf.«

         »Ich bitte Sie, reden Sie nicht so respektlos.«

         »Entschuldigung, Herr Doktor.«

         »Wie ist denn Ihr Name?«, fragte der Mann in Weiß, nun an Charly gewandt.

         »Rath, Charlotte Rath.«

         Charly gab ihm ihre Visitenkarte, die noch auf dem Empfangstresen lag. Er steckte
            sie ein und gab ihr die Hand.
         

         »Angenehm. Ich bin Doktor Eck. Chirurg hier am Hu… am Erwin-Liek-Krankenhaus.« Der
            Arzt schüttelte Charlys Hand. »Mein Beileid. Sie standen der Verstorbenen nahe?«
         

         Charly nickte. »Sie war eine Zeitlang so etwas wie eine Tochter für mich.«

         »So etwas wie«, funkte Fräulein Leitner vom Empfang dazwischen. »Sie sind nicht verwandt, und deswegen
            darf ich Ihnen auch nüscht sagen. So einfach ist das. Die Patientin hatte ja überhaupt
            keine Verwandten mehr, deswegen konnten wir auch lediglich die Anstaltsleitung und
            ihren Vormund von ihrem Ableben benachrichtigen.«
         

         »Moment.« Charly stutzte. »Habe ich richtig gehört? Hannah Singer hatte einen Vormund?«

         »Ja. Steht hier in der Akte.«

         »Können Sie mir denn wenigstens dessen Namen nennen? Vielleicht kann ich mit dem reden.«

         Fräulein Leitner schaute Doktor Eck fragend an, doch der machte ein gutmütiges Gesicht
            und nickte.
         

         »Es ist ein Herr Rademann«, las die Empfangsdame vor, »Wilhelm Rademann, Lothringer
            Stra…«
         

         »Schon gut«, sagte Charly. »Ich kenne die Adresse.«

          

         Eine gute halbe Stunde später stand sie in einem Treppenhaus in der Lothringer Straße
            und drückte die Wohnungsklingel so energisch, wie sie noch nie einen Klingelknopf
            gedrückt hatte. In der Wohnung schepperte es heiser. Sie drückte den Knopf noch einmal
            und noch einmal, ließ es scheppern und rasseln, in einem ungeduldigen Rhythmus.
         

         Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, nie wieder an dieser Tür zu klingeln, doch
            es musste sein, sie musste irgendwohin mit ihrer Wut.
         

         Wilhelm Rademann öffnete höchstpersönlich. Er schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen
            an, als hätte er jemand anderes erwartet. Mit Charlotte Rath jedenfalls hatte er nicht
            gerechnet.
         

         »Frau Rath«, sagte er und machte ein Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen.
            »Welche Überraschung.«
         

         »Nicht wahr?«

         »Sollten Sie Friedrich suchen, muss ich Sie enttäuschen. Weltanschauliche Schulung
            bei der Hitlerjugend. Außerdem darf ich Sie daran erinnern, dass das Kontaktverbot,
            das Ihnen untersagt, den Jungen zu sehen und mit ihm zu sprechen, nach wie vor in
            Kraft ist. Ich darf Ihnen also einen guten Tag wünschen. Heil Hitler!«
         

         Er wollte die Wohnungstür schließen, doch Charly stellte ihren Fuß in den Spalt.

         »Was haben Sie mit dem Tod von Hannah Singer zu tun?«, fragte sie.

         »Wie? Was reden Sie da?«

         »Warum erzählen Sie dem Jungen, Hannah sei ins Krankenhaus gebracht worden, und verschweigen
            ihm, dass sie schon am Tag ihrer Einlieferung verstorben ist?«
         

         »Haben Sie sich etwa mit Friedrich getroffen? Das wird Folgen haben, Frau Rath, das
            wird Folgen haben, verlassen Sie sich darauf.«
         

         »Hören Sie doch auf, mir zu drohen, das beeindruckt mich nicht. Sagen Sie mir, warum
            Sie den Jungen belogen haben? Ist es das schlechte Gewissen? Oder warum darf er nicht
            wissen, dass Hannah tot ist?«
         

         »Ich wüsste nicht, warum ich ein schlechtes Gewissen haben sollte.« Rademann schaute
            sie entrüstet an. »Ich wollte es dem Jungen schonend beibringen, das ist alles. Ich
            weiß doch, wieviel Friedrich für diese verrückte Mörderin empfindet, sowenig ich es
            auch verstehe.«
         

         »Sie nennen Hannah eine verrückte Mörderin, übernehmen aber ihre Vormundschaft? Das
            müssen Sie mir erklären!«
         

         Sie sah ihm an, dass er sich ertappt fühlte.

         »Ich bin Ihnen überhaupt keine Erklärung schuldig, verehrte Frau Rath. Allerdings
            frage ich mich, woher Sie vom Tod der Singer und unserer Vormundschaftsregelung wissen.
            Stecken Sie Ihre Nase immer noch in Dinge, die Sie nichts angehen?«
         

         »Ich stecke meine Nase dorthin, wo ich will. Und Hannah Singer geht mich einiges an.
            Ich war mit ihrem Fall befasst, als ich noch bei der Kriminalpolizei gearbeitet habe.«
         

         »Dann hätten wohl besser Sie die Vormundschaft übernommen!«
         

         Oh ja, dachte Charly, das hätte ich besser wohl. Aber leider bist du aufgeblasenes
            Arschloch vor mir auf diese Idee gekommen.
         

         »Aber das haben ja offensichtlich Sie getan«, erwiderte sie. »Und ich frage mich, warum.«
         

         »Nun …«, Rademann hob das Kinn und klang generös, als er weitersprach, »da ich weiß,
            wie sehr Friedrich an der jungen Dame gelegen ist, habe ich gedacht, es sei gut, wenn
            ich auch die Verantwortung für sie übernehme. Sie hatte ja sonst niemanden mehr auf
            der Welt. Der letzte Verwandte war ihr Vater, und der starb in dem Feuer, das die
            eigene Tochter gelegt hat.«
         

         »Sie wollen mir allen Ernstes erzählen, dass Sie als strammer Nationalsozialist sich
            für eine Jüdin einsetzen? Zudem noch eine in der Psychiatrie?«
         

         »Es geht mir allein um Friedrich. Aber das verstehen Sie vielleicht nicht.«

         Der Kerl war so aalglatt, dass es Charly ekelte. Sie schüttelte den Kopf.

         »Dann haben Sie Hannahs Einlieferung ins Krankenhaus veranlasst?«, fragte sie.

         »Natürlich nicht. Das geschah auf Veranlassung der Anstaltsleitung. Eine dringend
            nötige Operation.«
         

         Charly erschrak. »Eine Lobotomie?«, fragte sie. Sie hatte von dieser neuen Methode
            in der Psychiatrie gelesen, an der auch schon eine Patientin aufgrund einer Hirnblutung
            gestorben war.
         

         »Ich weiß nicht, von was Sie da reden, ich bin kein Mediziner, aber ich gehe davon
            aus, dass Direktor Waetzoldt weiß, was er tut. Und jetzt belästigen Sie mich bitte
            nicht länger.«
         

         Er wollte die Tür zuschieben, doch Charly ließ ihren Fuß im Spalt.

         »Was ist Hannah passiert? Woran ist sie gestorben?«

         »Das werde ich Ihnen bestimmt nicht sagen.«
         

         »Aber dem Jungen sollten Sie es sagen.«

         »Das lassen Sie mal meine Sorge sein.«

         »Wenn Sie dem Jungen nicht schonend beibringen, dass Hannah Singer tot ist, werde ich es tun.«
         

         »Das werden Sie gefälligst unterlassen. Es ist Ihnen behördlich untersagt, mit Friedrich
            in Kontakt zu treten. Und nun darf ich Sie bitten, sich nicht länger in Angelegenheiten
            zu mischen, die Sie nichts angehen. Sollten Sie mich oder Friedrich noch einmal belästigen,
            rufe ich die Polizei.«
         

         Und mit diesen Worten schubste er Charly zurück ins Treppenhaus und schlug ihr die
            Tür vor der Nase zu.
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         »Vorwärts, vorwärts, schmettern die hellen Fanfaren, vorwärts, vorwärts, Jugend kennt
            keine Gefahren!«
         

         Die Stimmen von gut drei Dutzend Hitlerjungen hallten über die Transvaalstraße, und
            der Gleichschritt ihrer Stiefel schlug den Takt dazu. Fritze sang lauthals mit. Das
            gemeinsame Singen gab ihm ein Gefühl von Gemeinschaft, auch wenn diese Gemeinschaft
            eine andere war als früher, dazu war er wohl zu oft aus der Reihe getanzt. Seine Uniform
            war immer noch fleckig, obwohl er einen ganzen Nachmittag mit Kernseife daran herumgeschrubbt
            hatte.
         

         Er wusste, dass er in ihrer Schar der Außenseiter war, aber das lag nicht an der Hitlerjugend,
            das lag ganz allein an zwei Kameraden, Heinzi Gebhardt und Atze Rademann hetzten die
            anderen immer wieder gegen ihn auf.
         

         Aber nun, wo sie mitten durchs afrikanische Viertel marschierten, war davon nichts
            zu spüren, sie marschierten wie ein Mann, geeint im Willen und in unteilbarer Eintracht.
            Die hochschnellenden rechten Arme rechts und links zeigten ihnen, dass alle Passanten,
            gleich welchen Alters, der marschierenden Kolonne mit Respekt begegneten. So war es
            immer, wenn sie mit der HJ unterwegs waren, und allein das gab Fritze, ebenso wie allen anderen, jedesmal ein
            Hochgefühl. Sie waren Deutschlands Zukunft.
         

         Nach der Weltanschaulichen Schulung hatte Kramer die Schar vor dem HJ-Heim Aufstellung nehmen lassen. Sie hatten mit Exerzierübungen gerechnet, doch der
            Scharführer hatte etwas anderes im Sinn.
         

         »Hitlerjungen«, hatte er gesagt, und alle hatten strammgestanden und zugehört, »euer
            Dienst am deutschen Volk erschöpft sich nicht in weltanschaulichen Studien und Turnübungen.
            Nein, ein echter deutscher Junge handelt, und das tun wir heute. Es geht gegen den
            inneren Feind. Auf, Marsch, Marsch!«
         

         Er hatte ihren Nerv getroffen. Kaum ein Hitlerjunge mochte es, im HJ-Heim auf dem Hosenboden zu sitzen, als sei man in der Schule. Weltanschauung war
            nötig, gut, aber eigentlich wollten sie raus und Abenteuer erleben. Das wusste auch
            Scharführer Kramer. Deswegen hatte er an den Schulungsabenden meist etwas in petto,
            das sie für das Herumhocken belohnte.
         

         Sie marschierten in Zweierreihen quer durch den einst roten Wedding, vorbei an Goethe-
            und Schillerpark, und alle Erwachsenen, darunter gestandene Männer, grüßten respektvoll
            und machten den Weg frei, als seien sie ein SA-Trupp. Ja, die Hitlerjugend, so dachte Fritze manchmal, genoss in der Öffentlichkeit
            mehr Achtung und Respekt als die SA, deren Ruf seit dem Putschversuch des unsäglichen Ernst Röhm deutlich gelitten hatte.
         

         Fritze gestand es sich ungern ein nach allem, was passiert war – aber obwohl er Kameraden
            wie Atze und Heinzi am liebsten zum Teufel geschickt hätte, fühlte er sich bei der
            HJ immer noch wohl. Hier hatte er wenigstens das Gefühl, dazuzugehören. Ja, selbst bei
            den Rademanns, obwohl er Herrn Rademann richtiggehend hasste, hatte er das auf eigentümliche
            Weise. Auch wenn es nicht genau die Welt war, zu der er gehören wollte. Aber malen konnte man sich sein Leben eben nicht, man musste die Dinge nehmen, wie
            sie kamen. Und da hätte er es auch schlechter antreffen können, weiß Gott. Wenn er
            an die arme Hannah dachte, die in der Klapse gelandet war.
         

         Seit Herr Rademann ihm von Hannahs Einlieferung ins Krankenhaus berichtet hatte, gab
            es kaum einen Moment, da er nicht an sie dachte. Wie ernst stand es um sie? Oder –
            das war ein Gedanke, der sich immer wieder nach vorne drängte – war sie vielleicht
            gar nicht krank? Simulierte sie nur, um den Krankenhausaufenthalt für ihre Flucht
            zu nutzen? Sollte ihr das gelingen, würde ihn nichts mehr bei den Rademanns halten.
            Er würde alles daransetzen, sie zu finden. Er hoffte, dass Charly etwas herausbekam.
         

         Sie waren eine gute halbe Stunde marschiert, dann bogen sie in die Rütlistraße ein
            und hatten ihr Ziel erreicht. Fritze kannte die Ecke. Der Sportplatz am Schäfersee.
            Aus der Ferne war eine Trillerpfeife zu hören, dazwischen Rufe und das vertraute Geräusch,
            das ein Lederball macht, wenn er satt mit dem Spann getroffen wird. Da wurde irgendwo
            Fußball gespielt. Zu sehen war jedoch nichts, der Platz war noch außer Sichtweite.
         

         Kramer ließ die Kolonne anhalten, der Gesang verstummte.

         »Hitlerjungen«, sagte er in dem schneidigen Ton, den er immer anschlug, wenn er zu
            ihnen sprach. »Hitlerjungen! Wir befinden uns hier an einem deutschen Sportgelände,
            auf dem ein jüdischer Sportklub seine Fußballjugend trainieren lässt. Auf einem Platz,
            auf dem allein arische Jungen Fußball spielen sollten. Meint ihr nicht auch, dass
            es an der Zeit ist, den frechen Judenbengeln einmal zu zeigen, wo ihr Platz in Deutschland
            ist? Meint ihr nicht auch, dass wir den Itzigs eine Lektion erteilen sollten, die
            sie nicht vergessen werden? Seid ihr dazu bereit?«
         

         »Jawooohl!«, scholl es dem Scharführer aus drei Dutzend Kehlen entgegen. Fritze blieb
            still. Er mochte es nicht, wenn es gegen die Juden ging. Hannah war jüdisch.
         

         Außerdem: Was sollte das? Die Juden taten doch wie geheißen und hatten sich aus den
            arischen Sportvereinen zurückgezogen. Warum sollte man sie bestrafen, wo sie doch
            eingesehen hatten, dass sie nicht zur deutschen Volksgemeinschaft gehörten, und ihre
            eigene Liga mit ihren eigenen Vereinen gegründet hatten? Dass sie auf einem der vielen
            Berliner Sportplätze trainierten, konnte man ihnen ja kaum vorwerfen, wo sollten sie
            denn sonst hin?
         

         Kramer ließ Zaunlatten verteilen. Das tat er immer, wenn es gegen irgendeinen inneren
            Feind ging. Während die Kameraden mit ihren Latten angriffslustig in der Luft herumfuchtelten,
            wog Fritze die seine in der Hand und betrachtete sie nachdenklich.
         

         Die Kolonne setzte sich in Bewegung Richtung Spielfeld, Kramer hatte sie ein neues
            Lied anstimmen lassen.
         

         »Wir sind die HJ Groß-Berlin, wir haben frohen Mut«, sangen sie und schlugen die Holzlatten zum Takt
            in ihre Handflächen. »Und wenn’s Judenblut vom Messer spritzt, dann geht’s nochmal
            so gut!«
         

         Fritze fühlte sich immer unbehaglicher. Er hasste dieses Lied, es war kein typisches
            HJ-Lied, sondern eines, das die SA immer angestimmt hatte, eines, das in der Kampfzeit verboten war. Er öffnete die
            Lippen, um keinen Rüffel von Scharführer Kramer zu bekommen, blieb aber stumm, während
            die Kameraden den Text aus vollem Halse grölten. So näherten sie sich dem Fußballplatz.
         

         Es waren Jungen in ihrem Alter, die dort trainierten, Jungen in blau-gelben Trikots
            mit dem Davidsstern auf der Brust, die im zwei gegen eins den Torabschluss übten,
            angeleitet von einem Mann im dunkelblauen Trainingsanzug. Der hatte sie jetzt entdeckt
            und steckte sich die Trillerpfeife in den Mund, ein schrillscharfer Pfiff stoppte
            sämtliche Bewegungen auf dem Platz. Ein letzter Schuss aufs Tor kullerte ins Netz,
            weil der Torwart schon nicht mehr reagierte, dann war alles still. Die Fußballer standen
            da wie eingefroren, die Blicke auf die heranrückende HJ-Kolonne gerichtet.
         

         Scharführer Kramer hob die Hand und blieb stehen, mit ihm die HJ-Schar. Ihr Lied verstummte mit dem letzten Gleichschritt.
         

         Kramer, der wie sie alle eine Zaunlatte in der Hand hielt, näherte sich mit langsamen
            Schritten dem Spielfeldrand. Dasselbe tat der Mann im Trainingsanzug, der ein paar
            Jahre älter sein durfte als ihr Scharführer, bis sich die beiden Männer Auge in Auge
            gegenüberstanden. Auf der Trainingsjacke prangte ein Davidsstern, auf Kramers Armbinde
            das Hakenkreuz.
         

         Die Männer beäugten sich eine Weile, und anders, als Fritze erwartet hatte, war es
            der jüdische Trainer, der die ersten Worte fand.
         

         »Ich weiß nicht, ob ihr es bemerkt habt«, sagte er und legte den Kopf schief, »aber
            ihr stört unser Training mit eurem Gesang.«
         

         Kramer drehte sich zu seiner HJ-Schar um.
         

         »Habt ihr das gehört?«, fragte er. »Diese Judenlümmel fühlen sich von der HJ gestört.«
         

         Dann wandte er sich wieder den jüdischen Fußballern zu. »Das hier ist ein deutscher
            Sportplatz«, sagte er, und es klang, als würde er eine Rede halten. »Und auf einem
            deutschen Sportplatz werden deutsche Lieder gesungen. Ich frage mich allerdings, was
            eine Judenbande hier zu suchen hat.«
         

         Der Trainer baute sich breitbeinig vor Kramer auf und antwortete mit fester Stimme.

         »Wir sind keine Judenbande. Wir sind der JSK Berlin und zahlen für unsere Trainingszeiten auf den Schäferwiesen.«
         

         »Typisch!« Kramer grinste feist. »Ihr Juden meint auch, alles mit Geld regeln zu können,
            was?«
         

         »Was soll der Blödsinn? Es gibt schriftliche Verträge. Bis zwanzig Uhr heute abend
            gehört der Platz uns.«
         

         »Das wollen wir doch mal sehen«, sagte Kramer.

         Die Zaunlatte, die der Scharführer in beide Hände genommen hatte, traf den Fußballtrainer
            ohne Vorwarnung. Kramer hatte ihm das Holz mit voller Wucht gegen die Schläfe gedonnert.
            Der Mann sackte zusammen und blieb auf dem Rasen liegen, Blut sickerte aus einer hässlichen
            Platzwunde über das Gesicht.
         

         Das war das Zeichen für die HJ. Mit erhobenen Hölzern und unter großem Gejohle stürmten Fritzes Kameraden auf das
            Spielfeld und stürzten sich auf die Jungen in den blau-gelben Trikots. Fritze machte
            ein paar Schritte mit nach vorne, aus reiner Gewohnheit, aber dann blieb er stehen.
            Er konnte einfach nicht. Die Jungen da hatten nichts getan, ihm nicht und auch sonst
            niemandem, warum sollte er sie verprügeln? Außerdem war es unfair, die Hitlerjungen
            waren mehr als doppelt so viele und bewaffnet.
         

         Einige Fußballer flohen gleich vor der Übermacht, die anderen hatten die Fäuste hochgenommen
            und versuchten sich nach Kräften zu wehren. Unbewaffnet hatten sie allerdings kaum
            eine Chance. Dennoch gelang es dem Torwart, der als Letzter in den Kampf eingriff,
            sich unter dem Schlag, den Heinzi Gebhardt ihm verpassen wollte, wegzuducken und dem
            Angreifer seine Faust in die Magengrube zu rammen. Der schöne Heinzi blies die Backen
            auf, ließ die Zaunlatte fallen und hielt sich den Bauch mit beiden Händen. Der Torwart,
            dessen Haare feuerrot in der Abendsonne leuchteten, hätte Heinzi noch eine verpassen
            können, doch das tat er nicht, er hob Heinzis Waffe auf und eilte einem schmächtigen
            Mannschaftskameraden zu Hilfe, der von zwei Hitlerjungen in die Zange genommen wurde.
            Mit der erbeuteten Zaunlatte zog der Rothaarige dem dicken Riemers derart eins über
            den Schädel, dass der aufjaulte. Lindow, der mit Riemers den Schmächtigen hatte verdreschen
            wollen, ließ von seinem Opfer ab und wandte sich dem Torwart zu. Nicht nur er. Immer
            mehr Hitlerjungen versammelten sich hinter dem blutenden Lindow und Riemers. Sie hatten
            den Rothaarigen als Hauptgegner ausgemacht, wollten Heinzi rächen, der langsam wieder
            zu Atem kam und das Geschehen beobachtete. Der Junge war groß, aber gar nicht mal
            so kräftig, eher schlaksig; er stand da, die hölzerne Latte in der Hand, schwer atmend,
            mit angriffslustigem Blick, und erwartete die uniformierten Jungen, die sich ihm von
            drei Seiten näherten. Die anderen Fußballer, einige schon schwer gezeichnet von brutalen
            Schlägen, nutzten die Gelegenheit, die ihnen ihr Torwart verschafft hatte, und suchten
            das Weite.
         

         Fritze wäre am liebsten mit ihnen fortgelaufen. Er stand immer noch da, wo er inmitten
            seines halbherzigen Angriffs stehen geblieben war, und merkte, wie er zu zittern begann,
            obwohl er gar nicht fror. Beim Marschieren hatte sich die Hitlerjugend noch angefühlt
            wie eine zweite Familie, aber jetzt war es wieder offensichtlich: Er gehörte nicht
            dazu. Er konnte nicht dazugehören, bei so etwas konnte er nicht mitmachen. Nicht gegen
            Wehrlose, nicht gegen Menschen, die überhaupt nichts verbrochen hatten. Gegen den
            inneren Feind gehe es, hatte Scharführer Kramer gesagt, aber wie konnte ein jüdischer
            Fußballverein, der sich an alle Gesetze hielt, der innere Feind sein?
         

         Für den Torwart wurde es brenzlig. Drei Dutzend Hitlerjungen mit Holzknüppeln näherten
            sich, und er wich, nachdem er lange stehengeblieben war, nun doch langsam zurück,
            behielt seine Gegner im Blick, die von Heinzi erbeutete Zaunlatte in der Hand, vor
            der die Angreifer sichtlich Respekt hatten. Doch die HJ kam von drei Seiten, und in den Gesichtern seiner Kameraden las Fritze die Bereitschaft,
            die enorme Überzahl gnadenlos auszunutzen. Sie wollten Rache für Heinzi und Riemers.
         

         Am Spielfeldrand lag der Trainer, den Kramer niedergeschlagen hatte, und erhob sich
            mühsam; der Torwart schaute ihn an und nickte ihm kaum merklich zu. Fast im selben
            Moment drehte er sich um und rannte los. Der Trainer hatte verstanden und startete
            aus der Hocke wie ein Leichtathlet. Die Hitlerjungen, angeführt von Kramer, nahmen
            mit wütendem Kampfgeschrei die Verfolgung der beiden auf.
         

         Der Torwart hatte seinen Trainer beinahe überholt, er war schnell.

         »Halt sie auf, Thormann, halt die Judenschweine auf!«, rief Kramer. »Nimm deinen Knüppel
            und gib ihnen in die Fresse! Na los! Immer feste druff!«
         

         Doch Fritze konnte nicht. Und wollte nicht. Er wollte diese beiden wehrlosen Menschen
            nicht der wütenden, unberechenbaren Meute seiner Kameraden überlassen. Wie gelähmt
            stand er da und fing noch einen verwunderten Blick des Torwarts auf, der wohl einen
            Kampf erwartet hatte. Dann waren die Flüchtenden auch schon vorüber, und Fritze hatte
            die hölzerne Latte in seiner Hand nicht einen Millimeter bewegt.
         

         »Thormann, was ist los mit dir?«

         Kramer schaute Fritze böse an und wollte an ihm vorbeirennen, hinter den Juden her,
            doch Fritze stellte den rechten Fuß ein bisschen heraus, was den Scharführer aus dem
            Tritt brachte. Kramer schaffte noch drei, vier Schritte, dann stürzte er nach vorne,
            verlor das Gleichgewicht und konnte sich so gerade eben noch mit den Händen abstützen,
            bevor er auf dem Boden landete. Zwei, drei Hitlerjungen purzelten über ihren Scharführer,
            die anderen liefen weiter hinter den Juden her, Heinzi Gebhardt als einer der Letzten.
         

         »Thormann, du Verräterschwein«, zischte er, als er bei Fritze angekommen war.

         Er nahm ihm die Zaunlatte aus der Hand, und Fritze ließ es geschehen. Heinzi wog das
            Holz in der Hand, als wollte er dessen Gewicht prüfen.
         

         »Hast du vergessen, wie man mit sowas umgeht?«, fragte er. »Soll ich’s dir mal zeigen?«

         Noch bevor er den letzten Satz zu Ende gesprochen hatte, schlug er Fritze das scharfkantige
            Holz mit voller Wucht ins Gesicht. Fritze taumelte, ihm wurde schwarz vor Augen, und
            er schmeckte Blut. Ein Zahn war locker. Er schüttelte sich und wollte hinter Heinzi
            her, um dem Mistkerl die längst überfällige Abreibung zu verpassen, doch er kam nicht
            weit, denn Kramer packte ihn am Kragen.
         

         »Kannst du mir mal sagen, was das sollte, Thormann?« Die Augen des Scharführers funkelten
            ihn an. »Du kämpfst gegen deine eigenen Kameraden?«
         

         Fritze versuchte sich aus dem eisenharten Griff zu befreien, doch Kramer war nicht
            nur ein paar Jahre älter, sondern auch stärker als er.
         

         »Ich kämpfe gegen niemanden! Gebhardt hat mich angegriffen, ich habe nichts getan.«

         »Willst du schon wieder petzen? Gebhardt hat dir nur gezeigt, was die Hitlerjugend
            mit Kameradenschweinen macht. Du hast dich gegen deine Schar gestellt.«
         

         Fritze versuchte seine Wut zu unterdrücken. Was gar nicht so einfach war, denn Heinzi
            war stehengeblieben und verzog sein Gesicht zu einem Grinsen.
         

         »Ich habe mich nicht gegen die HJ gestellt«, sagte Fritze. »Ich habe nur nicht mitgemacht.«
         

         »Das ist dasselbe«, sagte Kramer.

         »Aber die bleiben doch unter sich, trainieren unter sich, spielen nicht mit und gegen
            Arier, darum geht es doch. Wir müssen doch nicht gegen die kämpfen, die sich an die
            Regeln halten, nur gegen die anderen.«
         

         »Was sind denn das für komische Ansichten? Hast du gepennt bei der weltanschaulichen
            Schulung? Der Jude zersetzt die Volksgemeinschaft. Die müssen raus aus Deutschland,
            die haben hier nüscht zu suchen!«
         

         »Wundert mich nicht, Scharführer«, sagte Heinzi. »Thormann hatte mal was mit ner Judenschlampe.
            Mit ner verrückten noch dazu.« Er lachte hämisch. »Wahrscheinlich muss man ooch irre
            sein, um eenen wie Thormann mal ranzulassen.«
         

         Fritze wäre dem Kerl am liebsten an die Gurgel gegangen, doch Kramer hielt ihn fest
            im Griff, also konnte er Heinzi nur angiften.
         

         »Du hältst besser die Klappe, Gebhardt«, zischte er.

         »Warum? Verträgst du die Wahrheit nicht, Thormann? Wissen doch alle in der Schar,
            dass du ’n Judenficker bist.«
         

         »Halt die Klappe, oder du bist tot, Gebhardt, du verdammtes Arschloch. Komm mir besser
            nicht mehr unter die Augen, sonst werde ich dir …«
         

         Kramer verdrehte den Kragen derart, dass Fritze kaum noch Luft bekam.

         »Halt die Schnauze, Thormann! Ist das wahr? Du hattest was mit einem Judenmädchen?«

         »Das geht Sie überhaupt nichts an, Scharführer.«

         »Du weißt, was das Wort Rassenschande bedeutet, oder? Ich rede mir den Mund fusselig
            bei der Schulung, und einer wie du pennt da die ganze Zeit? Und du willst ein Hitlerjunge
            sein?«
         

         Kramer wollte noch mehr sagen, doch Atze kam mit ein paar anderen den Hang herunter
            und machte ein enttäuschtes Gesicht.
         

         »Sie sind uns entwischt, Scharführer«, keuchte er, immer noch außer Atem, »die Juden
            sind uns entwischt.«
         

         Kramer gab Fritze einen derart heftigen Stoß, dass er zu Boden stürzte. Wenigstens
            bekam er jetzt wieder Luft. Er lockerte seinen Kragen.
         

         »Das ist ganz allein deine Schuld, Thormann. Verdammter Judenfreund!«

         »Thormann hat ein Judenliebchen und ist ein Scheißverräter«, rief Heinzi. Er baute
            sich über Fritze auf und spuckte ihn an. »Einer wie du hat in der HJ nüscht verloren.«
         

         Fritze wischte sich Spucke und Blut aus dem Gesicht. Er stand auf und wollte sich
            auf Heinzi stürzen, aber Scharführer Kramer packte ihn wieder am Kragen, Atze und
            ein paar andere umklammerten seine Arme und Beine, so dass Fritze sich kaum noch rühren
            konnte. Heinz Gebhardt nutzte die Gelegenheit und holte noch einmal mit seiner Zaunlatte
            aus. Fritze versuchte sich wegzuducken, doch die anderen hielten ihn so fest im Griff,
            dass er nur den Kopf beiseitedrehen konnte. Die Latte traf ihn am Hinterkopf, und
            es blitzte hell vor seinen Augen. Dann sah er wieder Heinzi, der erneut ausholte.
            Das würde übel enden.
         

         »Was ist denn hier los?«

         Eine laute Stimme ließ alle herumfahren, die Griffe lockerten sich. Heinzi verpasste
            Fritze noch einen letzten Schlag, bevor er sich ebenfalls umdrehte. Oben am Hang stand
            Hauptbannführer Rademann. Scharführer Kramer nahm Haltung an.
         

         »Melde gehorsamst, Hauptbannführer: Vertreibung der Juden von deutschem Sportplatz
            erfolgreich ausgeführt.«
         

         »Danke, Scharführer.« Rademann kam langsam den Hang herunter und zeigte auf den blutenden
            Fritze. »Und was ist das hier?«
         

         »Hitlerjunge Thormann hat sich gegen seine Kameraden gestellt.«

         Rademann baute sich vor ihnen auf, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und ließ
            seinen Blick über die ungeordneten Reihen wandern.
         

         »Verstehe«, sagte er. »Und die Kameraden haben ihm einen Denkzettel erteilt.«

         »So ist es, Hauptbannführer«, meldete Kramer.

         Rademann ging zu Heinzi hinüber. Er schaute ihn lange und prüfend an und klopfte ihm
            dann auf die Schulter.
         

         »Vorbildlich, Hitlerjunge Gebhardt, hier die Initiative zu ergreifen. Ein Ausscheren
            aus unseren Reihen können wir nicht dulden.«
         

         »Jawohl, Hauptbannführer«, sagte Heinzi und drückte seine Brust so weit raus, dass
            die Uniform zu platzen drohte.
         

         »Gleichwohl, Scharführer«, sagte Rademann zu Kramer, »ist es damit nicht getan. Selbstverständlich
            müssen auch in diesem Fall disziplinarische Maßnahmen ergriffen werden. Und zwar scharfe,
            da es sich heute um einen Wiederholungsfall handelt.«
         

         »Selbstverständlich, Hauptbannführer.«

         Kramer machte Anstalten weiterzureden, sagte dann aber doch nichts.

         »Ist noch was?«, fragte Rademann.

         »Mit Verlaub, Hauptbannführer, ich habe noch etwas zu melden.«

         »Ja?«

         »Heute ist der Verdacht aufgetreten, dass Hitlerjunge Thormann sich der Rassenschande
            schuldig gemacht haben könnte.«
         

         »Was? Wann? Und wie?«

         Rademann hob die Augenbrauen, als sei ihm das alles neu, das mit Fritze und Hannah.
            Wie konnte ein Mensch nur so verlogen sein?
         

         »Noch unbekannt, Hauptbannführer«, meldete Kramer. »Hitlerjunge Gebhardt brachte den
            Verdacht gerade erst auf. Doch der scheint zuzutreffen, der Reaktion des Hitlerjungen
            Thormann nach zu urteilen.«
         

         »Dann gehen Sie dem nach, Scharführer. Überdies erwarte ich einen detaillierten Bericht
            der heutigen Vorfälle. Morgen auf meinem Schreibtisch.«
         

         »Jawohl, Hauptbannführer.«

         Kramer stand stramm vor Rademann und warf Fritze einen bösen Seitenblick zu. Deinetwegen
            muss ich mich den Rest des Tages um Scheißpapierkram kümmern, sagte dieser Blick.
         

         »Gut, Scharführer. Dann bringen Sie das hier mal zu Ende. Mal gucken, was die Judenbengel
            in den Umkleidekabinen gelassen haben. Alles konfiszieren.«
         

         »Jawohl, Hauptbannführer.«

         »Eigentlich bin ich gekommen, um Ihnen die Hitlerjungen Rademann und Thormann zu entführen.
            Ich hoffe, Sie können die beiden entbehren.«
         

         »Jawohl, Hauptbannführer. Der Hitlerjunge Rademann hat sich übrigens vorbildlich verhalten.«

         Kramer, du blöder Arschkriecher, dachte Fritze.

         »Na, das will ich doch hoffen«, sagte Rademann nur und verpasste Atze eine sanfte
            Kopfnuss.
         

         Wenig später saßen die beiden Jungen auf der Rückbank von Herrn Rademanns BMW, der an der Straße geparkt war, und würdigten einander keines Blickes. Atze starrte
            stur geradeaus und hielt den größten Abstand zu Fritze, der auf dem schwarzen Lederpolster
            möglich war. Fritze war es nur recht. Sein Schädel brummte, eine dicke Beule wuchs
            auf seinem Hinterkopf.
         

         Herr Rademann begann mit seinem Vortrag, kaum hatte er den Wagen gestartet.

         »Du weißt, Friedrich, dass dein Verhalten noch strenge Konsequenzen nach sich ziehen
            wird. Nicht nur in der HJ. Ich kann so etwas auch als dein Pflegevater nicht dulden. Dabei haben wir erst vor
            wenigen Tagen darüber gesprochen. Es macht mich traurig zu sehen, dass meine Ermahnungen,
            die doch nur zu deinem Besten sind, so wenig fruchten.«
         

         Atze versuchte, ein ernstes, teilnahmsloses Gesicht zu machen, doch an seinen Augen
            hatten sich kleine verräterische Lachfalten gebildet.
         

         »Ich vermute«, fuhr Rademann fort, »dass die Schwäche, die du heute gezeigt hast,
            etwas mit der Schwäche für eine bestimmte jüdische Person zu tun hat, deretwegen du
            schon mehr als einmal Dummheiten angestellt hast.«
         

         Es war das erste Mal, dass er offen vor Atze über Hannah sprach. Auch wenn er das
            sehr verklausuliert tat. Dennoch musste Atze von Hannah erfahren und das in die HJ getragen haben.
         

         »Und ich vermute darüber hinaus, dass der überaus ernstzunehmende Vorwurf der Rassenschande,
            der heute erhoben wurde, auch mit dieser Person zu tun hat.«
         

         Er machte eine Pause, als erwarte er eine Antwort, doch Fritze schwieg. Rademann wusste
            genau, was Fritze für Hannah empfand, und er konnte sich auch denken, wie dieses Gerücht
            in die HJ getragen worden war, was sollte das also?
         

         »Ich kann nur betonen, wie ernst dieser Vorwurf zu nehmen ist. Ganz abgesehen davon,
            dass es dir die Manneszucht gebietet, solchen Versuchungen ganz allgemein zu widerstehen,
            verbietet es dir dein Selbstverständnis als Arier und Nationalsozialist, auch nur
            daran zu denken, dich mit einem jüdischen Parasiten zu paaren.«
         

         Zu paaren. Das hörte sich an wie bei der Hundezucht. Fritze musste an die Nacht mit Hannah denken,
            die letzte, die sie gemeinsam verbracht hatten, bevor die Bullen sie wieder geschnappt
            hatten. Das Wort paaren kam ihm dabei am allerwenigsten in den Sinn.
         

         Herr Rademann fuhr fort in seinem Monolog. »Von dieser Warte aus gesehen«, sagte er,
            »hat die Mitteilung, die ich dir nun zu machen habe, auch ihr Gutes. Vielleicht wirst
            du etwas brauchen, das zu verstehen, weil es dich zunächst traurig stimmen wird, aber
            auf lange Sicht gesehen wird es dir helfen. Wird dir helfen, endlich einzusehen, dass
            jeder Jude, und mag er als Person auch sympathisch wirken, ein Feind des deutschen
            Volkes ist.«
         

         Traurig stimmen? Worauf wollte Rademann hinaus? Fritze ahnte etwas, doch verbot er
            sich, diese Ahnung weiterzudenken. Dennoch breitete sich ein Schmerz in seinem Inneren
            aus wie eine böse, unheilbare Krankheit.
         

         Herr Rademann sprach ungerührt weiter.

         »Friedrich, ich muss dir leider mitteilen, dass Hannah Singer im Krankenhaus … wie
            soll ich es sagen? Es war eine schwierige Operation. Die Ärzte haben alles versucht,
            mehr als eine Jüdin verdient hat. Aber sie haben das Mädchen nicht retten können.
            Die Singer ist tot.«
         

         Es war nicht allein diese Nachricht, die Fritze traf wie ein Hammerschlag, mit tausendfach
            größerer Wucht als die Zaunlatte von Heinz Gebhardt, es war vielmehr die klammheimliche
            Freude von Atze, dessen Grinsen, das mit jedem Wort seines Vaters immer breiter geworden
            war, das Fritze außer sich geraten ließ. Er schrie so laut und schlug dabei auf Atzes
            Grinsen ein, dass Wilhelm Rademann rechts ranfahren und den tobenden Jungen von seinem
            Sohn losreißen und aus dem Auto zerren musste.
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         Charly saß an ihrem Schreibtisch und schaute auf die Kantstraße. Es fiel ihr schwer,
            sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Immerzu das Ewiggleiche. Ein eifersüchtiger
            Ehemann, eine Ehefrau, die mutmaßlich fremdging. Ehepaare, die sich nicht mehr über
            den Weg trauten. In einer Welt ohne Seitensprünge hätte die Detektei Wilhelm Böhm
            glatt schließen können, sie hätten keinen müden Heller mehr verdient.
         

         Böhm war nicht im Büro, sie hielt allein die Stellung. Nachdem sie ihr freies Wochenende
            für das Treffen mit Gereon geopfert hatte, war sie diese Woche dran mit Sonnabenddienst.
            Und den nutzte sie normalerweise, um die Informationen zu sortieren, die sich im Laufe
            der Woche angesammelt hatten. Routinearbeit, so stupide und einfach wie Bügeln. Und
            dennoch bekam sie es nicht hin.
         

         Sie musste an Hannah denken. Deren verkorkstes Leben. Das nun ein viel zu frühes Ende
            gefunden hatte. Hannah Singer war nur zweiundzwanzig Jahre alt geworden. Die meisten
            davon hatte sie auf der Straße gelebt, unter der Knute ihres verbitterten Vaters,
            der im Krieg beide Beine verloren hatte. Und der, zusammen mit sieben anderen Bettlern,
            im Feuer, das Hannah in der Silvesternacht 1931 gelegt hatte, ums Leben gekommen war.
            Das Feuer, das Hannah in die geschlossene Abteilung von Wittenau gebracht hatte. Da
            war sie noch keine sechzehn.
         

         Charly hatte das Mädchen gut ein Jahr später kennengelernt. Und ihr geholfen. Hannah
            Singer war nicht verrückt. Sondern einfach nur unvorstellbar verzweifelt. Sie hatte
            acht Menschen auf dem Gewissen, und dennoch hatte Charly ihr geholfen. Weil Hannah
            das Opfer in dieser Geschichte war. Weil sonst niemand ihr helfen konnte, und am allerletzten
            der Staat, zumal der gerade von den Nazis gekapert worden war. Doch alle Versuche,
            Hannah ein neues Leben zu ermöglichen, unter neuem Namen in Breslau noch einmal von
            vorne anzufangen, waren gescheitert. Sie hatten sie wieder nach Wittenau gesteckt.
            Und nun war sie tot.
         

         Charly wurde unsäglich traurig, wenn sie daran dachte. Was für ein verpfuschtes Leben.
            Wie Fritze die Todesnachricht wohl aufnehmen würde? Ob Rademann es ihm mittlerweile
            gesagt hatte?
         

         Sie fragte sich, und das schon seit geraumer Zeit, ob es nicht Hannah war, die Fritze
            so an Berlin festhalten ließ, so sehr, dass er lieber bei Wilhelm Rademann geblieben
            war, anstatt mit Charly nach Prag zu gehen. Würde Hannahs Tod das jetzt ändern? Würde
            Charly den Jungen doch noch aus der Familie Rademann und den Fängen der HJ loseisen können? Bevor die am Ende einen Nazi aus ihm machten? Oder war er schon
            längst einer? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, sie würde für ihn da sein. Ganz
            gleich, was das Jugendamt sagte, Fritze war für sie wie ein Sohn.
         

         Die Türklingel schreckte sie aus ihren Gedanken. Im Kalender standen keine Termine.
            Also Laufkundschaft. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie hatte keine Lust, sich
            um neue Klienten zu kümmern, aber sie konnte schlecht so tun, als sei niemand da;
            es waren auch die Einkünfte von Wilhelm Böhm, um die es hier ging, und sie hatte dem
            Mann viel zu viel zu verdanken.
         

         »Guten Tag«, sagte sie also, als sie die Tür öffnete, und lächelte. »Kommen Sie doch
            herein.«
         

         Vor ihr stand ein Mann, der verlegen seinen Hut in der Hand drehte. Sie meinte den
            Besucher zu kennen, konnte aber nicht sagen, woher. Sie nahm ihm Mantel und Hut ab
            und zeigte auf den Besucherstuhl.
         

         »Nehmen Sie doch Platz. In welcher Angelegenheit kann das Detektivbüro Böhm Sie unterstützen?«

         Das war der Satz, mit dem sie jeden Besucher empfing. Die meisten fragten nach Wilhelm
            Böhm und gingen gleich wieder, wenn sie erfuhren, dass der Chef nicht im Hause war.
            Charly blieb dann nur noch übrig, einen Termin auszumachen. Dass sie selbst als Privatdetektivin
            ernstgenommen und nicht wie eine Sekretärin behandelt wurde, geschah in den seltensten
            Fällen, ganz gleich, ob sie es mit Männern oder Frauen zu tun hatte.
         

         »Es geht um ein privates Anliegen«, sagte der Mann und setzte sich. »Eines, das ich
            mit Ihnen persönlich besprechen möchte.«
         

         Das war nun das genaue Gegenteil von dem, was Charly erwartet hatte. Sie konnte den
            Mann immer noch nicht einsortieren, aber als er seinen Namen nannte, fiel der Groschen.
            Sie hatte ihn nur deshalb nicht gleich erkannt, weil er keinen weißen Kittel trug.
         

         »Mein Name ist Eck«, sagte er, »Herbert Eck. Chirurg am Erwin-Liek-Krankenhaus. Sie
            erinnern sich? Wir haben gestern kurz miteinander gesprochen. Es ging um die Patientin
            Singer.«
         

         Charly nickte.

         »Sie haben mir Ihre Karte gegeben«, fuhr der Doktor fort. »Und als ich gesehen habe,
            dass Sie in einem Detektivbüro arbeiten, dachte ich, dass ich mich an Sie wenden sollte.
            Zumal Sie die Patientin gekannt haben. Es ist allerdings so …« Er drehte sich um,
            als vermute er noch weitere Menschen im Raum. »… dass niemand erfahren darf, dass
            ich Sie aufgesucht habe.«
         

         Charly lächelte ihm aufmunternd zu.

         »Diskretion ist bei unserem Beruf eine Selbstverständlichkeit, Doktor Eck.«

         »Es ist wirklich sehr wichtig. Sonst komme ich in Teufels Küche.«

         »Wir nehmen unsere Schweigepflicht ernster als jeder Arzt.«

         Der Doktor schien die ironische Spitze gar nicht bemerkt zu haben. Er nickte nur,
            und es wirkte zugleich nachdenklich und erleichtert.
         

         »Gut. Also … die Patientin Singer …« Er räusperte sich und rückte mit seinem Stuhl
            ein kleines Stück näher an den Schreibtisch. »Wie gut kannten Sie die Dame?«
         

         »Sie liegt … lag mir sehr am Herzen. Ich glaube nicht, dass sie verrückt war. Sie
            hat nur Dinge erlebt, die niemand von uns verkraftet hätte. Dinge, die ihre Seele
            zerstört haben.«
         

         Der Mann nickte wieder, obwohl es Charly so vorkam, als habe er gar nicht richtig
            zugehört.
         

         »Ich kann Ihnen kein Honorar zahlen«, sagte er, »und es geht mich eigentlich auch
            nichts an. Aber wären Sie daran interessiert, die Todesumstände Hannah Singers aufzuklären?«
         

         »Wieso? Gibt es da etwas aufzuklären?«

         »Das müssen Sie entscheiden.«

         »Wie ist Hannah denn gestorben?«

         Der Doktor senkte seine Stimme, obwohl er inzwischen wissen sollte, dass außer ihnen
            niemand im Raum war.
         

         »Ich tue hier etwas, das gegen meinen Eid verstößt«, sagte er. »Ich breche die ärztliche
            Schweigepflicht. Ganz gleich, was Sie unternehmen, mein Name darf in diesem Zusammenhang
            niemals fallen. Ich habe Sie niemals besucht.«
         

         »Sie haben mein Wort.«

         »Es hat Komplikationen bei der Narkose gegeben«, sagte Eck. »Jedenfalls sollte es
            so aussehen.«
         

         »Narkose?«

         »Fräulein Singer sollte operiert werden. Ovarektomie. Angeordnet vom Direktor der
            Wittenauer Heilstätten.«
         

         »Ova… was?«

         »Ovarektomie. Sterilisierung im Volksmund. Der Patientin sollten die Eierstöcke entfernt
            werden.«
         

         »Wie? Warum das?«

         Der Doktor zuckte die Achseln. »Die Begründung entzieht sich meiner Kenntnis. Ich
            weiß nur, dass solche Eingriffe für psychisch Kranke und geistig Behinderte in jüngster
            Zeit vermehrt angeordnet werden. Gerade auch in Wittenau.«
         

         »Aber Hannah war Insasse einer Heil- und Pflegeanstalt. In der geschlossenen Abteilung.
            Da kann sie doch gar nicht … Wie soll sie da überhaupt …«
         

         Der Doktor räusperte sich verlegen. »Nun, was Sie da ansprechen, scheint offensichtlich
            doch möglich zu sein.«
         

         »Wie meinen Sie das?«

         »Fräulein Singer war schon einmal bei uns. Im Mai. Auf der Entbindungsstation. Normalerweise
            ordnet die Anstalt in solchen Fällen einen Schwangerschaftsabbruch an, aber dafür
            war es zu spät.«
         

         »Wie bitte? Hannah hat ein Kind? Von wem?«

         »Der Vater ist unbekannt. Man hat den Jungen in die Obhut der staatlichen Jugendfürsorge
            gegeben.«
         

         »Ein Junge.«

         Doktor Eck nickte. »Ja. Aber das ist unwichtig. Ich habe nicht viel Zeit, lassen Sie
            mich zur Sache kommen. Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich so meine Zweifel habe,
            ob es sich beim Tod der Patientin wirklich um einen unglückseligen Zufall handelt.«
         

         »Wie meinen Sie das?«

         »Ich meine, dass man sie womöglich ganz bewusst hat sterben lassen.«

         »Wie das?«

         »Man hat ihr Insulin verabreicht.«

         Charly horchte auf. »Und eine tödliche Hypoglykämie herbeigeführt?«

         Der Doktor machte große Augen. »Sie kennen sich aber gut aus.«

         »Hatte beruflich mal damit zu tun. Ist lange her.«

         Sie musste an den Kinomörder denken, der seine Opfer genau auf diese Weise getötet
            hatte. Und um ein Haar auch Gereon.
         

         »Jedenfalls«, fuhr der Doktor fort, »weisen die Symptome der Patientin kurz vor dem
            Exitus darauf hin, dass sie an Hypoglykämie verstorben ist. Sie erblasste plötzlich,
            hat stark zu schwitzen und dann zu zittern begonnen.«
         

         »Waren Sie dabei?«

         »Nein. Eine erfahrene Krankenschwester, die bei der Operation assistiert hat, hat
            sich mir anvertraut.«
         

         »Kann ich mit der Dame sprechen?«

         »Auf gar keinen Fall!« Doktor Eck guckte so erschrocken, als habe sie ihn gerade angeschrien.
            »Es muss Ihnen reichen zu wissen, dass vieles darauf hindeutet, dass man der Patientin
            Insulin gespritzt hat.«
         

         »Wer ist man?«
         

         Der Arzt zuckte die Achseln. »Da kommen alle Personen in Frage, die an der Operation
            beteiligt waren und Zugang zur Patientin hatten.« Eck öffnete seine Ledertasche und
            holte eine blassgrüne Aktenmappe heraus, die er vor Charly auf den Schreibtisch legte.
            »Hier ist die Patientenakte. Ich hoffe, sie hilft Ihnen weiter. Aber lassen Sie sich
            damit nicht erwischen.«
         

         Charly starrte auf die Akte. »Sie haben … Haben Sie die gestohlen?«

         »Anders wäre es Ihnen nicht möglich, dort Einblick zu nehmen. Diese Akten stehen unter
            Verschluss.«
         

         »Sie wissen, dass auf diese Weise beschafftes Beweismaterial vor Gericht keine Verwendung
            finden darf?«
         

         »Ich bezweifle ohnehin, dass Sie in dieser Angelegenheit bei irgendwem Gehör finden
            würden, weder bei der Staatsanwaltschaft noch sonstwo. Patienten wie Hannah Singer
            gelten heutzutage als lebensunwertes Leben. Das heißt, es kräht kein Hahn danach,
            wenn einer von denen stirbt. Der selige Erwin Liek dürfte sich freuen, wenn er sehen
            könnte, wie weit wir es in Deutschland in dieser Hinsicht gebracht haben.«
         

         »Sie scheinen kein Freund dieser neuen Sichtweise zu sein.«

         »Gott bewahre!« Der Doktor hob die Hände zum Himmel. »Ich bin auch kein Freund der
            neuen Zeit. Ich bin ein altmodischer alter Mann. Der Name Humboldt sagt mir mehr als
            der Name Liek.«
         

         Er schaute auf die Uhr.

         »Es tut mir leid, ich muss gehen. Sie haben alles, was Sie brauchen, hoffe ich, mehr
            kann ich Ihnen nicht geben. Wir dürfen uns nie wieder treffen. Das heißt: Wir haben
            uns auch nie getroffen, verstehen Sie. Das ist wichtig.«
         

         Charly nickte, und der Doktor stand auf. Er nahm Hut und Mantel vom Garderobenständer
            und verschwand.
         

         Charly starrte noch eine ganze Weile auf die Tür. Es war ihr, als habe sie das gerade
            alles geträumt. Sie stellte sich ans Fenster. Als sie den Vorhang beiseiteschob, sah
            sie, wie der Mann mit dem grauen Hut die Kantstraße überquerte, kurz auf die Uhr schaute
            und in die nächste Elektrische stieg.
         

         Dann war er verschwunden, und das Ganze kam ihr noch mehr vor wie ein Traum. Allein
            die blassgrüne Patientenakte auf dem Schreibtisch zeigte ihr, dass dieses Gespräch,
            das offiziell nie stattgefunden hatte, eben doch stattgefunden hatte.
         

         Sie ging zurück an den Schreibtisch, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen
            tiefen Zug. Dann ließ sie den Zigarettenqualm wie einen Seufzer über die Schreibtischplatte
            strömen und schlug die Akte auf.
         

         Das Kauderwelsch kannte sie aus diversen Obduktionsprotokollen, als sie noch als Stenotypistin
            bei der Mordinspektion zu tun hatte. In dieser Zeit hatte sie sich tiefer in Mordfälle
            wühlen können als in den späteren Jahren, als sie es endlich in den Polizeidienst
            geschafft hatte. Kommissaranwärter bei der Weiblichen Kriminalpolizei hatten mit Mordfällen
            nichts zu tun, sie wurden regelrecht davon ferngehalten. Nur einmal hatten sie bei
            ihr eine Ausnahme gemacht und die Kommissaranwärterin Ritter einer Mordkommission
            zugeteilt. Aus Gründen akuten Personalmangels.
         

         Sie blätterte sich durch die Akte, bis sie die entscheidenden Sätze gefunden hatte.
            Die Narkose. Die angebliche Todesursache. Thiophental als Sedativum intravenös verabreicht, las sie. Einleitung der Narkose durch Chloräthyl. Bewusstseinsverlust durch Ätherinhalation. Für die analgetische Wirkung Morphin intravenös zugegeben. Unerwartete Komplikationen hätten zum Herz- und Atemstillstand geführt. Vermutet
            werde eine nicht indizierte Herzschwäche der Patientin, durch die das verabreichte
            Barbiturat eine unerwartete tödliche Wirkung entfaltet habe.
         

         Das klang nach einem bedauernswerten Unglücksfall. Einem Unglücksfall, dem im Falle
            einer solchen Patientin in den heutigen Zeiten nicht weiter nachgegangen wurde. Sollte
            sich in einer der Spritzen aber anstelle der in der Akte dokumentierten Mittel Insulin
            befunden haben, war es Vorsatz, dachte Charly, und die Ermordung einer psychisch kranken
            Patientin konnte sich kein Krankenhaus erlauben, auch nicht im neuen Deutschland.
            Aber bevor sie der Sache auf den Grund ging, musste sie mit Dieter sprechen, einem
            Arzt, den sie aus Studienzeiten kannte. Ohne allzu deutlich zu werden, wozu sie diese
            Informationen brauchte.
         

         Und was machte sie mit der Akte, einer illegal erworbenen Akte, wenn sich der Verdacht
            von Doktor Eck bestätigte? Noch kannte sie Männer bei der Polizei, die sich nicht
            dem neuen Denken untergeordnet hatten und unbestechlich ermittelten, wenn der Verdacht
            auf ein Tötungsdelikt vorlag. Aber sie war sich nicht sicher, ob es etwas ändern würde,
            sollte sie sich an die wenden. Doktor Eck hatte recht: Kein Staatsanwalt würde sich
            an so einem Fall die Finger verbrennen wollen.
         

         Was nicht hieß, dass Charlotte Rath ihre Nachforschungen einstellte, denn eines konnte
            sie auch ohne Staatsanwaltschaft tun: die Wahrheit herausfinden. Das war sie Hannah
            schuldig. Und letzten Endes auch Fritze.
         

         Am meisten aber beschäftigte sie ein Gedanke, den Doktor Eck mit seinem Besuch bestimmt
            nicht hatte anstoßen wollen: Hannah hatte ein Kind zur Welt gebracht. Einen Jungen.
            Der nun in der Obhut der Jugendfürsorge war. Und was das hieß, das wusste sie von
            Fritze. Es war die Hölle.
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         Sie ließen ihn warten, und Wilhelm Rademann verabscheute es, warten zu müssen. Wo
            er doch genau wusste, wer für ihn zuständig war, und an die richtige Tür geklopft
            hatte. Die Holzbank auf dem Gang des Polizeipräsidiums war hart, er rutschte ungeduldig
            hin und her. Er saß nicht gerne hier, aber es ging nicht anders, er musste die Sache
            anzeigen.
         

         Es war nicht das erste Mal, dass er aus diesem Grunde gezwungen war, zur Polizei zu
            gehen. Schon zweimal war der Junge ausgerissen. Das erste Mal gleich nach den Olympischen
            Spielen; fast ein halbes Jahr hatte es gedauert, ehe sie ihn zurückbekommen hatten.
            Und das nur dank Sebastian Tornow und seines Sicherheitsdienstes. Noch heute ärgerte
            sich Wilhelm Rademann, dass er seinem alten Schulfreund Tornow deswegen zu Dank verpflichtet
            war. Das zweite Mal, während des Reichsparteitags vor einem Jahr, hatte der Junge
            die Abwesenheit sämtlicher Männer im Hause Rademann ausgenutzt. War der armen Monika
            weggelaufen und hatte seine jüdische Freundin aus der Irrenanstalt befreit. Bis die
            beiden nach ein paar Tagen von der Polizei aufgegriffen wurden. Das hatte sich schnell
            wieder kitten lassen. Dank der Kontakte, über die Wilhelm Rademann verfügte, hatte
            er den Jungen aus der Untersuchungshaft heraushauen und eine vergleichsweise milde
            Bewährungsstrafe erreichen können.
         

         Gegen seine Bewährungsauflagen hatte Thormann mit der erneuten Flucht allerdings eindeutig
            verstoßen. Und dass er weggelaufen war, daran gab es keinerlei Zweifel, alle Spuren
            deuteten darauf hin, angefangen bei der geplünderten Speisekammer.
         

         Rademann hatte sich nichts vorzuwerfen, er hatte alles richtig gemacht. Er hatte alles
            getan, was nötig war, und siehe da: Der Junge hatte sich wieder aus dem Staub gemacht.
            Er hätte darauf wetten können, so war das eben bei einem wie Thormann, daran änderten
            auch die adligen Urahnen des verdammten Bastards nichts und sein blonder arischer
            Wehrmachtsvater: Einmal Straße, immer Straße. Beinahe hätte Rademann ausgespuckt bei
            diesem Gedanken, aber er besann sich rechtzeitig, wo er saß.
         

         Zum Glück, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür, und eine Dame bat ihn herein.
            Sie ließ ihn Platz nehmen und setzte sich dann hinter den Schreibtisch. Kein Kommissar
            weit und breit zu sehen. Was sollte man machen? In der Kriminalgruppe M kümmerte sich
            nun mal die Weibliche Kriminalpolizei um entlaufene Jugendliche. Beim ersten Mal hatte
            Rademann noch ungläubig geguckt, als er bei der Vermisstenmeldung einer Frau gegenübersaß,
            doch nun war er ja schon fast ein alter Hase. Und eigenständig in die richtige Abteilung
            gegangen.
         

         Immerhin begrüßte die Dame ihn mit einem zackigen Heil Hitler, bevor sie sich vorstellte.
         

         »Almsick«, sagte sie. »Kriminalkommissarin der WKP. Sie wollen etwas melden?«
         

         »Jawohl.« Rademann räusperte sich. »Mein Pflegesohn … Friedrich Thormann, er ist durchgebrannt.«

         »Oh!« Die Beamtin suchte einen Formularbogen aus der Schublade und spannte ihn in
            die Schreibmaschine. »Wie war der Name?«
         

         »Thormann, Friedrich. Also, so heißt der Junge. Mein Name ist Rademann. Wilhelm Rademann, Lothringer Straße vierundzwanzig.«
         

         Die Dame drehte die Augen zur Zimmerdecke, als denke sie über etwas nach. Dann schüttelte
            sie den Kopf, als wolle sie die Gedanken wieder abschütteln.
         

         »Und Sie sind sicher, dass er durchgebrannt ist?«, fragte sie. »Es gibt viele Erklärungen
            für die Abwesenheit eines Menschen, und manchmal …«
         

         »Hören Sie, Fräulein, ich bin sicher. Schließlich ist das nicht das erste Mal.«

         »Gut, wenn Sie sich sicher sind.«

         Fräulein Almsick machte eine Notiz.

         »Seit wann ist der Junge denn Ihr Pflegekind?«, fragte sie dann.

         »Mit Unterbrechungen seit Oktober fünfunddreißig. Da erfolgte die Zuweisung durch
            das Jugendamt Charlottenburg. Nach unserem Umzug aber ist natürlich das Jugendamt
            Mitte …«
         

         »Mit Unterbrechungen, sagen Sie. Welcher Art?«

         »Nun, der Junge ist uns schon zweimal weggelaufen – allerdings jedesmal wieder in
            den Schoß unserer Familie zurückgekehrt. Er hat lange Jahre auf der Straße gelebt,
            und das bricht, wie es scheint, immer mal wieder durch.«
         

         »Haben Sie das damals gemeldet?«

         »Sicher.«

         »Dann müsste Ihr Junge bereits aktenkundig sein.« Fräulein Almsick stand auf und ging
            zu einem großen Registerschrank hinüber. »Wissen Sie noch, wann das war, als der Junge
            Ihnen zum ersten Mal weggelaufen ist?«
         

         Rademann fasste sich ans Kinn. »Hm, das erste Mal war im August sechsunddreißig, ein
            zweites Mal im September siebenunddreißig. Auch damals schon hat er mir meine Pistole
            gestohlen. Hat damit Menschen bedroht. Zum Glück wurde niemand verletzt. Hoffen wir,
            dass es auch diesmal glimpflich ausgeht.«
         

         Die Beamtin stutzte. »Wie bitte?«

         »Ich besitze eine Schusswaffe, die hat Friedrich mitgenommen. Eine Walther PP.«
         

         »Sie besitzen eine Waffe …«

         »Selbstverständlich. Ich bin Standartenführer der SA und leite als Hauptbannführer der Hitlerjugend das Hauptreferat Schrifttum in der
            Reichsjugendführung. Da braucht man natürlich eine Ordonanzwaffe.«
         

         Die Titel hatten sie beeindruckt, das konnte er sehen. Am liebsten wäre er auch in
            Uniform hier aufgekreuzt, aber es war Sonntag, und da trug er grundsätzlich keine
            Uniform. Hätte er doch eine angezogen, hätte Monika sich gewundert, und er wollte
            nicht, dass Monika sich wundert.
         

         »Oh.« Die Dame riss die Augen auf. »Das ist allerdings ein Fall von Diebstahl. Den
            müssen Sie anzeigen!«
         

         »Was meinen Sie, was ich gerade tue? Wegen einer Anzeige bin ich doch zu Ihnen gekommen.«

         »Ja, aber nun geht es um Diebstahl. Und unerlaubten Waffenbesitz. Und was weiß ich
            noch alles. Für solche Dinge bin ich nicht zuständig, die WKP kümmert sich nur um vermisste Jugendliche.«
         

         »Dann entschuldigen Sie vielmals. Aber bei der Anzeige vor zwei Jahren bin ich in
            Ihre Abteilung geschickt worden, und da dachte ich diesmal …«
         

         »Aber das macht doch nichts!« Sie lächelte. »Ich kann kurz im Diebstahldezernat anrufen
            und Sie ankündigen, wenn Sie es wünschen. Dann kann der zuständige Kollege gleich
            übernehmen, wenn wir mit dem Formular hier fertig sind.«
         

         »Das wäre sehr freundlich.«

         »Haben Sie denn alles dabei? Ihren Waffenschein? Den Erwerbsschein?«

         Wilhelm Rademann nickte.

         »Prima. Dann dürfte das reibungslos über die Bühne gehen.« Sie griff zum Telefonhörer
            und zwinkerte Rademann verschwörerisch zu. »Wissen Sie, das dürfte die Kollegen bei
            der Suche nach Ihrem Jungen anspornen – wenn die wissen, dass da ein Minderjähriger
            mit einer scharfen Schusswaffe durch Berlin läuft. Das hat ja eine ganz andere Bedeutung
            als ein einfacher Vermisstenfall, da haben Sie große Chancen, dass gleich die Fahndung
            eingeschaltet wird.«
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         Reinhold Gräf klingelte an der Wohnungstür, in der Hand ein in knisterndes Papier
            gewickeltes und mit Kuchen bestücktes Papptablett der Konditorei Buchwald. Alle drei
            bis vier Wochen stattete er Charly einen Besuch ab, nicht öfter, damit die Nachbarn
            nicht auf falsche Gedanken kamen, doch der wissende Blick, den ihm Frau Brettschneider
            zuwarf, die so gut wie jedesmal gerade dann mit dem Ascheimer aus ihrer Tür trat,
            wenn Gräf bei Charly die Klingel drückte, dieser Blick sagte alles.
         

         »Heil Hitler, Obersturmführer!«

         Sogar seinen Dienstgrad hatte sie sich gemerkt. Auch wenn er den kaum noch nutzte,
            seit er wieder bei der Polizei arbeitete. Als Kommissar. Doch der SS-Rang war ihm natürlich geblieben, und so verbesserte er die alte Frau auch nicht.
         

         »Heil Hitler, Frau Brettschneider.«

         »Heute nicht im Dienst?«

         »Man kann ja nicht jeden Tag Uniform tragen.«

         Noch auf der Treppe warf sie ihm neugierige Blicke zu. Er war froh, als Charly endlich
            öffnete. In der Wohnung duftete es bereits nach Kaffee.
         

         »Da bist du ja. Komm rein.«

         »Deine Nachbarin scheint zu glauben, dass wir die baldige Verlobung anstreben«, sagte
            er, nachdem er die Tür geschlossen hatte.
         

         »Soll sie ruhig. Eine Verbindung mit einem SS-Mann kann einem in Deutschland heutzutage nicht schaden. Selbst wenn es nur eine
            vermutete ist.«
         

         Er hängte Mantel und Hut an die Garderobe.

         »Da hast du wohl recht. Dann lassen wir die gute Frau mal in ihrem Glauben.«

         »Für meinen Ruf ist das allemal besser.«

         »Aber nicht, wenn du anderweitigen Herrenbesuch empfängst.«

         »Na, da passiert im Moment nicht viel. Außerdem bin ich doch verheiratet, wie du weißt.«

         »Mit einem Toten.«

         »Wir beide wissen, dass er das nicht ist.«

         Gräf wollte nicht über Gebühr neugierig wirken, dennoch musste er die Frage stellen:
            »Er hat sich immer noch nicht bei dir gemeldet?«
         

         Charly ging ihm voraus in die Küche, und er sah, wie ihre schmalen Schultern in die
            Höhe gingen.
         

         »Sein Anruf bei dir«, sagte sie, »war das einzige Lebenszeichen. Und das ist schon
            ewig her.«
         

         »Bist du ihm böse deswegen?«

         »Natürlich nicht. Er ist lediglich auf der Hut.«

         »Der SD hat ihn schon vor Monaten aus der Fahndung genommen.«
         

         »Tja, das weißt du, und das weiß ich. Aber Gereon eben nicht. Und selbst wenn, bin
            ich mir nicht sicher, ob er sich dann melden würde. Er hat ein neues Leben angefangen
            in Übersee. Er will kein Risiko eingehen. Damit muss ich mich wohl abfinden.«
         

         Gräf wusste nichts dazu zu sagen. Er hätte Charly gerne getröstet, aber darin war
            er nicht gut. Also packte er das papierne Kuchentablett aus und stellte es auf den
            Tisch.
         

         »Und bei dir hat er sich auch nicht mehr gemeldet?«, fragte Charly und schenkte Kaffee
            ein.
         

         »Nein.« Gräf schüttelte den Kopf. »Nur der eine kurze Anruf aus den Staaten. Wahrscheinlich
            hast du recht. Er hat mit Deutschland abgeschlossen.«
         

         »Und Deutschland ja auch mit ihm«, sagte sie.

         »So kann man es wohl ausdrücken.«

         Er griff zum Tortenheber und schaufelte zwei Kuchenstücke auf die bereitgestellten
            Teller. Stachelbeere und Schwarzwälder Kirsch.
         

         »Ein bisschen wie bei Gennat, findest du nicht?«, sagte er.

         »Ein bisschen.« Charly stellte die Kanne beiseite. »Aber so wie damals wird es wohl
            nie wieder werden.«
         

         Obwohl sie selten darüber redeten, hatten sie beide Sehnsucht nach den alten Zeiten.
            Als sie noch in der Mordinspektion arbeiteten. Als die Politik sie noch nicht auseinandergetrieben
            hatte. Ein Wunder, dass sie überhaupt wieder zusammengefunden hatten, er, der SS-Obersturmführer und Kommissar im Reichskriminalamt, und sie, die einstige Kommissaranwärterin,
            die den Polizeidienst aus politischen Gründen quittiert hatte.
         

         So saßen sie also am Tisch, tranken Kaffee und aßen Kuchen, als hätte Buddha Ernst
            Gennat sie zum Gespräch in sein Büro gebeten. Nur dass es hier gemütlicher war als
            in Gennats Büro mit den gruseligen Leichenfotos an den Wänden.
         

         Gräf legte die Kuchengabel beiseite und holte den Umschlag aus der Innentasche seines
            Jacketts. Besser, er erledigte das gleich. Charly starrte auf das feine Papier, als
            habe sie eine Vorahnung.
         

         »Was ist das?«, fragte sie.

         »Mach es auf.«

         Sie stellte die Kaffeetasse ab und tat wie geheißen. Ihre Hände zitterten ein wenig,
            als sie das Papier auseinanderfaltete. Und dann machte sie große Augen.
         

         »Das … das ist ein Stellenangebot.«

         »Generaloberst Göring hatte gestern zum Empfang geladen. Bei der Gelegenheit hat er
            mich gebeten, dir das persönlich zu überreichen. Mit den besten Wünschen des Reichsministers.«
         

         »Oberkommissar bei der Weiblichen Kriminalpolizei? Wie soll das gehen? Ich bin doch
            nicht mal Kommissarin gewesen, als ich gekündigt habe.«
         

         »Mächtige Männer kennen Mittel und Wege.«

         »Göring trägt mir seinen Dank also immer noch hinterher?«

         »Gestern war Jahrestag. Vor einem Jahr hast du ihm das Leben gerettet.«

         »Ich wollte nicht ihm das Leben retten, ich wollte dir das Leben retten.«
         

         »Sei froh, dass der Vorfall strenger Geheimhaltung unterliegt, sonst würde er dich
            womöglich auch dauernd zu seinen Empfängen einladen, damit du deine Heldengeschichten
            zum Besten gibst. Das ist keine Freude, kann ich dir sagen.«
         

         »Der würde sich wundern. Dafür wäre ich politisch viel zu unzuverlässig.« Sie saß
            da mit hängenden Schultern und schaute auf das Papier. »Was soll ich denn jetzt tun?«
         

         »Keine Ahnung. Als er dir die Stelle in seinem Ministerium angeboten hat, hast du
            abgelehnt.«
         

         »Da habe ich ihm gesagt, dass ich Detektivin bin, keine Sekretärin. Diese Ausrede
            passt jetzt nicht mehr.« Sie schüttelte den Kopf. »Oberkommissarin! Das wäre ich ja
            nicht mal, wenn ich bei der WKP geblieben wäre.«
         

         »So sieht es aus. Und du wärst wieder bei Gennat. Der leitet die Kriminalgruppe M,
            und zu der gehört auch die WKP.«
         

         »Mensch, Reinhold, trotzdem: Das kann ich nicht machen.«

         »Überleg’s dir. Aber wenn du ablehnst, brauchst du eine sehr gute Ausrede. Görings
            Gunst kann schnell in Wut umschlagen, wenn man seinen Dank nicht annimmt.«
         

         »Verdammt.« Sie griff zu ihren Zigaretten und steckte sich eine an. »Es wird wirklich
            Zeit, das Land zu verlassen. Ich gehöre hier nicht hin.«
         

         »Warum bist du dann noch hier?«

         »Dasselbe könnte ich dich fragen. Du wolltest schließlich auch nach Prag.«

         »Das weißt du doch. Meine Mutter. Sie ist so krank, ich kann sie nicht zurücklassen.
            Und außerdem … Wie lange ist man in Prag noch sicher? Nicht mehr lange, und die Tschechoslowakei
            liegt mit Deutschland im Krieg. Und es sieht nicht so aus, als würden Frankreich und
            England den Tschechen zur Seite stehen.«
         

         »Da hast du die Erklärung, warum ich nicht in Prag bin. Übersee ist sicherer. Amerika.«

         »Du willst zu Gereon?«

         »Erst mal brauche ich ein Visum. Und Geld für die Überfahrt. Prag wäre einfacher gewesen.«

         »In diesem Fall solltest du Görings Angebot annehmen. Als Oberkommissar verdient man
            ganz gut.«
         

         »Als Privatdetektivin auch. Apropos …« Sie schaute auf die Uhr. »Du, Reinhold, ich
            will ja nicht drängeln, aber wir sollten unseren Kuchen essen. Ich hab nicht viel
            Zeit. Muss noch arbeiten.«
         

         »Sonntags?«

         »Das kommt öfter vor. Letzte Woche auch schon.«

         »Ich dachte, da wärest du bei deiner Mutter in Schwiebus gewesen.«

         »Ja. Aber nur Sonnabend. Sonntagmorgen bin ich wieder zurück nach Berlin.«

         »Du solltest weniger arbeiten. Was hast du denn vor?«

         »Ich muss ins Krankenhaus.«

         »Erzähl.«

         »Ein Mädchen, also: ein geisteskrankes Mädchen, ist gestorben. Vor einer Operation.
            Während der Narkose. Sie sollte sterilisiert werden.«
         

         »Von Amts wegen?«

         »Richtig. Von der Anstaltsleitung veranlasst. Und es besteht der Verdacht, dass es
            kein Unfall war, sondern vorsätzlich herbeigeführt.«
         

         »Vorsätzlich? Das heißt Mord.«

         Sie nickte.

         »Charly, das ist etwas für Gennats Leute, nicht für die Detektei Böhm. Erbgesundheit
            ist ein heißes Eisen.«
         

         »Ich weiß. Andererseits muss ich meinen Informanten schützen. Der ist ganz bewusst
            nicht zur Polizei gegangen.«
         

         »Der ist auch dein Auftraggeber?«

         »Wenn man so will.«

         »Bist du persönlich involviert?«

         Sie zuckte die Achseln.

         »Charly, es geht mich ja nichts an, aber sei vorsichtig bei so etwas. Lass am besten
            ganz die Finger davon.«
         

         »Das kann ich nicht. Da ist ein Mensch gestorben, und ich muss wissen, warum.«

         »Hast du noch Kontakt zu Kollegen von früher? Denen du vertrauen kannst?«

         »Alfons Henning bin ich neulich mal im Kino über den Weg gelaufen. Aber der ist ja
            nicht mehr bei der Mord.«
         

         »Andreas Lange?«

         »Mit dem habe ich mich noch ein paarmal getroffen. Nach Carinhall, du weißt schon.
            Aber das ist Monate her.«
         

         »Und was ist mit Gennat selbst?«

         »Den habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen.« Sie hob ihre Schultern in einer Geste
            der Hilflosigkeit und schaute ihm in die Augen. »Der einzige Polizist, dem ich vertraue
            und den ich gut genug kenne, bist du.«
         

         Ein ungutes Gefühl durchzuckte Gräf, als er sie so reden hörte.

         »Ich bin beim Reichskriminalamt«, sagte er. »Wie Henning. Ich kann mich nicht selbst
            darum kümmern. Ich müsste das weiterleiten. Und spätestens dann müsste dein Informant
            Farbe bekennen.«
         

         »Tut mir leid, aber das geht nicht.«

         »Charly, ich kann dir nur raten: Sei vorsichtig.«

         »Das bin ich sowieso.«

         Na ja, dachte Gräf. Das glauben wir alle. Aber letzten Endes sind wir dann doch viel
            leichtsinniger, als wir denken.
         

         Er stand auf.

         »Dann will ich dich nicht länger stören. Tu, was du tun musst. Und wenn du Hilfe brauchst,
            also: keine offizielle … Du weißt, wie du mich erreichst.«
         

         »Danke für das Angebot, aber ich werde dich bestimmt nicht da hineinziehen. Am besten,
            du tust so, als habe dieses Gespräch gar nicht stattgefunden.«
         

         Wenn das so einfach wäre, dachte Gräf. Dann nickte er Charly zu, holte Hut und Mantel
            von der Garderobe und verließ die Wohnung. Wie immer mit einem mächtig schlechten
            Gewissen.
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         Sie konnte sich nicht helfen und hasste sich dafür, aber irgendwie empfand sie ein
            Gefühl der Erleichterung, als Reinhold endlich durch die Tür war. Er war einer ihrer
            ältesten Freunde, doch jedes Treffen mit ihm strengte sie ungeheuer an, denn immer
            war es kompliziert. Was konnte sie ihm sagen, was sollte sie ihm sagen? Und vor allem:
            was nicht?
         

         Einerseits war er neben Wilhelm Böhm und – mit Einschränkungen – ihrer Mutter einer
            der wenigen vertrauten Menschen, die ihr geblieben waren. Andererseits sagte sie auch
            diesen Menschen nie die ganze Wahrheit. Weil es im neuen Deutschland gefährlich war,
            zu viel zu sagen. Und ebenso gefährlich, zu viel zu wissen.
         

         Charly nahm den Brief in die Hand, der auf dem Küchentisch lag, und las ihn noch einmal
            durch. Nur wenige Worte, aber unmissverständlich. Hermann Göring, der zweitmächtigste
            Mann im Deutschen Reich, bot ihr eine Stelle bei der Weiblichen Kriminalpolizei an.
            Ein Angebot, das sie unmöglich annehmen konnte. Das sie aber auch nicht ablehnen durfte,
            da hatte Reinhold zweifellos recht.
         

         Sie wartete einen Moment, bis sie ganz sicher war, dass sie ihm auf der Spenerstraße
            nicht mehr über den Weg laufen würde, dann verließ auch sie das Haus und ging zur
            Straßenbahnhaltestelle Alt-Moabit, die im Schatten der Gefängnismauern lag.
         

         Wieder einmal hatte sie Reinhold angelogen.

         Aber welchen Vorteil brächte es ihm schon, wüsste er, dass Gereon Rath wieder in Deutschland
            weilt? Keinen einzigen, es würde ihn lediglich ins Risiko setzen. Nein, es war für
            alle Beteiligten besser, er wähnte Gereon weiterhin in den USA.
         

         Sie musste an die Aussprache denken, die ihre Freundschaft wieder eingerenkt hatte.
            Sie hatte es Reinhold angesehen, wie erleichtert er war, als er ihr, Charly, endlich
            gestehen konnte, dass Gereon die Schießerei auf der Schöneberger Brücke überlebt hatte.
            Dass er ihn bewusst habe entkommen lassen. Seitdem teilten sie ein Geheimnis. Da musste
            sie ihn nicht noch mit weiteren Heimlichkeiten belasten.
         

         Denn in Deutschland war inzwischen Gras über die Sache gewachsen. Der SD hatte die Fahndungsakte geschlossen, so hatte Reinhold erzählt. Sein Chef Sebastian
            Tornow persönlich hatte die Todeserklärung vorangetrieben, durch die Charly in den
            Genuss der nicht unerheblichen Witwenrente gekommen war. Dennoch oder gerade deswegen
            durfte kein dummer Zufall den SD auf den Gedanken bringen, Gereon Rath könne doch noch leben. Wo er sich sogar wieder
            im Reich aufhielt. Wenn auch weit weg von Berlin in irgendeinem kleinen Dorf am Rhein.
         

         Obwohl es also völlig klar war, dass sie nicht anders handeln konnte, hatte sie Reinhold
            gegenüber ein schlechtes Gewissen. Er hatte sich ihr mit verdammt vielen Dingen anvertraut,
            auch sehr persönlichen, so dass sie sich für ihre eigene, allein aus der Vorsicht
            geborene Verlogenheit schämte. Aber noch mehr ärgerte sie sich, wenn sie glaubte,
            ihm zu viel erzählt zu haben.
         

         Warum nur hatte sie Hannah Singers Tod angesprochen? Hatte sie insgeheim Hilfe erwartet?
            Mit seiner Reaktion hätte sie doch rechnen können. Sie hatte keine Namen genannt,
            weder Hannahs noch den des Krankenhauses, und schon gar nicht den von Doktor Eck,
            und dennoch hatte sie das dumpfe Gefühl, es wäre besser, sie hätte geschwiegen. Oder
            ihm irgendeine Lügengeschichte aufgetischt statt nur die halbe Wahrheit. Das konnte
            sie doch inzwischen so gut.
         

         Sie hatte die Krankenakte Singer natürlich nicht eingesteckt, sich die wichtigsten
            Daten aber notiert. Diese Notizen schlug sie auf, als sie in der Elektrischen saß.
            Besser, sie kannte das auswendig, bevor sie mit den zuständigen Ärzten sprach.
         

         Die in der Akte notierte Dosis Thiophental sei unbedenklich, hatte ihr Dieter gesagt.
            »Aber natürlich nur bei einem gesunden Menschen.« Dass ein Patient die Narkose nicht
            überlebe, komme selten, aber immer mal wieder vor, gerade bei unbekannten Vorerkrankungen.
         

         Insulin spritzte man subkutan, also unter die Haut, das hatte sie aus der Ermittlungsakte
            des Kinomörders in Erinnerung, die Gereon seinerzeit bearbeitet hatte. Ob man Insulin
            auch intravenös verabreichen könne, hatte sie Dieter also noch gefragt. »Das geht
            schon«, hatte er gesagt, »aber das macht man nur im Notfall. Bei einem diabetischen
            Koma.«
         

         Aus der alten Akte wusste sie, dass sich Insulin nicht im Körper, sondern höchstens
            an den Einstichstellen nachweisen ließ, doch eine Untersuchung der Leiche war nicht
            mehr möglich. Charly hatte bei Grieneisen angerufen: Die sterblichen Überreste der
            armen Hannah Singer waren bereits verbrannt worden. Auf wessen Anordnung, hatte Charly
            gefragt, und die lapidare Antwort erhalten, das sei so üblich in diesen Fällen.
         

         In diesen Fällen.

         Auch so eine Formulierung, die sie zum Nachdenken gebracht hatte.

         Ein Leben wie das von Hannah Singer zählte nichts im heutigen Deutschland. Und wohl
            auch nicht in einer Klinik, die schon mit ihrem Namenspatron der neuen Weltanschauung
            huldigte. Die Frage war nur, ob man Hannahs Tod billigend in Kauf genommen oder ihn
            bewusst herbeigeführt hatte.
         

         Die Elektrische hielt. Teichstraße, die Endhaltestelle der Linie 15, Charly stieg
            aus.
         

         Doktor Bischoff. Ferdinand Bischoff.

         Den ganzen Fußweg bis zum Krankenhaus deklamierte sie den Namen aus der Krankenakte,
            um ihn sich einzuprägen. Ebenso die Fachbegriffe. Sedativum. Thiophental. Chloräthyl.
            Äther. Analgetikum. Morphin.
         

         Das Klinikgebäude kam ihr noch abweisender vor als bei ihrem ersten Besuch. Diesmal
            fragte sie nicht an der Pforte nach, sie marschierte durch die Empfangshalle hindurch
            ins Haus hinein, als gehörte sie hierher.
         

         Nur gehörte sie nicht hierher und hatte keine Ahnung, wo sie hinmusste. Nicht in den
            Bettentrakt jedenfalls. Zu den Behandlungs- und Operationsräumen. Zu den Büros der
            Ärzte.
         

         Eine Krankenschwester hatte die Besucherin erspäht und trotz der zielstrebigen Schritte,
            derer Charly sich bemühte, als Fremdkörper ausgemacht.
         

         »Kann ich Ihnen helfen?«

         »Doktor Bischoff. Ist der zu sprechen?«

         »Da haben Se Glück, der müsste gerade in seinem Büro sein. Und worum geht’s, wenn
            ick fragen darf?«
         

         Charly schaute schüchtern zu Boden. »Ich bin Medizinstudentin und hätte ein paar Fragen
            zu modernen Narkosetechniken.«
         

         »Na, da sind Se bei Bischoff an der richtigen Adresse. Anästhesie ist sein Steckenpferd.«

         Als sie Ferdinand Bischoff wenig später in dessen Büro gegenübersaß, fragte sich Charly,
            ob der letzte Satz der Krankenschwester ironisch gemeint war. Der Doktor hatte eine
            ziemlich große Nase und ein ausgeprägtes Kinn, was seinem Gesicht etwas Pferdehaftes
            gab. Charly fragte sich, ob jemals jemand gewagt haben mochte, ihm den Spitznamen
            Ferdi zu geben, was ja eigentlich nahelag. Aber Ferdinand Bischoff sah so aus, als
            würde er jeden, der es wagte, ihn so zu nennen, in Grund und Boden stampfen.
         

         Als sie eintrat, hatte er ein wenig müde gewirkt, aber nun saß er aufrecht hinter
            seinem Schreibtisch und musterte sie neugierig.
         

         »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er und drückte sein Kreuz durch. »Wenn ich Schwester
            Hildegard richtig verstanden habe, studieren Sie Medizin, Fräulein … Wie war noch
            gleich der Name?«
         

         Er lächelte und schaffte es, dabei gleichermaßen streng und freundlich zu wirken.

         »Michalek.« Charly erwiderte das Lächeln. »Richtig. Ich interessiere mich für die
            Fortschritte in der Anästhesiologie und würde gerne wissen, wie in einem modernen
            Krankenhaus wie dem Ihren bei einer Vollnarkose verfahren wird.«
         

         »Da sind Sie bei mir ganz richtig. Ein wichtiges Thema. Aber warum haben Sie mich
            nicht vorab kontaktiert? Dann hätte ich mir mehr Zeit für Sie nehmen können. Ihnen
            vielleicht sogar die Teilnahme an einer Operation ermöglicht.«
         

         »Danke, darauf komme ich gerne zurück.« Charly legte die Beine übereinander und merkte,
            wie er das beobachtete. »Aber heute war ich gerade in der Gegend und dachte, ich versuche
            einfach mal mein Glück. Sie haben einen guten Ruf bei den Kommilitonen.«
         

         Bischoff fühlte sich sichtlich geschmeichelt. Zum Glück fragte er nicht nach, welche
            Kommilitonen. Ansonsten hätte sie ihm einfach irgendeinen Nachnamen genannt.
         

         »Danke«, sagte er. »Sie haben tatsächlich Glück, dass ich ein bisschen Zeit habe.«
            Er schaute auf die Uhr. »Fünfzehn Minuten kann ich Ihnen einräumen. Reicht das?«
         

         »Ich denke schon.«

         »Ansonsten können wir unser Gespräch auch gerne zu einem späteren Zeitpunkt vertiefen.«

         Nun flirtete der Mann eindeutig. Charly war es nur recht.

         »Gerne«, sagte sie. »Also, dann verraten Sie mir doch mal, wie eine moderne Vollnarkose
            aussieht.«
         

         »Nun, da gibt es verschiedene Methoden.«

         »Dessen bin ich mir bewusst. Aber mich würde interessieren, wie Sie vorgehen. Wie das in Ihrer Praxis aussieht. Wie Sie die Narkose einleiten, welches Analgetikum Sie bevorzugen.
            Und so weiter.«
         

         Charly zückte ihr Notizbuch und schlug eine leere Seite auf. Der Doktor, das konnte
            sie sehen, fühlte sich geschmeichelt. Und schielte auf ihre Beine.
         

         »Nun, als Mittel zur Einleitung der Dauernarkose nutzen wir Chloräthyl. Das garantiert
            eine schnelle Einschläferung und ein schnelles Durchschreiten des stadium excitationis. Als alleiniges Narkotikum ist es natürlich nicht geeignet.«
         

         »Natürlich nicht«, pflichtete Charly bei, als sei eine solche Selbstverständlichkeit
            überhaupt nicht erwähnenswert. »Und das Risiko?«
         

         Bischoff schaute irritiert. »Risiko?«

         »Jede Narkose birgt doch ein Risiko«, sagte Charly. »Vom Nichteinsetzen der Betäubung
            bis hin zu möglichen Todesfällen.«
         

         »Nicht bei Chloräthyl. Solange sie mit der Dosierung sparsam zu Werke gehen. Deswegen
            nutzen wir es ja.« Er klang unwirsch.
         

         »Natürlich.«

         Charly nickte eifrig, und die Irritation verflog wieder.

         »Zum Erreichen und Aufrechterhalten des stadium anaestesiae«, fuhr Bischoff fort, »setzen wir Äther ein. In Verbindung mit Sauerstoff. Das ist
            zuverlässiger als Chloroform.«
         

         »Inhalation durch den Roth-Dräger Apparat?«, warf Charly ein. Das hatte sie in der
            Krankenakte gelesen.
         

         »Richtig.«

         »Und was verwenden Sie als Sedativum?«

         Sie versuchte, ganz wie eine wissbegierige Studentin zu klingen, gleichwohl zog der
            Chirurg die Augenbrauen hoch, kaum war das Wort Sedativum gefallen.
         

         »Das kommt ganz darauf an. Sedativa gibt es einige. Warum fragen Sie so konkret?«

         »Was ist zum Beispiel mit Thiophental?«

         »Ein hochwirksames Analgetikum, keine Frage.«

         »Aber birgt es nicht auch ein hohes Risiko?«

         »Sie heben mit Ihren Fragen immer sehr auf die Risiken ab.«

         »Muss man das als angehende Medizinerin nicht auch?«

         »Selbstverständlich.« Er räusperte sich. »Thiophental birgt ebensowenige Risiken wie
            andere Sedativa. Es kommt immer auf die Dosierung an. Das wusste schon Paracelsus.«
         

         »Natürlich. Und wenn die Dosierung mal nicht stimmt?«

         »Wie?«

         »Gab es im Erwin-Liek-Krankenhaus in jüngster Zeit einen Narkosezwischenfall? Auch
            so etwas ist natürlich von Interesse. Man möchte doch wissen, was man falsch machen
            kann.«
         

         Charly versuchte, so harmlos wie möglich zu klingen, gleichwohl schaute Bischoff nun
            nicht mehr so wohlmeinend freundlich, sondern eher misstrauisch drein.
         

         »Worauf wollen Sie hinaus?«

         »Na, vielleicht können Sie mir einen Fall aus Ihrer Praxis nennen. Mir geht es ja
            um praktische Erfahrungen. Sie wissen doch: Grau ist alle Theorie …«
         

         »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen Interna aus unserer Klinik erzählen darf.«

         »Es bleibt doch unter uns.«

         »Sie haben sich ja nicht einmal ausgewiesen, Fräulein Michalek. Sind Sie überhaupt
            Medizinstudentin? Woher weiß ich denn, mit wem ich hier rede?«
         

         »Hannah Singer. Sagt Ihnen der Name etwas?«

         Charlys Frontalangriff zeigte Wirkung. Bischoffs Augen weiteten sich. Jetzt war er
            wirklich hellwach. Wenn nicht gar panisch.
         

         »Woher haben Sie diesen Namen?«

         »Hatte sie wirklich ein schwaches Herz? Oder war das Sedativum gar nicht die Todesursache?«

         »Was erzählen Sie da?«

         »Ich frage mich, warum es keine Obduktion gegeben hat, um das zu klären. Warum die
            Leiche gleich eingeäschert wurde.«
         

         »So eine Geisteskranke hat die Volksgemeinschaft schon genug Geld gekostet, da wollen
            Sie auch noch umfangreiche und kostspielige Untersuchungen anstrengen? Wo kämen wir
            denn da hin?«
         

         »Ist das der Grund für Hannahs Tod? Musste sie sterben, weil sie geisteskrank war?
            Lieber gleich weg, als nur unfruchtbar machen? Ist das Ihre Devise?«
         

         »Das ist ja eine infame Unterstellung! Was erlauben Sie sich?« Bischoff sprang von
            seinem Stuhl auf. Er schien ehrlich empört. »Wer sind Sie überhaupt? Was wollen Sie?«
         

         »Ich bin eine alte Freundin von Hannah Singer, die wissen möchte, warum sie gestorben
            ist.«
         

         »Sie ist gestorben, weil sie ein krankes Herz hatte, von dem niemand wusste. Solche
            Dinge passieren.«
         

         »Natürlich. Mich interessiert nur, warum solche Dinge passieren. Und wie. Behandeln Sie in Ihrer Klinik eigentlich auch Diabetiker?«
         

         »Wie bitte?«

         »Eine einfache Frage: Behandeln Sie auch Diabetiker? Da gibt es heutzutage doch tolle
            Therapien. Insulin soll ja ein wahres Wundermittel sein. Wenn man es denn vorsichtig
            einsetzt. Soll bei falscher Anwendung jedoch tödlich wirken.«
         

         »Jetzt reicht es aber. Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«

         »Oh doch, das wissen Sie.«

         »Gehen Sie! Verlassen Sie augenblicklich mein Büro!« Bischoff war rot angelaufen.
            Er stand hinter seinem Schreibtisch und wies mit dem linken Arm auf seine Bürotür.
            »Gehen Sie mir aus den Augen! Verlassen Sie dieses Krankenhaus, verlassen Sie das
            Klinikgelände! Und lassen Sie sich nie wieder hier blicken!«
         

         Charly klappte ihr Notizbuch zu, in das sie kein einziges Wort eingetragen hatte,
            und erhob sich. Der Doktor stand immer noch mit ausgestrecktem Arm hinter seinem Schreibtisch,
            hochrot im Gesicht und heftig atmend.
         

         Als sie wieder auf den Gang trat, begegneten ihr zwei Ärzte, von denen sie einen kannte.
            Auch Doktor Eck hatte Sonntagsdienst. Seine Augenlider zuckten kurz, als er Charly
            erblickte, aber dann beachtete er sie überhaupt nicht mehr und unterhielt sich weiter
            mit seinem Kollegen. Charly schaute an den beiden vorbei und steuerte auf den Ausgang
            zu. Eines war klar: Hier würde sie sich in der Tat nie wieder blicken lassen.
         

         Das war auch nicht nötig. Zwar konnte sie nichts beweisen, dennoch stand eines fest:
            Sie hatte ins Schwarze getroffen. Doktor Eck hatte recht. Jemand hatte Hannah Singer
            Insulin verabreicht. Ob es Doktor Bischoff war oder jemand anders, ob aus Versehen
            oder absichtlich, das vermochte sie nicht zu sagen. Aber der Mann wusste davon. Und
            versuchte, es unter der Decke zu halten. Hätte ja gutgehen können. Bei einer Patientin,
            für die sich normalerweise niemand interessierte. Doch Charly interessierte sich.
            Ob es sinnvoll war, die Klinikleitung zu informieren? Das hätte Eck auch tun können,
            und er hatte es nicht getan. Außerdem hatte sie keine Beweise, nur vage Vermutungen
            und dazu eine gestohlene Krankenakte in der Schublade. Und es änderte ja auch nichts
            an den Tatsachen: Hannah Singer war tot. Und Charly fragte sich, ob Wilhelm Rademann
            es dem Jungen mittlerweile gesagt hatte. Oder ob das ihre Aufgabe sein würde.
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         Der alte Mann lag im Bett und lallte und brabbelte unverständliches Zeug, aber die
            meiste Zeit schlief er, und das war für alle das Beste. Erika Rath war die einzige,
            die ihren Mann noch halbwegs verstand, alle anderen zogen die Stirn in Falten oder
            nickten hilflos, wenn sie an seinem Krankenbett saßen und zu entschlüsseln versuchten,
            was er ihnen sagen wollte. Und sobald Engelbert Rath merkte, dass man ihn nicht verstand
            oder, noch schlimmer, falsch verstand, regte er sich furchtbar auf, was wiederum,
            wie der Hausarzt Doktor Kleefisch sagte, überhaupt nicht gesund für den Patienten
            und daher zu vermeiden sei.
         

         Und so betrat Rath das Krankenzimmer seines Vaters meist in jenen Stunden, in denen
            der kranke Mann schlief und nur sein rasselnder Atem zu hören war. Er saß neben dem
            Bett und schaute das graustoppelige, eingefallene Gesicht an, aus dem herabhängenden
            rechten Mundwinkel zog sich ein Speichelfaden auf den blütenweißen Kopfkissenbezug.
            Der Wecker auf dem Nachttisch tickte leise vor sich hin. Den vierten Tag in Folge
            besuchte Rath seinen Vater jetzt schon. Das hatte er ewig nicht mehr gemacht, aber
            so ernst wie jetzt hatte es auch schon lange nicht mehr ausgesehen. Außerdem war er
            froh, auf diese Weise den Insektenvernichtungsversuchen in Rhöndorf zu entkommen.
         

         Niemand wusste genau, was dem alten Rath fehlte, ein zweiter Schlaganfall war es jedenfalls
            nicht. Gleichwohl war Engelbert Rath so schwach, dass er nicht mehr im Rollstuhl sitzen
            konnte, sondern das Bett hüten musste. Die Fenster waren verdunkelt, die Luft stickig,
            die Menschen im Raum, außer Rath noch seine Schwester Ursula und deren Mann, unterhielten
            sich nur leise, es wirkte wie ein Sterbezimmer.
         

         Nur dass der Mann im Sterbebett nicht starb.

         Gleichwohl erinnerte Engelbert Rath, wie er da inmitten eines riesigen Kissenberges
            mehr saß als lag, kaum noch an den Mann, der er einmal gewesen war. Als sie aus Amerika
            zurückgekehrt waren, hatte der Vater tatsächlich noch rüstiger gewirkt als jetzt,
            obwohl die Folgen des Schlaganfalls unübersehbar waren, die schlaff herabhängende
            rechte Gesichtshälfte, der bewegungslose Arm. In den zurückliegenden Monaten aber
            war der Siebenundsechzigjährige mehr gealtert, als der Kalender anzeigte; er hatte
            stark an Gewicht verloren, die Haut hing ihm schlaff und faltig von den Knochen.
         

         Rath konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als er mit Severin in Klettenberg angekommen
            war. Es hatte sich angefühlt, als seien sie beide von den Toten auferstanden, er und
            sein Bruder, so ungläubig hatte Erika Rath ihre Söhne angestarrt, obwohl Severin seine
            Ankunft sogar angekündigt hatte.
         

         Engelbert Rath hatte im Bett gelegen, gezeichnet von seinem Schlaganfall, doch hatte
            er sich längst wieder berappelt und war dem Tod fürs Erste von der Schippe gesprungen.
            Ob er ebenso verwundert war wie seine Frau, war nicht zu sagen; er hatte sich aufgesetzt
            beim Anblick seiner Söhne, des Totgesagten und des Totgeglaubten, und so aufgeregt
            umhergebrabbelt, dass der Speichel nur so flog und flockte, hatte unverständliche
            Laute von sich gegeben, Laute des Erstaunens und der Wut, und derart wild mit der
            linken Hand herumgefuchtelt, dass der Arzt die Söhne gebeten hatte, das Krankenzimmer
            schleunigst wieder zu verlassen. Was sie auch getan hatten.
         

         »Ich dachte, der Alte liegt im Sterben«, hatte Severin gesagt. »Aber umso besser,
            soll er sich ruhig zu Tode ärgern, dass ich in seinem Haus auftauche und er nichts
            dagegen tun kann.«
         

         Engelbert Rath konnte tatsächlich nichts dagegen tun, denn Erika Rath hatte sich über
            die Maßen gefreut, den von ihrem Mann verstoßenen Sohn nach einem Vierteljahrhundert
            wiederzusehen, vielleicht sogar mehr als über ihren totgeglaubten Sohn Gereon. So
            war es eben. So wie Anno immer der Liebling von Engelbert Rath gewesen war, so war
            Severin seit jeher der Liebling von Erika Rath, daran hatte dessen Abwesenheit nichts
            geändert, im Gegenteil. Für die Geschwister Gereon und Ursula blieb da nicht viel
            übrig. Dabei war es Ursula, die die Familie zusammenhielt und den verstoßenen Bruder
            davon unterrichtet hatte, dass der Vater im Sterben liege. Was der nun schon seit
            über zehn Monaten tat.
         

         Ihrer Mutter wegen waren sie geblieben. Nicht in Köln, beide nicht. Während Gereon
            so zurückgezogen wie nur eben möglich in einer Dachstube in Rhöndorf lebte, hatte
            es seinen Bruder beruflich nach Berlin verschlagen, nicht zuletzt wegen seiner neuen
            Freundin, der jung verwitweten Marion Goldstein, der es in Köln nicht gefiel und die
            es zurück in ihre Heimatstadt zog.
         

         Zweimal nur hatte Severin sein Elternhaus seither wieder besucht, und jedesmal hatte
            das einen Tobsuchtsanfall bei Engelbert Rath ausgelöst. Sosehr der Vater sich daran
            gewöhnt hatte, dass der totgeglaubte Sohn noch lebte, sowenig wollte er sich damit
            abfinden, dass der für tot erklärte sich erdreistete, einfach so in seinem Elternhaus
            herumzuspazieren, als sei nichts gewesen.
         

         Der Alte schlief immer noch, als Rath aufstand, seiner Schwester kurz zunickte und
            das düstere Schlafzimmer verließ. Er hielt es nicht länger aus. Und wusste auch nicht
            so recht, was er dort sollte. Dem Vater beim langsamen Sterben zuschauen? Dann doch
            lieber vor die Tür gehen, im Klettenbergpark frische Luft schnappen und die ein oder
            andere Zigarette rauchen.
         

         Er stieg die Treppe hinunter, um seinen Mantel mit den Zigaretten aus dem Salon zu
            holen. Das neue Hausmädchen, das ihre alte Perle Frieda beerbt hatte, war gerade dabei,
            die Läufer im Flur zu staubsaugen. Rath konnte sich ihren Namen nicht merken, das
            war aber auch nicht nötig, gehörte er doch nicht zum Haushalt und offiziell auch nicht
            zur Familie. Alle hier im Haus, auch die, die es besser wussten, nannten ihn Mister
            Rhodes; er war der Freund, der mit Severin aus Amerika gekommen war. Man konnte ja
            nie wissen, was die Dienstboten oder Krankenbesucher, die außerhalb der Familie standen,
            womöglich aufschnappten.
         

         Umso erstaunter war Rath, als er, kaum hatte er den Salon betreten und die Tür zum
            Flur geschlossen, aus dem immer noch der Staubsauger dröhnte, seinen Namen hörte.
         

         »Hallo Gereon. Lange nicht gesehen.«

         Im Sessel am Fenster, der früher der Lieblingssessel seines Vaters gewesen war, saß
            eine Frau mit blond ondulierter modischer Frisur, die ein elegantes blauseidenes Kleid
            trug und rauchte.
         

         »Marion! Eigens aus Berlin gekommen?«

         Marion Goldstein schwieg. Sie zog an ihrer Zigarette und musterte ihn.

         »Du weißt, dass du mich mit Mister Rhodes ansprechen solltest. Oder mit Jerry, wenn
            du mich unbedingt duzen möchtest.«
         

         Sie hob ihre Schultern. Auf eine Art, die eher lasziv war als fragend. »Was soll’s?
            Ist doch niemand im Raum außer uns.«
         

         Rath setzte sich zu ihr und zündete sich eine Camel an. Die rauchte er weiterhin,
            wenn er als Mister Rhodes unterwegs war. Dieselbe Marke, die auch Abraham Goldstein
            geraucht hatte.
         

         »Dann bist du also immer noch mit meinem Bruder liiert«, sagte er nach dem ersten
            Zug. »Hätte nicht gedacht, dass das so lange hält.«
         

         »Tja, es geschehen noch Zeichen und Wunder.«

         »Warum seid ihr hier? Ich hatte geglaubt, Severin kommt erst wieder nach Köln, wenn
            der Beerdigungstermin feststeht.«
         

         »Er ist auch nicht in Köln, er ist in Godesberg. Der Führer residiert dort. Redet
            mit Chamberlain. Liest du keine Zeitung?«
         

         Ich habe Chamberlain sogar gesehen, dachte Rath. Wenigstens sein Auto. Aber das musste
            er Marion Goldstein nicht auf die Nase binden.
         

         »Er berichtet über den Staatsbesuch?«, fragte er.

         »Blitzmerker.«

         »Reist du immer mit, wenn Severin irgendwo zu tun hat?«

         »Wollte die Gelegenheit nutzen, nach eurem Vater zu schauen. Sevron hat nicht so viel
            Zeit.«
         

         »Der Alte wird froh sein, ihn nicht zu sehen.«

         »Und natürlich wollte ich auch die Gelegenheit nutzen, dich zu sehen.«

         Genau das hatte Rath befürchtet.

         »Warum habt ihr mich nicht besucht? Rhöndorf und Godesberg, das ist doch nur ein Katzensprung.«

         »Als Auslandskorrespondent steht Sevron unter ständiger Beobachtung.« Sie sagte immer
            noch Sevron. So wie Severin sich in den Staaten genannt hatte. So wie es auch über
            seinen Zeitungsberichten stand. »Das hätte ein schönes Rätselraten in der Gestapo
            gegeben und auch im Propagandaministerium«, fuhr sie fort, »wenn die sich gefragt
            hätten, warum ein amerikanischer Journalist den ehemaligen Kölner OB besucht.«
         

         Da hatte sie recht, das ging nicht, das hätte Adenauer gefährden können. Und nicht
            minder dessen unbekannten Gast im Dachgeschoss.
         

         »Ich brauche dich noch, Gereon; meinst du, ich bringe dich in Gefahr?«

         Ja, sie brauchte ihn noch. Er zog an seiner Zigarette und sagte nichts.

         »Wann kümmerst du dich endlich darum?«, fragte sie. »Wir sind fast ein Jahr in Deutschland,
            und du weißt immer noch nicht, wie der Bulle heißt, der Abe ermordet hat?«
         

         »Dazu müsste ich nach Berlin fahren, und das kann ich nicht, das weißt du doch. Viel
            zu gefährlich.«
         

         »Ich darf dich erinnern: Wir haben eine Vereinbarung.«

         »Weiß ich doch, aber ich kann hier nicht fort. Nicht, solange mein Vater lebt.«

         Dasselbe Argument, mit dem er Charly hinhielt, dachte er. Nur dass er sein Versprechen
            Charly gegenüber einhalten wollte, das Versprechen, das er Marion Goldstein gegeben
            hatte, hingegen nicht: den Mann zu töten, der Abraham Goldstein erschossen und sie
            zur Witwe gemacht hatte.
         

         Reinhold Gräf.

         Rath verdankte Reinhold sein Leben. Hätte der nicht geschossen, hätte Goldstein Charly
            zur Witwe gemacht. Der Gangster hatte bereits auf Rath angelegt, als ihn Gräfs Kugel
            traf. Das alles wusste Marion Goldstein nicht, sie glaubte der offiziellen Version.
            Ein Polizist habe Abe erschossen. Das war nur die halbe Wahrheit. Gräf hatte nicht
            im Auftrag der Berliner Polizei gehandelt, sondern im Auftrag der SS. Im Auftrag von Sebastian Tornow. Nur wusste das niemand außer einigen wenigen Eingeweihten,
            und das durfte auch niemand wissen. Marion Goldstein würde niemals herausfinden, wer
            ihren Mann erschossen hatte.
         

         Als die Schießerei losgegangen sei, habe er sich mit einem Hechtsprung in den Kanal
            gerettet, so hatte Rath es der Witwe erzählt, was weiter auf der Schöneberger Brücke
            geschehen sei, entziehe sich seiner Kenntnis. Bislang hatte er sie damit hinhalten
            können. Hatte gehofft, die Sache würde sich erledigen, die Erinnerung an Abe Goldstein
            würde irgendwann verblassen. Er hatte sich geirrt, ihr Rachedurst war noch nicht gestillt.
         

         »Vielleicht solltest du dir einmal ein paar Tage Urlaub nehmen und die Sache erledigen«,
            sagte sie. »Nicht, dass am Ende doch jemand der Gestapo einen Wink gibt, wer da im
            Hause Adenauer untergekommen ist.«
         

         »Willst du mir drohen?«

         Sie lächelte eiskalt. »Was heißt drohen? Nennen wir es: Beine machen.«

         Rath war sich ziemlich sicher, dass sie nur bluffte, denn damit wäre ihr auch nicht
            geholfen. Sie konnte nicht wollen, dass die Gestapo ihn einsperrt, das hatte sie ja
            selbst gesagt. Er zog an seiner Zigarette und gab sich unbeeindruckt. Dennoch fühlte
            er sich nicht wohl in seiner Haut. Diese Frau war unberechenbar.
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         Das Heim lag gleich hinter dem Friedhof mitten im Park, umgeben von Buchen und Birken.
            In den Baumkronen zwitscherten die Vögel um die Wette und begrüßten den jungen Tag.
            Ein idyllisches Fleckchen, wären da nicht die Polizeiautos gewesen, die unter den
            Bäumen parkten, und die Leiche, die wenige Meter neben der Eingangstür mit dem Oberkörper
            am falschen Fachwerk lehnte: ein etwa sechzehn- bis achtzehnjähriger Junge mit klaffenden
            Schusswunden in der Stirn und im Oberbauch. Andreas Lange ahnte schon, dass dies kein
            einfacher Fall werden würde. Denn der tote Junge lag nicht nur auf dem Gelände des
            HJ-Heims Dohnagestell, er trug auch die Uniform der Hitlerjugend.
         

         Der Kriminalkommissar beugte sich zu der Leiche hinunter, die gerade von Kriminalsekretär
            Czerwinski fotografiert wurde. Der tote Junge hatte blondes Haar und ein hübsches
            Gesicht, dessen Schönheit allerdings durch das Entsetzen getrübt wurde, das einen
            immer noch aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. Oder war es ein Ausdruck der Überraschung?
            Das Blut, mit dem sich der grobe Uniformstoff vollgesogen hatte, war bereits geronnen.
         

         »Machen Sie mal weiter, Czerwinski. Solange der Doktor noch nicht da ist, haben wir
            ja Zeit«, sagte Lange, und das Gesicht des Kriminalsekretärs hellte sich auf. Im sich
            Zeitlassen war Paul Czerwinski unübertroffen.
         

         Der Kommissar ging hinüber zu den Schupos, die den Tatort abgeriegelt und die Mordbereitschaft
            alarmiert hatten. Bei denen stand ein etwas älterer Junge, fast schon ein junger Mann,
            ebenfalls in der Uniform der Hitlerjugend, in dessen verkniffenem Gesicht eine schlimme
            Akne ihre Spuren hinterlassen hatte. Er war ein paar Jahre älter und längst nicht
            so hübsch wie der Tote.
         

         »Kriminalpolizei«, sagte Lange und zeigte dem Narbengesicht seine Marke. »Haben die
            Kollegen Ihre Adresse schon aufgenommen? Dann müsste ich Sie kurz sprechen.«
         

         Der Junge warf ihm einen ängstlich verhuschten Blick zu und nickte beflissen. Sie
            gingen ein paar Schritte zum HJ-Heim hinüber, wo der Tote an der Wand lehnte, den der Junge nur scheel aus dem Augenwinkel
            anzuschauen wagte.
         

         »Sie haben die Leiche also entdeckt«, begann Lange.

         »Jawohl«, lautete die Antwort. »Kramer, Wolfgang. Scharführer der Hitlerjugend.«

         Es sollte wohl zackig militärisch klingen, kam aber eher kläglich und verdruckst über
            die jungen Lippen. Lange mochte diese Jungspunde nicht, die sich für schneidiger hielten
            als kampferprobte Weltkriegsveteranen, deren Knie aber zu zittern begannen, sobald
            sie mit dem Ernst des Lebens – oder eben auch dem Ernst des Todes – in Berührung kamen.
         

         »Moment«, hakte Lange nach. »Wer heißt hier Wolfgang Kramer? Sie oder der Tote?«

         »Mit Verlaub: Der Tote ist der Hitlerjunge Gebhardt.«

         »Ein bisschen mehr, bitte. Einen Vornamen hat der Junge doch wohl auch.«

         »Jawohl, Herr Kriminalrat.«

         »Kommissar reicht.«

         »Jawohl, Herr Kommissar. Heinz. Also Heinrich. Heinrich Gebhardt.«

         »Und?«

         »Wie: und?«

         »Na, erzählen Se mal. Wie Sie ihn gefunden haben und so.«

         Der Scharführer räusperte sich, bevor er begann. »Also, das war so: Ich wollte aufschließen,
            und da lag er.«
         

         Lange schwieg, weil er weitere Ausführungen erwartete, doch da kam nichts mehr. Einer
            dieser Kandidaten, denen man alles aus der Nase ziehen musste. War es das schlechte
            Gewissen? Oder wollte dieser HJ-Scharführer lieber von einem Nationalsozialisten befragt werden? Lange trug kein
            Parteiabzeichen am Revers.
         

         »Mann, nun erstatten Sie mal korrekt Bericht!«, sagte er. »Ich brauche genau Uhrzeiten,
            Abläufe, sämtliche Einzelheiten, an die Sie sich erinnern. Wie gut kannten Sie den
            Toten? In welcher Beziehung standen Sie zu ihm? Also bitte: zack, zack!«
         

         Der Kasernenhofton half. Der Junge nahm Haltung an.

         »Jawohl, Herr Kommissar«, sagte er, und es fehlte nur noch, dass er die Hacken zusammenknallte.
            »Habe den Gebhardt gefunden, als ich unser HJ-Heim um acht Uhr dreißig heute morgen aufschließen wollte. Er lag dort, wo er immer
            noch liegt, habe ihn nicht angerührt und umgehend die Polizei verständigt.«
         

         »Und?«

         »Und was?«

         »Na, was weiß ich? Mehr Einzelheiten. Wissen Sie, wo er wohnt?«

         »Jawohl, Herr Kommissar. Brunnenstraße. Nummer weiß ich gerade nicht, müsste ich nachgucken.«

         »Und? In welcher Beziehung stehen Sie zu ihm?«

         Der Junge lief rot an. »Keine Beziehung, Herr Kommissar. Ich bin nur sein Scharführer
            in der Hitlerjugend.«
         

         »Haben Sie denn einen Verdacht, wer die Schüsse auf den Hitlerjungen Gebhardt abgegeben
            haben könnte? Liegt die HJ im Streit mit irgendwelchen Jugendcliquen hier in der Gegend?«
         

         Nun musste der Scharführer nicht lange überlegen. »Haben gestern einen jüdischen Sportverein
            aufgemischt, da war der Gebhardt auch dabei. Vielleicht haben die sich gerächt, die
            Juden. Denen ist ja alles zuzutrauen.«
         

         »Ein Sportverein?«

         »Ja, drüben am Schäfersee. JSK Berlin. Ein Fußballverein.«
         

         »JSK?«
         

         »Steht für Jüdischer Sportklub. Denen sollten Sie mal auf den Zahn fühlen. Dass die
            Juden überhaupt noch Waffen haben. Da sieht man mal, wo das hinführt.«
         

         Lange ließ sich nicht auf das Gespräch ein. Er notierte den Namen des Sportklubs.

         »Danke, das war’s fürs Erste. Aber bitte halten Sie sich für weitere Befragungen zur
            Verfügung. Wir werden Sie noch ins Präsidium bitten, Herr Kramer.«
         

         »Scharführer.«

         »Wie bitte?«

         »Scharführer Kramer.«

         »Na, Herr sind Sie ja wohl auch, oder?«

         »Jawohl, Herr Kommissar.«

         Lange schüttelte den Kopf und ging zu Kriminalassistent Kowalski hinüber, der sich
            mit den Spurensicherern unterhielt, die ihre Arbeit bereits aufgenommen hatten. Nur
            auf den Gerichtsmediziner warteten sie noch. Wobei es ziemlich offensichtlich war,
            was den Jungen in den Tod geschickt hatte. Zwei Projektile Kaliber 22. Sie hatten
            entsprechende Patronenhülsen wenige Meter neben der Leiche gefunden. Der Fundort war
            bereits mit zwei Blechschildern markiert.
         

         »Schon ein paar andere Spuren gefunden, Kowalski?«

         Der Kriminalsekretär schüttelte den Kopf. »Habe gerade mit Kronberg gesprochen. Das
            hier ist ein HJ-Heim, wir haben Hunderte, wenn nicht Tausende von Fingerabdrücken. Dasselbe gilt
            für Fußspuren, die Erde hier wird täglich von zig Hitlerjungen plattgetrampelt; Kronberg
            meint, es sei sehr unwahrscheinlich, dass seine Leute etwas Verwertbares finden.«
         

         »Mal schauen. Vielleicht finden sie ja noch etwas Auffälliges auf dem restlichen Gelände.«

         »Das ist aber ziemlich groß.«

         »Und der Tag ist noch lang.«

         Kowalski nickte. »Ich sage Kronberg Bescheid, dass er die Suche ausweitet.«

         »Gut. Und wenn Czerwinski mit Fotografieren fertig ist, schnappen Sie sich den Kollegen
            und klappern mit ihm mal die Nachbarschaft ab. Vielleicht hat jemand was Verdächtiges
            gesehen. Oder wenigstens gehört.«
         

         »Gern, Kommissar. Ich fürchte nur, hier gibt es keine Nachbarschaft. Außer dem Friedhof.
            Die nächsten Wohnhäuser stehen an der Seestraße oder hinter dem Goethepark.«
         

         »Und wenn schon. Vielleicht war jemand zur Tatzeit mit dem Hund draußen oder an irgendeinem
            Grab und hat etwas mitbekommen. Wenigstens die Schüsse gehört.«
         

         »Haben wir denn schon eine Tatzeit?«

         »Irgendwann in der vergangenen Nacht, würde ich vermuten, aber für eine genauere Auskunft
            brauchen wir den Doktor. Ich hoffe, der kommt bald.«
         

         »Komisch, sonst ist Karthaus immer einer der Ersten am Tatort.«

         »Vielleicht hat er sich ja verfahren. Soll vorkommen.«

         Lange zuckte mit den Achseln.

         Kowalski ging zu Czerwinski hinüber, und die beiden wechselten ein paar Worte. Czerwinski
            wies auf die Leiche und auf den Fotoapparat, er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
         

         Kowalski schüttelte den Kopf, stellte sich etwas abseits und steckte sich eine Zigarette
            an. Irgendwann in den letzten Monaten hatte der Ostpreuße, der ohne jedes Laster nach
            Berlin gekommen war, mit dem Rauchen begonnen; Lange konnte sich nicht mehr erinnern,
            wann.
         

         Er hörte Motorengeräusch und Reifen, die auf Kies knirschten. Ein schneeweißer Horch
            830 rollte an den Schupowachen vorbei auf das Gelände und parkte direkt hinter dem
            schwarzen Mordauto. Die Fahrertür öffnete sich, und ein hagerer Mann stieg aus.
         

         »Doktor, da sind Sie ja! Haben Sie ein neues Auto?«

         »Gerade abgeholt.«

         »Aber ein Horch muss es sein, was?«

         »Der Mensch gönnt sich ja sonst nichts.«

         »Jedenfalls gut, dass Sie da sind.«

         Lange begleitete den Gerichtsmediziner zur Leiche.

         »Noch nicht«, rief Czerwinski, als der Doktor Anstalten machte, sich zu dem toten
            Jungen hinunterzubeugen. »Zwei, drei Aufnahmen muss ich noch machen, dann können Sie
            ran.«
         

         Und das tat der Kriminalsekretär dann auch. In aller Gemütsruhe.

         Während Czerwinski den Fotoapparat und das Stativ umständlich wieder im Mordauto verstaute,
            unterzog Doktor Karthaus den toten Heinz Gebhardt einer ersten Inaugenscheinnahme.
         

         »Der Junge wurde erschossen, oder?«, sagte Lange, und der Doktor runzelte die Stirn.
            Karthaus mochte keine ungeduldigen Kriminalbeamten.
         

         »So sieht es aus, aber warten wir die Obduktion ab. Nicht, dass er womöglich vorher
            schon tot war.«
         

         »Warum sollte er das sein?«

         »Ich sage ja nur. Ich habe in diesem Beruf schon vieles erlebt. Aber sollten Sie recht
            haben, Kommissar, dürfte eher der Kopfschuss die mortale Verletzung erzeugt haben.«
         

         »Ah ja.« Lange nickte. »Wir haben zwei Patronenhülsen gefunden, Kaliber zweiundzwanzig,
            passt das zu den Schusswunden?«
         

         Doktor Karthaus nahm einen Stift aus der Brusttasche seines Arztkittels und steckte
            ihn in das Einschussloch, das mitten auf der Stirn des Toten prangte. Es machte ein
            glitschiges Geräusch, und Lange wurde flau im Magen. Karthaus blieb ungerührt und
            zog den Stift, dessen Ende nun blutbeschmiert war, wieder aus dem Kopf der Leiche.
         

         »Könnte hinhauen«, sagte er. »Das können die Ballistiker aber genauer feststellen.«

         »Und zum Todeszeitpunkt, können Sie da schon etwas sagen?«

         »Ungern.«

         »Nur eine erste Einschätzung.«

         Lange hasste es, den Doktor um jede Information anbetteln zu müssen, aber so war das
            eben. Karthaus schaute auf die Leiche, als begutachtete er die Auslagen in einem Schaufenster.
         

         »Ohne mich schon festlegen zu wollen«, sagte er nach einigem Zögern, »würde ich sagen:
            Der junge Mann ist seit mindestens zehn, zwölf Stunden tot.«
         

         »Danke.« Lange schaute auf die Uhr. Nun war es halb zwölf. »Also ungefähr Mitternacht?«

         »Ja. Vielleicht auch früher.«

         »Danke.«

         Das war doch etwas, mit dem Kowalski und Czerwinski arbeiten konnten, wenn sie in
            der Nachbarschaft nach Zeugen suchten. Wobei die Wahrscheinlichkeit, welche zu finden,
            nach dieser Erkenntnis eher gesunken war: Wer ging schon um Mitternacht mit seinem
            Hund spazieren? Oder gar auf den Friedhof?
         

         »Herr Kommissar!«

         Lange drehte sich um. Kowalski stand neben einer Buche, unter der dichtes Gehölz wuchs,
            und wies auf einen Strauch.
         

         »Herr Kommissar! Ich glaube, ich hab da was. Vielleicht ist das hier die Stelle, an
            der die Spurensicherung ihre Arbeit fortsetzen sollte. Schauen Sie mal.«
         

         Der Kriminalsekretär zog einen Bleistift aus der Innentasche seines Jacketts und beugte
            sich zu dem Strauch hinunter. Für einen Moment befürchtete Lange, auch der Kriminalsekretär
            werde ihm nun einen blutigen Stift präsentieren, doch es war etwas anderes. Als Kowalski
            wieder aufstand, baumelte eine Pistole an seinem Bleistift.
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         Immer betraute man ihn mit diesen Aufgaben. Anfangs hatte er noch gedacht, das geschehe,
            weil er ein so einfühlsam sensibler Beamter sei, keiner von den vierschrötigen Schlagmichtots,
            von denen es im Polizeidienst durchaus einige gab. Das mochte einer der Gründe sein,
            das wollte er gar nicht anzweifeln, der Hauptgrund aber war der, dass Anton Kowalski
            nur Kriminalsekretär war und Andreas Lange Kriminalkommissar. Und wenn es nicht Lange
            war, der die Mordkommission leitete, in der Kowalski gerade arbeitete, dann war es
            ein anderer Kommissar oder gar ein Oberkommissar, jedenfalls immer jemand, der einen
            oder mehrere Dienstgrade höher stand.
         

         »Machen Sie das mal, Kowalski«, hatte Lange gesagt, so ähnlich sagten sie das immer.
            »Machen Sie mal. Die Angehörigen haben ja ein Recht darauf, es möglichst bald zu erfahren.«
         

         Es. Die Todesnachricht. Und er war der Überbringer. Der gleichzeitig noch ein paar
            Fragen zu stellen hatte. Ermittlungsrelevante Fragen. Er hasste es. Lieber hätte er
            zusammen mit Czerwinski die Nachbarschaft des HJ-Heims nach möglichen Zeugen abgesucht.
         

         Die Familie Gebhardt wohnte in der Brunnenstraße, ganz in der Nähe der AEG. Kowalski stieg das Treppenhaus hinauf und klingelte im ersten Stock. Es roch nach
            Erbsensuppe. Die Frau, die ihm öffnete, hatte eine Schürze umgebunden und hielt einen
            Holzlöffel in der Hand. Sie schaute ihn überrascht an.
         

         »Heil Hitler«, grüßte Kowalski. »Entschuldigen Sie die Störung. Frau Gebhardt, nehme
            ich an?«
         

         Sie nickte.

         »Wenn Sie mir nen Staubsauger oder ’n Lexikon andrehen wollen: Danke, wir brauchen
            nüscht. Und nun gehen Se bitte. Ich muss mich ums Essen kümmern. Mein Mann und mein
            Sohn kommen gleich nach Hause.«
         

         Sie machte Anstalten, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch Kowalski stellte
            seinen Fuß in den Spalt. »Ich bin kein Vertreter, Frau Gebhardt«, sagte er und zeigte
            seine Marke. »Kriminalpolizei. Ich müsste mit Ihnen sprechen. Es geht um Heinz Gebhardt.
            Das ist doch Ihr Sohn, oder?«
         

         »Das will ich meinen. Der ist aber nicht da. Was ist denn mit ihm? Er hat doch wohl
            nüscht ausgefressen?«
         

         Sie versuchte, fröhlich und fest zu klingen, doch ihre Stimme vibrierte. Niemand sprach
            gerne mit der Polizei. Meist bedeutete es nichts Gutes, wenn einer von ihnen an einer
            Wohnungstür klingelte.
         

         Kowalski lächelte. »Das würde ich ungern zwischen Tür und Angel besprechen. Darf ich
            reinkommen? Dann brennt das Essen auch nicht an.«
         

         »Ist sowieso gleich fertig. Muss die Flamme nur kleiner stellen, dann kann der Eintopf
            noch ein bisschen vor sich hin köcheln.«
         

         In der Wohnung roch es noch intensiver nach Erbsensuppe als im Treppenhaus. Er folgte
            Frau Gebhardt in die Küche, wo sie sich sofort am Herd zu schaffen machte, ein paarmal
            kräftig in der Suppe rührte und dann einen Deckel auf den Topf setzte.
         

         »So«, sagte sie. »Jetzt haben wir Ruhe. Um was geht es denn?«

         »Wollen wir uns nicht setzen?«

         »Aber sicher. Nehmen Sie doch Platz.«

         Von jetzt auf gleich wurde sie bleich. Sie stützte sich am Tisch ab und sank mehr
            auf den nächstbesten Küchenstuhl, als dass sie sich darauf setzte. Kowalski nahm den
            anderen Stuhl und schaute sie an.
         

         »Frau Gebhardt … Ich habe Ihnen eine traurige Mitteilung zu machen.«

         »Ja?«

         Ihre Augen schauten ihn so flehentlich an, als könne dieser Blick ihn dazu bewegen,
            etwas anderes zu sagen als das, was sie befürchtete. Doch Kowalski konnte nicht.
         

         »Frau Gebhardt … Ihr Sohn Heinz … Es tut mir leid, er wird heute nicht zum Essen kommen,
            er wurde Opfer eines Mordanschlags.«
         

         Ihre Augen wurden groß und größer. Das Flehen wandelte sich in Entsetzen. Und in Überraschung.

         »Wie? Mord?«

         Ihre Stimme kippte über, als sie das sagte. Gleichzeitig schossen ihr die Tränen in
            die Augen.
         

         »Ihr Sohn wurde erschossen. An seinem HJ-Heim.«
         

         »Diese verdammte Politik!«, entfuhr es ihr, und sie schlug mit der Faust auf den Tisch.
            Ob aus Wut oder Verzweiflung, das vermochte Kowalski nicht zu sagen.
         

         Er schwieg, und sie schien dieses Schweigen misszuverstehen.

         »Entschuldigung«, schob sie nach, »so war das nicht gemeint. Aber den eigenen Sohn
            so an der Front zu sehen, ihn fallen zu sehen im Kampf gegen die Kommune …«
         

         »Sie glauben, dass es Kommunisten waren?«

         »Ja, wissen Sie denn nicht, wer es war?«

         »Leider nein. Deswegen ermitteln wir ja. Bestimmt können Sie uns helfen. Hat die HJ-Schar Ihres Sohnes denn öfter mit Kommunisten zu tun gehabt?«
         

         Sie zuckte die Achseln. »Mir erzählt er ja nüscht. Da müssten Sie seine Vorgesetzten
            fragen.«
         

         »Das tun wir auch. Frau Gebhardt, haben Sie sich denn keine Sorgen gemacht, als Ihr
            Sohn vergangene Nacht nicht nach Hause gekommen ist?«
         

         »Warum sollte ich? Heinz wollte bei einem Kameraden übernachten.«

         »Ein Kamerad?«

         »Ja, Rudi. Also Rudolf Lindow. Die sind beide bei der HJ und auf derselben Schule. Sie wollten für die Mathearbeit lernen. Meinen Sie denn,
            der …«
         

         »Wir meinen noch gar nichts. Wir versuchen nur zu rekonstruieren, was Ihr Sohn gestern
            gemacht hat und wo er gewesen ist. Hätten Sie vielleicht die Adresse von diesem Rudi?«
         

         »Natürlich.«

         Sie nickte beflissen. Die Tränen in ihrem Gesicht trockneten bereits. Kowalski schob
            ihr sein Notizbuch samt Stift über den Tisch, und sie schrieb.
         

         Familie Siegmund Lindow, Chausseestraße.

         »Siegmund Lindow, das ist der Vater von Rudi?«, fragte er.

         »Ja.«

         »Haben Sie auch eine Hausnummer?«

         »Nein. Aber die haben ein Fotogeschäft, das werden Sie schon sehen. So Höhe Polizeikaserne.«

         Kowalski nickte und machte eine Notiz. Sie saß da und schaute gedankenverloren aus
            dem Fenster.
         

         »Wo ist er?«, fragte sie so plötzlich, dass Kowalski erschrak. »Wo ist mein Sohn?
            Kann ich ihn sehen?«
         

         »Er … er befindet sich noch in der Gerichtsmedizin. Wir müssen ihn … ähh … untersuchen.
            Vielleicht könnten Sie morgen? Sie müssten ihn ohnehin identifizieren.«
         

         Sie nickte.

         »Frau Gebhardt, ich weiß, das ist in Ihrer Situation nicht einfach, aber ich muss
            Sie und Ihren Mann auch noch zu einem Gespräch ins Polizeipräsidium bitten.«
         

         »Aber mein Mann muss doch arbeiten. Hermann hat eine Autowerkstatt, da gibt es immer
            viel zu tun.«
         

         »Kann er die nicht mal für ein paar Stunden schließen?«

         »Ich denke schon. Angesichts der Umstände.«

         »Dann kommen Sie doch bitte vorbei. Kriminalgruppe M im Präsidium am Alex. Sagen wir
            morgen um fünf?«
         

         Sie nickte, doch ihr Blick war ebenso leer wie ihr Gesicht.

         Kowalski atmete erst einmal durch, als er wenige Minuten und ein paar tröstende Worte
            später wieder im Treppenhaus war, und das lag nicht an den Erbsensuppendünsten in
            der Wohnung Gebhardt. Als er die Haustür öffnete, kam ihm ein bulliger Mann in einem
            ölverschmierten Blaumann entgegen, der ihm einen misstrauischen Blick zuwarf. Kowalski
            hätte wetten können, dass es sich um Hermann Gebhardt handelte, doch er sprach ihn
            nicht an. Sollte Frau Gebhardt ihrem Mann erst einmal die Nachricht vom Tod des gemeinsamen
            Sohnes überbringen. Morgen würde er die beiden in Ruhe befragen können.
         

         Kowalski zündete sich eine Zigarette an. Er rauchte nicht viel, längst nicht so viel
            wie die meisten Kollegen, aber in manchen Situationen brauchte er das Nikotin, und
            das jetzt war so eine Situation. Mit der Zigarette im Mundwinkel ging er zum U-Bahnhof
            Voltastraße hinüber und schlug sein Notizbuch auf. Gesine Gebhardt hatte eine feine
            Handschrift. Die Familie Lindow wohnte nicht weit weg. Er beschloss, im nächsten Aschinger eine Kleinigkeit zu essen und dann gleich hinzufahren. Sollte Czerwinski erst mal
            weiter alleine rund um den Goethepark und auf dem Johannisfriedhof nach Zeugen suchen.
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         Obersturmführer Gräf hockte auf dem Besucherstuhl, als habe er ein schlechtes Gewissen.
            Das musste nichts heißen, so saß er eigentlich immer da, leicht gebeugt, den Blick
            nach unten, während seine Hände mit der Uniformmütze spielten. Auch im Reichskriminalamt
            trugen sie meist Uniform. Als ob Nebe mit dem SD und der Gestapo darum wetteifere, wer nun Himmlers Lieblingstruppe sei. Die klassische
            Kripo am Alex war es jedenfalls nicht, die wurde von der SS verachtet.
         

         Tornow ließ den Mann noch ein wenig zappeln und arbeitete seine Unterschriftenmappe
            ab.
         

         »Wie geht es Ihrer Mutter, Obersturmführer?«, fragte er dann unvermittelt, ohne vom
            Schreibtisch aufzusehen. Diese Frage stellte er immer, wenn Gräf in seinem Büro saß.
            Um den Mann daran zu erinnern, um was es ging. Wem er gehörte. Mit Haut und Haaren.
            Nicht dem Reichskriminalamt, nicht Arthur Nebe, nicht einmal der SS, sondern einem einzigen Mann: SS-Obersturmbannführer Sebastian Tornow.
         

         Das Führerprinzip, wie Tornow es verstand. So wie ganz Deutschland dem Führer verpflichtet
            war, so war Reinhold Gräf ganz allein ihm verpflichtet. Und Sebastian Tornow war niemandem verpflichtet.
         

         »Danke der Nachfrage, Obersturmbannführer. Meiner Mutter geht es gut.«

         »Dann wollen wir hoffen, dass es so bleibt. Das liegt nicht zuletzt ja auch in Ihrer
            Hand. Richten Sie der alten Dame bitte meine herzlichsten Grüße aus. Sie hat bald
            Geburtstag, nicht wahr?«
         

         Gräf sagte nichts, er nickte nur.

         »Wie läuft es denn im Reichskriminalamt?«

         »Nichts Neues seit unserem letzten Gespräch. Nebe ist voll und ganz mit den Bauarbeiten
            am Werderschen Markt beschäftigt, hat kaum noch Zeit für andere Dinge.«
         

         »Das sind doch gute Nachrichten. Und die liebe Charlotte Rath? Sie waren doch bei
            ihr, oder?«
         

         »Wie vereinbart.«

         »Und? Gibt’s Neuigkeiten von ihrem Mann?«

         »Da gibt es leider nichts Neues zu berichten. Sie hat keinen Kontakt.«

         »Ob die Liebe langsam erlischt?«

         »Schwer zu sagen.«

         »Vielleicht sollten Sie die Dame ein wenig anstacheln. Dass sie selbst Nachforschungen
            anstellt.«
         

         »Das habe ich versucht, Obersturmbannführer, doch sie scheint eher wenig Sehnsucht
            zu verspüren.«
         

         »Nicht dass sie sich am Ende noch in Sie verliebt.«
         

         »Keine Angst, Obersturmbannführer, das steht nicht zu befürchten.«

         »Kauft sie Ihnen denn weiterhin ab, dass die Behörden Rath für tot halten?«

         »Selbstverständlich, Obersturmbannführer. In dieser Hinsicht war es sehr von Vorteil,
            dass Sie persönlich darauf hingewirkt haben, Oberkommissar Rath amtlich für tot erklären
            zu lassen.«
         

         »Na, die Witwenrente gönne ich der Schlampe nicht, das können Sie mir glauben. Hatte
            vor allen Dingen gehofft, dass sie dadurch ein bisschen redseliger wird.«
         

         »Das ist sie durchaus. Sie vertraut mir. Allein: Ihr Mann meldet sich nicht bei ihr.«

         »Das sieht Rath ähnlich. Hurt wahrscheinlich mit irgendwelchen amerikanischen Flittchen
            herum. Möge er sich den Tripper holen.«
         

         Der Obersturmführer hüstelte wie eine alte Jungfer. »Es gibt da doch noch eine Neuigkeit,
            Obersturmbannführer …«
         

         »Ja?«

         »Charlotte Rath hat … Sie hat ein Angebot vorliegen, wieder in die Weibliche Kriminalpolizei
            einzutreten. Mit dem Dienstrang eines Oberkommissars.«
         

         »Wie bitte? Eine politisch derart unzuverlässige Person? In die deutsche Polizei?
            Wer hat denn das veranlasst?«
         

         »Generaloberst Göring.«

         »Göring! Na, das hätte ich mir denken können.«

         »Der Generaloberst ist ihr immer noch dankbar, dass sie das Lembeck-Attentat in letzter
            Minute vereitelt hat.«
         

         Tornow nickte. Der verfluchte Fettwanst hielt seine schützende Hand über Charlotte
            Rath, sonst hätte man längst andere Saiten aufziehen können, da hätte sich die Rath
            hopplahopp im Schutzhaftlager wiedergefunden. Aber bei einem Göring-Schützling musste
            man vorsichtig sein. Der Dicke schien einen Narren an der Frau gefressen zu haben.
         

         »Und? Wird sie die Stelle annehmen?«

         Der Obersturmführer zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Politisch ist sie immer
            noch skeptisch gegenüber der nationalsozialistischen Bewegung.«
         

         »Das scheint Generaloberst Göring wenig zu interessieren.«

         »Sie kennen doch Göring. Weltanschauung ist für den nur dann wichtig, wenn sie ihm
            nützt.«
         

         »Jaja, ich weiß. Wer Jude ist, bestimme ich, undsoweiterundsoweiter …« Tornow schüttelte
            unwillig den Kopf. »Sie sollten darauf hinwirken, dass die Rath auch diese Stelle
            ablehnt. Wenn sie ihm einen Korb nach dem anderen gibt, ist es irgendwann vorbei mit
            der Protektion.«
         

         »Jawohl, Obersturmbannführer.«

         »Und sollte das nicht funktionieren, müssen wir der Dame irgendetwas anhängen. Etwas,
            wo auch Göring nicht mehr dazwischenfunken kann, wenn wir sie ins KL schicken. Haben Sie da eine Idee?«
         

         »Warum wollen Sie Frau Rath denn unbedingt ins Lager bringen? Solange sie sich gesetzeskonform
            verhält, ist doch alles in Ordnung.«
         

         Tornow schlug mit der Faust auf den Tisch.

         »Nichts ist in Ordnung! Solange Gereon Rath noch lebt, ist gar nichts in Ordnung!
            Da Sie offenbar nicht in der Lage sind, Raths genauen Aufenthaltsort zu eruieren,
            müssen wir seine Frau als Köder nutzen. Wenn eine in Freiheit lebende Charlotte Rath
            nicht reicht, um den Mann wieder über den Atlantik zu locken, müssen wir eben schauen,
            was passiert, wenn sie in Schutzhaft sitzt.«
         

         »Aber … selbst wenn … wie soll er denn davon erfahren?«

         »Das Einfachste wäre, Sie würden ihn anrufen.«

         »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich kenne Raths Nummer nicht. Er lebt unter falschem
            Namen irgendwo in Amerika, das ist alles, was ich weiß. Und dass er Johann Marlow
            dort ins Gefängnis gebracht hat. Es war ein einziger kurzer Anruf mitten in der Nacht,
            der mich völlig überrascht hat.«
         

         »Und warum hat er Sie angerufen?«

         »Weil seine Frau in Gefahr war.«

         »Eben. Er muss nur erfahren, dass es ihr schlecht geht, dann wird er Kontakt zu Ihnen
            aufnehmen. Und dann haben wir ihn. Es muss halt Schlagzeilen machen. Spionagevorwürfe
            oder sowas, eine spektakuläre Festnahme. Lassen Sie sich was einfallen. Die amerikanischen
            Pressebüros sollten in jedem Fall unterrichtet werden, dann läuft die Sache.«
         

         »Charlotte Rath ist doch keine Spionin.«

         »Dann müssen Sie eben eine aus ihr machen.«

         »Aber …«

         »Ich bin es langsam leid, mein lieber Gräf, wir treten in dieser Sache seit Monaten
            auf der Stelle. Es wird Zeit, dass da endlich etwas passiert. Überlegen Sie sich was.
            Ende der Woche möchte ich einen Plan hören. Einen, der funktioniert.«
         

         Gräf öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Tornow ließ ihn nicht zu Wort kommen.

         »Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Also strengen Sie sich an.«

         »Jawohl, Obersturmbannführer.«

         Gräf stand auf, setzte seine Uniformmütze auf, ließ den rechten Arm nach oben schnellen
            und verließ das Büro.
         

         Tornow lehnte sich in seinem Stuhl zurück und seufzte. Es war immer dasselbe. Man
            musste den Leuten Druck machen, musste ihnen konkrete Befehle erteilen, von allein
            kam da nichts. Als sei man nur von unselbstständigen Idioten umgeben.
         

         Kaum war Gräf draußen, klingelte das Telefon auf Tornows Schreibtisch. Nicht für eine
            Minute konnte man mal seine Ruhe haben. Dabei hatte er seinen Adjutanten gebeten,
            nur die wichtigen Anrufe durchzustellen. Klingenstein war jedoch nicht besonders gut
            darin, die wichtigen von den unwichtigen Anrufen zu unterscheiden. Er ging stur nach
            Dienstgrad vor, was meistens natürlich richtig war, aber es gab eben auch einige Höherrangige,
            die Sebastian Tornow nicht unbedingt zu sprechen wünschte und die Klingenstein dennoch
            durchstellte.
         

         Er hob ab.

         »Ja«, sagte er und klang gereizter, als er eigentlich wollte. Er hätte Klingenstein
            längst ausgetauscht, aber der Mann wusste zu viel. Auch Dinge, die er offiziell gar
            nicht wissen durfte. Die es offiziell gar nicht geben durfte.
         

         »Sturmbannführer, da ist ein Gespräch für Sie.«

         »Ein Gespräch? Was Sie nicht sagen, Klingenstein. Wer ist es denn?«

         »Hauptbannführer Rademann von der Reichsjugendführung. Er sagt, es sei wichtig.«

         Rademann. Der ging einem auch zunehmend auf den Wecker. Sie hatten doch bereits vereinbart,
            dass Tornow nächsten Freitag in die Wohnung Rademann kommen sollte, um den Jungen
            für die SS zu gewinnen. Wahrscheinlich wollte er wissen, ob seine Frau einen Apfelkuchen oder
            doch lieber einen Käsekuchen backen sollte. Alles Idioten!
         

         »Stellen Sie durch«, sagte er. Es klickte in der Leitung, und Tornow setzte ein Lächeln
            auf, obwohl ihm nicht danach war. Aber er wusste, dass man so etwas auch an der Stimme
            hörte.
         

         »Wilhelm«, sagte er also. »Was gibt’s? Es bleibt doch bei Freitag, oder?«

         Die Stimme am anderen Ende der Leitung gab sich keine Mühe, fröhlich zu klingen.

         »Ich fürchte nein.«

         »Was soll das heißen?«

         »Der Junge ist weg.«

         »Wie?«

         »Er ist abgehauen.«

         »Verdammt!«

         »Nachdem er erfahren hat, dass das Mädchen gestorben ist.«

         »Darüber haben wir doch gesprochen. Genau das sollte nicht passieren.«

         »Habe das wohl falsch eingeschätzt.«

         »Das würde ich auch sagen. Verdammte Schweinerei!«

         »Kein Grund, sich aufzuregen, Sebastian. Ich glaube nicht, dass der Junge noch eine
            Gefahr darstellt. Der wird den Teufel tun und zur Polizei gehen. Er weiß doch, dass
            er da postwendend dem Jugendamt übergeben würde. Und selbst wenn: Wer glaubt einem,
            der schon mal in einer Irrenanstalt gesessen hat?«
         

         »Das mag ja alles sein, aber darum geht es doch überhaupt nicht mehr. Unser Plan war
            es, aus dem Jungen einen überzeugten Nationalsozialisten zu machen, einen SS-Mann, der bereit ist, für seine Weltanschauung zu sterben.«
         

         »Habe gedacht, die Judengöre interessiert ihn längst nicht mehr. Dass er da so reagiert.
            Ich meine: eine verrückte Brandstifterin?«
         

         »Es gibt da offensichtlich so einiges, was du nicht bedacht hast.«

         Tornow knallte den Hörer auf die Gabel. Verdammter Sauhaufen! Nichts lief, wenn man
            sich nicht selbst darum kümmerte.
         

         Natürlich hatte Rademann recht: Der Junge stellte keine wirkliche Gefahr mehr dar.
            Die Umstände des Todes von Doktor Schmidt interessierten niemand mehr, über die Sache
            war längst Gras gewachsen.
         

         Was ihn jedoch ärgerte, war, dass sie den Jungen nicht mehr in ihrer Gewalt hatten.
            Sebastian Tornow hatte aus Friedrich Thormann ein Musterexemplar der nationalsozialistischen
            Erziehung machen wollen, ganz im Sinne des Führers und noch mehr im Sinne Sebastian
            Tornows. Es wäre ihm eine Genugtuung, ja eine Freude gewesen, den einstigen Pflegesohn
            von Gereon und Charlotte Rath in der schwarzen Uniform der SS zu sehen. Ihn unter seine Fittiche zu nehmen und unter seinen Befehl.
         

         Er wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass es irgendwann einmal so weit sein würde.
            Dass Gereon Rath in Sachsenhausen einsäße und mehr tot als lebendig die Sonderbehandlung
            des Lagerkommandanten Koch erdulden müsste. Dass er den Tod herbeisehnte. Der aber
            so schnell nicht käme. Und die Vorstellung, wie Friedrich Thormann, angetan mit der
            schicken schwarzen Uniform der Schutzstaffel, derjenige sein könnte, der seinen ehemaligen
            Pflegevater langsam zu Tode quälte, diese Vorstellung half Sebastian Tornow über so
            manche Enttäuschung hinweg.
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         Das riesige Kaufhaus am Werderschen Markt war komplett hinter Gerüsten verschwunden,
            die es noch größer erscheinen ließen, als es ohnehin schon war. Reinhold Gräf erinnerte
            sich, wie er früher mit seiner Mutter bei Gerson einkaufen war, wenn es etwas Besonderes
            zu erwerben galt. Seinen Konfirmationsanzug zum Beispiel. Das war lange her, Gerson
            gab es nicht mehr, die jüdischen Inhaber hatten Deutschland kurz nach der nationalen
            Erhebung verlassen und ihr Geschäft verkaufen müssen. Das imposante Gebäude gegenüber
            der Friedrichswerderschen Kirche gehörte nun dem Deutschen Reich und wurde zum Reichskriminalamt
            umgebaut.
         

         Gräf betrat die Baustelle durch den Haupteingang. Da er Uniform trug, hielt ihn niemand
            auf. Nach Kaufhaus sah hier gar nichts mehr aus. In die einst großzügigen Verkaufsräume
            waren neue Wände eingezogen worden, auch das Treppenhaus hatte man verlegt. Noch hatte
            es kein Geländer, nackte Betonstufen führten nach oben.
         

         »Zu Reichskriminaldirektor Nebe?«, fragte Gräf einen Mann im grauen Kittel, der einem
            Handwerker gerade irgendetwas erklärte. Der Graukittel zeigte die Treppe hinauf.
         

         »Ist oben.«

         Gräf dankte und stieg die grauen Stufen hinauf. Seine Gedanken waren immer noch bei
            der Unterhaltung mit Tornow. Überlegen Sie sich was! Er hatte sich darauf ausgeruht, dass er Gereons Aufenthalt nicht kannte und daher
            auch nicht verraten konnte, nun aber verlangte Tornow von ihm, in dieser Angelegenheit
            aktiv zu werden. Charly als Lockvogel zu benutzen, um Gereon Rath in die Falle zu
            locken. Und wie er sich aus dieser Affäre winden sollte, das wusste er noch nicht.
            Beim besten Willen nicht.
         

         Er hatte die letzte Etage erreicht, die Treppe endete hier. Arthur Nebe stand an einem
            großen Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und schaute durch das Gerüstgestänge
            über die Dächer von Berlin. Ein eindrucksvolles Panorama, dachte Gräf, Schinkels Backsteinbauten,
            Kirche und Bauakademie, und dahinter die grünspanbedeckte Schlosskuppel. Er fragte
            sich, warum Nebe ihn nicht in seinem Büro am Alex empfangen wollte, sondern auf die
            Baustelle gebeten hatte.
         

         »Sie wollten mich sprechen, Kriminaldirektor?«

         Nebe trug die Uniform eines SS-Standartenführers, der Leiter des Reichskriminalamtes ließ sich aber – jedenfalls
            so lange sie unter sich waren, also unter Polizisten – lieber mit seinem Kripo-Dienstgrad
            als Reichskriminaldirektor ansprechen.
         

         Nebe drehte sich um. »Ah, da sind Sie ja, Kommissar Gräf. Na, was sagen Sie zu Ihrem
            künftigen Arbeitsplatz?« Er wies mit der Hand über die leere Etage, als präsentierte
            er das gelobte Land.
         

         »Bis es so weit ist, wird es ja noch etwas dauern.«

         »Manchmal gehen die Dinge schneller, als man glaubt.«

         Gräf nickte. Er kannte Arthur Nebe seit seiner Zeit bei der Mordinspektion. Der Kriminaldirektor,
            damals noch einfacher Kommissar, hatte das Rauschgiftdezernat am Alex geleitet und
            war schon zu Zeiten Nationalsozialist gewesen, als das einem Polizisten noch verboten
            war. Unter der neuen Regierung hatte er schnell Karriere gemacht, war von der Gestapo
            zum Landeskriminalamt gewechselt und schließlich von Polizeichef Himmler persönlich
            mit dem Aufbau des Reichskriminalamtes betraut worden.
         

         Und das sollte seine Unabhängigkeit vom altehrwürdigen Polizeipräsidium, in dem es
            bislang untergebracht war, auch baulich betonen. Tatsächlich hatte die gute alte Burg
            am Alex an Bedeutung verloren, seit der Reichsführer SS Chef der deutschen Polizei geworden war. Polizeipräsident Helldorf hatte im eigenen
            Haus weniger zu sagen als alle seine Vorgänger; in erster Linie hatte er dafür Sorge
            zu tragen, die vielen politischen Gefangenen, die Gestapo und SD ihm zuwiesen, irgendwie in den Arrestzellen des Präsidiums unterzubringen. Der Polizeigewahrsam,
            der sich mittlerweile in ein richtiges Gefängnis verwandelt hatte, platzte aus allen
            Nähten.
         

         Mit diesem praktischen Teil der Polizeiarbeit hatte das Reichskriminalamt selten zu
            tun, es war lange her, dass Gräf einen Kriminellen vernommen oder einen Zeugen befragt
            hatte, ja überhaupt jemanden außer seinen Kollegen zu Gesicht bekommen hatte. Nur
            in wichtigen Fällen übernahmen sie die Ermittlungen selbst, der Großteil ihres Tagwerks
            bestand darin, am Schreibtisch zu sitzen und die Arbeit der über fünfzig Kripo-Leitstellen
            im ganzen Reich zu koordinieren. Sie waren Bürohengste, uniformierte Bürohengste.
            Und am Werderschen Markt entstand ihr neuer Stall. Ein großer Stall.
         

         »Streng genommen ist das hier oben gar nicht Ihr Arbeitsplatz«, erklärte Nebe. »Ihr
            Büro wird eine Etage tiefer liegen, genau wie meines. Die Etage hier ist komplett
            für das kriminaltechnische Institut reserviert. Von den Möglichkeiten kann der gute
            alte Kronberg am Alex nur träumen.«
         

         »Eindrucksvoll«, sagte Gräf, weil ihm nichts Besseres einfiel.

         »Sie sind ein wenig spät. Hat Ihr Besuch im Prinz-Albrecht-Palais länger gedauert?«

         Gräf fühlte sich ertappt.

         »Warum fragen Sie?«

         »Sie müssen sich nicht schämen, dass Sie Ihrem alten Vorgesetzten ab und zu einen
            Besuch abstatten. Ich selbst sitze ja auch regelmäßig bei Heydrich im Büro. Das RKPA und der SD müssen selbstverständlich zusammenarbeiten.« Nebe machte eine Pause und schaute Gräf
            direkt in die Augen. »Aber wir sollten uns dabei natürlich immer bewusst sein, für
            welche Behörde wir arbeiten.«
         

         »Selbstverständlich, Herr Kriminaldirektor.«

         »Wir alle sind Mitglieder der Schutzstaffel, das eint uns. Aber zuvorderst gilt unsere
            Loyalität dem Reichskriminalamt.« Nebes Blick wurde strenger. »Sie können mit Obersturmbannführer
            Tornow über alles reden, nur nicht über Interna unserer Arbeit, das ist Ihnen doch
            klar? Das RKPA steht in Konkurrenz zu SD und Gestapo.«
         

         »Dessen bin ich mir bewusst, Kriminaldirektor. Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich
            die Besuche bei Obersturmbannführer Tornow einstellen.«
         

         Gräf wusste, dass er dieses Versprechen nicht würde einhalten können, aber das Angebot
            musste er Nebe machen.
         

         »Nein, nein, mitnichten! Im Gegenteil!« Der Reichskriminaldirektor trat zu ihm und
            legte ihm jovial die Hand auf die Schulter. »Ich möchte, dass Sie Ihre Besuche bei
            Tornow fortsetzen. Und mir alles berichten, was irgendwie von Belang sein könnte.
            Für das RKPA, überhaupt für die Polizeiarbeit und unsere Kooperation mit dem SD und der Gestapo.«
         

         »Jawohl, Kriminaldirektor.«

         »Worüber hat er denn beispielsweise heute mit Ihnen gesprochen?«

         »Nichts Besonderes. Wir haben die politische Lage erörtert. Das Sudetenproblem. Ob
            es womöglich Krieg gibt.«
         

         Gräf hatte das nur so dahingesagt, um überhaupt etwas sagen zu können, doch ausgerechnet
            dieses allgemeine Thema, über das im Moment alle sprachen, schien Nebe aufzurütteln.
            Seine Augen weiteten sich.
         

         »Und wie lautet die Meinung des Obersturmbannführers?«

         »Dass Deutschland den Waffengang nicht scheuen dürfe, wenn Auslandsdeutsche in Not
            sind.«
         

         »Hmhm«, brummte Nebe und nickte nachdenklich. »Mit dieser Meinung ist er im SD wahrscheinlich nicht allein.«
         

         »Davon gehe ich aus, Kriminaldirektor.«

         »Sonst noch was?«

         »Wie gesagt: nichts Besonderes.«

         »Gut. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, können Sie es mir jederzeit melden. Aber
            bitte nur mir, Kommissar Gräf, nur mir persönlich und vertraulich, niemand anderem.«
         

         »Selbstredend«, sagte Gräf. Endlich nahm Nebe die Hand von seiner Schulter.

         »Danke, Kommissar«, sagte er. »Dann sind wir uns ja einig. Gehen Sie zurück an Ihre
            Arbeit. Und unterrichten Sie mich künftig über jedes Gespräch, das Sie mit Obersturmbannführer
            Tornow oder jedem anderen Ihrer früheren Kollegen beim SD führen. Unaufgefordert.«
         

         »Jawohl, Kriminaldirektor.«

         Gräf schlug die Hacken zusammen, wie er es beim SD gelernt hatte, entbot den deutschen Gruß und stieg die Rohbautreppen wieder hinunter.
         

         Nun also auch noch Arthur Nebe.

         Was wollten sie nur alle von ihm?

         Er hatte das Gefühl, sich immer tiefer in Dinge zu verstricken, die niemand mehr entwirren
            konnte, am allerwenigsten er selbst. Vor lauter Wut trat er gegen eine blecherne Tonne,
            die unten auf der Baustelle stand, und erschrak über das laute Geräusch.
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         Kwalski musste die Chausseestraße ein ganzes Stück entlanglaufen, ehe er auf das Fotoatelier
            Lindow stieß. Im Schaufenster waren Kleinkinder auf Bärenfell und ernst dreinschauende
            Hochzeitspaare ausgestellt, alle in Schwarz-Weiß und sorgfältig gerahmt. Das einzige
            Farbfoto, offensichtlich der ganze Stolz des Fotografen, zeigte eine Ansicht des Lustgartens
            mit Dom und Altem Museum im Hintergrund, deren Fassaden man jedoch vor lauter Hakenkreuzfahnen
            kaum erkennen konnte.
         

         Auch auf dem Stillen Portier war der Name Lindow verzeichnet. Die Familie wohnte direkt
            über dem Ladenlokal. Als Kowalski im ersten Stock an der Tür klingelte, war es dasselbe
            wie in der Brunnenstraße: Die Frau des Hauses öffnete. Nur dass sie nicht mit Kochen,
            sondern bereits mit dem Abwasch beschäftigt war. Jedenfalls hielt sie ein Geschirrtuch
            in der Hand, als sie Anton Kowalski mit neugierigen Augen durch die halbgeöffnete
            Tür anschaute. Kowalski zeigte seine Marke.
         

         »Kriminalpolizei. Frau Lindow, nehme ich an.«

         Die Neugier in ihren Augen wich einem Ausdruck des Erschreckens. Sie nickte. Zögerlich,
            als sei es allein schon gefährlich, der Polizei gegenüber zuzugeben, Frau Lindow zu
            sein.
         

         »Frau Lindow, es geht um Heinrich Gebhardt. Kennen Sie ihn?«

         »Heinzi? Natürlich. Das ist ein Freund … also, ich meine: ein Schulkamerad von Rudi.«

         Erst einmal distanzieren, dachte Kowalski. Damit man nicht womöglich hineingezogen
            wird in irgendeine unangenehme politische Affäre.
         

         »Ich bin nicht von der Staatspolizei, Frau Lindow, ich ermittle in einem Todesfall.
            Heinz Gebhardt wurde erschossen.«
         

         Nun war mehr Erleichterung in ihrem Blick zu lesen als Erschrecken.

         »Das ist ja furchtbar«, sagte sie gleichwohl und öffnete die Tür zur Gänze. »Kommen
            Sie doch rein.«
         

         Kowalski tat wie geheißen und schaute sich um. Gediegene Bürgerlichkeit. »Ist Ihr
            Sohn zuhause?«
         

         Sie nickte. »Rudi sitzt über seinen Schulaufgaben.«

         »Würden Sie ihn zu uns bitten? Ich müsste ihn befragen.«

         »Natürlich. Nehmen Sie doch erst mal Platz.« Sie wies auf den Küchentisch, von dem
            das Mittagessen bereits abgeräumt war. Das schmutzige Geschirr türmte sich neben den
            Kochtöpfen am Spülstein. Ein vielleicht zwölfjähriges Mädchen hatte seine Hände im
            Spülwasser und stellte einen Teller nach dem anderen akkurat zum Abtropfen neben die
            Spüle.
         

         »Das ist Martha, unsere Jüngste«, sagte Frau Lindow.

         Kowalski nickte zum Gruß, das Mädchen knickste und ließ ein schüchternes »Heil Hitler«
            hören.
         

         Ihre Mutter verschwand nach hinten und kehrte kurz darauf mit einem schlechtgelaunten
            siebzehnjährigen Jungen zurück. Als sie alle drei am Tisch saßen, stellte Kowalski
            sich noch einmal vor und begann mit seinen Fragen.
         

         »Heinz Gebhardt ist dein Freund?«

         Rudolf Lindow schielte zu seiner Mutter hinüber und dann zu Kowalski.

         »Weiß nicht«, sagte er, Misstrauen im Blick.

         »Du weißt nicht, ob ihr befreundet seid?«

         »Schon. Er ist mein Kamerad in der Hitlerjugend.«

         »Aber ihr seid schon so gut befreundet, dass Heinz gestern hier übernachtet hat …«

         Nun schauten Mutter und Sohn gleichermaßen erstaunt.

         »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Frau Lindow.

         »Das hat Heinz Gebhardt zuhause erzählt.«

         »Na, dann hat er wohl gelogen. Der war noch nie hier. Aber du hast schon mal bei Gebhardts
            übernachtet, nicht wahr, Rudi?«
         

         Rudolf Lindow hob seine Schultern anstelle einer Antwort.

         Kowalski räusperte sich. »Rudi … Dein Kamerad … Heinz Gebhardt ist tot«, sagte er.
            »Wir versuchen zu rekonstruieren, was er in den letzten Stunden vor seinem Tod gemacht
            hat.«
         

         Auch im Gesicht von Rudi Lindow war eher Erleichterung denn Erschrecken zu lesen,
            vielleicht auch beides. Jedenfalls ließ die Anspannung von dem Jungen merklich ab;
            er atmete aus, als habe er in den letzten Minuten viel zu viel Luft in seinen Lungen
            angesammelt.
         

         »Wie … wie ist er denn gestorben?«, fragte er.

         »Er wurde erschossen. Gestern nacht. Direkt vor eurem HJ-Heim. Hast du eine Idee, was er dort gesucht haben könnte?«
         

         »Keine Ahnung. Heimabend ist immer Dienstag und Freitag.«

         »Wann hast du Heinz denn zuletzt gesehen?«

         »Freitag. Da war weltanschauliche Schulung. Das heißt: Wir waren danach noch am Schäfersee.
            Juden aufmischen.«
         

         »Wie meinst du das?«

         »Na, die spielen da Fußball. Auf einem deutschen Sportplatz. Da muss man doch was
            tun.«
         

         Kowalski schlug sein Notizbuch auf. Deckte sich mit der Aussage des Scharführers.

         »Wussten diese Jungen denn, mit welcher HJ-Schar sie es zu tun hatten?«
         

         Rudi zuckte die Achseln. »Kann sein«, sagte er müde. Dann weiteten sich seine Augen
            zu einem empörten Glotzen. »Meinen Sie etwa, die hätten … Diese Schweine!«
         

         »Ich meine vorerst gar nichts. Ich ermittle.«

         »Dann sollten Sie diesen Judenschweinen mal ganz schnell einen Besuch abstatten! JSK Berlin, so heißen die. Dass es sowas überhaupt noch geben darf! Ein jüdischer Sportclub!
            Der Führer ist da viel zu großmütig.«
         

         Dieser großmäulige Bengel, dachte Kowalski, was weiß der schon von Großmut?

         »Höre ich aus deinen Worten etwa Kritik an unserem Führer Adolf Hitler?«, fragte er
            scharf, und der Junge wurde bleich.
         

         »Nein, natürlich nicht, da haben Sie mich missverstanden.«

         »Und schreibe mir bitte nicht vor, wie ich zu ermitteln habe.«

         »Natürlich nicht.«

         »Als Mörder kommt jeder in Frage, der mit Heinrich Gebhardt verfeindet war. Hast du
            da irgendeine Idee?«
         

         »Ein Hitlerjunge hat viele Feinde.«

         »Wie meinst du das?«

         »Also jeder Feind Deutschlands ist auch unser Feind, so meine ich das. Die Juden eben.
            Oder irgendwelche roten Zecken aus all den asozialen Jugendcliquen.«
         

         »Meinst du da jemand Bestimmtes?«

         »Ne. Nur so allgemein.«

         »Ich bräuchte schon etwas Konkreteres. Du willst der Polizei doch helfen, oder?«

         Rudi Lindow war auf seinem Stuhl zusammengesunken. Dann schien ihm ein Gedanke zu
            kommen, und er richtete sich wieder auf.
         

         »Der Thormann«, sagte er und sprühte plötzlich vor Eifer. »Der Fritze Thormann.«

         »Ja?«

         »Der hat immer Streit mit Heinzi. Seit Jahren schon.«

         »Wer ist denn das? Ein Cliquenbulle? Ein Kommunist?«

         »Nein, nein. Ein Kamerad bei der Hitlerjugend.« Rudi Lindow hielt inne und winkte
            ab. »Aber … der erschießt ja keinen, der hätte Heinzi höchstens eine Abreibung verpasst.«
         

         »Eine Abreibung?«

         »Na, paar vor die Neese eben. Sowas. Wir haben ja auch gar keine Pistolen. Dürfen
            wir gar nicht. Da muss man schon zur SS gehen.«
         

         »Aber eine Abreibung, wie du es nennst, die hat der Thormann dem Gebhardt schon mal
            verpasst …«
         

         »Mehr als einmal. Aber Heinzi hat dem Thormann neulich auch ordentlich einen mitgegeben.«

         »Ach ja?«

         »Hatte der aber auch verdient. Hat seine Schar im Stich gelassen. Thormann, das Kameradenschwein.«

         Thormann. Kowalski notierte den Namen und klappte sein Notizbuch zu.

         »Gut«, sagte er. »Das wäre es fürs Erste. Sollte dir noch irgendetwas einfallen, was
            wichtig sein könnte, dann melde dich bitte im Präsidium.«
         

         Er legte seine Visitenkarte auf den Tisch. Rudi Lindow nahm sie an sich und las. »Kriminalsekretär. Sind Sie denn nicht bei der SS?«
         

         »Die können ja nicht die ganze Polizei aufnehmen«, entgegnete Kowalski und stand auf.

         »Ich könnte Ihnen die Adresse von diesem Judenclub raussuchen«, meinte Rudi. »Dann
            können Sie die mal besuchen.«
         

         »Nicht nötig. So etwas besorgen wir uns schon selbst.« Kowalki hob mahnend den Zeigefinger
            und kam sich vor wie der alte Lehrer Rammoser in der Volksschule Wielitzken. »Und
            ich muss dich warnen, mein Junge: Unbefugte, die Polizeiaufgaben wahrnehmen, machen
            sich der Amtsanmaßung schuldig.«
         

         Mit diesen Worten ging er zur Tür. Das »Heil Hitler«, das die versammelte Familie
            Lindow ihm zum Abschied hinterherrief, beantwortete er mit dem Lüften seines Hutes.
         

         Auch wenn ihm der Übereifer des jungen Lindow zuwider war, in einem hatte der Hitlerjunge
            wohl recht: Der jüdische Fußballclub war die erste Spur, die sie überhaupt hatten.
            Und Rache, das war durchaus ein Mordmotiv. Ein geplanter Mord als Antwort auf eine
            Schlägerei erschien ihm zwar mehr als unangemessen, aber vielleicht war der Tod von
            Heinz Gebhardt ja auch gar nicht geplant, vielleicht war da nur etwas aus dem Ruder
            gelaufen.
         

      
   
      
         19

         Doktor Karthaus war nicht allein. Als Andreas Lange den Obduktionssaal betrat, fand
            er neben dem Gerichtsmediziner, der das Leinentuch über der Leiche von Heinz Gebhardt
            bereits gelüftet hatte, zwei Kollegen vor. Wenn man sie denn so nennen durfte, denn
            der eine hatte nicht einmal eine Polizeiausbildung durchlaufen, und der andere war
            der unbegabteste Kandidat des ganzen Jahrgangs gewesen, des Kommissaranwärterjahrgangs
            am Polizeiinstitut Charlottenburg, in dem auch Andreas Lange seine Ausbildung absolviert
            hatte.
         

         Und fünf Jahre später war Lange immer noch Kommissar, während Michael Steinke es schon
            zum Oberkommissar gebracht hatte. Bei der Geheimen Staatspolizei verliefen die Karrieren
            eben schneller als bei der Kripo. Welchen Dienstrang der Mann an Steinkes Seite hatte,
            wusste er nicht. Hubert Pfeiffer war ein Bayer, den es vor vier Jahren mit Heydrichs
            SS von München nach Berlin zur Gestapo gespült hatte. Lange hatte sich mit dem Kerl
            im Rahmen einer Mordermittlung herumschlagen müssen. Damals hatte die Gestapo sich
            in die Mordermittlungen eingemischt, weil es um einen toten SA-Mann ging, und Lange konnte sich denken, warum die beiden Staatspolizisten heute
            an der Leiche eines toten Hitlerjungen standen, dessen Fall eigentlich die Kriminalgruppe
            M bearbeitete.
         

         »’n Abend, Doktor Karthaus, ’n Abend die Herren«, grüßte er. »Was verschafft uns denn
            die Ehre Ihres Besuchs?«
         

         »Na, dreimal dürfen Sie raten.« Steinke reagierte so humorlos wie erwartet. »Doktor
            Karthaus hat uns freundlicherweise informiert, dass die Kriminalpolizei im Fall eines
            ermordeten Hitlerjungen ermittelt, und wir wundern uns, warum die Mordinspektion dies
            nicht selbst getan hat.«
         

         »Entschuldigen Sie, aber die Leiche wurde heute morgen erst gefunden, wir stehen ganz
            am Anfang unserer Ermittlungen, und es ist noch nicht ausgemacht, ob wir es überhaupt
            mit einem politischen Hintergrund zu tun haben.«
         

         »Ein Hitlerjunge wurde ermordet. Das ist politisch. Ganz gleich, wer die Tat begangen
            hat.«
         

         »Lassen Sie uns nicht streiten«, meinte Lange. »Lassen Sie uns lieber hören, was Doktor
            Karthaus mitzuteilen hat.«
         

         Steinke quittierte das Friedensangebot mit einem misstrauischen Nicken.

         »Nun ja«, begann Karthaus. »Es dürfte die Herren nicht überraschen, dass der Tod durch
            die beiden Schüsse herbeigeführt wurde, die jeder für sich eine tödliche Wirkung gehabt
            hätten. Der Bauchschuss allein hätte jedoch einen langen, quälenden Tod zur Folge
            gehabt, der Kopfschuss hat die Sache dann beendet.«
         

         Lange schaute auf die Leiche, die nackt und bleich auf dem Marmortisch lag, die beiden
            Einschusswunden prangten wie hässliche Warzen auf der bleichen Haut. Ohne Uniform
            wirkte der Tote wie ein ganz normaler Junge.
         

         »Das heißt, der Bauchschuss ist zuerst erfolgt?«, fragte er.

         Karthaus nickte. »Beide Schüsse wurden aus nächster Nähe abgegeben. Zunächst der Bauchschuss,
            der den Jungen kampfunfähig gemacht hat. Dann der Kopfschuss. Ich vermute, dass das
            Opfer bereits am Boden lag, bevor dieser Schuss abgefeuert wurde.«
         

         Die Gestapobeamten nickten wie zwei Musterschüler. Lange stellte wieder eine Frage.

         »Nach so einem Bauchschuss – ist man da noch ansprechbar? Also: bei Bewusstsein?«

         »Haben Sie nicht zugehört? Ich habe von einem langen, quälenden Tod gesprochen. Natürlich
            ist man da bei Bewusstsein.«
         

         »Und leidet Höllenqualen.«

         Karthaus verdrehte die Augen. »Muss ich Ihnen alles dreimal sagen? Oder reicht auch
            zweimal? Ja: Ein Bauchschuss ist äußerst schmerzhaft.«
         

         »Ich frage mich nur: Warum ein Bauchschuss? Warum nicht in die Brust oder direkt in
            den Kopf? Könnte es sein, dass da jemand sein Opfer bewusst quälen wollte, bevor er
            es mit dem Kopfschuss erlöste?«
         

         »Natürlich könnte es sein, aber das sind Spekulationen, und die werden Sie aus meinem
            Munde nicht hören. Genauso ist es denkbar, dass beide Schüsse in kurzer Abfolge abgefeuert
            wurden. Fest steht, dass sich der Täter seinem Opfer genähert haben muss, ohne dass
            dieses irgendeinen Argwohn verspürt hat. Ich konnte keinerlei Spuren eines Abwehrkampfes
            entdecken.«
         

         »Na, das ist doch etwas. Dann haben sich Täter und Opfer gekannt?«

         »Das ist wiederum Spekulation.«

         Steinke, der mit jedem Satz des Wortwechsels ungeduldiger geworden war, platzte der
            Kragen.
         

         »Nun lassen Sie doch dieses ewige Hin und Her! Händigen Sie uns Ihren Bericht aus,
            Doktor Karthaus, dann können wir uns endlich den Ermittlungen zuwenden.«
         

         So pikiert Karthaus auf Zwischenfragen reagierte, so beleidigt schaute er jetzt aus
            der Wäsche. Seine Lippen wurden schmal.
         

         »Gut«, sagte er. »Bislang bin ich zwar davon ausgegangen, dass auch die rechtsmedizinische
            Bewertung ein Teil der Ermittlungen ist, denen Sie sich zuwenden wollen, aber wenn
            die Herren darauf keinen Wert legen … Mit dem Gutachten wird es jedoch noch etwas
            dauern, meine Sekretärin ist bereits im Feierabend. Wenn Sie mich nun entschuldigen.
            Heil Hitler, die Herren.«
         

         Mit einer schwungvollen Bewegung warf der Gerichtsmediziner das Leinentuch über Kopf
            und Oberkörper der Leiche und rauschte aus dem Saal, dass die Schwingtüren noch lange
            nachwippten.
         

         »Danke, Kollege Steinke«, sagte Lange. »Gut gemacht. Nun wird es noch eine Ewigkeit
            dauern, bis wir das Obduktionsergebnis haben.«
         

         »Ach was. Morgen ist die Sekretärin wieder da, haben Sie das nicht gehört? Außerdem
            interessiert es niemanden, wie der Hitlerjunge Gebhardt zu Tode gekommen ist. Die entscheidende Frage ist doch,
            wer es war.«
         

         »Was Sie nicht sagen.« Lange schluckte die anderen Worte, die bereits auf dem Weg
            aus seinem Mund waren, wieder herunter. »Wie stellen Sie sich denn das weitere Vorgehen
            vor?«
         

         »Nun, das ist doch klar. Erst einmal werden Sie uns auf den aktuellen Stand der Ermittlungen
            bringen. Und dann nehmen wir die nötigen Befragungen vor, bis wir die Schuldigen gefunden
            haben.«
         

         »Auf den aktuellen Stand der Ermittlungen kann ich Sie nur bringen, wenn ich mit meinen
            Kollegen gesprochen habe. Die Kriminalsekretäre Kowalski und Czerwinski waren den
            ganzen Tag mit Zeugenbefragungen beschäftigt. Morgen früh in der Morgenlage werden
            wir …«
         

         »Papperlapapp«, unterbrach Steinke. »Soviel Zeit werden wir nicht verplempern und
            bis zur Morgenlage mit Ernst Gennat warten.«
         

         »Aber …«

         »Zum Teufel mit dem Schlendrian der Kripo! Trommeln Sie gefälligst Ihre Leute zusammen,
            Kommissar! Die Geheime Staatspolizei möchte heute noch umfassend informiert werden.«
         

         Andreas Lange nickte schweigend und versuchte, möglichst leise mit den Zähnen zu knirschen.

      
   
      
         20

         Halb Berlin befand sich auf dem Weg in den Feierabend, und das bevorzugte Verkehrsmittel
            der meisten Werktätigen schien die S-Bahn zu sein. Charly stand in der dritten Klasse
            inmitten schwitzender Buchhalter und hielt sich mehr schlecht als recht an einer ledernen
            Schlaufe fest, die Handtasche unter den Arm geklemmt. Keiner der Kavaliere, die fett
            und feist auf den Holzbänken zu ihren Füßen saßen, die Aktentasche auf dem Schoß,
            kam auf die Idee, der Dame einen Sitzplatz anzubieten. Einige schielten sogar ganz
            unverhohlen auf ihre Beine, die sich praktischerweise genau in Augenhöhe der Sitzenden
            befanden. Berlin war eine Stadt voller ungehobelter Egoisten, und Charly hatte das
            Gefühl, dass dies von Jahr zu Jahr schlimmer wurde.
         

         Manchmal, wenn es passte, brachte Böhm sie von der Arbeit mit dem Auto nach Hause,
            aber heute hatte sie den ganzen Tag allein im Büro die Stellung gehalten, weil ihr
            Chef einer Ermittlung in Magdeburg nachging. Die Auftragslage war nicht schlecht,
            das Renommee des Detektivbüros Böhm reichte mittlerweile über die Berliner Stadtgrenzen
            hinaus.
         

         Links vor ihr saß ein Mann mit Parteiabzeichen am Revers, der eine Zeitung aufgeschlagen
            hatte. Charly las mit. Ein Bericht über das neue Luftschiff der Zeppelinwerft, das
            sich gerade auf seiner ersten Deutschlandfahrt befand. Trotz ihres tragischen Unfalls
            in Lakehurst hatte die in Flammen aufgegangene Hindenburg ein Schwesterschiff bekommen, noch größer, noch gewaltiger; ein Riese, der auf den
            Namen Graf Zeppelin getauft worden war und jetzt über Deutschland kreuzte. Den Passagierverkehr hatte
            LZ 130 allerdings noch nicht aufgenommen, und Charly fragte sich, wieviele Menschen sich
            überhaupt bereitfänden, nach den Bildern aus Lakehurst noch freiwillig in einen Zeppelin
            zu steigen. Sie jedenfalls würde bestimmt nicht dazugehören. Allein schon, weil sie
            sich das niemals würde leisten können. Wenn sie jemals den Atlantik überqueren sollte, dann eingepfercht in der dritten Klasse auf
            einem Ozeandampfer.
         

         Sie hatte leichte Kopfschmerzen. Zuhause angekommen setzte sie erst einmal Kaffeewasser
            auf und ging zum Plattenspieler. Sie entschied sich für Duke Ellington, Mood Indigo, eine von den Platten, die Gereon zurückgelassen hatte. Der Telefunken-Musikschrank
            war das einzige Möbelstück aus der Carmerstraße, das ihr geblieben war, den Rest hatte
            sie verkauft.
         

         Nachdem sie den Kaffee aufgegossen hatte, setzte sie sich mit ihrer Tasse an den Tisch.
            Schon der Duft tat gut und milderte den Druck an ihren Schläfen. Sie pustete in die
            dampfende Tasse und trank einen Schluck.
         

         Was zum Teufel sollte sie Fritze erzählen? Dass seine Freundin, der Mensch, der ihm
            am meisten am Herzen lag, gestorben war? Dass man Hannah im Krankenhaus mit voller
            Absicht getötet hatte? Dass sie kein halbes Jahr vor ihrem Tod ein Kind bekommen hatte?
         

         Schon eine einzige dieser Wahrheiten würde ihn völlig aus der Bahn werfen, aber alle
            drei? Noch mehr, wenn der Junge sich die Dinge so zusammenreimte wie Charly selbst
            und annahm, dass er der Vater von Hannahs Sohn war. Wer denn auch sonst? Friedrich
            Thormann, selbst noch ein Kind, war Vater geworden, ohne es zu wissen.
         

         Sie fragte sich, ob Wilhelm Rademann seinem Pflegesohn schon von Hannahs Tod berichtet
            hatte. Und wie hatte der Junge reagiert? Wusste Rademann von Hannahs Sohn? Natürlich,
            er war ihr Vormund. Ob er Fritze auch davon erzählen würde? Wohl kaum. Und Charly
            war sich auch nicht sicher, ob sie es dem Jungen erzählen sollte. Und von ihrem Mordverdacht.
            Jedenfalls nicht sofort. Sie würde ihn sowieso erst einmal trösten müssen, das stand
            fest. Und dann mal weitersehen. Sie seufzte. Warum war alles nur immer so verdammt
            schwierig?
         

         Die Türklingel schreckte sie auf. Charly bekam nicht mehr viel Besuch und fragte sich,
            wer das sein könnte. Entweder Herr Maltritz wegen der Miete oder Frau Brettschneider,
            weil ihr die Musik mal wieder zu laut war. Die Negermusik. Frau Brettschneider entblödete sich nicht, die Jazzplatten, die Charly hörte, bei
            jeder ihrer Beschwerden genau so zu nennen.
         

         Entsprechend kampfbereit ging Charly zur Tür.

         Dort stand eine aschblonde Frau im mausgrauen Kostüm, ein ebenso mausgraues Hütchen
            auf dem Kopf und eine schwarze lederne Handtasche in der Hand. Die Frisur war etwas
            anders, als Charly sie in Erinnerung hatte, aber nach einer kurzen Irritation wusste
            sie, wen sie da vor sich stehen sah.
         

         »Karin! Mensch, das ist aber eine Überraschung.«

         Und das war nicht einmal gelogen.

         »Ich störe doch nicht? Der Portier in deiner … also: eurer alten Wohnung hat mir deine
            neue Adresse gegeben.«
         

         Neu ist gut, dachte Charly. In der Spenerstraße wohnte sie – mit Unterbrechungen –
            schon seit über zehn Jahren. Und vor zwei Jahren war sie auch bereits aus der Carmerstraße
            ausgezogen. Dort schien immer noch Bergner an der Pforte zu sitzen. Jedenfalls jemand,
            der ihre Adresse in Moabit kannte. In der Spenerstraße gab es keinen Portier. Nur
            die klassische Bewohnertafel und Herrn Maltritz, den Hauswart.
         

         Auch Karin van Almsick schien der Unterschied zur Carmerstraße aufzufallen. »Hier
            wohnst du jetzt also …«, sagte sie und schaute sichtlich betreten drein. »Ist nicht
            so einfach als Witwe, nicht wahr?«
         

         Charly war vom ersten Augenblick an misstrauisch. Karin van Almsick, ihre Kollegin
            bei der WKP, war nie eine Freundin geworden. Ihr Mitgefühl zum Tod von Gereon Rath hatte sie
            lediglich mittels einer Unterschrift unter die allgemeine Beileidskarte der Kriminalgruppe
            M ausgedrückt. Karin Almsick. Ohne van. Auf diesen Bestandteil ihres Namens verzichtete sie, seit Marinus van der Lubbe den
            Reichstag angezündet hatte. Ja, genau so dachte Karin van Almsick.
         

         Charly fragte sich, warum ausgerechnet jetzt eine frühere WKP-Kollegin auftauchte. Hatte sich Görings Stellenangebot schon herumgesprochen?
         

         »Keine Sorge, ich komme zurecht«, entgegnete sie, so freundlich wie möglich. »Kann
            mir sogar Bohnenkaffee leisten. Hab gerade einen aufgesetzt. Magst du auch?«
         

         »Kaffee? Um diese Uhrzeit?«

         »Hilft gegen Kopfschmerzen.«

         »Was du nicht sagst? Aber du weißt doch, ich trinke lieber Tee.«

         »Auch das lässt sich einrichten. Komm doch erst mal rein.«

         Das ließ sich Karin, die schon die ganze Zeit neugierig in die Wohnung gelugt hatte,
            nicht zweimal sagen.
         

         »Mensch, wie lange ist das her«, sagte sie und hängte ihren Mantel an die Garderobe.
            »Ich hätte dich längst mal besuchen sollen.«
         

         »Fünf Jahre«, sagte Charly. »Mehr als fünf Jahre ist es her. Da habe ich gekündigt.«

         »Natürlich, da habt ihr ja geheiratet.« Karin schüttelte den Kopf. »Und dann stirbt
            dein Mann so früh! Wie tragisch.«
         

         Charly dachte an die lieblose Beileidskarte und sagte nichts dazu. Sie stellte den
            Wasserkessel zurück auf den Herd und holte eine Tasse aus dem Schrank.
         

         »Ich habe nur Teebeutel«, sagte sie. »Pfefferminz.«

         »Gerne.«

         Charly klaubte einen Beutel aus der blechernen Dose und stellte die Tasse mitsamt
            dem Beutel auf den Tisch, an dem ihr Gast bereits Platz genommen hatte.
         

         »Wie kommst du denn so über die Runden?«, fragte Karin.

         »Wie gesagt: Für Bohnenkaffee reicht’s. Sogar am Abend.«

         »Ist die Witwenrente so hoch?«

         »Na, ich gehe ja auch arbeiten.«

         Der Wasserkessel begann zaghaft zu pfeifen. Charly nahm ihn vom Herd und ließ das
            heiße Wasser langsam auf den Teebeutel fließen.
         

         »Ich habe ja nicht gekündigt, weil ich Kinder kriegen wollte«, sagte sie. »Und schon
            gar nicht, weil ich geheiratet habe.«
         

         »Aber ihr hattet doch dann ein Kind, einen Pflegesohn, wie hieß er noch gleich?«

         »Du meinst Fritz. Friedrich Thormann.«

         »Richtig, Friedrich. Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

         »Warum fragst du?«

         »Er hat sich in den letzten Tagen nicht zufällig bei dir gemeldet?«

         Karin van Almsick war eine derart schlechte Polizistin, dass Charly beinahe lauthals
            losgelacht hätte. Es war so offensichtlich, worauf sie hinauswollte, da hätte sie
            auch gleich mit der Tür ins Haus fallen können. Wilhelm Rademann schien nach Charlys
            Besuch wohl zu befürchten, sie könne das Kontaktverbot verletzen, welches das Gericht
            ihr auferlegt hatte, und hatte deshalb die WKP eingeschaltet, sozusagen den verlängerten Arm des Jugendamtes. Oder hatte jemand
            im Café Franz sie erkannt? Kaum vorstellbar. Charly beschloss zu lügen.
         

         »Ich habe Fritz das letzte Mal gesehen, als mir sein Pflegevater erlaubt hat, mit
            ihm spazieren zu gehen. Das ist ewig her. Ich darf ihn ja gar nicht sehen, es gibt
            ein behördliches Kontaktverbot.«
         

         »Ach?«

         Karins Überraschung schien echt, und Charly wunderte sich. Wenn sie von dem Kontaktverbot
            nichts wusste, warum war sie dann hier?
         

         »Ja. Gereon und ich galten wohl als politisch unzuverlässig, deshalb hat man uns den
            Jungen weggenommen.«
         

         »Ist er euch denn auch mal weggelaufen?«

         »In den zweieinhalb Jahren, in denen er bei uns war? Nie. Aber seinem neuen Pflegevater
            ist er vor zwei Jahren weggelaufen, davon habe ich gehört.«
         

         »Eben.« Karin spielte mit dem Teebeutel in ihrer Tasse, ließ ihn am Faden durch das
            heiße Wasser gleiten wie einen Fisch, den sie an der Angel hatte. »Weißt du …«, begann
            sie zögerlich, »es ist wieder passiert.«
         

         »Was?«

         »Dass der Junge weggelaufen ist. Vorletzte Nacht. Wir suchen ihn.«

         Charly sagte nichts, sie musste sich erst sammeln, bevor sie etwas entgegnen konnte.
            Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder sorgen sollte.
         

         »Ich dachte, vielleicht ist er zu dir, und ich frag dich mal«, fuhr Karin fort.

         »Tja, da hast du wohl falsch gedacht.«

         »Hast du denn eine Idee, wo er sein könnte?«

         Charly schüttelte den Kopf. Sie griff zu ihren Zigaretten und zündete sich eine an,
            obwohl sie wusste, dass Karin van Almsick das nicht leiden konnte. Vielleicht auch,
            weil sie es wusste.
         

         »Ich weiß nur«, sagte sie und inhalierte tief, »dass er panische Angst vor dem Jugendheim
            hat. Da möchte er nie wieder hin.«
         

         Karin wedelte den Zigarettenrauch theatralisch beiseite.

         »Die Sorgen wird er sich kaum machen müssen«, sagte sie, »erst einmal wird die Polizei
            sich um ihn kümmern. Er ist ein Dieb. Er hat Lebensmittel gestohlen. Und eine Pistole.«
         

         »Eine Pistole?«

         Charly musste daran denken, was Fritze erzählt hatte. Seinen Befreiungsversuch in
            den Heilstätten. Auch da hatte er Wilhelm Rademanns Pistole benutzt. Die Gedanken
            jagten nur so durch ihren Kopf. Was hatte Rademann dem Jungen erzählt? Wusste Fritze,
            dass Hannah tot war, oder wusste er das nicht? Wollte er sie wieder befreien? Diesmal
            aus dem Krankenhaus? Aber so verzweifelt konnte er doch nicht sein.
         

         »Er ist zur Fahndung ausgeschrieben. Ein Minderjähriger, der sich mit einer Schusswaffe
            in Berlin herumtreibt. Du kannst dir ja vorstellen, was das in der Burg für eine Hektik
            auslöst.«
         

         »Dann hat sein Pflegevater den Diebstahl gemeldet?«

         »Selbstverständlich. Gleich nachdem der Junge verschwunden ist. Er machte den Eindruck
            eines verantwortungsvollen Volksgenossen.«
         

         Und eines intriganten Arschlochs, dachte Charly und nahm einen tiefen Zug von ihrer
            Juno. Karin van Almsick hustete demonstrativ, als sich die Rauchfahne in ihre Richtung
            zu bewegen drohte, und fing wieder an zu wedeln.
         

         »Entschuldige«, sagte sie und stand auf. »Aber es ist schon spät.«

         Charly legte ihre Zigarette in den Aschenbecher und stand ebenfalls auf.

         »Du willst schon gehen?«

         »Tut mir leid. Ich muss.« Karin lächelte schief. »Schade, dass du uns nicht helfen
            konntest. Sollte der Junge sich noch bei dir melden – du weißt ja, wo du mich erreichst.«
         

         »Natürlich.«

         Die Kommissarin der Weiblichen Kriminalpolizei ging in den Flur, zog ihren Mantel
            an, schulterte die Handtasche und öffnete die Wohnungstür.
         

         »Schön, dass wir uns mal wieder gesehen haben«, sagte sie mit einem letzten schiefen
            Lächeln. »Heil Hitler.«
         

         Charly sagte nichts, sie schloss die Tür und ging zurück in die Küche.

         Karin van Almsick hatte keinen einzigen Schluck aus ihrer Tasse getrunken. Charly
            kippte den Tee mitsamt dem durchnässten Beutel in den Spülstein.
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         Die Adresse der Geschäftsstelle des JSK Berlin war die Adresse seines Geschäftsführers. Der hieß Franz Wiener und wohnte
            in der Speyerer Straße in Schöneberg, am Rand des Bayerischen Viertels, in dem immer
            noch viele Berliner Juden lebten, vor allem die wohlhabenderen. Insofern ihnen noch
            etwas von ihrem Wohlstand geblieben war. Bei Franz Wiener war dies offensichtlich
            der Fall, jedenfalls war es ein hochherrschaftliches Haus, dessen Treppen sie hinaufstiegen.
         

         Anton Kowalski beäugte seinen neuen Partner, den die Stufen zum Schnaufen brachten.
            Der Mann war ihm nicht ganz geheuer. Ein SS-Oberscharführer aus Bayern, über den SD nach Berlin zur Geheimen Staatspolizei gelangt, weltanschaulich also ein ganz Hundertprozentiger.
            Polizeilich gesehen hatte Kowalski da eher seine Zweifel. Die wenigen Worte, die er
            mit Hubert Pfeiffer auf dem Weg nach Schöneberg gewechselt hatte, hatten sich allein
            darum gedreht, ob man den Juden in der Gestapo-Zentrale oder doch lieber am Alex vernehmen
            sollte. Und darum, dass Hubert Pfeiffer als SS-Oberscharführer gegenüber einem Kriminalsekretär ohne jeglichen SS-Rang selbstverständlich weisungsbefugt sei. Kowalski hatte sich gefügt. Was sollte
            man machen? Das kannte er schon aus Ostpreußen: Wenn die Staatspolizei pfiff, hatte
            man zu springen. Oder konnte gleich einpacken. Außerdem entsprach Pfeiffers SS-Dienstgrad ungefähr dem eines Kommissars.
         

         Dass dieser grobschlächtige Kerl niemals einen Kommissaranwärterlehrgang, nicht einmal
            eine kriminalistische Schulung durchlaufen hatte, spielte keine Rolle. Kowalski fühlte
            sich diesem Menschen als Kriminalist tausendfach überlegen, doch der Oberscharführer
            hatte ihn zum Fahrer degradiert. Tja, so liefen die Dinge eben, was sollte man tun?
         

         »Franz Israel Wiener?«, fragte Pfeiffer den Mann, der die Tür öffnete.

         »Sie möchten Herrn Wiener sprechen? In welcher Angelegenheit? Ich bin sein Sekretär.«

         »In polizeilicher«, sagte Pfeiffer und hielt dem verdutzten Mann seinen Ausweis derart
            schwungvoll unter die Nase, als habe er ihn damit ausknocken wollen. »Geheime Staatspolizei.«
         

         Mehr musste er nicht sagen. Wenn die Gestapo an einem jüdischen Haushalt klingelte,
            bedeutete das nichts Gutes. Kowalski fühlte sich unangenehm berührt, dass man auch
            ihn für einen Beamten der Staatspolizei hielt.
         

         Der Sekretär ließ sie eintreten und führte sie in eine Art Salon, der mit üppigen
            Ledersesseln ausgestattet war. »Wenn Sie bitte Platz nehmen möchten? Herr Wiener wird
            gleich bei Ihnen sein.«
         

         »Einen Sekretär kann sich der feine Herr Wiener also auch noch leisten«, sagte Pfeiffer,
            kaum hatte der Mann den Raum verlassen. Er schaute sich um und nickte mit vorgeschobener
            Unterlippe. »Den Juden scheint’s in Deutschland ja gar ned so schlecht zu gehen. Leben
            s’ immer noch wie die Maden im Speck.«
         

         Kowalski sagte nichts dazu. Jedermann hatte seiner Meinung nach das Recht, es zu Wohlstand
            zu bringen, ganz gleich ob Jude oder Arier. Aber das war eines der Themen, über die
            er mit dem Oberscharführer nicht reden wollte.
         

         Er war zu Hubert Pfeiffer gekommen wie die Jungfrau zum Kinde. Er hatte im Büro gesessen,
            in dem er nach seiner Rückkehr von der Familie Lindow nur Erika Voss vorgefunden hatte.
            Czerwinski war immer noch nicht aus dem Goethepark zurück, alles andere hätte Kowalski
            auch gewundert. Und Kommissar Lange, so teilte ihm die Voss mit, sei in der Gerichtsmedizin.
         

         Kowalski hatte gerade die Adresse des jüdischen Fußballvereins im Adressbuch nachgeschlagen,
            da war der Kommissar zurückgekehrt. Allerdings nicht allein. In Langes Begleitung
            befanden sich zwei Herren, die ein wichtiges Gesicht machten und zackig mit »Heil
            Hitler« grüßten.
         

         Gestapo. Das hatte Kowalski schon gewusst, bevor der Kommissar die beiden vorgestellt
            hatte. Oberkommissar Steinke und Oberscharführer Pfeiffer. Zunächst hatte Kowalski
            sich über die Verstärkung gefreut, doch die Freude war schnell verflogen. Oberkommissar
            Steinke hatte das Zepter an sich gerissen, kaum hatte Kowalski Bericht erstattet.
            Und Pfeiffer angewiesen, sofort mit ihm nach Schöneberg zu fahren, um »diesen Judenclub
            zur Verantwortung zu ziehen«, wie der Oberkommissar sich ausdrückte. Im Auto hatte
            sich schnell herausgestellt, dass Hubert Pfeiffer ein ebenso bornierter wie arroganter
            Zeitgenosse war, der den Kriminalsekretär für den ihm zugeteilten Fahrer zu halten
            schien.
         

         »Drücken S’ mal ein bisschen auf die Tube«, war das Erste, was er sagte, kaum hatten
            sie den Lichthof des Polizeipräsidiums verlassen. »Sonst sind alle Juden aus Deutschland
            raus, bevor wir ankommen.«
         

         Franz Wiener jedenfalls hatte Deutschland noch nicht verlassen. Mit neugierigem, aber
            ängstlichem Gesicht begrüßte der Geschäftsführer des JSK Berlin die Gäste in seinem Salon. Pfeiffer stand auf.
         

         »Franz Israel Wiener?«, fragte er.

         »Nur Franz, bitte schön.«

         »Laut Gesetz sind Sie als Jude verpflichtet, den Namenszusatz Israel zu tragen, um
            für jedermann als Jude kenntlich zu sein.«
         

         »Das Gesetz mag im August verabschiedet worden sein. Es lässt uns aber bis zum einunddreißigsten
            Januar neununddreißig Zeit, die Namenszusätze in unsere Papiere eintragen zu lassen.«
         

         »Sie sind aber ein ganz Schlauer, was?«

         »Ich kenne mich jedenfalls mit Recht und Gesetz aus. Ich bin Anwalt.«

         »Wie Sie das mit Ihren Papieren regeln, ist mir egal. Aber Sie heißen Franz Israel
            Wiener. Gewöhnen S’ sich besser schon mal daran.«
         

         Obwohl das Recht auf ihrer Seite war, wäre Kowalski vor Scham am liebsten im Boden
            versunken. Er hatte gehofft, im mondänen Berlin würden die Dinge ein bisschen weniger
            völkisch laufen als in einem Provinznest wie Königsberg. Da hatte er sich getäuscht.
         

         Franz Wiener bewahrte Haltung. »Wie kann ich den Herren denn behilflich sein?«, fragte
            er.
         

         »Wir brauchen eine Liste.«

         »Wie?«

         »Sie sind doch Geschäftsführer des JSK Berlin?«
         

         »Richtig.«

         »Wir brauchen eine Namensliste aller Vereinsmitglieder. Insbesondere von denen, die
            am Freitag, den dreiundzwanzigsten September, auf dem Sportplatz Schäfersee an der
            Tätlichkeit gegen die Hitlerjugend beteiligt waren.«
         

         »Ich weiß nicht, was Sie da Tätlichkeit nennen. Unsere Jugendmannschaft hat sich nur
            verteidigt. Eine HJ-Schar hat grundlos unser Training überfallen.«
         

         »Nun werden S’ mal ned frech!«

         »Ich versuche nur zu verstehen, was hier gerade geschieht: Die HJ überfällt uns auf dem von uns gepachteten Platz, und wir sind es, die sich nun vor der Polizei verantworten müssen?«
         

         »Sie scheinen den Ernst der Lage immer noch ned zu verstehen, Franz Israel Wiener.
            Es geht hier um Mord.«
         

         »Wie?«

         »Ein Hitlerjunge is umbracht worden.«

         Das Erschrecken im Blick von Franz Wiener war echt. Kowalki fragte sich, ob der Anwalt
            aus Mitleid mit dem Mordopfer erschrocken war oder eher aus Angst davor, was nun mit
            ihm geschehen werde. Und mit seinem Verein.
         

         »Das ist das Erste, was ich höre«, sagte er.

         »Das sagen s’ alle«, entgegnete Pfeiffer. Es klang, als habe Wiener gerade abgestritten,
            der Mörder zu sein. Entsprechend verwirrt runzelte der Geschäftsführer die Stirn.
         

         »Wer denn? Und wo?«, fragte Wiener.

         »Als ob Sie das nicht wüssten.«

         »Wollen Sie mir da etwas unterstellen?«

         Kowalski kam sich so hilflos vor wie niemals zuvor in seinem Berufsleben. Er wusste
            nicht, wie er diese Situation in irgendeiner Weise hätte retten können. Und schon
            gar nicht, wie er dem armen Herrn Wiener das hätte ersparen können, was nun folgte.
         

         »Die Polizei unterstellt Ihnen nichts«, sagte Pfeiffer. »Sobald Sie uns endlich die
            angeforderte Namensliste gegeben haben, kommen S’ mit aufs Präsidium.«
         

         Wiener wurde bleich.

         »Aber … ist das wirklich nötig? Sie können mich gern auch hier befragen.«

         »Ich würde Ihnen ned raten, sich der Verhaftung zu widersetzen. Das ist noch keinem
            gut bekommen.«
         

         »Aber von Widersetzen kann doch gar nicht die Rede sein.«

         »Dann hören S’ endlich auf, sich so zu winden. Geben S’ uns die Liste und kommen S’
            mit.«
         

         »Da müsste ich unseren Sekretär anweisen.«

         »Dann tun S’ das endlich. Ist der Mann etwa auch jüdisch?«

         Wiener schüttelte den Kopf.

         »Dann sagen S’ ihm, er soll sich eine andere Stelle suchen, sobald er die Liste fertig
            hat. Hier hat’s sich ausgesekretärt.«
         

         Zwanzig Minuten später saßen sie im Auto. Pfeiffer neben dem in Handschellen gelegten
            Franz Wiener auf der Rückbank. Kowalski am Steuer. Nun kam er sich wirklich vor wie
            Pfeiffers Fahrer. Und hoffte, der jüdische Anwalt im Wagenfond mochte ihn auch nur
            für einen solchen halten und nicht für einen Polizisten.
         

         So also ermittelt die Gestapo in einem Mordfall, dachte er. Wenn man das überhaupt
            ermitteln nennen konnte. Für Kowalski sah es eher so aus, als ginge es Pfeiffer um
            einen Vorwand, einen Juden nach Strich und Faden schikanieren zu dürfen.
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         Andreas Lange hatte schlechte Laune. Die Kollegen von der Staatspolizei hatten ihn
            heute noch nicht behelligt und auch die Morgenlage nicht gesprengt, vor Ernst Gennat
            hatte er ganz allein über den Stand der Ermittlungen berichten können, dennoch hatten
            Steinke und Pfeiffer tags zuvor an einem einzigen Abend derart viel Porzellan zerschlagen,
            dass das kaum noch zu kitten sein dürfte. Eine normale, reguläre Mordermittlung konnte
            aus dem Todesfall Gebhardt kaum mehr werden.
         

         Stattdessen hatten sich die ohnehin überbelegten Gewahrsamszellen am Alex nach und
            nach mit Mitgliedern des JSK Berlin gefüllt, die auf ihre Vernehmung warteten. Und welcherart die sein würden,
            das konnte er sich vorstellen. Wie alle Kriminalbeamten hatte auch Lange von den neuen
            Vernehmungsmethoden gehört, derer sich die Staatspolizei befleißigte, und die auch
            in der Burg immer mehr Anhänger fanden. Die Mordinspektion war dank der Autorität
            Ernst Gennats da eine Ausnahme, und so hatte Lange von den neuen Methoden zwar gehört,
            einer solchen verschärften Vernehmung selbst aber noch nie beigewohnt.
         

         Gestern abend jedoch hatte er, obwohl die Vernehmungsräume am Alex über keinerlei
            Folterinstrumente verfügten, eine Ahnung davon bekommen, was das in der Praxis bedeutete.
            In dem Moment, als Oberscharführer Pfeiffer dem Zeugen Franz Wiener während der Vernehmung
            einen Faustschlag in die Magengrube verpasst hatte, völlig unvermittelt und derart
            brutal, dass dem armen Mann die Luft wegblieb. Lange hatte aufs Schärfste protestiert,
            und die beiden Gestapo-Beamten hatten den Zeugen mit zur Prinz-Albrecht-Straße genommen.
            Seither hatte Andreas Lange nichts mehr von den Kollegen gehört, geschweige denn von
            ihrem Zeugen.
         

         Kaum zu glauben, dass Polizeichef Himmler Kripo und Gestapo vor zwei Jahren unter
            dem Dach der Sicherheitspolizei zwangsvereinigt hatte. Die beiden Apparate waren derart
            verschieden, die ließen sich nicht miteinander verschmelzen. Jedenfalls nicht, solange
            altgediente Kriminalkommissare wie Andreas Lange am Alex Dienst taten, ganz zu schweigen
            von Buddha Ernst Gennat. Der Leiter und Begründer der Mordinspektion war immer noch
            eine Institution in der Berliner Polizei. In dessen Gegenwart hätte sich niemand getraut,
            während der Vernehmung Hand an einen Verdächtigen zu legen, auch kein Staatspolizist.
            Gennat brachte es fertig, die neuen Zeiten einfach zu ignorieren. Das hatte Andreas
            Lange bislang auch versucht, doch er fragte sich mehr und mehr, ob das richtig war.
            Die Zeiten änderten sich nun einmal, und war es nicht einigermaßen borniert, sich
            dem zu versperren? Die neuen Polizeibefugnisse brachten ja durchaus auch Vorteile
            bei der Ermittlungsarbeit, man musste sie nur richtig anwenden, anders als diese beiden
            Stümper, die lieber einen jüdischen Fußballverein aufmischten, anstatt ernsthaft zu
            ermitteln.
         

         Noch in der Nacht hatte es weitere Verhaftungen gegeben anhand der Namensliste, die
            der bedauernswerte JSK-Geschäftsführer für die Gestapo hatte zusammenstellen lassen. Wieviele genau in den
            Zellen der Burg einsaßen, darüber hatte Lange keinen Überblick, zumal immer wieder
            neue hinzukamen. Das einzige, was klar war: dass Steinke und Pfeiffer sich ausschließlich
            auf diese Spur gestürzt hatten und alle anderen außen vor ließen. Den ganzen Morgen
            schon waren JSK-Mitglieder zur Vernehmung vom Alex in die Prinz-Albrecht-Straße gekarrt worden. Lange
            taten die armen Teufel leid, doch er konnte nichts dagegen tun. Außer ermitteln.
         

         Die Mordinspektion ging vorerst allen anderen Hinweisen in diesem Fall nach. Lange
            tat dies auf ausdrücklichen Befehl Ernst Gennats, was ihn darin bestärkte, den möglichen
            Zwist mit der Gestapo zu riskieren. Wohl war ihm allerdings nicht dabei. Umso mehr,
            da sie bislang nicht wirklich viel vorzuweisen hatten. Czerwinskis Suche nach Zeugen
            in der Umgebung des Tatorts war, so lange sie auch gedauert hatte, nicht sehr ergiebig
            gewesen. Er hatte ihn zusammen mit Kowalski noch einmal losgeschickt. Gestern hatten
            sie von der WKP eine Liste sämtlicher polizeilich bekannter Jugendbanden und -cliquen angefordert,
            die in der Umgebung des Dohnagestells vermutet wurden. Die lagen immer mal wieder
            im Clinch mit der HJ. Und denen war eine bewaffnete Tat eher zuzutrauen als einem jüdischen Fußballverein.
         

         Dann war da noch die Frage, was Heinrich Gebhardt sonntags abends an dem um diese
            Uhrzeit normalerweise verwaisten HJ-Heim gesucht hatte. Warum er seine Eltern belogen und eine Übernachtung bei einem
            Freund vorgeschoben hatte, die niemals geplant gewesen war. Vielleicht würden sie
            da heute ein Stück weiterkommen, Gebhardts Eltern waren für fünf Uhr vorgeladen.
         

         Es klopfte, und Erika Voss steckte ihren ondulierten Blondschopf durch den Türspalt.

         »Herr Kommissar, hätten Sie einen Moment Zeit?«

         »Sicher. Wer ist es denn?«

         Die Antwort erübrigte sich, denn Werner Kronberg stand schon in der Tür und schob
            sich an der Sekretärin vorbei in den Raum. Der Chef der Spurensicherung wedelte mit
            einer Akte.
         

         »Das ballistische Gutachten«, sagte er. »Ich dachte, ich bringe es Ihnen persönlich.«

         »Sehr freundlich«, sagte Lange.

         Er nickte Erika Voss kurz zu, und die schloss die Zwischentür wieder. Kronberg setzte
            sich ungefragt auf den Besucherstuhl und warf die Aktenmappe auf Langes Schreibtisch.
         

         »Es gibt keinen Zweifel«, sagte er. »Bei der am Tatort gefundenen Walther PP handelt es sich eindeutig um die Mordwaffe. Beide Projektile wurden aus der Waffe
            abgefeuert.«
         

         »Na, da bringen Sie mir ja großartige Neuigkeiten. Und deswegen bemühen Sie sich persönlich
            her? Das war doch zu erwarten.«
         

         »Mag sein. Aber ich wäre nicht zu Ihnen ins Büro gekommen, Kommissar Lange, wenn ich
            Ihnen nicht noch weitere Erkenntnisse die Waffe betreffend mitzuteilen hätte.«
         

         Kronberg machte eine bedeutungsschwangere Pause, wie immer, wenn er der Meinung war,
            dass es an der Zeit sei, die Mordinspektion spüren zu lassen, dass sie ohne den Erkennungsdienst
            völlig verloren im Dunkeln tappte.
         

         »Wir haben«, fuhr er schließlich fort, »die Pistole nicht nur einem Besitzer zuordnen
            können.«
         

         »Ja?«

         Kronberg ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

         »Wir haben inzwischen auch die Fingerabdrücke auf der Waffe ausgewertet.«

         »Nun spannen Sie mich doch nicht länger auf die Folter.«

         »Die Schusswaffe ist registriert auf einen Rademann, Wilhelm, wohnhaft Lothringer
            Straße.«
         

         »Hat der Mann irgendwas mit einem jüdischen Fußballverein zu tun?«

         »Wohl kaum. Herr Rademann ist HJ-Hauptbannführer und Referatsleiter in der Reichsjugendführung.«
         

         »Ach? Und deswegen haben wir seine Fingerabdrücke im Register?«

         »Es sind nicht seine Fingerabdrücke auf der Waffe.«

         Jetzt hatte Kronberg sein Interesse endgültig geweckt. Lange machte sich in seinem
            Schreibtischstuhl ganz gerade und lauschte.
         

         »Die Abdrücke stammen von der erkennungsdienstlichen Behandlung, die wir einem minderjährigen
            Jungen angedeihen lassen mussten. Vor einem Jahr etwa.«
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         Die Uniform der Hitlerjugend schien Eindruck hinterlassen zu haben. Charly fragte
            sich, ob sie sich das nur einbildete, aber sie hatte das Gefühl, die Kellnerin im
            Café Franz schaue sie weniger vorwurfsvoll an als noch wenige Tage zuvor. Und das, obwohl sie
            wieder um einen Aschenbecher gebeten und sich eine Zigarette angezündet hatte. Nicht
            nur eine, inzwischen krümmten sich schon ein halbes Dutzend zerdrückte Junostummel
            im Porzellan des Aschenbechers. Ihr Etui war fast leer.
         

         Sie hatte geahnt, dass es eine dumme Idee war, trotz allem an der Verabredung mit
            Fritze festzuhalten und sich ins Café Franz zu setzen, aber insgeheim hatte sie doch gehofft, er würde kommen. Obwohl er den
            Rademanns abgehauen war. Vielleicht auch weil er den Rademanns abgehauen war. Inzwischen
            aber hatte Charly sämtliche Zeitungen gelesen, die das Café vorrätig hielt, und vier
            Tassen Kaffee getrunken, ohne dass der Junge durch die Tür gekommen wäre.
         

         Nein, Friedrich Thormann würde sich nicht mehr blicken lassen. Und obwohl sie damit
            gerechnet hatte, fühlte sie, wie die Enttäuschung in ihr hochkroch. Er traute ihr
            nicht. Warum sonst hätte er fernbleiben sollen? Er musste doch wissen, dass sie ganz
            bestimmt nicht das Jugendamt alarmierte. Oder die Polizei. Dass es sie freute, dass
            er der Familie Rademann entkommen war. Dass sie ihm gerne geholfen hätte. Ihn getröstet
            hätte. Das mit der gestohlenen Pistole schon irgendwie geregelt hätte.
         

         Vielleicht war es nur Vorsicht, die ihn zurückgehalten hatte. Der Gedanke, dass die
            Polizei sie überwachte, war ja nicht abwegig. Charly selbst hatte das nicht ausgeschlossen;
            auf dem Weg in den Wedding hatte sie sorgfältigst darauf geachtet, ob jemand sie verfolgte,
            aber Karin van Almsick schien ihr dann doch nicht die Fahndung auf den Hals gehetzt
            zu haben.
         

         Eines immerhin sagte ihr Fritzes Fernbleiben klar und deutlich: Der Junge wusste von
            Hannahs Tod, ansonsten hätte er alles darangesetzt, Charly zu sprechen. Dann hatte
            Rademann es ihm also gesagt. Wenigstens stand nun nicht mehr zu befürchten, dass Fritze
            versuchen würde, Hannah mit der Pistole, die er seinem Pflegevater weggenommen hatte,
            aus dem Krankenhaus zu befreien und in sein Unglück zu laufen.
         

         Aber warum sonst hatte er die Waffe mitgehen lassen? Um sich damit zu wehren, sollten
            sie ihn in die Enge treiben? Sie hätte einiges darum gegeben, mit dem Jungen reden
            zu können.
         

         Noch länger konnte sie unter keinen Umständen bleiben, sie saß nun schon über zwei
            Stunden hier. Böhm erwartete sie im Büro, sie konnte ihn nicht den ganzen Nachmittag
            allein lassen. Charly drückte die letzte Zigarette aus, legte fünf Mark auf den Tisch
            und ging zur Straßenbahnhaltestelle.
         

         Sie fragte sich, wie sie ihre Arbeit im Detektivbüro Böhm je wieder ordentlich würde
            erledigen können. Wie in den Arbeitsalltag zurückkehren, wenn sie sich Sorgen um Fritze
            machte? Wie weiter bei Wilhelm Böhm arbeiten, wenn Hermann Göring sie als Oberkommissarin
            bei der Weiblichen Kriminalpolizei sehen wollte? Und wie mit all den Dingen, die von
            den verschiedensten Seiten an ihr zerrten, fertigwerden, wenn sie niemanden hatte,
            mit dem sie darüber reden konnte?
         

         Wenigstens das mit dem Arbeitsalltag hatte sich für diesen Tag erledigt. Als Charly
            ins Büro kam, erwarteten sie dort zwei Männer, die sie kannte. Andreas Lange und Paul
            Czerwinski. Frühere Kollegen aus der Burg. Gennats Männer.
         

         Die Kriminalbeamten saßen zusammen mit Wilhelm Böhm bei einer Tasse Kaffee am Besuchertisch
            und unterhielten sich angeregt mit ihrem früheren Vorgesetzten, den die Nazis schon
            1933 aus dem Dienst geekelt hatten.
         

         Kaum war sie eingetreten, stand Böhm auf.

         »Ah, Charly, da sind Sie ja. Die Herren von der Kriminalpolizei wollten eigentlich
            Sie sprechen. Ich gehe dann mal zurück an meine Arbeit.«
         

         Sprach’s und verschwand in seinem Büro.

         Charly schaute die beiden früheren Kollegen an. Die eben noch ausgelassenen, beinahe
            fröhlichen Mienen waren ernst geworden.
         

         »Was ist denn los?«, fragte sie. »Ihr macht ja ein Gesicht, als sei jemand gestorben.«

         »Es ist jemand gestorben«, sagte Czerwinski. »Deswegen sind wir hier.«

         »Setz dich besser erst mal, Charly«, sagte Lange, und Charly setzte sich in ihrem
            eigenen Büro auf einen der Besuchersessel.
         

         »Auch einen Kaffee?«, fragte Lange, und sie schüttelte den Kopf. Bei aller Liebe,
            aber unmöglich konnte sie jetzt auch nur ein einziges Milligramm Koffein vertragen.
            Im Café Franz hatte sie so viele Tassen Kaffee getrunken, dass es ihr schon in der Bahn schwergefallen
            war, ruhig auf ihrem Platz sitzen zu bleiben. Und auch jetzt wäre sie am liebsten
            im Büro auf und ab gelaufen, statt still auf einem Fleck zu sitzen.
         

         »Worum geht es denn?«, fragte sie. Und merkte, wie die Angst in ihr hochstieg. Das
            war immer ihr Albtraum gewesen: dass die Mordkommission ihr eines Tages eine Todesnachricht
            überbringen würde. War es Fritze? Hatte er sich etwas angetan? Hatte er deshalb die
            Pistole von Wilhelm Rademann gestohlen?
         

         »Dein ehemaliger Pflegesohn …«, begann Lange, und Charly spürte, wie ihr alle Kraft
            aus den Knien wich. Sie war froh, dass sie bereits saß.
         

         »Was ist mit ihm?«, fragte sie und merkte, wie ihre Stimme zitterte. »Er ist doch
            nicht … Ist er tot?«
         

         Lange schaute sie überrascht an.

         »Nein«, sagte er. »Wie kommst du darauf?«

         »Ich dachte nur, weil, Paul sagte doch, es sei jemand gestorben.«

         »Dazu kommen wir noch.«

         Charlys Sinne waren so wach wie nie zuvor in ihrem Leben. Der böse Blick, den Lange
            seinem Kriminalsekretär zuwarf, war so kurz, dass Czerwinski ihn nicht einmal zu bemerken
            schien.
         

         »Charly, hat sich der Junge in den letzten Tagen bei dir gemeldet?«

         »Nein. Das habe ich eurer Kollegin von der WKP doch auch schon gesagt. Ich darf ihn ja auch gar nicht sehen.«
         

         »Die WKP war bei dir?«
         

         »Nicht dienstlich, nehme ich an. Karin van Almsick, eine frühere Kollegin.«

         Lange wirkte einen Augenblick irritiert, dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

         »Du hast ihn also nicht gesehen.«

         »Nein. Aber ich weiß, dass er seiner Pflegefamilie mal wieder ausgerissen ist. Das
            hat Karin erzählt.«
         

         »Nicht nur das. Er hat seinem Pflegevater auch eine Waffe gestohlen.«

         »Hat Karin mir ebenfalls erzählt. Ihr fahndet nach ihm?«

         »Richtig. Und das inzwischen äußerst intensiv.«

         »Und habt keine Spur von ihm?«

         »Sonst wären wir nicht hier. Ich hatte gehofft, du könntest uns helfen.«

         »Ich habe Kontaktverbot, er darf mich gar nicht sehen.«

         »Das wird ihm ziemlich egal sein, wenn er Hilfe braucht. Immerhin warst du über zwei
            Jahre seine Pflegemutter. Und dir ist er nie weggelaufen.«
         

         »Das sollte man vielleicht mal dem Jugendamt stecken.«

         »Wie dem auch sei: Sollte er sich bei dir melden, gib uns Bescheid. Und versuche ihn
            hinzuhalten, bis wir ihn haben.«
         

         »Warum sollte ich das tun? Damit ihr ihn ins Waisenhaus steckt oder zu einer Familie
            bringt, der er nun schon dreimal weggelaufen ist? Vielleicht sollte sich das Jugendamt
            erst mal eine andere Lösung überlegen.«
         

         »Charly, es geht nicht allein um Jugendhilfebelange, es geht um mehr.« Lange zeigte
            auf sich und Czerwinski. »Wir sind keine Fahnder, wir bearbeiten Todesfallermittlungen.
            Kannst du dir nicht denken, warum wir hier sind?«
         

         Ihre Antwort klang schnippischer als beabsichtigt, aber sie fühlte sich von Lange
            in die Ecke gedrängt.
         

         »Nein, kann ich nicht. Sag du es mir!«
         

         »Charly, mit der Waffe, die der Junge gestohlen hat, wurde jemand umgebracht. Nachdem sie als gestohlen gemeldet wurde. Nach Friedrich Thormann wird gefahndet, weil er
            unter Mordverdacht steht.«
         

         »Das ist lächerlich! Fritze bringt doch niemanden um, dazu ist er gar nicht in der
            Lage, er ist doch noch ein Kind.«
         

         Sie sagte das voller Überzeugung, obwohl sie wusste, dass das nicht stimmte. Fritz
            Thormann hatte schon einmal einen Menschen getötet. In einer akuten Notsituation.
            In der er Hannah das Leben gerettet hatte.
         

         Hannah, immer wieder Hannah. Alles Wichtige in Fritzes Leben drehte sich um Hannah
            Singer, dachte sie. Hatte Hannahs Tod etwas mit dem Tod dieses Hitlerjungen zu tun?
         

         »Hast du mich verstanden, Charly?«

         Langes Stimme. Charly schaute auf. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie gar
            nicht mehr hingehört hatte.
         

         »Wie bitte? Was hast du gesagt?«

         »Ich sagte: Wenn du da so sicher bist, hast du doch bestimmt nichts dagegen, wenn
            wir dich nach Hause begleiten und uns in der Wohnung umschauen. Ob dort auch wirklich
            niemand ist.«
         

         Da war es wieder. Dieses Misstrauen von Andreas Lange. Charly wusste, warum sie niemals
            richtig mit ihm warm geworden war. Obwohl sie beide doch viel zusammen durchgemacht
            hatten. Doch er traute ihr nicht. Traute ihr glatt zu, einen Mordverdächtigen zu verstecken.
            Und lag damit gar nicht mal falsch. Natürlich hätte sie Fritze versteckt, hätte der
            Junge ihre Hilfe gesucht. Aber bestimmt nicht bei sich zuhause.
         

         »Tut mir leid, das geht nicht, ich muss arbeiten«, sagte sie spitz.

         »Mit deinem Chef haben wir schon gesprochen. Du bist für den Rest des Tages freigestellt.«
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         Endlich hatten sie eine Spur. Kowalski wusste nicht, ob Kommissar Lange die neuen
            Erkenntnisse schon an die Gestapo weitergegeben hatte, jedenfalls hatte Langes Protest
            gegen die brutalen Verhörmethoden der Staatspolizei dafür gesorgt, dass die Kollegen
            Pfeiffer und Steinke aus der Burg verschwunden und nicht wieder aufgetaucht waren
            und sie in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen konnten.
         

         Der Erkennungsdienst hatte Fingerabdrücke auf der Tatwaffe eindeutig zuordnen können,
            die Fahndung nach dem Todesschützen lief. Kowalski konnte sich nicht verzeihen, dass
            er dem Namen Thormann zu wenig Bedeutung beigemessen und stattdessen der Gestapo einen
            jüdischen Fußballverein zum Fraß vorgeworfen hatte. Je schneller sie den Tatverdächtigen
            finden würden, desto eher könnten sie den Vernehmungen der Staatspolizei ein Ende
            bereiten. Der Kommissar hatte sich mit Czerwinski selbst auf die Suche nach dem flüchtigen
            Thormann gemacht, die Fahndung arbeitete nicht immer so dynamisch, wie man sich das
            wünschte.
         

         Und ihm, Anton Kowalski, oblag es nun, die Eltern des toten Hitlerjungen zu vernehmen.
            Ob es ihm gelänge, ein mögliches Motiv für die tödlichen Schüsse herauszuarbeiten?
            Vielleicht sogar den Tathergang zu rekonstruieren? Hermann und Gesine Gebhardt hatten
            die Leiche ihres Sohnes identifiziert und waren pünktlich zur Vernehmung am Alex erschienen.
         

         Christel Temme wartete mit gespitztem Bleistift und gezücktem Stenoblock ungeduldig
            auf den Beginn der Zeugenvernehmung. Das Ehepaar Gebhardt saß ziemlich verhuscht im
            Vernehmungsraum, zusammengekauert, mit krummen Rücken, sie die Handtasche auf ihrem
            Schoß mit beiden Händen umklammernd, er seinen grauen Filzhut. Hermann Gebhardt war
            ein kräftiger Mann mit großen Pranken und schwarzen Ölrändern unter den Fingernägeln,
            doch irgendetwas schien alle Kraft aus diesem Körper gesaugt zu haben. Die beiden
            wirkten wie zwei arme Sünder, die auf ihre Bestrafung warteten, und nicht wie Eltern,
            die gerade ihren Sohn verloren hatten.
         

         Kowalski räusperte sich und glaubte für einen Moment, die Temme habe schon mit der
            Mitschrift begonnen. Doch die Stenotypistin hatte nur ihren Bleistift in Startposition
            gebracht.
         

         »Ich darf Ihnen noch einmal mein Beileid aussprechen«, begann der Kriminalsekretär,
            und der Stift kratzte über den Stenoblock. »Ich kann nur ahnen, wie schwer es ist,
            einen Sohn zu verlieren.«
         

         »Tröstlich zu wissen, dass Heinz für eine gute Sache gefallen ist, für Deutschland«,
            meinte Gesine Gebhardt und erntete einen kurzen Blick ihres Mannes, der irgendwo zwischen
            Vorwurf und Irritation angesiedelt war, den sie aber nicht zu bemerken schien.
         

         »Wissen Sie, wir haben ja noch einen Sohn«, fuhr sie fort. »Konrad leistet gerade
            seinen Wehrdienst ab. Der wird seinen Bruder schon rächen, wenn es gegen die Feinde
            Deutschlands geht. Die lauern ja überall.«
         

         Kowalskis Mitgefühl war mit einem Mal deutlich geschrumpft. Allein der Vater tat ihm
            noch leid. Umso mehr, weil Hermann Gebhardt mit dieser Frau verheiratet war. Ohne
            weiteres Geplänkel begann er mit der Vernehmung.
         

         »Ihr Sohn hat nicht bei den Lindows übernachtet«, sagte er.

         Die Gebhardts schauten sich verwundert an.

         »Er war nicht bei Rudi?«, fragte Gesine Gebhardt.

         »Nein. Haben Sie eine Erklärung dafür, warum Heinrich Sie angelogen haben könnte?«

         Beide Eltern schüttelten den Kopf.

         »Oder was er nachts allein am HJ-Heim gewollt haben könnte?«
         

         Erneutes Kopfschütteln.

         »Ist das schon mal vorgekommen, dass Ihr Sohn über Nacht fortgeblieben ist?«

         »Er hat früher schon ein paarmal bei Rudi übernachtet. Deswegen habe ich mir auch
            nichts dabei gedacht.«
         

         »Frau Gebhardt, Ihr Sohn hat noch nie bei den Lindows übernachtet. Es war jedesmal
            eine Lüge.«
         

         »Aber wo war er denn dann die ganze Nacht?«

         »Das genau ist die Frage. Kann es sein, dass er im HJ-Heim übernachtet hat?«
         

         »Da gibt es doch keine Betten.«

         »Aber Schlafsäcke, oder?«

         »Aber warum sollte er denn … Er hat doch zuhause ein warmes Bett.«

         »Vielleicht hat er sich mit jemandem getroffen. Hatte Ihr Sohn eine Freundin?«

         »Dazu ist er doch noch viel zu jung.«

         »Na, mit siebzehn kann man sich durchaus schon verlieben. Und Heinz sah ja nicht schlecht
            aus.«
         

         »Also, uns hat er davon jedenfalls nichts erzählt.«

         »Könnte es sein, dass er einen Freund getroffen hat?«

         Hermann Gebhardt, der ruhig und schweigend dagesessen hatte, sprang mit einem Mal
            auf, hochrot im Gesicht, und schlug mit der Faust auf den Tisch.
         

         »Was fällt Ihnen ein!«, rief er. »Wollen Sie meinem toten Sohn unterstellen, ein Hundertfünfundsiebziger
            gewesen zu sein?«
         

         »Keineswegs.« Kowalski hob beschwichtigend die Hände. »Natürlich nicht. Man kann sich
            ja auch aus anderen Gründen heimlich mit Freunden treffen.«
         

         Hermann Gebhardt setzte sich wieder hin, und Kowalski stellte die nächste Frage.

         »Sagt Ihnen der Name Thormann etwas?«

         »Mit dem hat er sich bestimmt nicht getroffen.« Die Antwort von Gesine Gebhardt kam
            wie aus der Pistole geschossen. »Den mochte er nicht. Fritze Thormann hat er gehasst.«
         

         »Wissen Sie, warum?«

         »Na, können Sie einen leiden, der Sie verprügelt?«

         »Die beiden haben sich geschlagen?«

         Sie zuckte die Achseln. »Der Thormann hat ihm immer mal wieder aufgelauert, hat Heinz
            erzählt. Neigt wohl zu unkontrollierten Gewaltausbrüchen, der Junge. Kein Wunder,
            ein Straßenjunge, der froh sein kann, dass sein HJ-Führer ihn bei sich aufgenommen hat.«
         

         »Haben Sie ihn mal kennengelernt? Diesen Thormann?«

         »Was heißt kennengelernt? Gesehen haben wir ihn, nicht wahr, Hermann. Bei irgendwelchen
            Paraden und Aufzügen, da hat er auch in den Reihen der HJ gestanden. Warum fragen Sie?«
         

         »Könnten Sie sich vorstellen, dass Ihr Sohn sich trotz aller Feindseligkeiten am Sonntagabend
            mit Friedrich Thormann am HJ-Heim Dohnagestell verabredet hat?«
         

         Bevor Gesine Gebhardt etwas sagte, kannte Kowalski ihre Antwort, derart ungläubig
            hatte sie Augen und Mund aufgerissen.
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         Andreas Lange fühlte sich unbehaglich. Und gleichzeitig ungeheuer behaglich. Er saß
            neben Charlotte Rath im Wagenfond und spürte, wie eine alte Sehnsucht wieder aufflammte.
         

         Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten sie sich regelmäßig gesehen – rein beruflich.
            Und doch hatte Lange in dieser Zeit Gefühle zu ihr entwickelt. Gefühle, die sich nicht
            schickten und die sie auch nicht erwidert hatte. Weil sie, gerade mal ein Jahr nach
            dem Tod ihres Mannes, mit einem dahergelaufenen Pianisten herumgeschäkert hatte. Der
            dann aber einem Mord zum Opfer gefallen war.
         

         Er musste daran denken, wie er ihr bei privaten Recherchen geholfen hatte, nur um
            in ihrer Nähe zu sein, wie er ihr sogar das Leben gerettet, ihre Lippen berührt hatte –
            nur um ihr dann doch nie gesagt zu haben, was er für sie empfand. Sie hatten sich
            noch ein paarmal getroffen, nach jenem Abend in Carinhall, an dem ihre gemeinsamen
            Ermittlungen zu einem Ende gekommen waren, aber er hatte sich nicht in der Lage gesehen,
            ihr seine Liebe zu gestehen. Oder sie einfach zu nehmen und zu küssen, wie richtige
            Männer das wahrscheinlich machten. Wie es dieser Pianist wohl gemacht hatte. Lange durfte nicht daran denken. Immer noch bohrte die Eifersucht in ihm, obwohl
            der Mann schon lange tot war.
         

         Er hatte es nicht hinbekommen, obwohl sich in all den Monaten ein echtes Vertrautheitsgefühl
            zwischen ihnen entwickelt hatte, sogar geduzt hatten sie sich irgendwann, als seien
            sie seit Ewigkeiten alte Bekannte. Mehr aber auch nicht.
         

         Sie duzten sich immer noch, das schon, aber die Vertrautheit war weg. Er traute ihr
            nicht über den Weg, genau wie damals, als sie ihre Freundin zu schützen versuchte.
            Ja, es war genau dasselbe: Er traute ihr nicht über den Weg und war gleichzeitig selig,
            einfach nur neben ihr sitzen zu dürfen. Was war er nur für ein hoffnungsloser Fall.
            Er würde ewig Junggeselle bleiben.
         

         Kurz hatte er überlegt, die Mordermittlung wegen Befangenheit in andere Hände zu legen,
            als sich herausstellte, dass Charlottes ehemaliger Pflegesohn der Hauptverdächtige
            war, aber dann hatte die Aussicht, sie wiederzusehen, ihn anders entscheiden lassen.
            So gesehen war ja jedermann im Polizeipräsidium befangen, hatten die meisten doch
            einmal mit Charlotte Rath zusammengearbeitet. Kaum einer aber so intensiv wie Andreas
            Lange. Was zum Glück niemand wusste. Na ja, das stimmte nicht ganz. Kowalski hatte
            etwas geahnt, vielleicht mehr als nur geahnt. Deswegen hatte Lange den Kriminalsekretär
            auch im Präsidium gelassen, wo noch Vernehmungen anstanden, und nur Czerwinski mit
            in die Kantstraße genommen.
         

         Der saß nun vorne auf dem Fahrersitz und ahnte nicht, welche Gedanken auf der Rückbank
            gewälzt wurden.
         

         Der Wagen fuhr durch ein Schlagloch, und Charlotte wurde mit ihrer Schulter gegen
            Lange geworfen. Ihre Blicke begegneten sich für den Bruchteil einer Sekunde, und er
            spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Er wurde immer noch viel zu schnell rot,
            zum Glück schaute sie ihn nicht länger an.
         

         Er betrachtete sie von der Seite, bewunderte ihr Profil, das er so liebte, und fragte
            sich, was sie denken mochte. Sie war sauer, das konnte man sehen. Ärgerte sich über
            sein Misstrauen und dass die Polizei sie von ihrem Arbeitsplatz weggeholt hatte. Aber
            was sollte er tun? Er glaubte ihr nicht, bei einigen seiner Fragen hatte sie derart
            pampig reagiert, dass er wusste, dass da etwas nicht stimmte, dass sie ihm etwas verbarg.
            Er wusste nur nicht, was.
         

         Die ganze Fahrt hatte sie schweigend auf der Rückbank des Polizeiautos gesessen, so
            dass Lange erschrak, als Charlotte, gerade als sie über die Spree nach Moabit hineinfuhren,
            doch noch etwas sagte.
         

         »Ihr glaubt also allen Ernstes, ich verstecke einen Mordverdächtigen in meiner Wohnung?«

         Lange konnte nichts dagegen tun, er wurde schon wieder rot und hoffte, dass sie es
            nicht bemerkte.
         

         »Wir glauben gar nichts«, sagte er. »Aber wir müssen alle Möglichkeiten abklopfen.
            Es könnte ja sein, dass der Junge sich in deiner Wohnung versteckt, ohne dass du davon
            weißt.«
         

         »Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen. Warum sollte er zu mir kommen? Wer weiß,
            ob er mich überhaupt noch kennt?«
         

         »Das mag alles sein. Trotzdem müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen. Das musst
            du doch einsehen. Du warst doch selbst einmal Polizistin.«
         

         »Wen soll er denn umgebracht haben?«

         »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen darf.«

         Charlotte schwieg wieder, den ganzen restlichen Weg, bis Czerwinski den Wagen in der
            Spenerstraße geparkt hatte. Wortlos zog sie ihren Schlüsselbund aus der Handtasche
            und schloss auf. Im selben Moment öffnete sich die Tür der Nachbarwohnung einen Spalt,
            eine ältere Dame lugte um die Ecke und schaute zu, wie die beiden Kriminalbeamten
            Charlotte Rath in die Wohnung folgten.
         

         Es sah nicht sehr aufgeräumt aus. Auf dem Küchentisch standen Frühstücksreste, daneben
            eine halbvolle Rotweinflasche und ein voller Aschenbecher. Über einem Stuhl hing ein
            Handtuch, über einem anderen ein kunstseidener Strumpf. Charlotte ging voraus und
            räumte mit hektischen Bewegungen auf, stauchte ein paar Papiere zusammen, die auf
            dem Tisch lagen, und steckte sie in eine Schublade, stellte das schmutzige Geschirr
            in den Spülstein und die Weinflasche in den Schrank. Den Aschenbecher leerte sie in
            den Ascheimer. Dann erst räumte sie die Stühle frei.
         

         »Tut mir leid«, sagte sie, »ich habe keinen Besuch erwartet.«

         »Schon gut«, entgegnete Lange. »Mach dir keine Umstände. Wir werfen nur einen kurzen
            Blick in alle Zimmer, dann sind wir wieder weg.«
         

         Er warf Czerwinski einen kurzen Blick zu, und der verstand und blieb im Flur direkt
            vor der Wohnungstür stehen, für den Fall der Fälle. Lange ging nach hinten, schaute
            in beiden Schlafzimmern in die Schränke und unter die Betten, warf noch einen Blick
            ins Bad, doch er konnte weder den Jungen noch irgendetwas Verräterisches entdecken,
            das darauf hinwies, dass er in der Wohnung gewesen sein könnte.
         

         Charlotte war nervös, das konnte er spüren. Vielleicht lag es nur daran, dass ihr
            ehemaliger Pflegesohn unter Mordverdacht stand, aber das glaubte Lange nicht. Er war
            sich nicht sicher, aber er hätte einiges darauf verwettet, dass es mit den Papieren
            zu tun hatte, die sie so schnell hatte verschwinden lassen. Er meinte einen Brief
            erkannt zu haben und eine dünne hellgrüne Akte. Keine Ermittlungsakte, die waren dicker
            und in roten Pappheftern gebündelt. Dennoch: vielleicht ein Auftrag, den sie gerade
            für Böhm erledigte, vielleicht auch etwas anderes. Er hätte es gerne gewusst, doch
            er konnte hier nicht in die Schubladen schauen, sie suchten nach einem flüchtigen
            Jungen. Sie hatte jedenfalls etwas zu verbergen, das stand fest.
         

         Er kehrte in die Küche zurück, wo Charlotte gerade damit beschäftigt war, den Tisch
            abzuwischen. Auf dem Herd hatte der Wasserkessel zu dampfen begonnen.
         

         »Gut«, sagte Lange. »Das wär’s schon. Du bist uns wieder los. Aber … sollte der Junge
            bei dir auftauchen …«
         

         »Werde ich euch umgehend informieren. Natürlich.« Sie hielt inne, mitten im Tischabwischen,
            und schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Fritze einen Menschen
            getötet haben soll.«
         

         »Muss ja keine Absicht gewesen sein, Charly«, meldete sich Czerwinski. »Vielleicht
            hat er mit seinem Kameraden nur ein bisschen am HJ-Heim herumgeballert, und der Schuss hat sich versehentlich gelöst.«
         

         Der böse Blick, den Lange seinem Kriminalsekretär zuwarf, kam zu spät, der Satz war
            draußen. Czerwinski hob die Schultern in einer entschuldigenden Geste, doch das konnte
            die Sache auch nicht mehr retten.
         

         »Wenn das so ist«, meinte Charlotte, »dann muss Fritze ja gar nicht abgedrückt haben,
            dann kann es auch der andere Junge gewesen sein.«
         

         »Nein, Charly«, sagte Lange, »tut mir leid. Die Spurenlage ist eindeutig.«

         »Seine Fingerabdrücke auf der Waffe?«

         Lange ging nicht mehr darauf ein. So etwas war gefährlich bei Charlotte. Sie wusste
            schon viel zu viel. Und konnte sich noch mehr zusammenreimen.
         

         »Komm, Paul, wir müssen weiter.«

         Czerwinski schaute enttäuscht. Wahrscheinlich hatte er darauf gehofft, in Charlottes
            Küche noch einen Kaffee serviert zu bekommen. Der Kriminalsekretär tippte an seinen
            Hut und öffnete die Wohnungstür.
         

         »Na dann: Mach’s gut, Charly.«

         »Auf Wiedersehen«, sagte Lange nur.

         Er war froh, die Wohnung verlassen zu können.

         Als die beiden Kriminalbeamten die Treppe hinuntergehen wollten, verfolgte sie der
            Blick der Nachbarin, die immer noch durch den Türspalt lugte. Lange drehte um und
            steuerte die Wohnungstür an, die sich schloss, noch bevor er etwas sagen konnte. Also
            klopfte er. »Aufmachen, Kriminalpolizei«, sagte er und klang strenger, als er wollte.
         

         Die Tür öffnete sich, und er stand einer grauhaarigen Dame gegenüber, die ihn ebenso
            devot wie misstrauisch anschaute.
         

         »Heil Hitler«, sagte sie, und Lange erwiderte den Deutschen Gruß.

         »Sie scheinen hier viel mitzubekommen, Frau …«

         »Brettschneider.«

         »Frau Brettschneider, ist Ihnen in den vergangenen Tagen ein blonder Junge aufgefallen,
            der sich hier im Treppenhaus herumgetrieben hat? Knapp achtzehn Jahre alt, aufgewecktes
            Gesicht?«
         

         »Ne.« Sie schüttelte den Kopf. »Was hat er denn verbrochen?«

         »Wir suchen ihn lediglich als Zeugen.« Lange reichte der Frau seine Karte. »Ist aber
            sehr wichtig. Sollten Sie einen Jungen sehen, auf den die Beschreibung zutrifft, melden
            Sie sich doch bitte unter dieser Nummer.«
         

         Sie nahm die Visitenkarte entgegen und nickte.

         »Vielen Dank«, sagte er.

         »Heil Hitler, Kommissar«, sagte die Alte, bevor sie die Tür schloss, und zwang Lange
            ein zweites Mal zum Hitlergruß. Czerwinski, der an der Treppe wartete, grüßte nicht.
         

         Ein paar Orte gab es noch, an denen sie suchen konnten, aber die Suche nach einem
            Siebzehnjährigen in einer Viermillionenstadt kam ihm immer mehr vor wie die Suche
            nach der berühmten Nadel im Heuhaufen.
         

         Wo, verdammt nochmal, konnte sich der Junge herumtreiben? Er hoffte, diese Frage bald
            beantworten zu können. Je schneller sie ihren Mordverdächtigen hätten, desto eher
            würde die Gestapo aufhören, unschuldige jüdische Fußballer zu quälen.
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         Wilhelm Böhm schaute überrascht, als sie durch die Tür trat und ihren Mantel an den
            Kleiderständer hängte.
         

         »Charly! Schon wieder zurück? Ich dachte, die Mordinspektion nimmt Sie für den Rest
            des Tages in Anspruch.«
         

         »Die Dinge konnten schnell geklärt werden.«

         »Ist Thormann wieder aufgetaucht?«

         »Nein! Und ich weiß weder, wo er ist, noch habe ich ihn in meinem Kleiderschrank versteckt!«

         Böhm zog verwundert die Augenbrauen hoch, und Charly wurde bewusst, dass sie schärfer
            geklungen hatte als beabsichtigt. So hatte sie ihren Chef noch nie angegiftet.
         

         »Entschuldigung«, sagte sie. »Aber ich mache mir Sorgen um den Jungen. Er soll einen
            Kameraden bei der HJ erschossen haben, und das kann ich einfach nicht glauben.«
         

         »Aber er ist auf der Flucht, sagen die Kollegen. Ist das nicht ein halbes Schuldeingeständnis?«

         Böhm sagte immer noch Kollegen, obwohl er den Polizeidienst vor fünf Jahren quittiert hatte.
         

         »Er ist nicht auf der Flucht!« Charly merkte, dass sie wieder lauter geworden war,
            und senkte ihre Stimme. »Er ist nicht auf der Flucht, er ist seinen Pflegeeltern ausgebüxt.«
         

         »Wenn Sie sich da so sicher sind.«

         Charly setzte sich auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch. »Ich muss mit Ihnen
            reden, Böhm«, sagte sie und räusperte sich. »Sie sollten etwas wissen …«
         

         »Ja?« Böhm legte den Kopf schief.

         »Sie müssen wissen, dass Fritzes Pflegevater Wilhelm Rademann in ein Komplott verwickelt
            ist. Es geht darum, den Jungen mundtot zu machen. Nur deswegen wurde er für verrückt
            erklärt und in die Geschlossene gesteckt.«
         

         »Wie bitte?«

         »Der Selbstmord, den er im Olympischen Dorf beobachtet hat, das war kein Selbstmord.
            Es war Mord, angeordnet von der SS oder vom SD. Und Fritz hat das irgendwann herausgefunden.«
         

         »Charly, das sind ja ganz ungeheuerliche Dinge. Warum haben Sie mir denn nie davon
            erzählt?«
         

         »Weil ich Sie da nicht mit hineinziehen wollte. Und weil es allesamt nur Vermutungen
            sind. Nichts davon kann ich beweisen. Und selbst wenn, würde uns das in unserem Land
            bei dieser Justiz nicht viel nützen. Im Gegenteil.«
         

         »Aber dem Jungen hätten Sie doch helfen müssen. Ihn aus den Fängen dieser Leute holen.«

         »Ich habe alles versucht, aber er hat sich einfach nicht helfen lassen. Fritz hat
            sich mit den Dingen arrangiert, als man ihn zurück in die Familie Rademann geschickt
            hat.« Sie seufzte. »Inzwischen glaube ich, dass Rademann ihn unter Druck gesetzt hat,
            damit er bleibt.«
         

         »Unter Druck gesetzt? Wie das?«

         »Mit Hannah Singer.«

         Charly erzählte Böhm von Hannah und Fritze, wie sehr der Junge in das Mädchen vernarrt
            war, so sehr, dass er versucht hatte, sie aus der Nervenklinik zu befreien.
         

         »Wie? Mit Waffengewalt«, entfuhr es Böhm.

         »Er wollte mit ihr durchbrennen, ins Ausland gehen, aber man hat sie geschnappt. Hannah
            kam zurück nach Wittenau, Fritz zur Familie Rademann. Und bis jetzt hat der Junge
            keine Anstalten gemacht, seiner Familie nochmal wegzulaufen. Obwohl es ihm dort nicht
            gutging. Wegen Hannah Singer ist er geblieben. Hannah war Wilhelm Rademanns Faustpfand.«
         

         »War?«

         »Hannah lebt nicht mehr.«

         Charly erzählte Böhm von ihrem Treffen mit Fritze, von seinen Sorgen um Hannah und
            ihrem Besuch im Krankenhaus. Und vom Verdacht von Doktor Eck und ihrem Gespräch mit
            Doktor Bischoff.
         

         »Wie bitte? Ein Chirurg, der seine Patientin tötet?«

         »Das ist nicht zu beweisen, aber ich glaube, dass es stimmt. In den Augen dieses Arztes
            war Hannah es nicht wert zu leben. Weil sie in der Psychiatrie saß. Vielleicht auch
            weil sie Jüdin war. Und damit entspricht er ja ganz dem Geist unserer Zeit.«
         

         »Mein Gott, Charly. Sie bringen sich noch in Teufels Küche. Kennt dieser Arzt Ihren
            Namen? Unsere Detektei?«
         

         »Nein. Ich habe mich als Medizinstudentin ausgegeben. Und werde dieses Krankenhaus
            bestimmt nie wieder betreten.«
         

         Böhm schüttelte den Kopf. »Sie haben den Jungen also getroffen.«

         Charly nickte. »Letzte Woche.«

         »Und es der Mordkommission nicht erzählt.«

         Diesmal beließ Charly es beim Nicken.

         Böhm zog die Stirn in Falten. »So etwas Ähnliches habe ich befürchtet, wenn ich ehrlich
            bin. Hat der Junge Ihnen von seinen Fluchtplänen erzählt?«
         

         »Nein, nur dass er sich große Sorgen um Hannah macht. Von ihrem Tod wusste er noch
            nichts, davon hat Rademann ihm nichts gesagt, nur von ihrer Einlieferung ins Krankenhaus.
            Dabei ist sie schon am selben Tag gestorben.«
         

         »Verstehe.« Böhm nickte. »Er hat ihm nichts erzählt, weil er sonst nichts mehr in
            der Hand gehabt hätte, was den Jungen an ihn bindet.« Er schaute Charly an. »Aber
            wie hat der Junge es dann erfahren?«
         

         »Ich vermute, daran bin ich schuld. Nachdem ich im Krankenhaus von Hannahs Tod erfahren
            habe und dass Rademann ihr Vormund war, habe ich ihn zur Rede gestellt. Habe ihm gesagt,
            dass er dem Jungen die Wahrheit erzählen soll, ansonsten würde ich es tun.«
         

         »Hm … dann hat er das wohl getan.«

         »Ich fürchte ja. Und mit einem Mal hatte Fritze nichts mehr zu verlieren.« Charly
            schaute Böhm an. »Wir waren noch einmal verabredet, Fritze und ich. Heute. Deswegen
            musste ich für ein paar Stunden aus dem Büro.« Sie hob ihre Schultern. »Aber er hat
            sich nicht blicken lassen.«
         

         »Hm.« Böhm zwirbelte seinen Schnurrbart. »Vielleicht wagt er sich nicht aus der Deckung.
            Wenn er diesen Jungen erschossen hat, dann …«
         

         »Er hat ihn nicht erschossen!«

         Böhm schaute sie erschrocken an, und erst da merkte Charly, dass sie mit der Faust
            auf den Schreibtisch geschlagen hatte.
         

         »Sie sind sich da sehr sicher«, sagte er.

         »Ich bin mir sicher, wenn Fritze diesen Hitlerjungen getötet hätte, wäre er heute
            zu unserer Verabredung gekommen.«
         

         Böhm sagte nichts dazu, er schaute sie bloß an, ein paar Sorgenfalten auf der Stirn.

         »Vielleicht ist ihm auch etwas zugestoßen«, sagte Charly und wunderte sich über ihre
            eigenen Worte. Sie hatte diesen Gedanken bislang nicht zulassen wollen, aber nun schob
            er sich ungefragt vor alle anderen. »Vielleicht hat Rademann ihn erst umgebracht und
            dann als vermisst gemeldet.«
         

         »Charly, Sie sehen Gespenster. Warum sollte er das tun?«

         »Ich habe Ihnen doch erzählt, warum. Und einem wie Rademann traue ich alles zu.«

         Böhm stand von seinem Schreibtischstuhl auf und legte ihr die Hand auf die Schulter.
            »Jetzt fahren Sie erst mal nach Hause und ruhen sich aus. Sie haben sich die letzten
            Tage zu viel zugemutet. Bleiben Sie dem Büro ein paar Tage fern. Und kommen zurück,
            wenn Sie den Kopf wieder frei haben.«
         

         »Aber … die Arbeit!«

         »Ein paar Tage komme ich auch allein zurecht. Nun gehen Sie. Sortieren Sie Ihre Gedanken
            und tun, was zu tun ist. Suchen Sie den Jungen, stellen Sie ihn zur Rede, dann wird
            sich die Angelegenheit schon aufklären. Und sollten Sie Hilfe brauchen: Der alte Wilhelm
            Böhm steht bereit.«
         

         Charly hätte ihren Chef am liebsten in den Arm genommen, doch so etwas war bei Wilhelm
            Böhm undenkbar. Sie stand auf, nahm ihren Mantel und verließ das Büro.
         

         Auf dem Weg zur S-Bahn schaute sie auf die Uhr. Es wurde bereits dunkel, heute würde
            es sich nicht mehr lohnen, die Stadt nach dem Jungen abzuklappern. Erst mal nach Hause
            fahren, erst mal sortieren.
         

         In der Spenerstraße holte sie ein sauberes Glas aus dem Schrank und schenkte sich
            aus der angebrochenen Rotweinflasche ein. Sie legte eine Platte auf, setzte sich an
            den Tisch und steckte eine Zigarette an. Das Gespräch mit Böhm hatte ihr gutgetan,
            sie hätte sich ihrem Chef längst anvertrauen sollen. Dieses ewige Misstrauen alles
            und jedem gegenüber! Dabei hatte sie mit Böhm schon über Passfälschungen und andere
            heikle Dinge gesprochen, die niemand sonst wissen durfte.
         

         Das Telefon klingelte. Charly nahm den Aschenbecher mit hinüber und hob ab.

         »Teilnehmer.«

         »Lange hier. Andreas Lange. Charly?«

         »Andreas! So spät noch im Büro?«

         »Nein, nein. Ich rufe von zuhause an.« Er machte eine Pause, und Charly dachte schon,
            die Verbindung sei abgebrochen. Aber dann sprach er weiter. »Entschuldige die späte
            Störung, aber ich … ich möchte mich entschuldigen für mein Auftreten heute nachmittag.
            Ich … wir hatten dich natürlich nicht wirklich im Verdacht, den Jungen bei dir zu
            verstecken. Aber es ging nicht anders. Du kennst das doch. Die Vorschriften.«
         

         »Natürlich. Mach dir keine Sorgen. Es ist nur … Ich hatte einen harten Tag, und da
            war mir auch nicht gerade danach, in Jubelstürme auszubrechen.«
         

         »Ich hoffe, du bist mir nicht böse. Ich würde das gerne wiedergutmachen? Was hältst
            du davon, wenn ich dich zum Essen einlade. Vielleicht morgen abend? Hättest du Zeit?«
         

         Charly fühlte sich überrumpelt. Andererseits könnte sie bei dieser Gelegenheit mit
            Lange unverfänglich über Fritze und den Mordfall reden, den man ihm anlastete.
         

         »Oh ja, morgen sieht es gut aus«, sagte sie also. »Ab sieben hätte ich Zeit.«

         »Prima. Ich hole dich ab.«

         Charly legte auf. Seltsam, dachte sie. Ob Andreas Lange ähnliche Hintergedanken hegte
            wie sie? Ihr nicht glaubte? Sie aushorchen wollte?
         

         Da war es wieder, das altvertraute Misstrauen. Und vielleicht war es auch besser so.
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         An die vielen Hakenkreuze hatte sie sich fast gewöhnt, obwohl sie die Stadt mehr veränderten,
            als sie das wahrhaben wollte. Selbst im Bayerischen Viertel hingen die schwarz-weiß-roten
            Fahnen an den Fassaden, obwohl dies doch eine eher jüdisch geprägte Wohngegend war.
            Vielleicht aber auch nicht mehr. Marion Goldstein stieg aus ihrem Packard und genoss
            die Blicke der Passanten. Der rote amerikanische Sportwagen fiel auf in Berlin. Sie
            war froh, das Automobil mit über den Atlantik genommen zu haben, sie konnte es sich
            leisten. Sevron hätte ihr nicht den Lebensstil bieten können wie seinerzeit Abraham,
            Gott hab ihn selig, aber das musste er auch nicht. Sie hatte mit Sally Epstein, der
            sich sehr dankbar für die Ausschaltung Johann Marlows gezeigt hatte, einen guten Deal
            gemacht.
         

         Sevron verdiente als Auslandskorrespondent mittlerweile auch ganz ordentlich. Und
            war viel unterwegs. Vor ein paar Tagen erst waren sie aus dem Rheinland zurückgekommen,
            und morgen sollte er schon wieder dem britischen Premier Chamberlain hinterherreisen,
            diesmal nach München. Sie wollte ihn nicht noch einmal begleiten. An den Rhein hatte
            er sie ohnehin nur mitgenommen, weil es seinem Vater wieder einmal schlechter ging.
            Aber dann war Engelbert Rath doch wieder auf die Beine gekommen. Na ja, eher in den
            Rollstuhl. Gehen konnte der alte Mann schon seit seinem Schlaganfall nicht mehr, und
            das würde sich auch nicht ändern.
         

         Das ewige Hin und Her mit Sevrons Vater, dessen angeblich kurz bevorstehender Tod
            sie die Reise über den Atlantik überhaupt erst hatte antreten lassen. Nun waren sie
            schon fast ein Jahr in Europa, die Welt stand zwischen Krieg und Frieden, und allein
            die Nachricht, dass Hitler bereit war, mit Engländern und Franzosen über eine diplomatische
            Lösung der Sudetenfrage zu verhandeln, hatte die Menschen aufatmen lassen. Sevron
            war da skeptischer. »Ich traue Hitler nicht«, hatte er gesagt. »Der Mann will den
            Krieg, und wenn er ihn will, wird er ihn auch bekommen.«
         

         Fast hoffte sie darauf, dass er recht behielt, denn das hieße ja wohl, dass sie in
            die Staaten zurückkehrten, ganz gleich, was dann mit seinem Vater war. Aber manchmal
            hatte sie das Gefühl, Sevron nähme den Zustand von Engelbert Rath, der ebenso zwischen
            Leben und Tod schwebte wie Europa zwischen Krieg und Frieden, nur noch als Vorwand,
            dass er eigentlich ohnehin bleiben wollte, dass er Gefallen gefunden hatte an seiner
            neuen Aufgabe, dass er es geradezu genoss, als ausländischer Journalist aus Deutschland
            zu berichten. Und leider Gottes, das musste man sagen, machte er seine Sache gut.
         

         Als sie sich kennenlernten, hatte er für die großen New Yorker Zeitungen über Musik
            geschrieben, und sie war jeden Abend mit ihm in den Jazzkellern Manhattans unterwegs
            gewesen, doch seit sie in Berlin waren, ging es nur noch um Politik. Ein Vorteil seiner
            Tätigkeit als Auslandskorrespondent: Sie durften alle Zeitungen lesen und alle Radiosender
            hören, auch die, die den Deutschen verboten waren.
         

         Und letzten Endes war es gut, dass sie geblieben waren, denn auch sie hatte noch etwas
            zu erledigen. Wenn Gereon Rath sich so dumm anstellte und nicht vom Fleck kam. Oder
            vielleicht auch gar nicht vom Fleck kommen wollte.
         

         Sevron wusste nichts von der Vereinbarung, die sie mit seinem Bruder getroffen hatte,
            er wusste überhaupt nichts von all den Dingen, die mit Abraham zu tun hatten, also
            konnte sie ihn auch schlecht dafür einspannen. Nicht einmal, um Gereon Beine zu machen.
            Aber wenn der werte Herr Rath den Arsch nicht hochbekam, um herauszufinden, welcher
            Bulle Abe Goldstein erschossen hatte, dann musste sie sich eben selbst darum kümmern.
         

         Sie hatte die Adresse nur ungefähr im Kopf, Berchtesgadener Straße hatte sie sich
            gemerkt, nicht jedoch die Hausnummer, sie hoffte aber, das Haus wiederzuerkennen,
            wenn sie davorstand. Sie hatten Joseph vor sieben Jahren einmal besucht, als Abe ihr
            seinen Cousin vorstellen wollte. Marion hatte mit einem mondänen Gangster gerechnet
            und war überrascht, als sie einem schwarzgekleideten Juden mit Schläfenlocken gegenüberstand.
            Das zweite Mal hatte sie ihn dann auf Abes Beerdigung gesehen.
         

         »Marion? Marion Bosetzky?«

         Sie drehte sich um. Dort stand ein Mann, nicht viel älter als sie, dessen Haar bereits
            schütter wurde, was man jedoch erst sah, als er den Hut lüftete. Am Revers trug er
            das Abzeichen der Partei.
         

         »Erkennst du mich nicht?« Er war ganz aufgeregt. »Dieter. Dieter Winkler. Die Tanzschule.
            Braunschweig. Alle wollten mit dir zum Abschlussball, ich natürlich auch, aber der
            schöne Lorenz hat dich schließlich gekriegt.«
         

         Sie zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. »Dieter«, sagte sie, obwohl sie keine Ahnung
            hatte, wer da vor ihr stand. »Entschuldige, dass ich mich nicht gleich angesprochen
            gefühlt habe, aber … Bosetzky heiße ich schon lange nicht mehr.« Sie schüttelte ihm
            die Hand, nicht dass er noch auf die Idee kam, den rechten Arm zum Hitlergruß hochzureißen.
            »Goldstein. Marion Goldstein. Freut mich.«
         

         »Goldstein?«

         »Ich habe geheiratet. Bin aber schon wieder verwitwet.«

         »Das ist ein jüdischer Name, oder?«

         »Ja. Abraham war Jude. Wieso?«

         »Ach … Nichts.« Der Mann schaute sie schief an. »Na ja, nur dass ein arisches Mädchen
            wie du …«
         

         »Wer sagt dir, dass ich arisch bin?«

         »Ich … Wie?«

         »Wer zum Teufel sagt dir, dass ich arisch bin? Meine blonden Haare?«

         »Ich dachte immer … Na, was soll’s? Nichts für ungut.« Tanzschulen-Dieter lüftete
            erneut den Hut und zeigte sein lichtes Haar. »Dann mach’s mal gut. Ich muss weiter.«
         

         Sprach’s und verschwand. Eiligst.

         Sie schaute ihm hinterher. Wenn einer wie Dieter Winkler, wer immer das auch sein
            mochte, nun typisch war für die Nachbarschaft der Berchtesgadener Straße, dann fragte
            sie sich, ob die Flegenheimers überhaupt noch hier wohnten, ob überhaupt noch ein
            einziger Jude hier lebte.
         

         Das Haus mit den Erkern und den großen Fenstern, das musste es sein. Sie stieg das
            mit Stuck überladene Treppenhaus hinauf. Der Name Flegenheimer stand noch an der Tür, und Marion schellte.
         

         Joseph Flegenheimer hatte sich verändert. Er war dünner geworden, fast hager, und
            trug keinen Bart mehr. Auch die Schläfenlocken hatte er, der gläubige Jude, abgeschnitten,
            und genau dort waren die ersten Silbersträhnen zu erkennen. Ja, er hatte sich verändert,
            aber er war es.
         

         »Ihr seid noch hier«, sagte sie. »Gott sei Dank!«

         »Marion!« Sein Gesicht hellte sich auf. »Dass wir uns einmal wiedersehen … Das hätte
            ich nicht gedacht.«
         

         »Das letzte Mal muss auf Abrahams Beerdigung gewesen sein.«

         »Ja, die Kevura, ein trauriger Anlass. Wie geht es dir?«

         »Alles gut. Und dir?«

         »Wir sind noch hier, wie du schon bemerkt hast. Aber ich weiß nicht, ob das so gut
            ist.« Er trat beiseite und machte eine einladende Geste. »Komm doch erst mal rein.«
         

         Kurz darauf saßen sie an einem kleinen Tisch im Salon. Joseph Flegenheimer hatte eine
            Kanne Tee zubereitet. Früher hatten die Flegenheimers Bedienstete gehabt, aber damit
            war es wohl vorbei.
         

         »Wo sind deine Eltern?«, fragte Marion.

         »Vater ist bettlägerig. Und Mutter – ist gerade bei ihm.«

         »Ist er sehr krank?«

         Er zuckte die Achseln. »Im Sterben liegt er nicht. Aber Sorgen machen wir uns schon.
            Nicht nur um ihn. Es sind schlimme Zeiten.« Er schaute sie an. »Warum bist du in Berlin?«
         

         »Ach. Ein paar Freunde besuchen. Das Grab meines Mannes sehen.«

         Sie war tatsächlich an Abes Grab gewesen und hatte ihm ein paar Steinchen dagelassen.
            Auf dem Friedhof Weißensee, direkt neben seinem Großvater hatten sie Abraham Goldstein
            beerdigt. Die Mazewa, die Aufstellung seines Grabsteins, hatte sie schon nicht mehr
            miterlebt, da war sie längst wieder in den Staaten gewesen. Aber bezahlt hatte sie
            dafür, und es tat gut zu sehen, dass der Steinmetz ihren Auftrag ausgeführt hatte.
         

         But let judgment run down as waters, and righteousness as a mighty stream.

         So hatte sie es gewünscht, nicht Hebräisch, nicht Deutsch, sondern Englisch. Weil
            Abe immer nur Amerikaner hatte sein wollen und nichts anderes.
         

         »Nicht alle in der Familie mögen die Grabinschrift«, sagte Joseph.

         »Das kann ich mir denken. Aber sie ist für Abe, nicht für die Familie.«

         Er nickte, und es wirkte wie Zustimmung. Obwohl Joseph Flegenheimer streng gläubig
            war, hatte er seinem Cousin immer sehr nahegestanden.
         

         Die Tür öffnete sich, und eine streng aussehende ältere Dame trat ein. Lea Flegenheimer
            schien Marion nicht zu erkennen.
         

         »Wer ist denn die junge Frau, Jossele?«, fragte sie ihren Sohn.

         »Marion, Mama. Die Witwe deines Neffen Abraham.«

         »Abraham, ach!« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schande hat er gebracht
            über die Familie! Schande und Unglück!«
         

         »Die Gestapo war bei uns«, erklärte ihr Sohn, an Marion gewandt. »Ein, zwei Wochen,
            nachdem du außer Landes warst. Haben uns alle mitgenommen und ein paar Tage dabehalten.
            Und uns ausgequetscht. Selbst Mutter haben sie eingesperrt.«
         

         »Nicht nur mich. Auch meine Schwester Margot. Und die Kohns. Alle, die mit ihm verwandt
            sind. Als ob wir einen Anschlag auf Göring planen! Wir sind doch keine Terroristen.«
         

         »Reine Schikane«, sagte Joseph. »Sie haben einen Vorwand gesucht, um uns zu drangsalieren.«

         »Mich haben sie auch vernommen«, sagte Marion.

         »Ja. Aber nicht eingesperrt. Und nicht geschlagen, oder?«

         Sie schüttelte den Kopf. Und schämte sich. Für ihre naive Bemerkung.

         »Gleich nach der Olympiade hat es angefangen«, fuhr Joseph Flegenheimer fort. »Nach
            den paar Wochen, wo man sich vor aller Welt zurückgehalten hat, wurde alles schlimmer.
            Es passte ihnen einfach prima ins Konzept. Kein Mensch in der Prinz-Albrecht-Straße
            hat doch geglaubt, dass wir Terroristen sind oder von Abrahams Plänen gewusst haben.
            Die wollten uns schikanieren, die wollten uns aus dem Land treiben.«
         

         »Aber ihr seid geblieben.«

         »Was sollten wir machen?« Er hob die Schultern, seine Mutter schaute nur stumm und
            müde. »Mein Vater. Er war damals schon krank. Irgendwann konnte er dann nicht mehr
            aus dem Bett. Und selbst wenn …«
         

         »Ariel wird Berlin nie verlassen«, sagte Lea Flegenheimer und richtete sich auf. »Und
            ich kann ihn verstehen. Die Flegenheimers leben schon seit Generationen in Preußen.
            Wohin soll er gehen? Soll doch dieser Österreicher dorthin zurückgehen, wo er herkommt!«
         

         Und damit stand sie auf und verließ das Zimmer.

         Joseph Flegenheimer warf Marion einen entschuldigenden Blick zu. »So redet Mama, wenn
            sie sich echauffiert. Ich bete immer, dass sie das niemals auf der Straße tut. Oder
            überhaupt, wenn Zeugen zugegen sind.«
         

         »Aber sie hat ja recht.« Marion ergriff seine Hand. »Ich habe immer gedacht, die Berichte
            in den amerikanischen Zeitungen sind übertrieben. Und in den deutschen Zeitungen liest
            es sich, als ginge alles Böse von den Juden aus, und das deutsche Volk müsse sich
            wehren. Und die Deutschen … also, die arischen Deutschen, tun so, als sei alles immer noch ganz normal.«
         

         Joseph nickte. »Die nicht jüdischen Freunde, die ich noch habe, kann ich an einer
            Hand abzählen. Wenn Vater nicht wäre, hätte ich das Land längst verlassen.«
         

         Marion musste an Sevron denken. Die Leier kannte sie.

         »Meinst du, Abrahams Tod hat vielleicht dieselbe Ursache?«, fragte sie.

         »Wie?«

         »Na, dass irgendein antisemitischer Bulle die Chance genutzt hat. Die Chance, einen
            Juden zu erschießen?«
         

         »Abraham war Amerikaner. Und für das Attentat gegen Göring gab es Beweise. Eure Botschaft
            hat jedenfalls nicht protestiert. In den Staaten galt dein Mann als Gangster.«
         

         »Ich weiß, ich weiß. Trotzdem. Wir wissen immer noch nicht, wer ihn erschossen hat.«

         »Warum sollten wir das wissen wollen? Es war ein Polizist. Im Einsatz. Abraham wollte
            Göring töten, und das hat die Polizei verhindert. Es gab einen Schusswechsel, ein
            Polizist ist gestorben und der Täter.«
         

         Der Täter. Wie sich das anhörte. Marion konnte so nicht von Abraham reden. Nicht einmal denken.
            Er war kein Täter, er war kein Gangster. Er war Abraham Goldstein, der Mann, den sie
            geliebt hatte.
         

         »Dann hat eure Familie keine Nachricht bekommen?«

         »Du warst seine nächste Angehörige. Wenn überhaupt, hätten sie dich benachrichtigt,
            meinst du nicht? Oder die amerikanischen Behörden. Hast du von denen nichts gehört?«
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Und bei den Vernehmungen? Ist da nie ein Name gefallen?«

         »Da wurde nur geprügelt, da wurden keine Namen genannt. Nein, die wollten Namen von
            uns. Irgendwelche kommunistischen Auftraggeber.«
         

         »Abraham Goldstein ein Kommunist? Komische Vorstellung.«

         »Aber irgendeiner muss ihn doch angestachelt haben. Oder meinst du, er ist allein
            auf diese Idee gekommen?«
         

         Ich weiß, wer ihn beauftragt hat, dachte sie. Aber das kann ich dir nicht erzählen.

         »Was weiß ich?«, sagte sie. »Vielleicht hat man ihm auch einfach eine Falle gestellt.
            Ich würde jedenfalls gerne wissen, wer Abe auf dem Gewissen hat.«
         

         »Vielleicht solltest du bei deinen Leuten nachfragen, beim FBI oder so. Die Familie Flegenheimer kann dir da nicht weiterhelfen, fürchte ich.«
         

         »Vielleicht hast du recht.« Sie schrieb ihre Nummer und Adresse auf einen Zettel,
            den sie aus ihrem Notizbuch riss, und legte ihn auf den Tisch. »Aber falls du etwas
            hören solltest, falls dir doch noch etwas einfallen sollte – lass es mich wissen.«
         

         Er nahm den Zettel an sich und nickte.

         Sie stand auf. »Ich muss dann auch wieder los.«

         Er begleitete sie zur Tür. »Wie lange bist du noch in Berlin?«, fragte er.

         »Eine ganze Weile.«

         »Vielleicht willst du uns nochmal besuchen. Und ein bisschen mehr Zeit mitbringen.
            Ruf an. Wir stehen im Telefonbuch, das ist für Juden nicht verboten. Noch nicht.«
         

         Sie nickte und warf ihm einen letzten Blick zu. Ohne die Schläfenlocken und mit gestutztem
            Bart sah Joseph Flegenheimer seinem Cousin aus Amerika ähnlicher, als sie das je wahrgenommen
            hatte.
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         Sie hatte alles versucht, ihr fiel nichts mehr ein. Den ganzen Tag war sie kreuz und
            quer durch die Stadt gefahren, was an diesem Tag ein schwieriges Unterfangen war,
            weil mal wieder eine große Regierungskundgebung die Straßen verstopfte und die Leistungsfähigkeit
            sämtlicher Berliner Verkehrsmittel, seien sie öffentlich oder privat, an ihre Grenzen
            brachte. Aber das hatte sie in Kauf genommen. Charly hatte alle Bahnhöfe abgeklappert,
            an denen der Junge früher zu betteln pflegte, sie war durch den Fischerkiez gestreift,
            in dem Fritze für mehrere Monate unentdeckt gelebt hatte, als er ein neues Leben anfangen
            wollte, ja, sie hatte sogar ihre Mutter in Schwiebus angerufen, mit der Fritze sich
            so gut verstanden hatte. Luise Ritter hatte sich gefreut, ihre Tochter zu sprechen,
            von Fritze jedoch hatte sie seit Jahren nichts gehört, er hatte keinen Kontakt zu
            ihr aufgenommen. Charly hatte ihrer Mutter noch eingeschärft, unter keinen Umständen
            die Behörden zu alarmieren und sofort Bescheid zu sagen, sollte sich der Junge bei
            ihr melden, und dann aufgelegt.
         

         Zu guter Letzt, weil ihr nichts Besseres einfiel, hatte sie noch die ihr bekannten
            Treffpunkte der Berliner Jugendbanden abgeklappert, Orte, die sie noch aus ihrer Zeit
            bei der Weiblichen Kriminalpolizei kannte. Auch das war zwecklos, zumal längst nicht
            mehr so viele Kinder auf der Straße lebten, jedenfalls nicht offensichtlich, dafür
            sorgte die Regierung, die obdachlose Streuner rücksichtslos aufgreifen und ins Heim
            stecken ließ. Und dorthin, das wusste Charly, wollte Fritze unter keinen Umständen.
            Allein schon deswegen war es unwahrscheinlich, dass der Junge bei einer Straßenbande
            Unterschlupf gesucht hatte. Und wenn, dann bei einer, die sich gut versteckte.
         

         Verdammt! Er konnte überall und nirgends sein in dieser großen Stadt.

         Das einzige, mit dem Charly sich trösten konnte, war die Vermutung, dass auch die
            Fahndung ihn so schnell nicht finden würde, wenn selbst ihr, die sie ihn doch gut
            kannte, das nicht gelingen wollte.
         

         Fritze war gut darin, sich zu verstecken, das hatte er schon ein paarmal unter Beweis
            gestellt. Allerdings hatten sie ihn auch immer aufgespürt, es war letzten Endes wohl
            doch nur eine Frage der Zeit. Und sie fragte sich, wie lange er unentdeckt bleiben
            konnte, wenn die Polizei erst einmal den Fahndungsapparat angeworfen hatte. Ein Hitlerjunge
            war gestorben, da würden sie nicht kleckern, sondern klotzen.
         

         Und dann war da noch der andere Gedanke, der sich immer wieder in ihren Kopf schlich.
            Dass sie ihn nicht finden konnte, weil … Nein, sie wollte das nicht weiterspinnen.
            Unmöglich, dass Rademann den Jungen einfach umbrachte und dann als vermisst meldete,
            so kaltblütig war der Mann nicht. Außerdem war das viel zu riskant. Böhm hatte recht:
            Sie sah wirklich Gespenster. Sie hatte Wilhelm Rademann ja auch schon verdächtigt,
            hinter dem Tod von Hannah Singer zu stecken, aber das war natürlich Blödsinn. Warum
            sollte der Mann den einzigen Menschen umbringen lassen, mit dem er Fritze hatte erpressen
            können? Hannahs Ermordung kam Rademann alles andere als gelegen.
         

         Was jedoch am allermeisten dafür sprach, dass Fritze noch lebte: dass mit der Waffe,
            die er gestohlen hatte, jemand getötet worden war. Und dass man auf dieser Waffe seine
            Fingerabdrücke gefunden hatte. Dennoch konnte, nein: wollte Charly nicht glauben,
            dass Fritze einen anderen Hitlerjungen erschossen hatte. Und wenn doch, dann musste
            es gute Gründe dafür geben. Und die wollte sie wissen.
         

         Das letzte Quartier, das sie abgesucht hatte, war die Gegend rund um den Märchenbrunnen
            im Volkspark Friedrichshain. Dort hatte sich Alex Reinhold herumgetrieben, als sie
            noch auf der Straße lebte. Wenig wahrscheinlich, dass Fritze ausgerechnet dort Unterschlupf
            suchte, der Volkspark lag nicht weit entfernt von der Lothringer Straße, in der die
            Familie Rademann wohnte. Aber sie hatte keine Möglichkeit, auch keine unwahrscheinliche,
            auslassen wollen.
         

         Doch nun stand sie an der Straßenbahnhaltestelle am Königstor und war am Ende mit
            ihrem Latein. Vielleicht war sie auch einfach zu müde, sie schlief nicht allzu gut
            die letzten Tage. Die Elektrische kam, und Charly stieg ein. Noch eine gute Stunde,
            dann würde Andreas Lange sie abholen, und sie musste unbedingt vorher noch einen starken
            Kaffee gegen die Müdigkeit trinken.
         

         Am Hackeschen Markt stauten sich die Straßenbahnen wegen des Abmarschs der Kundgebungsteilnehmer,
            Uniformierten wie Zivilisten, und Charly hatte viel weniger Zeit als erhofft. Auf
            den Kaffee musste sie verzichten.
         

         Lange klingelte pünktlich auf die Minute. Hatte sogar einen Strauß Blumen dabei.

         »Entschuldige, ich brauch noch ein bisschen«, sagte sie und stellte die Blumen ins
            Wasser. »Muss mich ein wenig frisch machen. Setz dich doch solange.«
         

         Er nickte und nahm Platz. Charly ging ins Bad, schüttete sich kaltes Wasser ins Gesicht
            und zog ihren Lippenstift nach. Als sie ein paar Minuten später zurückkehrte, saß
            Lange immer noch da, auf dem Stuhl, der am nächsten beim Küchenbüfett stand, hatte
            die Hände gefaltet und schaute teilnahmslos an die Zimmerdecke. Als er sie bemerkte,
            sprang er auf.
         

         »Du siehst wunderschön aus«, sagte er.

         Charly war das Kompliment eher unangenehm. So etwas hatte Andreas Lange noch nie zu
            ihr gesagt. Eine kleine peinliche Pause entstand. Lange holte ihren Mantel von der
            Garderobe und half ihr hinein, dann öffnete er ihr sogar die Tür, als sei er der Hausherr.
            Oder der vollendete Kavalier. Sie fand so etwas immer reichlich übertrieben, zumal
            Lange das alles mit einem heiligen Ernst tat, machte aber gute Miene zum bösen Spiel.
         

         Vor dem Haus wartete eine Kraftdroschke mit laufendem Motor. Der Fahrer stieg aus
            und öffnete den Wagenschlag.
         

         »König von Portugal«, sagte Lange nur, nachdem sie beide im Fond Platz genommen hatten.

         Charly war irritiert, aber der Taxifahrer wusste Bescheid und fuhr los. Meinte Lange
            das uralte Hotel am Spreeufer? Das war doch geschlossen. Aber die Fahrt ging tatsächlich
            ostwärts, über die Großbaustelle vor dem ausgebrannten Reichstag, die Linden hinunter
            und am Schloss vorbei. Wieder saß sie neben Andreas Lange im Fond einer Limousine,
            und es kam ihr ähnlich unwirklich vor wie gestern, als er sie mit einem Polizeiauto
            vom Büro abgeholt hatte.
         

         Am Lustgarten waren noch die Spuren der Kundgebung zu sehen. Arbeiter waren dabei,
            den Fahnenschmuck wenigstens teilweise wieder abzubauen und den Müll aufzusammeln,
            den so ein Massenaufmarsch trotz aller Disziplin jedesmal hinterließ. Hinter der Kaiser-Wilhelm-Brücke
            bog das Taxi rechts ab, und dann waren sie am Ziel. Es war das alte Hotel, das sie
            in Erinnerung hatte, doch leuchtete die Fassade in hellem neuen Putz.
         

         »Darf ich bitten«, sagte Lange, als er ihr die Tür öffnete. »Der König von Portugal,
            sechzehnneunundneunzig erbaut, aber gestern erst wiedereröffnet.«
         

         Charly stieg aus dem Taxi und schaute sich um. In der Spree spiegelte sich die verwunschene
            Rückseite des Stadtschlosses mit den schmucken Renaissancegiebeln, die sie, seit sie
            ein Kind war, immer an Dornröschen hatte denken lassen, obwohl weit und breit keine
            Dornenhecke zu sehen war.
         

         »Im Tageblatt stand ein großer Artikel von der Wiedereröffnung, da habe ich gleich
            mal reserviert.«
         

         Charly nickte und lächelte, aber ihr war der ganze Abend inzwischen irgendwie zu festlich.
            Zu übertrieben für ein Treffen unter alten Kollegen. Auch wenn sie und Andreas Lange
            schon einige Abenteuer gemeinsam durchgestanden hatten.
         

         Ein Kellner im Frack führte sie zu ihrem Tisch und rückte der Dame den Stuhl zurecht,
            bevor sie Platz nahm.
         

         »Das ist ja eine ganz schön eindrucksvolle Kulisse«, sagte Charly, nachdem der Kellner
            eine Kerze angezündet hatte und endlich verschwunden war. »Womit habe ich denn das
            verdient? Willst du mich wieder für gemeinsame Ermittlungen rekrutieren?«
         

         Lange hüstelte in die Serviette, die er gerade entfaltete, und wurde erst einmal rot.

         »Natürlich nicht«, sagte er. »Wobei es natürlich nie schaden kann, wenn man Informationen
            austauscht …«
         

         »Da stimme ich dir zu.«

         »… aber eigentlich wollte ich unsere Freundschaft wiederbeleben. Ich finde, wir sehen
            uns zu selten in der letzten Zeit.«
         

         »Na ja. Gestern hatten wir ja noch das Vergnügen miteinander. Leider ein sehr zweifelhaftes.«

         »Tut mir leid, Charly, aber was soll ich machen? Pflicht ist Pflicht. Du musst nicht
            glauben, dass ich mich wohl dabei gefühlt habe. Auch deswegen dachte ich, es ist besser,
            wenn wir uns mal wieder privat treffen. Auch als kleine Wiedergutmachung.«
         

         »Na dann: Danke für die Einladung«, sagte Charly. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.

         Sie studierte die Speisekarte. Die war eher bodenständig berlinerisch, was sie ein
            wenig beruhigte. Sie bestellte eine Kraftbrühe mit Gemüse und Forelle blau mit Petersilienkartoffeln.
            Lange nahm das Gleiche und orderte dazu eine Flasche Moselwein.
         

         »Was macht denn deine Arbeit im Detektivbüro gerade?«, fragte er, als sie endlich
            Wein in den Gläsern hatten.
         

         »Ach, das Übliche und Immergleiche: In erster Linie untreue Ehefrauen, in zweiter
            Linie untreue Ehemänner.«
         

         »Nicht mal ein bisschen Abwechslung?«

         »Wenig.«

         »Wenn du einmal Hilfe brauchst in einer eurer privaten Ermittlungen, kannst du dich
            ruhig an mich wenden, das weißt du doch … Solange ich keine dienstlichen Belange verletzen
            muss, helfe ich dir gern.«
         

         »Danke für das Angebot. Aber mit polizeilichen Belangen hat meine Arbeit leider so
            gut wie nie zu tun.«
         

         »Auch im Moment nicht?«

         »Nein. Alles langweilige Routine. Insofern du keine Liebesnester in Hotelzimmern observieren
            möchtest, kannst du mir nicht helfen.«
         

         Er lachte beflissen. »Nein, danke. Ich dachte eher an Informationen, zu denen ich
            Zugang habe. Über irgendwelche Behörden oder Personen, mit denen du zu tun hast. Was
            weiß ich …«
         

         Er schaute sie an, als erwartete er, dass sie etwas sagte, doch sie schwieg. Charly
            wunderte sich über seine Neugier. Oder war es einfach Interesse? Eigentlich hatte
            sie befürchtet, dass er sie weiter zu Fritze ausfragen würde, nicht jedoch zu ihrer
            Arbeit. Aber auch da musste sie ihm den größten Teil der Wahrheit schuldig bleiben.
            Sie konnte ihm ja schlecht sagen: Du, Böhm hat mich freigestellt, damit ich mich in den nächsten Tagen darum kümmern
               kann, Fritz Thormann zu finden, bevor ihr ihn findet.

         Der Kellner kam mit der Suppe und unterbrach ihr Gespräch für eine Weile. Charly war
            ganz froh darüber, und auch Lange wirkte auf eine gewisse Weise erleichtert. Vielleicht,
            weil er bereits ahnte, auf welches Thema sie die Unterhaltung bringen wollte.
         

         »Habt ihr den Jungen gefunden?«, fragte sie denn auch nach einer Weile.

         Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ist aber nur eine Frage der Zeit.«

         »Wahrscheinlich werden die Steckbriefe schon gedruckt, nicht wahr? Morgen an jeder
            Litfaßsäule und in jeder Zeitung.«
         

         »Schön wär’s. Aber da macht uns leider die Gestapo einen Strich durch die Rechnung.«

         »Was? Die Politischen sind auch beteiligt?«

         »Klar. Was denkst du? Ein toter Hitlerjunge? Aber natürlich möchte die Gestapo nicht
            gerne in der Zeitung lesen, dass ein Hitlerjunge einen anderen erschossen hat. Stattdessen
            nehmen sie lieber einen jüdischen Fußballverein in die Mangel, mit dem Gebhardts HJ-Schar verfeindet war.«
         

         Gebhardt. Charly merkte sich den Namen.

         »Noch einmal zu der Theorie, dass es ein Unfall gewesen sein könnte. Das zieht ihr
            doch in Erwägung, wenn ich Czerwinski richtig verstanden habe …«
         

         »Wir ziehen alles Mögliche in Erwägung. Aber auch dann wäre Thormann der fahrlässigen
            Tötung verdächtig. Und bei seinen Vorstrafen …«
         

         »Vorstrafen?«

         »Er hat vor einem Jahr eine psychisch Kranke aus der Klinik befreit. Mit Waffengewalt.
            Mit derselben Waffe, die er auch jetzt gestohlen hat. Deswegen ist er erkennungsdienstlich
            behandelt worden, und wir hatten seine Fingerabdrücke.«
         

         »Aber wenn die sich da zu Schießübungen getroffen haben, muss ja nicht zwingend Fritze
            abgedrückt haben.«
         

         »Charly, es ehrt dich, dass du deinen ehemaligen Pflegesohn so vehement verteidigst.
            Aber der tote Hitlerjunge hat die Waffe nicht in der Hand gehabt.«
         

         »Ihr habt keine Fingerabdrücke von ihm gefunden, das ist etwas anderes.«

         »Du willst doch nicht behaupten, er habe Handschuhe getragen. Warum sollte er das
            getan haben? Außerdem hätten wir dann an oder wenigstens bei der Leiche Handschuhe
            finden müssen. Haben wir aber nicht.«
         

         »Ich meine ja auch gar nicht unbedingt, dass der … wie heißt er? Gebhardt?«

         Lange nickte. Doch ihm war anzusehen, dass er nicht froh darüber war, dass sie sich
            den Namen gemerkt hatte.
         

         »Gebhardt muss es ja nicht selbst gewesen sein, dennoch könnten doch mehr Jungen dabei
            gewesen sein. Habt ihr nur die Abdrücke von Fritz auf der Waffe gefunden?«
         

         »Charly, du weißt, darüber darf ich privat nicht mit dir sprechen.«

         »Also waren es die von mehreren Personen?«

         Lange seufzte. »Ja. Eine weitere. Aber von der haben wir kein Vergleichsmuster in unserer Sammlung gefunden.«
         

         »Habt ihr schon mal mit dem Gedanken gespielt, die Fingerabdrücke von Arthur Rademann
            zu nehmen?«
         

         »Von wem?«

         »Dem Sohn von Wilhelm Rademann. Ist in derselben HJ-Truppe wie Fritze und der Tote. Vielleicht hat der seinem Vater die Waffe geklaut. Und ihm ist bei irgendwelchen Schießspielchen am HJ-Heim das Missgeschick passiert.«
         

         Lange nickte anerkennend.

         »Mensch, Charly«, sagte er, »du kämpfst ja wie eine Löwin für den Jungen!«

         »Er war über zwei Jahre mein Pflegesohn. Meinst du, er ist mir egal? Ich habe ihn
            aus der Heilanstalt herausgehauen, ich werde ihm auch jetzt helfen. Sie können mir
            verbieten, ihn zu sehen, aber keiner kann mir verbieten, ihm zu helfen.«
         

         Lange schaute ihr in die Augen. »Unter uns«, fragte er, »hast du den Jungen wirklich
            nicht getroffen?«
         

         »Ich glaube kaum, dass das unter uns bliebe, wenn ich dir sagte, ich hätte ihn getroffen,
            nicht wahr? Du bist Polizist.« Sie lachte. »Aber ich muss dich enttäuschen: Ich habe
            keinen blassen Schimmer, wo der Junge steckt.«
         

         Der Kellner kam mit dem Hauptgang und schenkte Wein nach.

         »Hat es den Herrschaften geschmeckt?«, fragte er, als er die Suppenteller abräumte.

         »Oh, danke«, sagte Charly brav.

         »Berlins ältestes Lokal«, klärte Lange sie auf. »Hier war schon Lessing zu Gast. Und
            später E. T. A. Hoffmann, Wilhelm Hauff und Fontane.«
         

         »Und nicht zu vergessen Friedrich der Große«, ergänzte der Kellner, die Suppenteller
            in der Hand. »Im König von Portugal hat er die Barberina untergebracht.«
         

         »Wen?«, fragte Lange, der wohl doch nicht alles über Berlins ältestes Hotel wusste.

         »Na, die berühmte Tänzerin.« Der Kellner schaute ihn an, als könne er soviel Ignoranz
            kaum fassen. »Hamse den Film nicht gesehen? Lil Dagover?«
         

         »Nein.«

         »Wir haben sogar die original Badewanne der Barberina wieder eingebaut. Sollten Sie
            mal probieren, die Herrschaften. Zimmer einundzwanzig.«
         

         Lange wurde rot. »Wir … wir sind keine Hotelgäste«, sagte er. »Wir essen hier nur.«

         »Ist jedenfalls ein Schmuckstück. Echte Delfter Kacheln. Wenn man daran denkt, dass
            die Juden das gute Stück Jahrzehnte im Keller haben vergammeln lassen! Das muss man
            sich mal vorstellen!«
         

         »Wie meinen Sie das?« Charly wunderte sich. »Die Juden?«

         »Die vorherigen Hoteliers waren Juden«, erklärte der Kellner. »Wussten Sie das nicht?
            Aber jetzt ist unser Haus wieder in arischem Besitz. Und auf Vordermann gebracht.
            Wünsche guten Appetit, die Herrschaften.«
         

         Der Kellner verschwand, bevor sie etwas erwidern konnten.

         Andreas Lange war immer noch rot angelaufen.

         »Das … das war mir nicht bekannt«, stammelte er. »In der Zeitung stand nur etwas von
            Wiedereröffnung. Dass der Betrieb … also, dass das Hotel arisiert …«
         

         »Schon gut. Du kannst ja nichts dafür. Lass uns essen, bevor die Forelle kalt wird.«

         Und so aßen sie eine Weile schweigend, nur das Besteck klimperte. Doch Charly war
            der Appetit vergangen. Sie stocherte lustlos in ihrer Forelle herum und ließ die Hälfte
            auf dem Teller.
         

         »Lass uns gehen«, sagte sie, nachdem auch Lange sein Besteck abgelegt hatte. »Besser,
            wir treffen uns demnächst woanders.«
         

         »Natürlich. Wo immer du willst.«

         Er rief den Kellner herbei und zahlte. Charly konnte nicht sehen, wieviel Trinkgeld
            er gab oder ob er überhaupt welches gab.
         

         »Und? Wirst du es tun?«, fragte sie, als er ihr in den Mantel half.

         »Was?«

         »Die Abdrücke von Arthur Rademann nehmen.«

         »Wir werden sehen. Wir müssen ihn ohnehin noch vernehmen, da können wir das gleich
            mit erledigen.«
         

         »Prima.«

         Er öffnete ihr die Tür, und sie traten auf die Straße.

         »Sollen wir noch irgendwoanders hin?«, fragte er, seltsam aufgekratzt. »Die Nacht
            ist noch jung.«
         

         »Tut mir leid, ich muss morgen früh raus«, log sie. »Zum S-Bahnhof Börse ist es nicht
            weit, da bin ich im Nu zuhause.«
         

         »Ich dachte, ich spendiere uns noch ein Taxi.«

         »Nicht nötig, ich nehme die Bahn. Und du wohnst doch sowieso gleich um die Ecke.«

         »Ich würde dich noch auf ein Getränk zu mir einladen, aber du weißt ja, Frau Lienenkämper
            erlaubt keinen Damenbesuch.«
         

         »Und dass ich deine Schwester bin, das glaubt sie uns sowieso nicht mehr, nicht wahr?«
            Charly musste lachen, als sie daran dachte, wie sie eine Weile bei Andreas Lange gewohnt
            hatte und dessen Zimmerwirtin etwas vormachen musste. Obwohl es eine rein freundschaftliche
            Angelegenheit gewesen war und Lange jede Nacht brav auf dem Sofa geschlafen hatte.
            »Nein, glaube mir, es ist besser so: Ich steige in die S-Bahn und bin in zehn Minuten
            zuhause.«
         

         »Dann erlaube mir wenigstens, dass ich dich zum Bahnhof begleite.«

         »Das ist wirklich nicht nötig, ist doch nicht weit.«

         »Eigentlich sollte ich dich bis vor deine Haustür bringen. So als Kavalier.«

         »Aber Andreas, wir haben doch kein Stelldichein.«

         »Da hast du auch wieder recht.« Sein Lachen kippte nach oben weg. Er bot ihr seinen
            Arm. »Na komm. Lass uns zum Bahnhof gehen.«
         

         Charly hakte sich ein.

         Wie sehr er bemüht war, eine freundliche Atmosphäre wiederherzustellen, obwohl es
            ja wirklich nicht seine Schuld war, dass sich die Stimmung im Lokal verdüstert hatte.
            Dass auch der König von Portugal, oder besser: dessen Besitzer, Opfer der neuen Zeit geworden war. Wieviele einstmals
            jüdische Geschäfte und Lokale in Berlin gehörten jetzt reinrassigen Volksdeutschen,
            an denen die Nürnberger Gesetze nichts auszusetzen hatten?
         

         Sie spazierten die Burgstraße entlang. Hier am Spreeufer fuhren kaum Autos, es war
            ruhig, nur ein paar einsame Spaziergänger wie sie waren unterwegs, es war beinahe
            romantisch.
         

         »Trotz allem: ein schöner Abend, nicht wahr?«, meinte Lange irgendwann.

         Charly nickte. Sie war froh, dass er keine Fragen mehr zu Fritze stellte. Und dass
            sie ihn bald los wäre. Die Stimmung war seltsam verkrampft, trotz all seiner Bemühungen.
            Eigentlich eher wegen seiner Bemühungen.
         

         Sie kamen an der Brache vorüber, auf der bis vor wenigen Monaten der prächtige Bau
            des Circus Busch gestanden hatte. Nun lagerten dort Baumaterialien. Schweigend spazierten
            sie weiter, eine Elektrische quietschte und rumpelte durch die Stille, dann hatten
            sie die Stadtbahntrasse erreicht. Hinter der Unterführung blieb Charly stehen.
         

         »So, hier kannst du mich beruhigt verlassen, dahinten ist der Bahnhof. Hier kann mir
            nichts mehr passieren.«
         

         Sie ließ seinen Arm los, er stand etwas verlegen da, als wisse er nicht recht, was
            er tun solle.
         

         »Vielen Dank für die Einladung«, sagte sie und machte Anstalten, sich zu verabschieden.
            Als sie ihm die Hand geben wollte, ergriff er sie und zog Charly nah zu sich heran.
            Er schaute sie an mit einem Blick, den sie so noch nie an ihm gesehen hatte, und bevor
            sie wusste, was geschah, packte er ihren Hinterkopf und drückte seine Lippen auf die
            ihren. Das ging so schnell, dass Charly gar nicht reagieren konnte. Erst als sie spürte,
            wie seine Zunge sich Zugang zu ihrem Mund verschaffen wollte, stieß sie ihn von sich.
            So fest, dass er ins Stolpern geriet und beinahe hingefallen wäre.
         

         Er starrte sie an, heftig atmend, mit bleichem Gesicht. Seine Augen weit aufgerissen,
            als habe er sämtliche Schrecken der Hölle gesehen.
         

         »Ich … ich …«, stammelte er, »ich dachte … Entschuldige!«

         Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Einerseits war sie fassungslos, ja angewidert
            ob seiner unerwarteten Attacke, andererseits tat er ihr leid, wie er da vor ihr stand,
            ein Häufchen Elend.
         

         »Entschuldige … Es ist … Ich habe keine unlauteren Absichten, Charly.« Er stammelte
            hilflos vor sich hin. Zu ihrer Verwunderung war er überhaupt nicht rot geworden, sondern,
            ganz im Gegenteil, bleich wie ein Gespenst.
         

         »Es ist nur … Charly, ich liebe dich. Und ich dachte … ich dachte, du … dass du vielleicht
            auch …«
         

         »Aber Andreas!« Sie konnte nichts dagegen tun, sie musste kurz auflachen. So unbeholfen
            hatte ihr noch kein Mann seine Liebe gestanden. »Dein Geständnis schmeichelt mir.
            Aber zwischen uns ist nichts. Wir sind Freunde. Und das wollen wir doch auch bleiben.
            Und nicht durch so etwas zerstören.«
         

         Er schien zu nicken, jedenfalls bewegte sich sein Kopf leicht, doch schaute er sie
            dabei nicht an. Sein Blick war gesenkt, die Augen stier auf das regennasse Kopfsteinpflaster
            gerichtet.
         

         »Lass uns einfach nach Hause gehen, jeder für sich«, sagte sie. »Lass uns schlafen
            gehen und die letzte Minute einfach vergessen. Und morgen ist alles wie früher, und
            nichts ist geschehen.«
         

         Er sagte nichts, er hob seinen Kopf nicht, er zeigte nur wieder diese kaum wahrnehmbare
            Andeutung eines Nickens. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging den Weg zurück,
            den sie gekommen waren, ohne sich noch einmal umzudrehen. Mit jedem Schritt wurde
            er schneller.
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         Andreas Lange schaute nicht rechts und links, er stiefelte über die Friedrichsbrücke,
            als habe er noch einen kilometerlangen Gewaltmarsch vor sich, dabei waren es keine
            zehn Minuten zum Werderschen Markt. Er lief zwischen den Museen hindurch über die
            Eiserne Brücke und den Kupfergraben hinunter. Beim Überqueren der Linden wäre er beinahe
            von einem Taxi überfahren worden, dessen lautes Hupen ihn erst aus seiner Gedankenverlorenheit
            weckte. Dabei wusste er nicht einmal, in welchen Gedanken er sich verloren hatte.
            Er wusste nur, dass er sich noch nie in seinem Leben so geschämt hatte. Obwohl er
            noch nicht einmal rot geworden war, das war das Seltsamste.
         

         Wie selig er sich gefühlt hatte, als er mit Charlotte am Arm das Spreeufer entlangspazieren
            durfte. Sich eingebildet hatte, sie seien ein Paar. Wie er gelächelt hatte. Wie ein
            Vollidiot!
         

         Wie machten andere Männer das nur? Draufgänger, die sich einfach nahmen, was sie wollten?
            Wenn einer wie er so etwas versuchte, machte er sich nur lächerlich.
         

         Was hatte er sich nur gedacht?

         Im Augenblick wusste er nicht, wie er ihr jemals wieder unter die Augen treten sollte.
            Warum hatte er sich überhaupt mit ihr verabreden müssen? Was hatte er sich eingebildet?
         

         Alles hatte damit begonnen, dass er gestern neben ihr auf dieser Rückbank gesessen
            hatte. Auf der Rückbank des Polizeiautos, auf der er sich in etwa vorgekommen war,
            als würden sie in die Flitterwochen fahren. Dieses Glücksgefühl, mit der Frau, die
            er liebte und verehrte, allein hinten im Auto zu sitzen. Wobei ihm in diesem Moment
            erst klargeworden war, wie sehr er sich immer noch nach ihr verzehrte.
         

         Da hatte es angefangen. Da hatten sich all die Gefühle wieder gemeldet, die er erfolgreich
            verdrängt und beiseitegeschoben hatte. Es hatte ihn völlig überwältigt. Und dann in
            ihrer Wohnung, die kurze Suche nach dem verschwundenen Jungen. Er hatte keine zweite
            Zahnbürste in ihrem Badezimmer gefunden, nichts, was auf eine Herrenbekanntschaft
            hindeutete. Und irgendein Teufel hatte ihm eingeflüstert: Das ist deine Chance! Du
            musst es doch wenigstens einmal versuchen, sonst erfährst du nie, was Charlotte für
            dich empfindet.
         

         Tja, das hatte er jetzt erfahren, ziemlich deutlich sogar.

         Herzlichen Glückwunsch!

         Er stieg die Treppen zu seiner Wohnung hinauf und schloss auf. Frau Lienenkämper schlief
            schon, er hätte ohne Probleme Damenbesuch mit nach Hause bringen können. Wenn er es
            denn jemals in seinem Leben schaffen würde, eine Frau anzusprechen. Wo er es noch
            nicht einmal schaffte, Charlotte seine Liebe zu gestehen, sie stattdessen auf die
            unbeholfenste Weise zu küssen versuchte.
         

         Vorhin, als er sie abgeholt hatte, hatte er noch ein schlechtes Gewissen gehabt, das
            hatte er jetzt nicht mehr. Ein schlechtes Gewissen, weil er in ihre Schublade geschaut
            hatte, während sie im Bad war. Natürlich war das nicht nett, einen privaten Besuch
            mit dienstlicher Neugier zu verbinden, aber er hatte nicht anders gekonnt. Zu beiläufig
            hatte sie gestern beim Besuch der Mordkommission den Tisch abgeräumt und diese Papiere
            in der Büfettschublade verschwinden lassen.
         

         Mit dem Jungen hatte es offensichtlich nichts zu tun. Eine Patientenakte. Und ein
            gefalteter Zettel, auf dem Apfelkuchen mit Sahne stand. Eine Erinnerung? Ein Einkaufszettel? Die Akte war interessanter, er hatte
            sie kurz aufgeschlagen und sich den Patientennamen gemerkt. Hannah Singer. Verstorben
            am 16. September 1938. Am Tag ihrer Einlieferung. Unerwartete Komplikationen. Herzstillstand.
            Ob die Detektei Böhm in diesem Todesfall ermittelte? Aber warum hatte sie ihm davon
            nichts erzählt? So getan, als behandele sie ausschließlich Fälle ehelicher Untreue?
         

         Hannah Singer. Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor, doch er wusste nicht, wo er
            ihn hinpacken sollte. Na, würde er morgen mal nachschauen, ob es da auch eine Polizeiakte
            gab.
         

         Er schlich sich in die Küche, um Frau Lienenkämper nicht aufzuwecken, und holte eine
            Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Als er sie öffnete, ploppte es so laut, dass er
            zusammenzuckte. Das Bier tat gut, es machte ihn ruhiger. Er stellte sich ans Fenster
            und schaute hinaus auf den Werderschen Markt. Die Schinkelkirche und davor die Gerüste,
            mit denen sich das alte Kaufhaus Gerson verpuppt hatte. Um als Reichskriminalpolizeiamt
            bald ein neues Leben zu beginnen.
         

         Nachdenklich schaute er diese Gerüste an, hinter denen Deutschlands wichtigste Polizeibehörde
            entstand. Reichskriminaldirektor Arthur Nebe kannte er seit dessen Zeit beim Drogendezernat.
            Noch saß die Behörde am Alex, aber schon jetzt unterschied sie sich deutlich von den
            altmodischen Dezernaten des Polizeipräsidiums. Ungewöhnlich viele Beamte des Reichskriminalamtes
            trugen Uniform. Die der SS. Denn so gut wie alle hatten neben ihrem Polizeidienstrang auch einen gleichwertigen
            der Schutzstaffel. Dort lag die Zukunft der deutschen Polizei, nicht in den verstaubten
            Büros des Polizeipräsidiums. Das RKPA ließ sich von der Gestapo nichts sagen.
         

         Und schon wieder waren seine Gedanken bei Charlotte gelandet. Hatte er nicht zuletzt
            auch ihretwegen den neuen Zeiten reserviert gegenübergestanden? Weil Charlotte ihnen
            nichts abgewinnen konnte? Und natürlich auch Gennat, der ebenso in der Vergangenheit
            verhaftet war, mochte er auch der beste Kriminalist am Alex sein. Artur Nebe war ein
            nicht minder hervorragender Kriminalist, jedoch einer, der mit der Zeit gegangen war.
            Nebe hatte den Zeitenwandel akzeptiert, hatte ihn aktiv gestaltet, und nun war er
            der wichtigste Kriminalbeamte des Deutschen Reichs, dem man am Werderschen Markt eigens
            ein neues Hauptquartier errichtete.
         

         Ja, Andreas Lange hatte in seiner Karriere einiges falsch gemacht, das stand fest.

         Das Bier war leer. Er überlegte, ob er sich noch eine Flasche aus Frau Lienenkämpers
            Küche holen sollte, und wollte gerade los, da klingelte das Telefon. Lange schaute
            auf die Uhr. Fünf vor elf. Kurz keimte in ihm die Hoffnung auf, es könne vielleicht
            Charlotte sein, die ihm noch etwas zu sagen hätte, doch gleichzeitig verfluchte er
            sich dafür, weil das natürlich Schwachsinn war, und selbst wenn: Was hätte sie ihm
            wohl sagen wollen? Bestimmt kein Liebesgeflüster. Seine Hände zitterten gleichwohl,
            als er den Hörer abnahm. Was war er nur für ein Idiot!
         

         Er musste sich räuspern, bevor er sprechen konnte.

         »Lange.«

         Natürlich war es nicht Charlotte, es war Kowalski.

         »Herr Kommissar? Wir haben einen Leichenfund«, sagte der Kriminalsekretär. »Das Mordauto
            steht in fünf Minuten bei Ihnen vor der Tür.«
         

         Lange beschloss, das zweite Bier nicht zu trinken. Er ging ins Bad, schaufelte sich
            kaltes Wasser ins Gesicht und putzte sich die Zähne. Dann nahm er Hut und Mantel vom
            Haken und ging nach unten.
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         Der Wagen bog in die Scharnhorststraße ein, sie waren fast am Ziel. In der Militärärztlichen
            Akademie zu ihrer Linken war kein einziges Fenster erleuchtet, und auch der Invalidenpark
            auf der anderen Straßenseite, über dessen Baumwipfeln der Turm der Gnadenkirche emporragte,
            machte einen düsteren und abweisenden Eindruck. Kowalski kannte den kleinen Park von
            seinen Sonntagsspaziergängen mit Marie, die ganz in der Nähe wohnte, beruflich war
            er allerdings zum ersten Mal hier.
         

         Den Eingang bewachte ein Schupo, der strammstand und den rechten Arm zum Hitlergruß
            reckte, als er das Mordauto erkannte. Der Fahrer hielt, und Kowalski kurbelte die
            Scheibe herunter, als er merkte, dass Kommissar Lange keinerlei Anstalten unternahm,
            etwas Ähnliches zu tun.
         

         »Heil Hitler, Kommissar«, grüßte der Schupo. »Fundort befindet sich direkt unter der
            Säule.«
         

         Kowalski nickte und tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe. Er klärte die Verwechslung
            nicht auf, und auch Lange schien es egal zu sein. Und Czerwinski auf dem Beifahrersitz
            hatte nicht einmal bemerkt, was im Wagenfond vor sich gegangen war.
         

         Andreas Lange verhielt sich seltsam. Der Kommissar hatte bereits vor seinem Wohnhaus
            gestanden, als sie ihn am Werderschen Markt aufgegabelt hatten, hatte in die Gegend
            gestiert wie ein Schlafwandler und war wortlos zugestiegen. Zunächst hatte Kowalski
            gedacht, sie hätten den Mann aus dem Schlaf gerissen, schließlich war es schon spät,
            aber das war es nicht. Am Telefon hatte Lange durchaus wach geklungen, und der Eindruck,
            den er jetzt machte, war auch kein verschlafener, sondern einfach nur ein seltsamer.
            Irgendwie geistesabwesend, nicht ganz bei der Sache.
         

         Kowalski meinte eine leichte Alkoholfahne wahrgenommen zu haben, war ja kein Verbrechen
            nach Feierabend, aber das erklärte das Verhalten des Kommissars nicht befriedigend.
         

         Erst als das Mordauto auf knirschendem Kies hielt, schien Lange wach zu werden. Er
            schaute nicht länger ins Leere, sondern nach vorne durch die Windschutzscheibe und
            richtete sich auf. Und dann sah Kowalski auch, warum.
         

         Der Platz unter der Invalidensäule war taghell mit Scheinwerfern ausgeleuchtet. Zwei
            Limousinen standen am Wegesrand, im Licht der Scheinwerfer war ein halbes Dutzend
            Männer dabei, Spuren zu sichern. Kowalski kannte keinen einzigen von ihnen. Bis auf
            zwei Gestalten, die nicht recht zu wissen schienen, was sie in diesem Gewusel zu tun
            hatten. Die beiden Nieten von der Gestapo, Steinke und Pfeiffer.
         

         Steinke wirkte seltsam kleinlaut; er unterließ es sogar, Kommissar Lange Befehle zu
            erteilen, als der aus dem Auto stieg. Und auch der sonst so vierschrötige Pfeiffer
            schaute zu Boden wie ein schüchterner Schuljunge. Der Grund für die Zurückhaltung
            der Gestapo stand wenige Meter weiter hinter dem Gitterzaun am Fuß der Invalidensäule.
            Ein Mann in der Uniform der SS.
         

         Arthur Nebe. Der Chef des Reichskriminalamts persönlich war es, der sich dort mit
            einem Gerichtsmediziner im weißen Kittel unterhielt. Nebes Uniform war die eines SS-Standartenführers, das waren einige Dienstgrade höher als Oberscharführer, da kuschte
            auch einer wie Pfeiffer.
         

         Kommissar Lange wirkte wie ausgewechselt, er ging aufrecht und zielstrebig hinüber
            und öffnete das Gittertor im Zaun. Kowalski folgte ihm. Czerwinski, dem niemand gesagt
            hatte, was er tun sollte, tat das Übliche, er öffnete den Kofferraum und holte den
            Fotoapparat heraus. Obwohl bereits ein Fotograf dabei war, den Leichenfundort abzulichten.
         

         Das war ein verdammt großer Bahnhof für eine einzige Leiche, und als er näherkam und
            die Uniform erkannte, die das leblose Bündel am Boden trug, wusste Kowalski auch,
            warum. Schon wieder ein toter Hitlerjunge.
         

         »Ah, die Mordkommission!« Arthur Nebe begrüßte Lange und Kowalski wie verspätete Gäste
            auf einer Geburtstagsfeier. »Schön, dass Sie da sind. Wir haben Sie dazurufen lassen,
            weil unsere Leiche hier mit einem Fall zusammenhängen könnte, den die Staatspolizei
            gemeinsam mit Ihrer Mordkommission bearbeitet.«
         

         Dazurufen lassen. Damit war alles klar, dachte Kowalski. Das also war ihre Rolle hier. Da konnten sie
            auch gleich wieder einpacken, zurück ins Präsidium fahren und die Fallakten Dohnagestell
            schon mal fein säuberlich fürs Reichskriminalamt sortieren, damit das Ganze morgen
            früh gleich in die Hauspost gehen konnte.
         

         Doch Kommissar Lange schien das anders zu sehen.

         »Heil Hitler, Kriminaldirektor«, grüßte er, zackiger, als man es von ihm kannte. »Es
            ist der Mordkommission eine große Ehre, mit dem Reichskriminalamt und insbesondere
            Ihnen, Herr Reichskriminaldirektor, zusammenarbeiten zu dürfen.«
         

         Selbst Nebe schien von so viel Anbiederung etwas irritiert. Kowalski sowieso. Mit
            der Gestapo hatte der Kommissar noch ganz anders gesprochen. Sich gleichwohl einseifen
            lassen.
         

         »Na, lassen Se mal die Kirche im Dorf«, sagte Nebe. »Eine Ehre muss Ihnen das nicht
            sein. Es reicht, wenn wir respektvoll zusammenarbeiten und keine Informationen zurückhalten.
            Alle beteiligten Behörden sollten sich immer auf dem gleichen Wissensstand befinden.«
         

         »Selbstverständlich, Kriminaldirektor.«

         »Das scheint in der Zusammenarbeit mit der Staatspolizei nicht so selbstverständlich
            funktioniert zu haben. Während die Kollegen Tatverdächtige befragt haben, sind Sie
            ganz anderen Spuren nachgegangen.«
         

         »Mit Verlaub, Herr Kriminaldirektor, aber da die Staatspolizei sich auf eine einzige
            Spur konzentriert hat, die politische, haben wir uns um die anderen gekümmert. Wir
            ermitteln immer noch in alle Richtungen.«
         

         »Das ist jetzt und hier nicht der richtige Moment, um Ihre Arbeitsteilung zu diskutieren.
            Tatsache ist: Wir haben einen weiteren toten Hitlerjungen.«
         

         »Schon identifiziert?«

         »Nein. Keinerlei Papiere. Aufgefunden wurde er vom Parkwächter. Der hat zunächst einen
            Suizid oder Unfall vermutet und die Polizei gerufen. Die Kollegen vom Revier haben
            die Gestapo informiert, die wiederum uns.«
         

         Und dann erst die Mordinspektion, dachte Kowalski. Das zeigt ungefähr, welchen Stellenwert
            wir inzwischen im Polizeiapparat haben.
         

         Er trat näher heran an die Leiche. Die lag bäuchlings in den Blumenrabatten mit unnatürlich
            verrenkten Gliedmaßen. Nur einen halben Meter weiter, und der schmiedeeiserne Zaun,
            der die Invalidensäule vom Park abgrenzte, hätte den Hitlerjungen aufgespießt. Kowalski
            war dankbar dafür, dass dem nicht so war, er hatte einen schwachen Magen. Die Blutlache,
            die sich unter der Leiche ausgebreitet hatte, reichte ihm völlig, mehr brauchte es
            nicht, um Übelkeit bei ihm auszulösen.
         

         »Aber Sie schließen Fremdeinwirkung nicht aus?«, fragte Lange.

         »Nun, der Junge ist dreißig, vierzig Meter von dort oben hinuntergestürzt, daran besteht
            keinerlei Zweifel«, sagte Nebe, und der Gerichtsmediziner nickte dazu. »Die Frage
            ist, ob jemand nachgeholfen hat. Noch ist die Spurensicherung nicht abgeschlossen.
            Wir haben zwei Leute oben.«
         

         »Was sagt der Doktor denn?«

         »Der Doktor«, mischte sich der Gerichtsmediziner ein, ein jüngerer Mann, der Kowalski
            unbekannt war, »kann Genaueres erst nach der Leichenöffnung sagen. Die Knochenbrüche
            rühren in jedem Falle von dem Sturz her, ob sie lethal waren, muss noch überprüft
            werden. Ebenso, ob es außer den durch den Sturz herbeigeführten Verletzungen noch
            weitere gibt. Aber dazu müsste ich die Leiche erst einmal umdrehen dürfen.«
         

         Der letzte Satz war eher als Frage an Arthur Nebe gerichtet. Der Reichskriminaldirektor
            nickte nur kurz, und der Gerichtsmediziner hockte sich neben den leblosen Körper und
            drehte ihn vorsichtig auf den Rücken.
         

         »Zwei tote Hitlerjungen innerhalb von drei Tagen«, sagte Nebe. »Das kann ein Zufall
            sein, aber daran glaube ich nicht. Der Fundort hier ist knappe vier Kilometer entfernt
            vom HJ-Heim Dohnage …«
         

         »Entschuldigung, wenn ich unterbreche«, sagte Kowalski, und alle starrten den kleinen
            Kriminalsekretär an, der es gewagt hatte, dem großen Reichskriminaldirektor ins Wort
            zu fallen. Aber Kowalski konnte nicht anders; der Junge, dessen Leiche da im Scheinwerferlicht
            lag, war kein Unbekannter. Vor wenigen Tagen erst hatte er ihn im Kreise seiner Familie
            befragt.
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         Andreas Lange wäre beinahe wieder rot geworden, so sehr schämte er sich für das impertinente
            Betragen seines Kriminalsekretärs. Gerade wo er dabei war, bei Kriminaldirektor Nebe
            einen guten Eindruck zu hinterlassen, machte Kowalski alles zunichte, indem er dem
            Leiter des Reichskriminalamtes derart dreist in die Parade fuhr. Lange konnte den
            bösen Blick verstehen, den Arthur Nebe dem Kriminalsekretär zuwarf, und er fühlte
            sich von diesem Blick genauso getroffen. Er fühlte sich getroffen, und es war ihm
            überaus peinlich, aber er wurde nicht rot. Wenigstens das. Er wunderte sich selbst
            darüber – hatte sein Kopf sich das Rotwerden nach dem Desaster mit Charlotte Rath
            womöglich endgültig abgewöhnt?
         

         »Entschuldigung«, wiederholte Kowalski zaghaft, der die Unangemessenheit seines Verhaltens
            nun, da es zu spät war, wohl auch bemerkt hatte. »Entschuldigen Sie vielmals, Herr
            Kriminaldirektor, wenn ich Ihre Ausführungen unterbreche. Aber ich … ich kenne den
            toten Jungen.«
         

         Nun wandelte sich der Vorwurf in Nebes Blick in Neugier und Interesse. Und das missfiel
            Lange noch mehr. Sein Kriminalsekretär sollte sich gefälligst nicht in den Vordergrund
            schieben, weder im positiven noch im negativen Sinne.
         

         »Der Tote heißt Rudolf Lindow«, fuhr Kowalski fort. »Wohnt nicht weit von hier in
            der Chausseestraße. Ich habe ihn am Montag vernommen. Weil er mit dem toten Heinrich
            Gebhardt befreundet war. Und weil Gebhardt seinen Eltern erzählt hatte, die Nacht
            auf Montag bei seinem Freund zu verbringen. Was er aber nicht getan hat. Und auch
            nie vorhatte.«
         

         »Er hat seine Eltern also angelogen?«, fragte Nebe.

         »So ist es«, sagte Kowalski. »Er hatte offensichtlich irgendwelche Heimlichkeiten
            vor ihnen. Welche, das wissen wir noch nicht.«
         

         »Und wie bringen Sie diese Erkenntnis in Zusammenhang mit dem jüdischen Fußballclub,
            den Sie seit Tagen schon vernehmen?«
         

         Ist an der Zeit, sich wieder einzumischen, dachte Lange.

         »Mit Verlaub, Herr Kriminaldirektor«, sagte er. »Aber wie bereits erwähnt oblagen
            diese Vernehmungen den Kollegen von der Staatspolizei, und über deren Ergebnisse hat
            die Mordinspektion noch keine Kenntnis. Wir haben derweil andere Spuren verfolgt,
            wobei sich schon ein begründeter Tatverdacht ergeben hat.«
         

         »Ach ja?«

         Nebe zog seine Augenbrauen nach oben und schaute Lange interessiert an.

         »Die Waffe, mit der Hitlerjunge Gebhardt am Dohnagestell erschossen wurde, ist einem
            HJ-Führer von seinem Pflegesohn entwendet worden, der seither vermisst wird, einem Kameraden
            des toten Gebhardt. Fingerabdrücke auf der Waffe haben wir dem Flüchtigen bereits
            zuordnen können. Die Fahndung läuft. Allerdings ohne Beteiligung der Öffentlichkeit.«
         

         »Das wäre ja auch noch schöner. Ein Hitlerjunge, der einen Hitlerjungen erschießt,
            wie wollen Sie das denn verkaufen?«
         

         »So sehe ich das auch, Herr Reichskriminaldirektor«, beeilte sich Lange zu sagen.
            Obwohl er gern steckbrieflich nach Thormann hätte fahnden lassen und nur das Veto
            der Gestapo ihn daran hinderte. Aber er wollte den guten Eindruck, den er gerade bei
            Nebe hinterließ, nicht zerstören. Ausgerechnet heute abend an einem Tatort auf den
            Reichskriminaldirektor zu treffen, das erschien ihm wie ein Wink des Schicksals. Eben
            noch hatte er am Werderschen Markt auf die Baustelle des Reichskriminalamts geschaut,
            und schon schenkten ihm die Schicksalsmächte ein Gespräch mit Arthur Nebe persönlich.
            Während sie ihm am selben Abend ziemlich deutlich gemacht hatten, dass er besser die
            Finger von Frauen wie Charlotte Rath ließ. Vielleicht auch von allen Frauen. Ja, er
            sollte sich auf seinen Beruf konzentrieren. Hatte einem Mann wie Ernst Gennat auch
            nicht geschadet.
         

         »Haben Sie denn schon eine Spur?«, fragte der Reichskriminaldirektor.

         »Leider nein.«

         »Ein Motiv?«

         »Nur Theorien. Vorsatz sollte nicht ausgeschlossen werden, aber das halte ich in diesem
            Fall für eher unwahrscheinlich. Warum sollte ein Hitlerjunge einen anderen erschießen?
            Selbst wenn sie einander nicht leiden konnten?«
         

         »War dem denn so?«

         Bevor Lange etwas sagen konnte, hatte sich Kowalski schon wieder eingemischt. »Die
            Eltern Gebhardt haben das ausgesagt. Ihr Sohn habe den Thormann gehasst, haben sie
            gesagt. Und das beruhte wohl auf Gegenseitigkeit.«
         

         »Na ja, Eltern wissen nicht immer wirklich, wie ihre Söhne denken«, sagte Lange. »Ich
            neige bislang eher zu der Theorie, dass sich die Hitlerjungen heimlich am HJ-Heim getroffen haben, um Schießübungen abzuhalten. Dabei könnte es zu einem tödlichen
            Unfall gekommen sein, woraufhin der Hitlerjunge Thormann die Flucht ergriffen hat
            und untergetaucht ist.«
         

         »Und wie passt dann die zweite Leiche ins Bild?«, fragte Nebe.

         »Die übrigens schlimme Stichverletzungen aufweist«, meldete sich der Gerichtsmediziner,
            der am Boden über dem toten Jungen hockte. »Im Bauchbereich, einige Zentimeter tief.
            Vier bis fünf würde ich sagen, aber um das genauer festzustellen, müsste ich die Leiche
            ausziehen.«
         

         »Das können Sie tun, sobald Sie den Jungen in der Gerichtsmedizin auf Ihrem Tisch
            haben«, sagte Nebe. »Sorgen Sie mal dafür, dass er baldmöglichst abtransportiert wird
            und Sie mit der Untersuchung beginnen können.«
         

         »Jawohl, Kriminaldirektor.«

         Der Gerichtsmediziner erhob sich, verließ das eingefriedete Karree und ging zu den
            Schupos hinüber.
         

         »Und?«, fragte Nebe und schaute Lange an. »Was denken Sie?«

         »Ist etwas verfrüht für eine Hypothese. Die ließe sich besser treffen, wenn wir die
            Tatabläufe an beiden Tatorten genauer rekonstruiert haben.«
         

         »Darum wird sich das RKPA schon kümmern. Wir haben die beste kriminaltechnische Abteilung Europas. Gleichwohl
            würde mich Ihre Einschätzung interessieren, Kommissar.«
         

         »Nun …« Lange überlegte. Was sollte er sagen? Zu gewagt vorpreschen und womöglich
            Gefahr laufen, als unsorgfältig arbeitender Kriminalist zu gelten, oder sich um eine
            Antwort drücken und dadurch als zögerlich und zaghaft und übervorsichtig zu erscheinen?
         

         Zögerlich und zaghaft waren Eigenschaften, die in den neuen Zeiten verpönt waren.
            Und Nebe war ein Mann der neuen Zeiten.
         

         »Diese Leiche hier passt durchaus in unsere Arbeitshypothese«, sagte er also. »Gesetzt
            den Fall, unser Tatverdächtiger Thormann ist derjenige, der seinen Kameraden versehentlich
            getötet und dann feige das Weite gesucht hat. Dann könnte es sein, dass auch Lindow
            zu der Truppe gehört hat, die sich am HJ-Heim zum Schießen verabredet hatte.«
         

         »Und sein Tod? Offensichtlich gewaltsam herbeigeführt.«

         »Könnte sich dadurch erklären, dass Thormann versucht, Zeugen des tödlichen Unfalls
            auszuschalten. Vielleicht hat er mitbekommen, dass Lindow mit der Polizei gesprochen
            hat, vielleicht standen die beiden noch in Kontakt.«
         

         »Sehr gut, Kommissar.« Nebe machte ein zufriedenes Gesicht, und Lange kam sich vor
            wie früher in der Schule, wenn er eine komplizierte Rechenaufgabe an der Tafel richtig
            gelöst und der Lehrer ihn dafür vor der ganzen Klasse gelobt hatte. »Wie ich sehe,
            wird in der Kriminalgruppe M immer noch gute Arbeit geleistet. Solche Leute wie Sie
            brauchen wir im Reichskriminalamt.«
         

         Lange fragte sich, wie der letzte Satz gemeint war. Eine Aufforderung, sich zu bewerben?
            Er traute sich aber nicht nachzufragen.
         

         »Sollten diese Annahmen stimmen«, sagte er stattdessen, »müssen wir im schlimmsten
            Fall davon ausgehen, dass noch mehr Jungen an diesem nächtlichen Treffen beteiligt
            waren. Auf der Waffe jedenfalls haben wir auch Fingerabdrücke gesichert, die wir noch
            niemandem zuordnen können. Ich denke, wir sollten umgehend Abdrücke von allen Hitlerjungen
            der betreffenden Schar nehmen, um herauszufinden, ob noch jemand in Gefahr ist, und
            entsprechende Schutzmaßnahmen ergreifen.«
         

         »Gute Idee.« Nebe nickte. »Sollten Sie da meine Unterstützung brauchen, ich meine
            gegenüber der HJ, die sind ja manchmal etwas störrisch, dann geben Sie einfach Bescheid.«
         

         Er schaute zu den beiden Gestapobeamten hinüber, die wie begossene Pudel in der Gegend
            herumstanden. Die beiden schien der Reichskriminaldirektor nicht so freundlich behandelt
            zu haben wie die Mordkommission.
         

         »Ich nehme an«, sagte Nebe, »die bisherige Konzentration auf den jüdischen Fußballverein
            geht auf das Konto der Geheimen Staatspolizei …«
         

         Lange sagte nichts dazu, er ließ Nebe weiterreden.

         »Ich habe mit den Kollegen bereits gesprochen. Wenn wir davon ausgehen, dass die beiden
            Todesfälle zusammenhängen, und davon müssen wird ausgehen, dann kann der jüdische
            Fußballverein mit dem zweiten Todesfall nichts zu tun haben, denn dessen Mitglieder
            sitzen derzeit allesamt in Schutzhaft. Womit ich nicht sagen möchte, dass die Gestapo
            einen Fehler gemacht hat.« Er schaute in die Runde und setzte ein Lächeln auf. »Was
            ich sagen will: Es kann niemals schaden, ein paar Judenbengeln deutlich zu machen,
            dass für sie kein Platz im neuen Deutschland ist, nicht wahr, meine Herren?«
         

         Alle Umstehenden lachten pflichtschuldigst.

         »Gleichwohl«, fuhr Nebe fort, »habe ich die Freilassung der Fußballer angeordnet.
            Die haben ihre Lektion gelernt, und wir brauchen die Arrestzellen für andere Kandidaten.«
         

         Lange lachte erneut, merkte aber, dass er der einzige war, und ließ das Lachen in
            ein Hüsteln übergehen. Eine unbedarfte Stimme beendete den peinlichen Moment.
         

         »So, da wäre ich, Kommissar. Wo soll ich anfangen?«

         Alle drehten sich um. Da stand Kriminalsekretär Czerwinski im Scheinwerferlicht, den
            Fotoapparat mitsamt Stativ unterm Arm, und schaute erwartungsvoll.
         

         Lange konnte es nicht fassen. Alle seine Mitarbeiter schienen heute darauf aus, ihn
            vor den Augen des Reichskriminaldirektors blamieren zu wollen. Na, wenigstens hatte
            Arthur Nebe selbst lange genug bei der Kripo gearbeitet, um Paul Czerwinski zu kennen
            und zu wissen, welch eine Strafe es war, mit diesem Mann zusammenzuarbeiten.
         

         »Was wollen Sie denn damit?«, schnauzte Lange den Kriminalsekretär an, der dreinschaute,
            als falle er aus allen Wolken. »Haben Sie nicht mitbekommen, dass das RKPA längst alle nötigen Lichtbilder aufgenommen hat?«
         

         »Aber ich dachte … Wir machen doch immer …«

         »Denken Sie nicht, erledigen Sie Ihre Arbeit.«

         Czerwinski schaute ihn an, als verstünde er die Welt nicht mehr. Dann zuckte er wortlos
            die Achseln und trollte sich. Lange fühlte sich gut. So hatte er den Kriminalsekretär
            noch nie angeblafft, hätte er längst mal tun sollen. Auch den Reichskriminaldirektor
            schien es beeindruckt zu haben, wie der Kriminalkommissar seinen Kriminalsekretär
            zusammengefaltet hatte. Diese Nacht hatte etwas Schicksalhaftes, keine Frage, davon
            war Andreas Lange nun restlos überzeugt.
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         Reinhold Gräf war froh, als Henning die Tür öffnete und sie wieder nach draußen traten.
            Er schaltete die Taschenlampe aus. Selbst oben auf der kleinen Aussichtsplattform
            hatte er sich wohler gefühlt als im Inneren der Säule, in der sich eine schmale eiserne
            Treppe nach unten wand. Die Invalidensäule war deutlich enger als die Siegessäule,
            die er vor vielen Jahren, als sie noch vor dem Reichstag stand, einmal bestiegen hatte.
            Aber der Ausflug hatte sich gelohnt, sie waren fündig geworden.
         

         Eigentlich kostete das Besteigen der Säule Eintritt, den man dem Pförtner des Invalidenhauses
            bezahlte, der einem dann aufschloss, doch den hatten sie schon befragt. Weder vermisste
            der Mann seinen Schlüssel noch hatte er dem Hitlerjungen Zutritt gewährt. Und doch
            war der irgendwie hinaufgekommen. Und dann in den Tod gestürzt.
         

         Es war ein gutes Gefühl, wieder am Tatort einer Mordermittlung aktiv zu werden; Gräf
            merkte, wie sehr er das alles vermisst hatte in den Jahren bei der Gestapo und beim
            SD: die Tatortarbeit. Und auch in seiner Zeit beim Reichskriminalamt war es das erste
            Mal, dass Nebe ihn zu einer Mordermittlung mit rausgenommen hatte. Ein toter Hitlerjunge,
            der mit einer Ermittlung zusammenhing, in der die Zusammenarbeit zwischen Gestapo
            und Kripo offensichtlich nicht funktioniert hatte.
         

         Er hatte gestaunt, wie Nebe die Gestapobeamten, die nur wenige Minuten nach dem Reichskriminalamt
            am Tatort eingetroffen waren, zur Schnecke gemacht hatte. Das heißt, eigentlich hatte
            er sich nicht mehr gewundert, als er sah, wer da nach Oberscharführer Pfeiffer, der
            sich zu Gräfs Zeiten in der Gestapo den wenig freundlich gemeinten Spitznamen Oberpfeife eingehandelt hatte, aus der schwarzen Limousine stieg. Michael Steinke. Gräf wusste,
            dass auch der vom Alex in die Prinz-Albrecht-Straße gewechselt war, er hätte aber
            nicht gedacht, dass man den Mann mit einer Mordermittlung betraute. Schon in der Burg
            hatte Steinke den Ruf gehabt, einer der schlechtesten Kriminalisten zu sein, die jemals
            bei der Kripo gearbeitet hatten. Trotzdem machte der Mann Karriere. Gräf hatte den
            Verdacht, dass Steinke irgendein hohes Tier kannte, irgendeinen Goldfasan, oder sogar
            mit einem verwandt war, anders war das nicht zu erklären. Und leider hatte Vetternwirtschaft
            im neuen Deutschland Konjunktur. Auch das eines der Dinge, die Reinhold Gräf, der
            mit Enthusiasmus in die neuen Zeiten aufgebrochen war, schwer enttäuscht hatten. Den
            meisten Nationalsozialisten, so sein Eindruck, ging es nicht um das Wohl Deutschlands,
            sondern nur um ihr eigenes.
         

         Auch Arthur Nebe kannte Steinke, der es bei der Gestapo bis zum Oberkommissar gebracht
            hatte, aus seiner Zeit bei der Berliner Kripo.
         

         »Ich hoffe, die Mordkommission kann mir mehr Auskunft zum Stand der Ermittlungen geben«,
            hatte er gesagt, nachdem er sich dessen Gestammel angehört und den Mann vor versammelter
            Mannschaft zusammengefaltet hatte.
         

         Die Mordkommission. Die war inzwischen da, wie Gräf erkannte, als sich seine Augen
            an das Scheinwerferlicht gewöhnt hatten. Hinter den Limousinen von Gestapo und Reichskriminalamt
            parkte das schwarze Mordauto, und bei Kriminaldirektor Nebe stand zwar nicht Ernst
            Gennat höchstpersönlich, das hätte Gräf auch gewundert, aber ein alter Kollege: Andreas
            Lange. Den anderen Beamten kannte Gräf nicht. Dafür aber den Mann, der gerade den
            Fotoapparat in den Kofferraum des Mordautos packte. Auch Alfons Henning hatte ihn
            entdeckt.
         

         »Paul?«, rief er. »Das ist ja ’n Ding!«

         Der dicke Czerwinksi drehte sich um und starrte Henning mit großen Augen an. »Mensch,
            Alfons! Was machst du denn hier?«
         

         »Na, was meinst du wohl? Jedenfalls keinen Mitternachtsspaziergang.«

         Hennings Lächeln zog sich von einem Ohr zum anderen, er ging zu Czerwinski hinüber,
            und die beiden schauten sich einen Augenblick ungläubig an, bevor sie einander in
            die Arme fielen wie ein lange getrenntes Ehepaar und sich gegenseitig heftigst auf
            die Schultern klopften.
         

         Gräf musste grinsen. Plisch und Plum gemeinsam an einem Tatort, das hatte es ewig
            nicht gegeben. Als beide für Gennat gearbeitet hatten, waren sie ein unzertrennliches
            Gespann, doch Alfons Henning hatte inzwischen Karriere im Reichskriminalamt gemacht,
            und Paul Czerwinski war immer noch derjenige, der den Fotoapparat für die Mordkommission
            schleppte. Das hatte auch Gräf einmal getan. Als Kriminalassistent in der Burg bei
            Wilhelm Böhm, das war fast zehn Jahre her.
         

         Manchmal wünschte er sich in diese Zeit zurück. Hätte er es doch wie Czerwinski angestellt
            und keinerlei Karriere gemacht. Stattdessen saß er nun zwischen allen Stühlen. Sollte
            Nebe für Sebastian Tornow ausspionieren und Tornow für Arthur Nebe. Das hätte er ja
            noch ertragen, aber bis Ende der Woche sollte er dem SD-Obersturmbannführer einen Vorwand dafür liefern, Charlotte Rath hinter Gitter zu
            bringen, und er wusste nicht, wie er das anstellen sollte. Und er wollte es auch nicht
            anstellen. Er fragte sich, ob Tornow, der ihn zweifellos in der Hand hatte, ihn dann
            wirklich ans Messer liefern würde? War Reinhold Gräf als SD-Spion im Reichskriminalamt nicht viel zu wichtig?
         

         Er wusste es nicht. Er wusste nur eines: Er musste sich aus den Klauen des Obersturmbannführers
            befreien, dieses Sklavendasein war nicht länger zu ertragen. Nur, wie er das anstellen
            wollte, davon hatte er noch nicht einmal den Hauch einer Ahnung. Mit Schrecken hatte
            er festgestellt, dass er in seiner Phantasie sogar bereits Mordpläne geschmiedet hatte.
         

         Eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

         »Ah, Kommissar Gräf! Zurück aus luftigen Höhen? Und? Waren Sie erfolgreich?«

         Nebe winkte ihn zu sich. Gräf ließ Henning und Czerwinski Wiedersehen feiern und ging
            zu seinem offiziellen Chef hinüber.
         

         »Kommissar Lange von der Kriminalgruppe M kennen Sie doch, nehme ich an.«

         »Sicher.« Gräf nickte kurz. Mit Lange hatte er unter Gereon Rath mehrfach zusammengearbeitet,
            als sie noch Kriminalsekretäre waren.
         

         »Und das ist Kriminalsekretär Kowalski«, stellte der Reichskriminaldirektor den Unbekannten
            vor. »Die Herren ermitteln im Fall des ermordeten Hitlerjungen Gebhardt, von dem ich
            Ihnen im Auto erzählt habe. Sie konnten auch unser Opfer hier identifizieren.«
         

         »Lindow«, sagte der Kriminalsekretär ein wenig übereifrig. »Rudi Lindow.«

         »Ah ja.« Gräf nickte dem Kollegen zu. »Nun, ich denke, wir können auch bei diesem
            Hitlerjungen von einer vorsätzlichen Tötung ausgehen«, sagte er. »Da oben muss ein
            Kampf stattgefunden haben.«
         

         »Das hat uns Doktor Weber auch schon nahegelegt«, meinte Nebe.

         Gräf präsentierte die Beweismitteltüte. »Das hier haben wir oben auf der Aussichtsplattform
            gefunden. Der Junge ist wohl nicht freiwillig in den Tod gesprungen.«
         

         Er öffnete die Tüte und holte den Dolch heraus. Dessen Klinge war blutbeschmiert,
            dennoch konnte man die drei Worte lesen, die dort eingraviert waren: Blut und Ehre.

         »Ein HJ-Dolch«, stellte Nebe fest. »Der des toten Jungen?«
         

         »Wie hieß der noch gleich?«, fragte Gräf, und wieder mischte sich der Kriminalsekretär
            ein.
         

         »Lindow, Rudolf Lindow.«

         »Dann wohl kaum.« Gräf schüttelte den Kopf. »Sonst hätte er andere Initialen da reingeschnitzt.«

         Er fasste die Klinge vorsichtig mit der Papiertüte, die er zwischen die Fingerspitzen
            nahm, und zeigte den drei Kriminalbeamten den hölzernen Knauf. Dort hinein waren zwei
            Buchstaben geritzt. Ein großes F und ein großes T.
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         Es war noch dunkel, als Charly erwachte. Sie fühlte sich wie gerädert und glaubte
            zunächst, schlecht geträumt zu haben, aber dann wurde ihr bewusst, dass es gar kein
            Traum war, dass sie das alles erlebt hatte. Andreas Lange, der zurückhaltende, schüchterne
            Andreas Lange, hatte versucht, sie zu küssen. Auf eine Art und Weise, die sie einfach
            nur abstoßend empfunden hatte. Nicht einmal der übelste Wüstling, dem sie auf ihren
            früheren Streifzügen durch die Berliner Nacht je über den Weg gelaufen war, hatte
            sie so plump und ohne jede Vorwarnung bedrängt.
         

         Was hatte er sich nur dabei gedacht? Sie hatten schon einmal wochenlang in seiner
            Wohnung Tür an Tür geschlafen, ohne dass Lange jemals versucht hätte, die Situation
            auszunutzen. Und jetzt sowas. Nach einem harmlosen Abendessen. Niemals hätte sie gedacht,
            dass er das mit einem Stelldichein verwechseln würde. Oder es sogar als ein solches
            gedacht und geplant hatte. Eher hatte sie befürchtet, er würde versuchen, sie weiter
            zu Fritze auszufragen, und es wäre ihr lieber gewesen, er hätte das getan. Damit hätte
            sie besser umgehen können als mit diesem gleichermaßen brutalen und ungeschickten
            Kussversuch.
         

         Und nun? Konnten sie sich noch unverkrampft unter die Augen treten? Sie war wütend
            auf ihn, weil er auch ihrer Freundschaft, die zwar keine enge war, aber immerhin eine
            der wenigen, die sie überhaupt noch in dieser Stadt pflegte, einen nicht abzusehenden
            Schaden zugefügt hatte. Die Sache einfach vergessen? So simpel war das nicht.
         

         Ob sie mit ihm noch unbefangen über seine Ermittlungen würde reden können?

         Schießübungen mit tragischem Ausgang. Sie wusste ja selbst nicht, ob das Sinn ergab,
            und noch weniger, ob das Fritze entlastete, es war nur einer der Strohhalme, an die
            sie sich klammerte. Eine mögliche Erklärung dafür, dass Fritze kein Mörder war. Ebensoviele, eher noch mehr, gab es dafür, dass er einer war. Hatte der
            Hitlerjunge Gebhardt ihn womöglich mit der toten Hannah aufgezogen? Irgendetwas getan,
            dass dem Jungen die Sicherungen durchgebrannt waren?
         

         Und wieder waren ihre Gedanken bei Fritze gelandet.

         Wie gerne hätte sie ihn gesprochen, um von ihm zu erfahren, was da wirklich passiert war in jener Nacht.
         

         Aber wo steckte der Junge, verdammt?

         Sie hatte keine Ahnung, wo sie noch nach ihm suchen sollte. Eine einzige Adresse fiel
            ihr noch ein, aber dort nachzufragen, das war eher ein Akt der Verzweiflung. Nun ja,
            sie war verzweifelt, warum also nicht. Schlafen konnte sie ohnehin nicht mehr. Sie
            stand auf und setzte Kaffeewasser auf.
         

         Zwei Stunden später stieg sie in Wilmersdorf aus der S-Bahn und ging den Hohenzollerndamm
            hinunter. Die Kommandantur des Wehrkreises III war ein typisches Gebäude, wie die Nazis es liebten. Eigentlich waren es sogar zwei:
            Zwillingsbauten, die sich in leicht schrägem Winkel gegenüberlagen, groß und einschüchternd,
            endlos lange Fensterreihen. Am Eingang, an der schilderhausgesäumten Tordurchfahrt
            im schmiedeeisernen Zaun zwischen den beiden langgestreckten Gebäuden, standen zwei
            Wachsoldaten und verwehrten ihr den Zutritt.
         

         »Ich möchte zu Major Friedrich von Randow.«

         »In welcher Angelegenheit?«

         »Nun … keine militärische. Eher eine private.«

         »Gute Frau, wir stehen am Rande eines Krieges. Da interessieren keine privaten Angelegenheiten.«

         »Rufen Sie doch einfach sein Büro an und sagen, man wünsche ihn in Sachen Friedrich
            Thormann zu sprechen.«
         

         Der Soldat runzelte die Stirn, gab seinem Kameraden aber einen Wink, und der griff
            zum Wandtelefon. Selbst beim Telefonieren stand der Mann stramm und salutierte. Er
            sprach eine Weile, lauschte in den Hörer, sprach wieder. Dann hängte er auf und wandte
            sich an Charly.
         

         »Tut mir leid. Auskunft der Adjutantur: Major von Randow befindet sich gerade in einem
            wichtigen Gespräch mit General von Witzleben und hat angeordnet, unter keinen Umständen
            gestört werden zu wollen. Und unter keinen Umständen heißt unter keinen Umständen.«
         

         Charly wollte noch etwas sagen, doch die strenge Miene des Wachsoldaten sprach für
            sich. Nichts mehr zu machen. Sie winkte ab. Die Soldaten schienen ihre Handbewegung
            für einen Hitlergruß zu halten, den sie prompt erwiderten. Wie dressierte Affen.
         

         Auf der anderen Straßenseite des Hohenzollerndamms war ein Café, Charly ging hinüber.
            Sie setzte sich an einen der Außentische, holte ihre Zigaretten aus der Handtasche
            und bestellte einen Kaffee. Am offenen Fenster stand ein Volksempfänger, der auf voller
            Lautstärke lief, doch niemand wagte den Kellner zu bitten, das Gerät leiser zu stellen.
            Charly steckte sich eine Juno an und dachte nach. Was nun? Sie hatte beim besten Willen
            keine Idee mehr, wo sie Fritze noch suchen sollte.
         

         Wenn sie wenigstens über den Ermittlungsstand in der Burg Bescheid wüsste. Doch nach
            dem gestrigen Abend hatte sich das mit Andreas Lange wohl erledigt. Da würde sie keine
            Unterstützung mehr bekommen. Wobei …
         

         Der Ober kam mit einem Kännchen Kaffee und unterbrach Charlys Gedankenfluss.

         »Danke, ich zahle gleich«, sagte sie und legte dem Mann ein Markstück in die Hand.
            Der bedankte sich mit einer angedeuteten Verbeugung für das Trinkgeld.
         

         Aus dem Radio berichtete ein aufgeregter Reporter über die Ankunft Adolf Hitlers in
            München. Dort sollte er unter Vermittlung Mussolinis mit Chamberlain und Daladier
            über die Zukunft der Tschechoslowakei sprechen, und das hieß: über Krieg und Frieden.
            Deutsche, Italiener, Franzosen und Briten – die Tschechen, um deren Zukunft und um
            deren Staat es doch eigentlich ging, waren nicht eingeladen. Charly hätte es nie für
            möglich gehalten, in ihrem Leben einen weiteren Krieg mitzuerleben – wie konnte die
            Menschheit noch einmal so dumm sein? –, doch nun stand die Welt kurz davor.
         

         Ich gehe meinem Volk jetzt voran als sein erster Soldat, hatte Hitler vor wenigen Tagen im Sportpalast getönt. Man durfte gar nicht daran
            denken. Kein Wunder, dass sie im Wehrkreiskommando keine Zeit für Zivilisten hatten.
            Wahrscheinlich planten die schon den Aufmarsch an der tschechischen Grenze. Und der
            Radioreporter betonte derweil mit blecherner Stimme die Friedensliebe des Führers.
         

         Charly reichte es. Sie ließ die zweite Tasse Kaffee im Kännchen und stand auf, sie
            musste etwas unternehmen. Und dann blieb sie doch an ihrem Tisch stehen, stand da
            wie eingefroren und schaute auf den Mann, der gerade die Straße überquerte. Ein blonder
            Mann in Majorsuniform, der ein ernstes Gesicht machte und es eilig zu haben schien.
         

         Der Ober begrüßte ihn wie einen alten Bekannten, als er auf die Terrasse trat. »Major
            von Randow! Sie kommen genau richtig, der Butterkuchen ist ganz frisch.«
         

         »Danke, Reuter, kein Kuchen heute. Müsste nur mal Ihr Telefon benutzen.«

         »Sicher. Sie kennen sich ja aus.«

         Der Ober ging mit seinem Tablett weiter, und der Major steuerte den Caféeingang an.
            Charly erwachte aus ihrer Erstarrung.
         

         »Major von Randow?«, rief sie, doch der Mann reagierte nicht. Charly setzte ihm nach.
            Zwischen Tür und Angel hielt sie ihn auf. »Major von Randow? Auf eine Minute.«
         

         Er schaute sie überrascht an. Als habe er sie erkannt, wisse aber nicht, wo er sie
            hinstecken soll.
         

         »Charlotte Rath. Sie erinnern sich? Friedrich Thormann, der Prozess vergangenes Jahr.«

         »Natürlich. Wie könnte ich das vergessen. Ihnen habe ich schließlich zu verdanken,
            dass halb Berlin nun weiß, dass ich einen unehelichen Sohn habe.«
         

         »Na ja. Halb Berlin war es ja nicht gerade, nur die Prozessbeteiligten. Lief doch
            alles diskret.«
         

         »Meine Frau jedenfalls gehört zu den Berlinern, die davon erfahren haben. Und ich
            kann nicht sagen, dass Carola erfreut reagiert hat.«
         

         »Nun, ich hoffe, es hat Ihrer Ehe nicht geschadet.«

         Ein Gast, der das Café verließ, musste sich an ihnen vorbeiquetschen, wagte angesichts
            der Majorsuniform aber nichts zu sagen.
         

         »Also, was wollen Sie von mir?«, fragte von Randow. »Soll ich wieder vor Gericht aussagen?«

         »Ich habe nur eine einzige Frage: Hat Fritz sich in den letzten Tagen bei Ihnen gemeldet?
            Oder wissen Sie vielleicht, wo er sich aufhalten könnte?«
         

         »Genau das hat die Polizei mich auch schon gefragt, was soll das? Ich habe keinen
            Kontakt zu dem Jungen, das wissen Sie doch.«
         

         »Ja, schon.« Charly reichte ihm ihre Karte. »Aber man kann ja nie wissen. Sollte er
            sich dennoch bei Ihnen melden, können Sie mich dann benachrichtigen?«
         

         »Dann werde ich bestimmt zunächst die Polizei benachrichtigen, bevor ich mich an Sie
            wende.« Randow schaute die Visitenkarte des Detektivbüros Böhm an, als traue er ihr
            nicht, steckte sie dann aber doch in die Tasche seiner Uniformjacke. »Und jetzt entschuldigen
            Sie mich bitte, ich habe ein wichtiges Telefonat zu führen.«
         

         »Und warum tun Sie das nicht von Ihrem Büro aus?«

         Die Frage war Charly so rausgerutscht. Einfach weil ihr solche Dinge immer auffielen,
            sie beabsichtigte nichts Böses damit. Dennoch wirkte der Major einen Augenblick konsterniert,
            bevor er zur gewohnten Selbstsicherheit zurückfand.
         

         »Ich wüsste nicht, warum ich Ihnen über meine Fernsprechgewohnheiten Rechenschaft
            schuldig sein sollte.«
         

         »Müssen Sie auch nicht. Entschuldigen Sie. Geht mich nichts an.«

         »Da haben Sie durchaus recht. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen.«

         Charly trat einen Schritt zur Seite, und der Major drückte sich an ihr vorbei ins
            Café. Er sprach mit dem Kellner und betrat kurz darauf, nachdem er sich noch einmal
            misstrauisch umgeschaut hatte, die Telefonkabine.
         

         Seltsam, dachte Charly. Major von Randow scheint ein Geheimnis zu haben. Entweder
            hat er eine Geliebte oder er plant eine Verschwörung. Aber das war nicht ihre Angelegenheit,
            sie war nicht hier, um den Mann zu beschatten. Sie hatte ihre Frage gestellt, und
            die Antwort war ebenso unbefriedigend wie klar. Ihr morgendlicher Ausflug zum Wehrkreiskommando
            war das, was sie von Anfang an befürchtet hatte: eine Schnapsidee. Und das, obwohl
            es ihr sogar entgegen aller Erwartung gelungen war, mit Fritzes leiblichem Vater zu
            sprechen.
         

         Nein, sie musste sich geschlagen geben, sie würde den Jungen so schnell nicht finden.
            Aber das hieß noch lange nicht, dass sie zur Tatenlosigkeit verdammt war. Sie schulterte
            ihre Handtasche und ging zur S-Bahn.
         

         Es war noch nicht ganz Mittag, doch das Aschinger am Alexanderplatz war bereits gut gefüllt. Charly suchte einen Tisch, von dem aus
            sie den Eingang und den Rest des weitläufigen Gastraums gut überblicken konnte, und
            bestellte eine Tasse Kraftbrühe und eine Schrippe.
         

         Nach dem Essen nahm sie einen Kaffee, zündete sich eine Juno an und schlug die Zeitung
            auf. Seitenweise wurde die Goebbels-Rede aus dem Lustgarten zitiert, flankiert von
            den gewohnten Berichten aus der Tschechoslowakei, wie schrecklich man dort mit der
            deutschen Minderheit umspringe. Von einem toten Hitlerjungen in Berlin war nichts
            zu lesen. Die Sache wurde tatsächlich unter der Decke gehalten. Charly schaute auf
            die Uhr. Gleich eins. Und es dauerte nicht lange, da kam er auch schon durch die Tür.
            Auf den Mann war Verlass. In Königsberg konnte man die Uhren nach Immanuel Kant stellen,
            in Berlin nach Paul Czerwinski. Jedenfalls wenn es um die Mittagspause ging.
         

         Der Kriminalsekretär hängte Hut und Mantel an den Kleiderständer und schaute sich
            suchend um. Inzwischen war es etwas voller geworden, doch er ergatterte einen Tisch
            am Fenster mit bester Aussicht auf den Alex. Czerwinski hatte bereits Platz genommen,
            da erblickte er Charly, die drei Tische weiter saß. Seine Augen weiteten sich, und
            er stand gleich wieder auf und kam zu ihr herüber.
         

         »Mensch, Charly«, sagte er, »das ist aber eine Überraschung.«

         »Paul, so ein Zufall«, antwortete sie und tat ebenso überrascht, »machst du Pause?«

         »Hatte ich vor.« Er wies auf den freien Stuhl an ihrem Tisch. »Darf man?«, fragte
            er.
         

         »Aber sicher. Setz dich.«

         Das tat der Dicke dann auch.

         »Mensch«, sagte er, »da sieht man sich monatelang gar nicht, und dann gleich zweimal
            in einer Woche.«
         

         Er sagte das ganz unbedarft, ohne dass irgendein Hauch von Misstrauen in seiner Stimme
            mitschwang.
         

         »Na, auf das erste Mal hätte ich getrost verzichten können«, sagte Charly.

         »Du weißt doch, wie das ist. Kommissar Lange macht sowas auch nicht gerne. Und ich
            sowieso nicht. Aber wir mussten in deine Wohnung. Auch wenn klar war, dass wir den
            Jungen da nicht finden würden. Muss aber ins Protokoll, sonst reißt Gennat uns den
            Kopf ab.«
         

         »Weiß ich doch. Aber trotzdem. Man kommt sich so komisch vor. Als würde die Polizei
            einem nicht trauen. Und das als ehemalige Kollegin.«
         

         »Bist ja eigentlich immer noch eine Kollegin, so als Privatermittlerin. Läuft ganz
            gut, der Laden, den sich der Kollege Böhm da aufgebaut hat, was?«
         

         »Wir können nicht klagen.«

         »Ich denke manchmal, das wäre auch was für mich, wenn ich den Polizeidienst irgendwann
            quittiere.«
         

         Charly war sich sicher, dass Böhm das anders sah und nichts davon hielt, Czerwinski
            in seiner Detektei zu beschäftigen, sagte aber nichts dazu.
         

         »Habt ihr den Jungen denn inzwischen gefunden?«, fragte sie stattdessen.

         »Schön wär’s. Ist aber nur eine Frage der Zeit. Die Fahndung läuft.«

         »Du sagst mir doch Bescheid, wenn ihr ihn habt, oder?«

         »Kann ich machen.« Er zuckte die Achseln. »Er liegt dir immer noch sehr am Herzen,
            was?«
         

         »Natürlich, Fritze hat über zwei Jahre bei mir gelebt Und glaub mir, der Junge ist
            kein Mörder. Ist ja durchaus denkbar, dass es ein Unfall war. Hitlerjungen, die mit
            Schusswaffen rumgefummelt haben und nicht aufpassten.«
         

         »Mag sein. Aber das ist bei dem toten Jungen, den wir gestern gefunden haben, bestimmt
            nicht der Fall. Da war es eindeutig Vorsatz. Ich meine: Sturz von der Invalidensäule
            und Messerstiche?«
         

         Charly fiel es schwer, ihre Überraschung zu verbergen.

         »Es ist noch ein Hitlerjunge gestorben?«, fragte sie.

         Czerwinski merkte zu spät, dass er sich verplappert hatte.

         »Entschuldige, Charly«, sagte er. »Das hast du nicht von mir. Davon darf nichts in
            die Öffentlichkeit dringen.«
         

         »Natürlich nicht, Paul. Wir reden ganz vertraulich unter ehemaligen Kollegen.«

         Eine Kellnerin kam vorbei, und Czerwinski orderte eine Bratwurst mit Sauerkraut und
            Kartoffeln.
         

         »Messerstiche, sagst du.« Charly griff das Thema wieder auf, kaum hatte sich die Kellnerin
            entfernt. »Das ist doch ein ganz anderes Vorgehen. Und ihr glaubt trotzdem, es handelt
            sich um denselben Täter? Um Fritze? Das ist doch absurd.«
         

         »Charly, du weißt doch, bei aller Freundschaft, ich kann dir nichts sagen. Kommissar
            Lange versteht da keinen Spaß. Und gerade jetzt, wo sich nach der Gestapo auch noch
            das Reichskriminalamt in die Ermittlungen eingeschaltet hat.«
         

         »Das Reichskriminalamt?«

         Charly tat unbeteiligt, aber die Neuigkeit elektrisierte sie. Czerwinski schien nichts
            zu merken, er war selbst ganz aufgeregt.
         

         »Ja, stell dir vor. Die hängen das ganz hoch. Ist ja auch eine wichtige Sache.« Er
            beugte sich zu ihr hinüber. »Unter uns: Die Leute vom RKPA sind mir tausendmal lieber als die Gestapo. Die sind ja sozusagen von uns. Und stell
            dir mal vor, wen ich da wiedergetroffen habe?« Er lehnte sich zurück und schaute sie
            erwartungsvoll an, gab die Antwort dann aber selbst. »Den ollen Henning.« Er patschte
            vor Freude auf die Tischplatte. »Ist das nicht prima! Wir arbeiten wieder zusammen.«
         

         Plisch und Plum wieder vereint. Nach Jahren der Trennung. Charly musste lächeln. Aber
            eigentlich dachte sie an etwas ganz anderes. Und an jemand anderen.
         

         Sie schaute auf die Uhr und machte ein erschrockenes Gesicht.

         »Oh! Hab mich völlig verquasselt, Paul. Entschuldige, ich muss los!« Sie packte die
            Zigaretten zurück in ihre Handtasche und stand auf. »Schön, dich mal wieder gesehen
            zu haben. Grüß Henning von mir.«
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         Auf gut Glück war sie einfach mal hingefahren, man konnte ja nie wissen. Und der Laden
            hatte tatsächlich überlebt, es gab sogar ein rotes Lämpchen in Form einer Jakobsmuschel
            an der Tordurchfahrt zum Hinterhof, und darüber leuchtete, vielleicht um die Verwechslung
            mit einer Shell-Tankstelle zu vermeiden, das Wort Venuskeller. Marion parkte den Packard neben der Einfahrt und direkt unter der Werbung.
         

         Sie überquerte den Hof, der noch nass war vom nachmittäglichen Regen. Auch über der
            unscheinbaren Kellertreppe, die zum Club hinunterführte, blinkte die rote Muschel
            mit dem Schriftzug. Sie hätte nicht gedacht, dass ein Etablissement wie der Venuskeller die Zeitläufte übersteht, vor allem nicht die politischen Entwicklungen der letzten
            Jahre, aber genau das hatte er. Und sie fragte sich, wie Sebald das fertiggebracht
            hatte ohne die Hilfe von Johann Marlow.
         

         Offensichtlich hatte er das Programm entschärft, sonst hätte er es sich kaum erlauben
            können, Leuchtreklamen, und seien sie noch so dezent, an die Wände zu schrauben. In
            früheren Zeiten hatte nichts für den Venuskeller geworben; lediglich die Türsteher,
            die erwünschte Gäste schon auf der Straße von unerwünschten Eindringlingen schieden,
            hatten darauf hingedeutet, dass sich in diesem unscheinbaren Hinterhof in der Posener
            Straße der angesagteste illegale Nachtclub Berlins befand.
         

         Aber illegal war hier wohl gar nichts mehr. Marion fragte sich, ob Sebald den Laden
            wirklich noch leitete. Aber das hatte Rieke erzählt, eine Kollegin von früher, die
            sie zufällig auf der Straße getroffen hatte.
         

         Der Venuskeller öffnete erst in gut einer Stunde. Marion war ganz bewusst früher hingefahren, sie
            wollte nicht auf Stammkunden treffen, die sie womöglich wiedererkannten. Weil sie
            vor einer kleinen Ewigkeit selbst auf der Muschelbühne getanzt hatte, eine Vergangenheit,
            die sie weit hinter sich gelassen hatte und für immer lassen wollte. Auch deswegen
            war sie mit Abe in die Staaten gegangen. Auch deswegen hatte sie ihn geheiratet. Und
            war jetzt doch wieder in Berlin.
         

         Die Öffnungszeiten hatten sich nicht geändert, nur standen sie jetzt für alle sichtbar
            an der Tür. Früher musste man ein spezielles Klopfzeichen kennen, um überhaupt Einlass
            gewährt zu bekommen. Mittlerweile schien hier wirklich alles amtlich und behördlich
            abgesegnet zu sein. Kaum vorstellbar, dass die Nackttänzer auf der Bühne es noch richtig
            miteinander trieben, so wie früher. Fraglich, ob es überhaupt noch Nackttänzer gab.
         

         Obwohl der Laden geschlossen hatte, stand die Tür offen, und Marion trat ein. Der
            unangenehme Geruch von abgestandenem Bier empfing sie, zu ihren Zeiten ein Getränk,
            das höchst selten im Club geordert wurde. Kokain und Champagner zu gepfefferten Preisen,
            damit hatten Sebald und Marlow das große Geschäft gemacht.
         

         An der Garderobe stand noch niemand, und Marion ging einfach weiter. Sie schob den
            schweren schwarzen Ledervorhang beiseite und betrat den Saal. Die Einrichtung war
            noch dieselbe, die sie kannte, nur etwas in die Jahre gekommen, die Gipsputten an
            den Wänden vom Zigarettenrauch fleckig vergilbt, von einigen waren Körperteile und
            Flügelchen abgebrochen, und auch an der großen Muschel, die die Bühne markierte, fehlte
            eine kleine Ecke.
         

         Ohne Publikum wirkte der Saal seltsam klein. Ein glatzköpfiger Mann mit hochgekrempelten
            Ärmeln war dabei, die Theke zu putzen. Als er Marion entdeckte, unterbrach er seine
            Tätigkeit und blaffte sie an.
         

         »Wat wollen Sie denn hier? Wir ham noch jeschlossen.«

         »Ich will zu Sebald.«

         Als er den Namen hörte, guckte er schon freundlicher.

         »Darf ick fraaren, in welcher Anjelejenheit?«

         »Sie dürfen«, sagte Marion, ging an dem Glatzkopf vorbei und öffnete die unsichtbare
            Tür neben der Tanzfläche, bevor der Mann etwas sagen konnte.
         

         Selbst dem Hinterzimmerbüro sah man an, dass es in die Jahre gekommen war. Dieselbe
            Einrichtung wie bei ihrem letzten Besuch, der schon viele Jahre zurücklag, doch alles
            fleckig und stumpf, der Teppich blass, die Farben verschossen. Hier war schon lange
            nicht mehr saubergemacht, geschweige denn in neues Mobiliar investiert worden. Das
            einzig Neue waren zwei moderne Magnettonbandgeräte, die auf dem Tisch standen, an
            dem Liang früher die Einnahmen gezählt hatte. Und selbst die waren schon ein wenig
            verstaubt.
         

         Winfried Sebald saß zurückgelehnt in seinem Ledersessel, die Füße auf der Schreibtischplatte,
            und schreckte hoch, als sie die Tür öffnete und eintrat. Er rückte sich die Brille
            zurecht und starrte sie an wie einen Geist.
         

         »Wenn du nicht willst, dass jeder hier reinspaziert, solltest du Wachen aufstellen.
            Benno hätte mich nicht so einfach durchgelassen.«
         

         »Benno arbeitet hier schon lange nicht mehr.«

         »Na, da kannst du aber froh sein, dass ich kein Nordpirat bin, da hätte ich dich glatt
            kaltgemacht.«
         

         »Nordpiraten gibt’s auch keine mehr. Jetzt herrscht Ordnung in Deutschland.«

         Sebald trug einen weißen Smoking, wie immer. Nur dass jetzt an seinem Revers die Anstecknadel
            der Partei prangte. Er schaute sie mit schiefgelegtem Kopf an und schien sie endlich
            zu erkennen.
         

         »Marion, nicht wahr?«, sagte er. »Marion Bosetzky.«

         »Goldstein«, sagte sie. »Marion Goldstein. Ich dachte, das wüsstest du.«

         »Stimmt, die Leute haben so etwas erzählt. Dieser Ami. Dass du mit ihm in die Staaten
            bist. Haben sie den nicht erschossen?«
         

         »Haben sie. Hier in Berlin. Deswegen bin ich jetzt Witwe.«

         »Mein Beileid.«

         »Danke. Du warst ja immer schon so mitfühlend.«

         »Wenn du wieder anheuern willst …« Er schaute sie an, als prüfe er die Ware auf einem
            Sklavenmarkt. »… ich fürchte, der Zug ist für dich abgefahren. Du bist zu alt, mein
            Schätzchen. Deine Titten hängen bestimmt schon.«
         

         »Ich sag ja: mitfühlend. Aber keine Sorge …« Sie fasste sich an ihre Brüste. »… alles
            so prall und fest, wie du es in Erinnerung hast. Und wenn ich dich so anschaue, würde
            ich wetten, dass du immer noch an mich denkst, wenn du dir einen runterholst.«
         

         »Für ein Bewerbungsgespräch ist das ein ziemlich großes Mundwerk, das du da zeigst.«

         »Erstens: Ich bin Berlinerin, da kriegst du das Mundwerk gratis dazu. Zwootens: Das
            hier ist kein Bewerbungsgespräch.«
         

         »Was ist es dann?«

         »Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust.«

         »Auch dann solltest du nicht so mit mir reden.«

         »Ach komm, ich weiß doch, dass dich das heiß macht.«

         Er grinste. »Du bist immer noch ganz die Alte. Warst wirklich mein bestes Pferd im
            Stall.«
         

         »Ich weiß.«

         »Schade, dass ich dich rauswerfen musste. Aber wenn jemand für die Bullen arbeitet.«

         »Das ist Schnee von gestern. Mit den Bullen habe ich nichts zu tun. Im Gegenteil.«

         »Du meinst: Weil du mit einem Gangster verheiratet warst?«

         »Weil ein Bulle meinen Mann erschossen hat. Und ich wissen muss, wer es gewesen ist.«

         »Und dabei soll ich dir helfen?«

         »Richtig.«

         »Warum sollte ich das tun? Ich habe ein Arrangement mit der Staatsmacht gefunden.
            Nur deshalb gibt es den Venuskeller überhaupt noch.«
         

         »Es soll dein Schaden nicht sein.«

         »Das musst du mir genauer erklären.«

         »Muss ich das?« Sie setzte sich auf die Schreibtischkante, zeigte etwas von ihrem
            Bein und zündete sich eine Zigarette an. Sie konnte es Sebald ansehen, dass er am
            liebsten sofort über sie hergefallen wäre. Er war immer schon scharf auf sie gewesen,
            von Anfang an. Er hatte sie damals nur rausgeworfen, weil Marlow das so gewollt hatte.
         

         »Meinst du das, was ich meine?«, fragte er und stand von seinem Ledersessel auf. An
            der Auswölbung seiner Smokinghose konnte sie sehen, dass ihr Plan funktionierte.
         

         »Was meinst du denn?«

         Er griff ihr mit seiner fleischigen Pranke in den Nacken und drückte seine Lippen
            auf die ihren. Sie stieß ihn zurück in seinen Ledersessel.
         

         »Alles zu seiner Zeit«, sagte sie. »Ich denke, wir meinen tatsächlich dasselbe, nur
            die Reihenfolge sollte eingehalten werden. Wenn du mir Abes Mörder nennen kannst,
            dann werden all deine feuchten Träume wahr.«
         

         Sebald hockte in seinem Ledersessel, schaute sie mit gierigen Augen an und keuchte.
            Marion schrieb ihre Telefonnummer auf einen Zettel und verließ das Büro. Sie wusste,
            er würde seine Kontakte spielen lassen, ob zur Unterwelt oder zu den Behörden, das
            war ihr egal, Hauptsache, er lieferte. Er würde sich ans Telefon klemmen und seine
            Leute anrufen. Heute noch. Nachdem er sich einen runtergeholt hatte.
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         Curth-Damm, so hieß das Luisenufer jetzt schon eine Weile, und sie konnte sich nicht
            daran gewöhnen. Wie ihr überhaupt der Eifer der Nazis auf die Nerven ging, alles und
            jedes nach einem verdienten Parteigenossen zu benennen. Neulich erst hatte ein Artikel
            in der Zeitung gestanden, wieviele nach Juden benannte Straßen in Berlin ihrer baldigen
            Arisierung harrten. Dabei hatte man das Luisenufer nach einer preußischen Königin
            benannt, nach dem Luisenstädtischen Kanal, der einst die Spree mit dem Landwehrkanal
            verbunden hatte.
         

         Reinhold Gräf schaute überrascht, als er die Tür öffnete. Er trug Hosenträger über
            dem Hemd, die Krawatte hatte er abgenommen, den Kragen geöffnet.
         

         »Charly! Was führt dich denn zu mir?«

         »Ich muss mit dir reden. Kann ich reinkommen?«

         »Aber sicher.«

         Es war eine Weile her, seit sie diese Wohnung das letzte Mal betreten hatte. Sie hatte
            Reinhold zwar regelmäßig gesehen, aber nie hatten sie sich in Kreuzberg getroffen,
            sondern meist bei ihr in Moabit oder in irgendeinem Lokal, bei dem sie sicher sein
            konnten, dass dort niemand verkehrte, den sie kannten. Es war lange her, und immer
            noch fühlte es sich seltsam an, die Wohnung zu betreten, in der sie viele Nächte mit
            Gereon Rath verbracht hatte.
         

         Es war unaufgeräumter, als sie das bei Reinhold Gräf erwartet hätte. Ein Jackett hing
            locker über der Lehne des Küchenstuhls, auf dem Tisch stand eine Flasche Bier, daneben
            ein leerer Teller mit Resten von Eigelb und Zwiebeln und eine aufgeschlagene Zeitung.
            Außerdem lief das Radio.
         

         »Bin gerade mit Abendessen fertig«, sagte er, und es klang eher wie eine Entschuldigung
            denn wie eine Erklärung.
         

         Er räumte das schmutzige Geschirr in den Spülstein, stellte die Bierflasche weg und
            wischte sogar noch kurz feucht über den Tisch.
         

         »So, setz dich«, sagte er, als er fertig war und die Jacke vom Stuhl nahm. »Kann ich
            dir was zu trinken anbieten.«
         

         »Ich bleibe nicht lang. Aber ein Glas Wasser wäre nett.«

         Kurz darauf standen zwei Wassergläser auf dem Tisch. Sogar einen Aschenbecher hatte
            Reinhold ihr hingestellt, doch sie zündete sich keine Zigarette an, obwohl ihr danach
            war. Sie wusste, dass Reinhold, der ewige Nichtraucher, das nicht mochte.
         

         »Und?«, fragte er und setzte sich zu ihr. »Hast du dich schon bei Kriminalrätin Wieking
            gemeldet?«
         

         »Warum das?«

         »Na, wegen der Stelle bei der WKP?«
         

         Sie schüttelte den Kopf. Daran hatte sie in den letzten Tagen überhaupt nicht mehr
            gedacht, zu viele andere Dinge beschäftigten sie.
         

         »Nein«, sagte sie. »Ich weiß noch nicht, was ich ihr sagen soll. Wie du schon sagst:
            Um diese Stelle abzulehnen, braucht man eine gute Ausrede. Für Göring und für die Wieking.«
         

         »Du brauchst noch keine Ausrede, aber du solltest dich bei ihr melden, dich interessiert
            geben. Spiel auf Zeit. Zeige dich dankbar für die Chance, die sie dir bieten, und
            sage ihr, du seist bei Böhm leider noch eine Weile vertraglich gebunden.«
         

         »Hm, hört sich gut an. So tritt man erst mal niemandem auf den Schlips.«

         »Jahrelange Behördenerfahrung. Da weiß man, wie man sich durchlaviert.«

         »Immerhin hast du es geschafft, von der Berliner Polizei zur Gestapo, dann zum SD und schließlich zum Reichskriminalamt zu kommen.«
         

         »Eine Laufbahn kann man das nennen, eine Karriere nicht.«

         »Wenigstens bist du jetzt wieder bei der Polizei und nicht mehr bei der SS.«
         

         »Ich bin immer noch bei der SS, vergiss das nicht. Die meisten Kriminalbeamten sind inzwischen bei der SS.«
         

         »Ja gut. Aber du bist nicht mehr angestellt bei der SS. Hast mit Tornow und dem SD nichts mehr zu tun.«
         

         »Da hast du recht. Das zum Glück nicht mehr.«

         »Du, Reinhold …« Sie druckste herum, aber es half ja nichts.

         »Ja?«

         »Kannst du mir einen Gefallen tun? Ich brauche deine Hilfe.«

         Er stutzte und schaute misstrauisch, bevor er nachfragte: »Ist es wegen des toten
            Mädchens? Du weißt, dass ich dir geraten habe, die Finger davon zu lassen. Und das
            rate ich dir immer noch.«
         

         »Nein, nein, das ist es nicht.«

         Ihre Antwort erinnerte sie daran, dass die schockierenden Umstände des Todes von Hannah
            Singer sie seltsam kaltließen, seit sie von Fritzes Flucht und dem Mordverdacht erfahren
            hatte.
         

         »Es geht«, fuhr sie fort, »um einen Fall, in dem das Reichskriminalamt ermittelt,
            ein Fall, an dem ich interessiert bin.«
         

         Reinhold sagte nichts, er schaute sie mit ehrlicher Neugier an, und Charly redete
            weiter.
         

         »Ich dachte … Vielleicht kannst du mir da ein paar Informationen beschaffen, ein paar
            Kollegen aushorchen. Unauffällig natürlich.«
         

         Und dann erzählte sie ihm von Fritze, von dessen Flucht und den toten Hitlerjungen
            und der Pistole mit seinen Fingerabdrücken und von der Invalidensäule und dass sie
            da leider so gut wie keine Einzelheiten kenne, aber nicht glauben könne, dass Fritze
            die beiden Jungen ermordet habe, und die Wahrheit herausfinden wolle.
         

         Noch bevor sie die ganze Geschichte zu Ende erzählt hatte, winkte Gräf ab.

         »Da muss ich niemanden aushorchen«, sagte er.

         »Wie?«

         »Ich gehöre selber zur Ermittlungsgruppe.« Er grinste. »Nebe hat mich gestern nacht
            mit rausgenommen zum Invalidenpark. Ich bin wieder Mordermittler. Seit einer gefühlten
            Ewigkeit das erste Mal.«
         

         »Na, dann gratuliere ich.«

         Charly wusste nicht, ob sie sich freuen oder ärgern sollte. Weil sie nicht wusste,
            ob Reinhold unter diesen Umständen helfen würde, lief er doch als zuständiger Ermittler
            viel eher Gefahr, als Zuträger enttarnt zu werden.
         

         »Ich habe die Akte gelesen, Charly. Kommissar Lange, der die Ermittlungen geleitet
            hat, vertritt die Theorie, die tödlichen Schüsse am HJ-Heim könnten ein Unfall gewesen sein.«
         

         Also doch, dachte Charly. Ihr Gespräch mit Lange hatte trotz allem, was danach passiert
            war, Früchte getragen und es bis in die Ermittlungsakte geschafft.
         

         »Aber«, fuhr Gräf fort, »dann gab es gestern abend einen zweiten Todesfall. Rudolf
            Lindow. Aus derselben Schar wie das erste Opfer, Heinrich Gebhardt. Und das an der
            Invalidensäule war kein Unfall, da gibt es Kampfspuren. Messerstiche, um genauer zu
            sein.«
         

         »Nur weil das Opfer aus derselben HJ-Schar kommt, heißt das doch nicht automatisch, dass Fritze ihn getötet hat.«
         

         »Da muss ich dich enttäuschen, Charly.« Er hob seine Schultern in einer bedauernden
            Geste. »Aber es sieht leider alles danach aus, dass der flüchtige Thormann auch in
            den zweiten Todesfall verwickelt ist.«
         

         »Wieso?«

         »Wir haben seinen HJ-Dolch am Tatort gefunden. An dem klebte noch Blut.«
         

         »Und die Blutgruppe?«

         »Haben wir schon überprüft. Stimmt mit der des toten Jungen überein.«

         »Und warum seid ihr so sicher, dass es Fritzes Dolch ist?«, herrschte Charly ihn an
            und bedauerte es sogleich. Sie hatte aggressiver geklungen, als sie wollte.
         

         »Sein Pflegevater hat das Ding identifiziert. Ist aber auch nicht so schwer. Der Junge
            hat seine Initialen reingeritzt.« Er schaute sie an und zuckte die Achseln. »Es tut
            mir leid, Charly, aber es ist wirklich eindeutig.«
         

         Charly war froh, dass sie saß, und hielt sich am Tisch fest. Das konnte doch nicht
            wahr sein.
         

         Oder war es genau das? Musste sie sich an den Gedanken gewöhnen, dass Fritze, ihr
            vom Leben gebeutelter Pflegesohn, den sie liebte wie ihren eigenen, ein kaltblütiger
            Mörder war?
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         Sie war weg. Endlich. Reinhold Gräf machte das Radio wieder aus. Dann ließ er Wasser
            in den Spülstein laufen und stellte für das Heißwasser noch den Kessel auf den Herd.
            Er spülte immer direkt nach dem Essen ab, doch diesmal war Charly ihm dazwischengekommen.
         

         Er hoffte sehr, dass die Dinge, die er ihr verraten hatte, ausreichten, sie von irgendwelchen
            Eigenmächtigkeiten und privaten Nachforschungen in der Causa Thormann abzuhalten.
            Die Beweislast war wirklich erdrückend. Sie mussten den Jungen nur noch fangen, um
            ihn endlich vernehmen zu können. Gräf war gespannt, was dabei herauskommen würde.
            Noch mehr als das Geständnis interessierte ihn das Motiv. Warum, zum Teufel, brachte
            ein Hitlerjunge zwei seiner Kameraden um?
         

         Und selbst wenn der erste Tod ein Unfall gewesen sein sollte: Wie kaltblütig musste
            ein Mensch sein, um danach, so verständlich seine panische Flucht zunächst sein mochte,
            nur drei Tage später einen möglichen Zeugen auszuschalten?
         

         Er konnte nicht sagen, dass er Mitleid mit dem Jungen empfand. Charly hatte einen
            Narren an ihm gefressen, nun gut; sie hatte ihn von der Straße geholt und gehofft,
            einen besseren Menschen aus ihm zu machen. Aber das war wohl schiefgegangen. Nicht
            einmal die HJ hatte das geschafft.
         

         Es war jedenfalls das erste Mal seit langer Zeit, dass er sich wieder wie ein richtiger
            Mordermittler fühlte. Seine Zukunft, das stand fest, die sah er beim Reichskriminalamt.
            Seine Auswanderungspläne, die man eigentlich Fluchtpläne nennen musste, waren vergangenes
            Jahr gescheitert. Das hatte ihn getroffen, doch mittlerweile war er froh darüber.
            Sonst säße er jetzt in Prag, hätte wahrscheinlich keine Arbeit und kein Geld und würde
            von den Tschechen angefeindet. So stand es jedenfalls in den Zeitungen. Und wie sicher
            war Prag noch, wenn Deutschland den Tschechen den Krieg erklären würde. Ob die Verhandlungen
            in München wirklich noch eine Lösung brächten? Er glaubte nicht daran, bislang waren
            alle Gespräche in dieser Sache erfolglos verlaufen, die Zeichen standen auf Krieg,
            das Ultimatum lief Ende der Woche aus. Nein, Reinhold Gräf war froh, in Deutschland
            geblieben und nicht nach Prag, ausgerechnet nach Prag gegangen zu sein. Selbst Charly,
            die ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte, wollte da nicht mehr hin.
         

         Charly. Was sollte er nur mit ihr tun? Sie hielt ihn für einen Freund, und er wusste
            nicht, ob er das noch war. Er wusste nur, dass die Entscheidung darüber, ob er ein
            Freund war oder nicht, bald fallen würde. Fallen müsste.
         

         Er machte sich noch ein Bier auf, schaltete den Volksempfänger wieder ein und hörte
            auf die Radioberichte. Die Dinge in München liefen besser als erwartet. Ob die Vermittlung
            Mussolinis einen Krieg verhindern konnte? Kein Mensch in Europa wollte den Krieg,
            das stand fest, andererseits konnte das Deutsche Reich nicht länger hinnehmen, wie
            die deutsche Minderheit von den Tschechen behandelt wurde. Die Deutschen, die einmal
            das Sagen gehabt hatten in Prag.
         

         In der Stimme des Radioreporters schwang durchaus Hoffnung mit, ja sogar Pathos. Man
            wohne einem historischen Augenblick bei, diese Formulierung wählte der Mann mehr als
            einmal.
         

         Das Telefon klingelte. Es war noch derselbe Apparat, den Gereon Rath sich in die Wohnung
            hatte legen lassen, als er am Luisenufer eingezogen war. Ein Kriminalbeamter brauchte
            einen Fernsprechanschluss, um erreichbar zu sein, das war Vorschrift. Es war immer
            noch derselbe Anschluss, dieselbe Nummer, die in den vergangenen fünf Jahren als zu
            hinterlegende Bereitschaftsnummer von der Kriminalpolizei zur Gestapo, von der Gestapo
            zum SD und vom SD zum Reichskriminalamt gewandert war.
         

         Gräf hörte noch die letzten zwei, drei Sätze der Zehn-Uhr-Nachrichten, dann schaltete
            er das Radio aus und nahm den Hörer ab. Er hoffte, dass sie nicht noch einen toten
            Hitlerjungen irgendwo in Berlin gefunden hatten.
         

         »Gräf.«

         »Tornow.«

         Gräf hatte beinahe vergessen, dass ein Mann im SD immer noch über seine Telefonnummer verfügte. Und über ihn selbst sowieso.
         

         »Obersturmbannführer«, sagte er. Seine Stimme kratzte.

         »Wie läuft’s denn so?«, fragte Sebastian Tornow.

         »Kann nicht klagen. Nebe hat mich jetzt zu einer Mordermittlung hinzugezogen.«

         »Sie sollen mir keine Anekdoten aus Ihrem Berufsleben erzählen. Wie weit sind Sie
            in Sachen Charlotte Rath?«
         

         »Ich bin dabei, etwas zu planen.«

         »Sie sollen nicht dabei sein, etwas zu planen.« Tornow äffte seine Stimme nach. »Ende der Woche wollen wir die Frau hinter Gittern
            sehen.«
         

         »Sie haben gesagt, bis zum Wochenende. Dann lassen Sie mir verdammt nochmal auch die
            Zeit!«
         

         »Bis zum Wochenende sollten Sie mir einen Vorwand liefern, die Dame in Schutzhaft
            zu nehmen. Meinen Sie nicht, dass es da an der Zeit ist, mich zu informieren, was
            Sie sich ausgedacht haben, um die Verhaftung vornehmen zu können.«
         

         »Mit Verlaub, Obersturmbannführer, ich denke nicht, dass Sie an dieser Verhaftung
            beteiligt sein sollten, und auch nicht der SD.« Gräf lauschte in die Leitung. Alles still. Er war froh, dass ihm diese Ausrede
            eingefallen war. Schien zu funktionieren, Tornow hörte zu. »Es wäre doch besser, dass
            niemand auf die Idee kommen kann, selbst wenn er es wollte, da irgendeine Verbindung
            zu Ihnen oder zum SD herzustellen, Obersturmbannführer.«
         

         Immer noch Stille. Gräf rechnete schon mit einem Wutanfall.

         »Alle Achtung, mein Lieber«, sagte Tornow jedoch. »Manchmal erstaunen Sie mich schon.
            Sie sind der geborene Geheimdienstler. Wenn Sie Ihre Schuldigkeit im Reichskriminalamt
            getan haben, sollten Sie zum SD zurückkehren. Als Hauptsturmführer. Was halten Sie davon?«
         

         »Es wäre mir eine große Ehre, Obersturmbannführer«, sagte Gräf, obwohl er das genaue
            Gegenteil dachte.
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         Er hatte kein Glück beim Würfeln. Wieder blieb er an den gelben Straßen hängen. Zum
            wievielten Mal nun eigentlich?
         

         »Tut mir sehr leid, Onkel Helmut, aber das kostet dich. Oranienstraße mit einem Hotel,
            das macht dann dreiundzwanzigtausend Reichsmark, bitte.«
         

         Die kleine Libet hielt die Hand auf, und Rath kramte die letzten Scheine zusammen,
            die vor ihm auf dem Tisch lagen. Als er die Summe abgezählt hatte, blieben gerade
            mal hundertzwanzig Mark übrig. Sollte er nichts mehr einnehmen, bevor er das nächste
            Mal zahlen musste, würde er Häuser verkaufen müssen. Dadurch noch weniger einnehmen
            und noch mehr Schulden machen. Ein Teufelskreis.
         

         »Kreuzberg ist kein gutes Pflaster für mich«, sagte er und reichte dem Mädchen das
            Geldbündel.
         

         »Ist es wohl für niemanden heute abend, nicht wahr, Papa«, sagte Libet, während sie
            das Spielgeld gewissenhaft abzählte, »Kreuzberg hat mich reich gemacht.«
         

         »So isset. Aber man soll den Taach nit vor dem Abend loben.«

         Konrad Adenauer nickte seiner Tochter zu. Ihr Lächeln erwiderte er nicht.

         Seit Stunden schon spielten sie Monopoly, und Adenauers jüngster Tochter war der Sieg
            kaum noch zu nehmen. Aber wie immer bei diesem Spiel war es für die Gegner ein langsames
            Sterben, bis wirklich das letzte Haus verkauft und die letzte Hypothekenmöglichkeit
            gezogen war. Nachdem Libets ältere Schwester Charlotte ausgeschieden war, hatte Rath
            aufgeben und Libet den Sieg zusprechen wollen, aber die hatte darauf bestanden weiterzuspielen,
            ebenso ihr Vater, der überhaupt nicht daran dachte, die Segel zu streichen, obwohl
            er sich in einer ähnlich prekären Lage befand wie Rath. Aber dass er verloren hatte,
            sah Konrad Adenauer erst dann ein, wenn auch unumstößlich feststand, dass er verloren
            hatte.
         

         Libet besaß die gelben und die orangefarbenen Straßen, von der Köpenicker bis zur
            Belle-Alliance-Straße, dazu noch die roten und die grünen, und alle waren sie bereits
            bestückt mit Hotels. Rath hatte sich Moabit gesichert, wie immer, wenn sie dieses
            Spiel spielten, dazu besaß er noch die violetten Straßen vor Frei Parken, die ihm das meiste Geld eingebracht hatten. Allerdings hatte er kein einziges Hotel,
            die einträglichste Bebauung bestand aus drei Häusern. Adenauer wiederum hatte sich
            sämtliche Bahnhöfe gesichert, zudem E-Werk und Wasserwerk, was ihm bescheidene, aber
            regelmäßige Einkünfte bescherte. Und er hatte die beiden Grundstücke, mit denen man
            bei Monopoly eigentlich immer gewann: Grunewald und Schwanenwerder, die blauen Straßen
            ganz am Ende. Im Grunewald standen bereits vier grüne Häuschen, auf Schwanenwerder
            drei, nur war bislang niemand dort gelandet.
         

         Gussie Adenauer kam ins Zimmer, schaute sich das Spielbrett an und dann auf die Uhr.

         »Na, so langsam müsstest du aber ins Bett, Libet«, meinte sie.

         »Nur noch eben das Spiel zu Ende spielen.«

         »Aber du hast doch so gut wie gewonnen.«

         »So jut wie heißt nit jewonnen«, sagte Adenauer, ohne seinen Blick vom Spielbrett zu nehmen.
         

         Gussie seufzte. »Ich gehe jedenfalls jetzt zu Bett, Konrad. Achte mir darauf, dass
            es nicht zu spät wird. Es ist schon fast elf, und Libet hat morgen Schule.«
         

         Adenauer grummelte irgendwas, und seine Frau verließ das Zimmer mit einem Kopfschütteln
            und einem Lächeln.
         

         Rath mochte diese Familienabende, diese Andeutung einer heilen Welt, einer Welt, die
            es in diesen vier Wänden gab, aber nicht da draußen, wo ein Krieg drohte. Den ganzen
            Tag lief deswegen das Radio, selbst jetzt, während sie spielten; Adenauer wollte keine
            neue Nachricht aus München verpassen, ein paarmal schon hatte er Schhhhh! gemacht und das Spiel vorübergehend zum Einfrieren gebracht, weil er dem Radioreporter
            zuhören wollte.
         

         Die nächste Runde brach Rath das Genick. Er hatte keinerlei Einnahmen gehabt, weil
            Libet es bis Frei Parken schaffte und Adenauer kurz vor der Chausseestraße, die ebenfalls Geld gebracht hätte,
            auf dem Lehrter Bahnhof gelandet war. Und dann würfelte er eine Elf.
         

         »So, Herr Michalek, Ihr Ausflug in den Jrunewald kostet Sie jenau sechsenzwanzichtausend
            Mark«, meldete sich Adenauer, ohne eine Miene zu verziehen.
         

         Rath verflüssigte alles, was er noch hatte, und schob es dem Alten über den Tisch.
            Dann stand er auf, nahm seine Zigaretten und ging vor die Tür. Rauchen im Haus war
            bei den Adenauers nicht gestattet. Rolf, der Rottweilerrüde der Familie, erhob sich
            aus seinem Körbchen und trottete hinterher.
         

         »Na, alter Junge, ist dir das Radio zu laut«, sagte Rath und steckte sich eine Overstolz
            an. Der Hund schaute ihn an, als wollte er mitrauchen. Das Radio war auf der Terrasse
            nur noch gedämpft zu hören. Im Augenblick lief Musik, es gab keine neuen Nachrichten
            aus München. Rath zog an seiner Zigarette, tätschelte den schweren Hundekopf und schaute
            über den Obstgarten, wo er heute mittag die Apfelbäume abgeerntet hatte. Ein sonores
            Brummen hatte ihn in den Himmel blicken lassen, als er auf der Leiter stand, und er
            war für einen Moment erstarrt. Ein riesiger Zeppelin schwebte Richtung Rolandseck
            das Rheintal hinunter, und Rath glaubte im ersten Moment, die Hindenburg sei aus der Flammenhölle von Lakehurst wiederauferstanden, der er selbst nur mit
            viel Glück hatte entkommen können. Es war jedoch das Schwesterschiff, die neue Graf Zeppelin, von der er schon in der Zeitung gelesen hatte; dennoch hatte es etwas Gespenstisches,
            zum ersten Mal seit der Hindenburg wieder ein Luftschiff am Himmel zu sehen, eines, das seinem Schwesterschiff überdies
            wie ein Ei dem anderen glich. Ob der neue Zeppelin auch bald den Atlantik überquerte?
         

         Amerika. Rath musste an das bescheidene Leben denken, das er dort geführt hatte. Bescheiden,
            aber sicher. Warum hatte er das aufgegeben? Weil sein Vater im Sterben lag, natürlich,
            wo doch selbst Severin nach einem Vierteljahrhundert im Ausland deswegen die Heimreise
            angetreten hatte. Das war die offizielle Version. Aber der eigentliche Grund, das
            hatte er immer gewusst, war Charly. Er hatte sie wiedersehen wollen. Mit ihr ein neues
            Leben anfangen. Und nun? Trafen sie sich einmal im Monat heimlich in einem billigen
            Hotel in Hannover.
         

         Er blickte hinunter ins Rheintal. Der große alte Fluss, ein silbernes Band, das sich
            durch die Dunkelheit zog. Seine Heimat. So hatte er einmal gedacht. Aber war es das
            noch? Jedesmal, wenn er Rhöndorf verließ, ja wenn er nur das Haus verließ, fühlte
            er sich wie ein Geheimagent. So wie man sich eben fühlt mit zwei falschen Pässen.
            So wie er sich seit Jahren fühlte, seit er nicht mehr Gereon Rath sein durfte und
            manchmal darüber nachdenken musste, wer er denn gerade war.
         

         Wenigstens die Besuche in Köln hatten sich fürs Erste erübrigt, Engelbert Rath hatte
            das Bett verlassen und saß wieder im Rollstuhl. Tyrannisierte wie gehabt seine Frau,
            seine Tochter und das gesamte Personal.
         

         Würde das jemals ein Ende nehmen? Rath seufzte. Durfte man seinem eigenen Vater den
            Tod wünschen? Wie immer, wenn er darüber nachdachte, meldete sich das schlechte Gewissen.
         

         Er drückte die Zigarette aus und ging zurück ins Haus, der Hund tapste hinterher.

         Dort hatten sich die Dinge auf dem Spielfeld verschoben, die kleine Libet erzählte
            es ihm, ein wenig beleidigt, wie ein Kind eben erzählt, wenn es glaubt, ihm sei großes
            Unrecht widerfahren. Die Ärmste hatte sich in einer Pechsträhne zunächst auf das Wasserwerk,
            dann auf den Potsdamer Bahnhof gewürfelt, alles noch harmlos. Aber dann hatte sie
            beide blaue Straßen mitgenommen, deren Bebauung ihr Vater mit dem neuen Kapital inzwischen
            abgeschlossen hatte, erst Grunewald, dann Schwanenwerder.
         

         »Zweimal hintereinander Pasch eins, das geht doch nicht«, empörte sie sich. Ein einziger
            Spielzug hatte sie siebzigtausend Mark gekostet. Und so war Adenauer, der schon Raths
            Straßen in sein Imperium integriert hatte, nach wenigen Minuten wieder flüssig geworden.
            Während Libet langsam die Scheine ausgingen.
         

         Rath saß neben der Kleinen am Tisch und schaute zu, wie Adenauer seiner Jüngsten,
            der einmal beinahe die Tränen zu kommen schienen, ungerührt erst das letzte Geld und
            dann die ersten Grundstücke abknöpfte. Fünf Minuten später war das Spiel entschieden.
            Adenauer hatte gewonnen.
         

         »So kannet jehen, Libet. Da jittet nix ze kriesche.«

         Er gab seiner Tochter noch einen Kuss auf den Haarschopf und schickte sie ins Bett.

         Libet verabschiedete sich mit einem Knicks und einem »Gute Nacht, Onkel Helmut«.

         »Gute Nacht.«

         Adenauer räumte das Spiel zurück in den Karton, sortierte das Spielgeld und alle Karten
            und Figuren fein säuberlich.
         

         »Was meinen Se? Noch einen Cognac, bevor wir beide zu Bett jehen?«, fragte er.

         Rath nickte. Es kam selten vor, dass Adenauer Alkohol trank. Und noch seltener, dass
            er es sich abends vorm Zubettgehen noch gemütlich machte, vor allem, wenn es bereits
            so spät war. Es war wohl das Radioprogramm, das ihn wach bleiben ließ, obwohl das
            Tagwerk längst getan war.
         

         Sie standen vom großen Esstisch auf und setzten sich nach nebenan ins Wohnzimmer,
            wo das Radio stand. Adenauer holte zwei Gläser und goss ein. Die Flasche ließ er auf
            dem Tisch stehen, auch das eine Seltenheit.
         

         »Dann lassen Se uns mal anstoßen«, sagte er und hob sein Glas. »Auf die Jesundheit
            Ihres Herrn Papa und auf den Weltfrieden.«
         

         »Da haben Sie recht, die haben’s beide nötig«, sagte Rath.

         »Beim Weltfrieden möjen Sie recht haben, aber um Ihren Vater maachen Se sich mal kejne
            Sorgen, der ist ein zäher Brocken.«
         

         »Da sagen Sie was. Aber gut geht es ihm trotzdem nicht.«

         »Wem jeht et schon jut?«

         Da hatte der Mann zweifellos recht.

         Im Radio liefen die Zwölf-Uhr-Nachrichten, und Adenauer stellte den Apparat lauter.
            Er lauschte gebannt, und Rath wagte nichts mehr zu sagen.
         

         Der Radioreporter wirkte euphorisch. Die Staatsmänner hätten sich in München zu letzten
            Beratungen zurückgezogen, es gehe nur noch um Detailfragen eines Abkommens, das die
            Übergabe der deutschsprachigen Gebiete in der Tschechoslowakei an das Deutsche Reich
            friedlich regeln solle, unsere Brüder und Schwestern heim ins Reich holen, wie es die vor Pathos und Ergriffenheit zitternde Stimme des Reporters formulierte.
         

         Als die Nachrichten beendet waren, füllte Adenauer die halbleeren Gläser nach.

         »Auf den Schreck nemme mehr erst mal einen«, sagte er.

         »Schreck? Aber … sieht doch aus, als sei die Sache bestens gelaufen. Alle Probleme
            friedlich gelöst.«
         

         »Chamberlain hat die bedauernswerten Tschechen dem Hitler zum Fraß vorjeworfen, dat
            löst kein einzijes Problem.« Der Alte schüttelte den Kopf. »Jetzt möjen wer keinen
            Kriech haben. Aber kommen wird er, dat is nur eine Fraare der Zeit. Man hätte Hitler
            entjejentreten müssen, den Mann in seine Schranken weisen. Wir Deutsche haben dat
            versäumt, dat Ausland leider auch. Jetzt isset dafür zu spät.«
         

         Rath trank von seinem Cognac und spürte dem wohligen Brennen in seiner Kehle nach.
            Adenauers Worte hatten ihn nachdenklich gestimmt. War der Krieg wirklich unvermeidbar?
            Ihm blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn sein Gastgeber sprach weiter.
            Nicht mehr über Politik, er hatte etwas anderes auf dem Herzen, und Rath hatte das
            dumpfe Gefühl, dass dies der eigentliche Grund für den Cognac und das Gespräch unter
            vier Augen war.
         

         »Junger Freund«, hob Adenauer an, »bald leben Se schonn ein Jahr unter meinem Dach.
            Dobei sollten et ursprünglich nur ein paar Wochen sein.«
         

         Rath erschrak, als er merkte, welche Richtung das Gespräch einschlug. Obwohl er sich
            schon oft genug Gedanken gemacht hatte, wann und wie er Deutschland wieder verlassen
            könnte. Das nötige Geld für die Überfahrt würde er sich von Paul leihen. Das hatte
            sein Freund ihm schon vor Monaten angeboten, bei einem ihrer seltenen Treffen. Sie
            hatten im Café Dahmen in der Bonner Innenstadt gesessen, und Rath hatte sich wieder einmal gefühlt wie
            ein ausländischer Spion, der einen Kontaktmann trifft, obwohl sie nur zwei alte Freunde
            waren, die zusammen Kaffee tranken.
         

         »Die kleine Libet wird Sie vermissen«, fuhr Adenauer fort und senkte seine Stimme,
            so dass Rath sich konzentrieren musste, ihn zu verstehen, denn das Orchester im Radio
            spielte gerade fortissimo. »Aber et wird Zeit, dass Sie uns verlassen. Et is einfach
            zu jefährlich. Die Gestapo überwacht mich immer noch, wenn se mich auch so weit in
            Ruhe lässt. Aber man kann nie wisse.« Er wies auf die Wände des Wohnzimmers. »Ich
            kann ja nit einmal sicher sein, dass hier keine Mikrofone versteckt sind.«
         

         Rath musste sich erst einmal räuspern »Aber ich bin doch offiziell bei Ihnen angestellt«,
            sagte er. »Und all die Monate hatte nie jemand einen Verdacht.«
         

         »Junger Freund, wir spielen mit dem Feuer. Wenn rauskommt, wer Sie wirklich sind,
            dann kann ich mich noch so dumm stellen, dat wird nix helfe. Die Gestapo versteht
            keinen Spaß. Ich muss auch an meine Familie denken.«
         

         Rath nickte. Der Mann hatte ja recht. Er war eine Gefahr für alle, die sich mit ihm
            abgaben. Für alle. Das ging so nicht weiter. Er griff zu seinem Glas und kippte den
            letzten Cognac in einem Zug hinunter. Adenauer füllte nicht noch einmal nach.
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         Sie hatte eine halbe Flasche Rotwein gebraucht, um einzuschlafen. Und dennoch die
            halbe Nacht wach gelegen. War immer wieder aufgewacht mit ein und demselben Gedanken:
            Fritze ist ein Mörder! Ein Mörder! Er hat zwei Hitlerjungen getötet! Eiskalt getötet!
         

         Ihr Herz schlug jedesmal heftig, wenn diese Sätze, diese Worte, die in ihrem Kopf
            förmlich zu brüllen schienen, sie aus dem Schlaf rissen. Und jedesmal versuchte sie
            sich mit derselben Beschwichtigung zu beruhigen: Und wenn schon! Wenn er es wirklich
            getan hat, wird er einen triftigen Grund dafür gehabt haben.
         

         Wenn sie den Jungen doch nur sprechen könnte. Wenn er ihr nur selbst sagen könnte,
            was geschehen war und warum.
         

         Gebhardt und Lindow, so hießen die toten Jungen. Gräf hatte ihr von den beiden erzählt.
            Solide Mittelstandsfamilien. Heinrich Gebhardts Vater betrieb eine Autowerkstatt,
            der von Rudolf Lindow ein Fotoatelier in der Chausseestraße, nicht weit entfernt von
            der Invalidensäule, wo der Junge zu Tode gekommen war. Gebhardt war mit Fritze verfeindet,
            das hatten sowohl Rudi Lindow als auch Gesine Gebhardt ausgesagt, sie sollen sich
            sogar mehrfach geprügelt haben. Ohne dass einer der beiden einen Auslöser für diese
            Feindschaft hatte nennen können. Wie Lindow selbst zu Fritze gestanden hatte, außer
            dass beide derselben HJ-Schar angehörten, dazu hatte der Junge keine Angaben gemacht. Alles sehr mager.
         

         Sie musste mehr wissen. Musste herausfinden, was das für Kerle waren, die ihr Pflegesohn
            angeblich auf dem Gewissen hatte. Und sie war sich sicher: Wenn Fritze sie tatsächlich
            getötet hatte, dann mussten es Scheißkerle gewesen sein, richtige Scheißkerle.
         

         Sie hatte das Tageblatt in den vergangenen Tagen gründlicher durchpflügt als sonst,
            doch von den toten Hitlerjungen hatte sich nichts darin gefunden. Die Behörden schienen
            das Ganze tatsächlich unter der Decke zu halten. Wenn Goebbels nicht wollte, dass
            etwas veröffentlicht wurde, dann wurde es auch nicht veröffentlicht. Und niemand wunderte
            sich. Oder wagte, sich zu wundern.
         

         Charly schaute auf die Leuchtziffern des Weckers neben ihrem Bett. Erst kurz nach
            sechs, aber Liegenbleiben hatte keinen Sinn, sie würde ohnehin nicht mehr schlafen.
            Also stand sie auf und ging in die Küche, um sich einen frischen Kaffee aufzubrühen.
            Während das Kaffeewasser auf dem Herd stand, stellte sie sich unter die Brause und
            ließ kaltes Wasser laufen, so kalt, dass sie schreien musste, aber es half. Im Bademantel
            setzte sie sich an den Küchentisch, zündete sich eine Zigarette an und trank ihren
            Kaffee.
         

         Was hatte zu Fritzes Flucht geführt, was zum Tod der Hitlerjungen? Hatte beides überhaupt
            miteinander zu tun?
         

         War es die Feindschaft zu Gebhardt? Der Tod von Hannah Singer? Hannahs Kind?

         Fritzes Kind!

         Was, wenn er doch davon erfahren hatte? Vielleicht hatte er irgendetwas aufgeschnappt,
            ein Telefonat seines Pflegevaters. Wilhelm Rademann war Hannahs Vormund, den musste
            man doch über die Entbindung und die damit getroffenen Maßnahmen informiert haben.
            In dieser Sache hatte Rademann mit Sicherheit mehr als einmal telefonieren müssen.
            Oder hatte er es Fritze sogar selbst erzählt? Aber warum, das hätte den Jungen doch
            nur gequält. Hätte ihn gequält. Gequält. Genau.
         

         Charly drückte die Zigarette aus und stand auf. Es war früh am Morgen, und sie glaubte
            nicht, dass Rademann sich vor halb acht auf den Weg zur Arbeit machte.
         

         Es war noch dunkel, als sie in der Lothringer Straße durch die Hofeinfahrt ging, aber
            die Haustür war bereits aufgeschlossen. Sie ging die Treppe hinauf und drückte die
            Türklingel.
         

         Rademann öffnete selbst. Er hatte noch Rasierschaumreste im Gesicht und starrte sie
            entgeistert an.
         

         »Sie? Was wollen Sie denn hier?«

         »Jedenfalls nicht mit Ihrem Pflegesohn sprechen. Geht ja auch nicht, wo er Ihnen doch
            weggelaufen ist.«
         

         Er musterte sie so abschätzig arrogant wie eigentlich immer, wenn sie sich begegneten.
            Nur dass es diesmal mit dem Rasierschaumgesicht eher lächerlich wirkte.
         

         »Zwei Jahre subversive Erziehung kriegt man aus so einem Jungen eben nicht so einfach
            wieder raus«, sagte er. »Aber dass er sogar zum Mörder wird! Ich frage mich wirklich,
            wieviel Hass gegen Deutschland und die nationalsozialistische Weltanschauung Sie und
            Ihr werter Gatte dem armen Jungen seinerzeit eingehämmert haben, als Sie ihn unter
            Ihrer Knute hatten.«
         

         »Was reden Sie da für einen Blödsinn. Der Junge hat sich für die Hitlerjugend immer
            begeistert. Und wir haben ihn dorthin gehen lassen, mein Mann und ich. Aber dass Sie
            keine Sekunde auf die Idee kommen, der Junge könne unschuldig sein, das entsetzt mich.«
         

         »Frau Rath, hören Sie doch auf mit Ihren Moralpredigten. Was wollen Sie von mir? Weswegen
            sind Sie hier?«
         

         »Hannah Singer«, sagte Charly, und sie wusste nicht, ob es Erleichterung war, was
            sie in Wilhelm Rademanns Gesicht las, oder Erstaunen. »Sie sind, das heißt: Sie waren
            ihr Vormund.«
         

         »Das Thema hatten wir doch schon.«

         »Dann sind Sie bestimmt auch über ihren Sohn informiert.«

         »Wie bitte?«

         »Hannah hat im Mai einen Jungen zur Welt gebracht.«

         »Wo haben Sie das denn her?«

         »Ich bin Detektivin, da kriegt man sowas raus.«

         »Schön. Dann gratuliere ich. War’s das?«

         Er machte Anstalten, die Tür zu schließen, doch Charly stellte ihren Fuß in den Spalt.
            So langsam hatte sie Übung darin.
         

         »Nein, das war’s noch nicht. Haben Sie ihm davon erzählt?«

         »Wem habe ich was erzählt?«

         »Fritz. Dass Hannah ein Kind bekommen hat.«

         »Warum sollte ich?«

         »Kann er es irgendwann aufgeschnappt haben? Haben Sie in der Sache mal telefoniert?«

         »Ich frage mich wirklich, warum Sie das interessiert.«

         »Das lassen Sie mal meine Sorge sein.«

         »Gab einiges zu regeln, natürlich. Der Bastard musste ja irgendwohin. Kind einer verrückten
            Jüdin. Für meinen Geschmack wurde da viel zu viel Aufhebens gemacht.«
         

         Charly riss sich zusammen. Der Mann legte es darauf an, sie zu provozieren und aus
            der Ruhe zu bringen, und den Gefallen wollte sie ihm nicht tun.
         

         »Wo ist er?«, fragte sie.

         »Wo ist wer?«

         »Mein Gott, stellen Sie sich doch nicht dämlicher, als Sie sind. Wo ist Hannahs Sohn?
            Wo ist er hingebracht worden? In irgendein Heim, nehme ich an.«
         

         »Dann nehmen Sie mal an, was Sie wollen. Ich werde es Ihnen nämlich nicht verraten.
            Und einen gutgemeinten Rat kann ich Ihnen ebenfalls mit auf den Weg geben: Stecken
            Sie Ihre Nase nicht in Dinge, die Sie nichts angehen.«
         

         »Welche Dinge mich etwas angehen und welche nicht, das entscheide immer noch ich.«

         Er schaute sie an, mit abgrundtiefer Verachtung im Blick, und schüttelte den Kopf.

         »Sie haben immer noch nicht verstanden, wie die Dinge im nationalsozialistischen Deutschland
            laufen, nicht wahr?«
         

         »Wie laufen sie denn?«

         »Das wird jemand wie Sie erst begreifen, wenn Sie in Schutzhaft sitzen und den dringend
            nötigen politischen Umerziehungsmaßnahmen unterzogen werden.«
         

         »Soll das eine Drohung sein?«

         »Nennen Sie es, wie Sie wollen.« Er schaute auf den Türspalt. »Wenn Sie nun bitte
            Ihren Fuß aus der Tür nehmen und sich entfernen würden. Ich bin in Eile. Heute werden
            zwei Hitlerjungen beigesetzt, die Opfer infamer Mordtaten geworden sind, und ich habe
            die traurige Pflicht, die Grabrede zu halten.«
         

         Kaum hatte Charly ihren Fuß zurückgezogen, knallte er ihr die Tür vor der Nase zu.

         Die Beerdigung. Natürlich. Die fand heute statt.

         Im ersten Augenblick überlegte Charly, ebenfalls dort hinzugehen, aber dann, noch
            auf der Treppe, entschied sie sich dagegen. Zu viele Menschen, die misstrauisch werden
            könnten, nicht nur Wilhelm Rademann. Die Polizei würde bestimmt jemanden hinschicken,
            und ganz gleich, ob der Kollege vom Reichskriminalamt käme oder von der Kripo, es
            wäre jemand, der sie erkennen könnte. Sie war mit ihren persönlichen Daten irgendwo
            in der Akte Thormann abgeheftet. Sie, die ehemalige Pflegemutter des Mordverdächtigen.
         

         Charly zählte ihr Kleingeld und ging zur Telefonzelle am Rosenthaler Platz. Die war
            wie immer stark frequentiert, fünf Leute standen in der Schlange. Sie stellte sich
            hinten an und merkte, wie die Ungeduld sie unruhig von einem Bein aufs andere treten
            ließ. All diese Menschen vor ihr. Schienen alle Zeit der Welt zu haben.
         

         Beruhige dich, schalt sie sich. Bei dir geht es auch nicht um Sekunden. Dir geht es
            darum, überhaupt etwas zu tun, damit du die eigene Machtlosigkeit nicht so spürst.
            So recht sie damit hatte – ruhiger machten diese Einsichten sie auch nicht.
         

         Endlich war sie an der Reihe, sie riss die Kabinentür schon auf, als ihr Vorgänger
            den Telefonhörer gerade erst eingehängt hatte und noch dabei war, das Restgeld aus
            dem Münzschacht zu klauben.
         

         »Mensch, Frollein, nicht so stürmisch! Brennt’s irgendwo?«

         Kopfschüttelnd verließ er die Telefonzelle. Charly sagte nichts. Sie schloss die Tür
            und ließ sich mit dem Jugendamt Reinickendorf verbinden.
         

         Eine Frauenstimme meldete sich. Charly schraubte ihre Stimme ein wenig höher, bis
            die Tonlage ungefähr stimmte.
         

         »Heil Hitler«, sagte sie. »Almsick mein Name. Weibliche Kriminalpolizei.«

         »Was kann ich für Sie tun, Frau Almsick?«

         »Fräulein bitte. Ich bräuchte eine Information. Die WKP sucht ein Kind, ein Neugeborenes, das in die Obhut der staatlichen Jugendfürsorge
            gegeben wurde.«
         

         »Ja?«

         »Es geht um eine Niederkunft im Erwin-Liek-Krankenhaus am fünften Mai achtunddreißig.
            Die Mutter war Insasse der Wittenauer Heilstätten, der Vater unbekannt.«
         

         »Ach ja, noch so ein Kind, das die Welt nicht braucht«, seufzte die Jugendamtsmitarbeiterin.

         »Mag sein. Aber wir brauchen dieses Kind, wir müssen wissen, wo es sich befindet.«
         

         »Warum? Haben Sie den mutmaßlichen Vater aufgetrieben?«

         »Darüber darf ich nicht sprechen.«

         »Aber einen Namen bräuchte ich schon.«
         

         »Ich habe nur den der Mutter.«

         »Das sollte reichen.«

         »Sie heißt Hannah Singer. Und hat ihren Sohn, wie gesagt, am fünften Mai im Erwin-Liek-Krankenhaus
            zur Welt gebracht. Gleich nach der Geburt wurde das Kind an die Jugendfürsorge übergeben.«
         

         »Und wie der Junge heißt, det wissen Se nicht?«

         »Keine Ahnung. Deswegen rufe ich ja an. Wir brauchen Namen und Aufenthaltsort.«

         »Ich schaue mal nach, kann aber ein bisschen dauern. Rufe Sie dann zurück, Fräulein
            Almsick. Sie sitzen doch im Präsidium am Alex, oder?«
         

         »Ne, lassen Sie mal, ich befinde mich gerade im Einsatz und rufe von einem Münzfernsprecher
            an. Keine Ahnung, wann ich wieder im Büro sitze. Wir machen es besser andersherum,
            und ich melde mich bei Ihnen, Fräulein …«
         

         »Grothe.«

         »Alles klar, Fräulein Grothe, ich rufe Sie dann wieder an. Heil Hitler.«

         Charly legte auf. Das lief reibungsloser als gedacht. Hauptsache, man begann das Gespräch
            mit dem Hitlergruß, dann standen alle stramm. Selbst wenn sie saßen.
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         Obwohl nichts in der Zeitung gestanden hatte, war die Anteilnahme größer als erwartet.
            Wilhelm Rademann schaute auf die Menschenmenge, die sich zwischen den Grabsteinen
            des alten Nazarethfriedhofs eingefunden hatte, und war beinahe gerührt. Nicht nur
            die Hitlerjugend war angetreten, um Abschied zu nehmen von zwei Kameraden, nicht nur
            die Angehörigen, es hatten sich zahlreiche weitere Zivilisten eingefunden, um Heinrich
            Gebhardt und Rudolf Lindow die letzte Ehre zu erweisen.
         

         Umso wichtiger war es, dass er sich an das Redekonzept hielt, das Staatspolizei und
            Propagandaministerium vorgegeben hatten. Wilhelm Rademann sprach gerne frei, doch
            in diesem Fall war ihm das nicht erlaubt. Die Trauergemeinde auf dem Friedhof, darunter
            seine Frau und seine Söhne – Monika in Zivil, Jürgen und Arthur in Uniform –, schaute
            ihn erwartungsvoll an. Er faltete den Zettel auseinander, den sie ihm zugesteckt hatten.
            Darauf standen all die Dinge, die sie auch an die Presse gegeben hatten. Also nicht
            viel.
         

         Rademann wusste, welche Spur die Polizei mittlerweile verfolgte, allein, es war ihm
            verboten, darüber zu sprechen. Weil es im neuen Deutschland nicht denkbar war, dass
            ein Hitlerjunge einen anderen umbrachte. Weil nicht sein kann, was nicht sein darf.
            Er hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, hätte ganz Deutschland mit Abscheu auf
            Friedrich Thormann geblickt, auf diesen ganz und gar verdorbenen Bastard, er hätte
            sogar in Kauf genommen, seine eigene Rolle als Erzieher dabei in Frage gestellt zu
            sehen – einer Unterstellung, der er natürlich entschlossen entgegengetreten wäre.
            So weit würde es allerdings so bald nicht kommen. So bald nicht. Aber mit der Zeit … Es gab eine ganze Reihe Menschen, die wussten, auf welchen
            Täter die Spuren am Tatort deuteten. Rademann war zuversichtlich, dass sich dieses
            Wissen früher oder später verbreitete, und mit diesem Wissen fiel es ihm nicht schwer,
            die Propagandalügen zu verlesen, die sie ihm aufgeschrieben hatten.
         

         »Wir haben uns hier versammelt«, begann er also und lauschte der Wirkung seiner Stimme
            nach, »die sterblichen Überreste der Hitlerjungen Gebhardt und Lindow der deutschen
            Erde zu übergeben.«
         

         Er trug den Text ohne große Überzeugung vor, es lag ihm einfach nicht, vom Blatt zu
            lesen; die freie Rede, das war seine Stärke, wenn er sich von den eigenen Worten berauschen
            und treiben ließ. Aber wenn sie es so wollten, dann sollten sie es so haben. Und selbst
            angesichts dieser widrigen Umstände wusste er, dass seine Rede immer noch besser sein
            würde als die von Oberbannführer Hamann. Und als die des tattrigen Pastors sowieso.
         

         »Ihr Tod erinnert uns an die Kampfzeit, erinnert uns daran, wieviele tapfere Kameraden
            schon im Kampf gegen Deutschlands innere Feinde ihr Leben lassen mussten. Ihr Tod,
            so bitter er uns erscheinen mag, lehrt uns eines: dass dieser Kampf nicht beendet
            ist, niemals beendet sein wird. Deutschlands innere Feinde geben keine Ruhe, und auch
            der äußere Feind hebt immer wieder drohend sein Haupt und mahnt uns, wachsam zu sein.
            Nicht immer wird es unserem Führer Adolf Hitler vergönnt sein, die uns von unseren
            Feinden aufgezwungenen Händel auf friedlichem Wege beizulegen. Ihr Hitlerjungen, die
            ihr hier versammelt seid …« An dieser Stelle hätte er auch ohne die entsprechende
            Anmerkung im Redemanuskript eine Pause gemacht und seinen Blick über die HJ-Formation schweifen lassen. »… ihr seid Deutschlands künftige Soldaten, euch wird
            es obliegen, Deutschlands Feinden die Stirn zu bieten und unser Vaterland gegen alle
            Angriffe und Ränkespiele des internationalen Judentums zu verteidigen.«
         

         Wenn es ihm auch missfiel, dass der eigentlich Tatverdächtige, Friedrich Thormann,
            mit keiner Silbe erwähnt wurde, so musste er doch anerkennen, wie geschickt der Redenschreiber
            den Bogen von der Berliner Hitlerjugend in nullkommanichts zur großen Weltpolitik
            schlug. So musste das sein.
         

         Unter den Trauergästen in Zivil konnte er den Kriminalkommissar ausmachen, der die
            Ermittlungen leitete. Ob die Polizei vor Ort war, weil sie hoffte, dass Thormann sich
            hier blicken ließ? So dämlich würde der Junge nicht sein. Aber wahrscheinlich schickte
            die Kripo immer irgendwen, wenn ein Mordopfer beerdigt wurde.
         

         Anfangs hatte die Polizei ihm nur Fragen zu diesem jüdischen Fußballverein gestellt,
            den Kramer ausgerechnet ein, zwei Tage vor Gebhardts Tod hatte überfallen müssen.
            War immer schon etwas übereifrig, der Scharführer, vielleicht sollte man den mal auswechseln.
            Nur wegen dieses Überfalls waren zunächst die Falschen ins Visier der Polizei geraten,
            trotz der offensichtlichen Beweislage.
         

         Kramer war es auch, der ihn vom Tod Gebhardts unterrichtet hatte, die Polizei war
            erst aufgekreuzt, nachdem sie die Waffe gefunden und die Fingerabdrücke dem Jungen
            zugeordnet hatten. Ein Kommissar Lange. Der Mann, der jetzt auf dem Friedhof stand
            und ganz harmlos tat, aber nicht zu unterschätzen war.
         

         »Ihre gestohlene Pistole ist wieder aufgetaucht«, hatte er gesagt, und Rademann hatte
            ganz erfreut getan.
         

         »Heißt das, Sie haben Friedrich gefunden?«

         Und dann hatte der Kommissar ihm gesagt, was er längst wusste. Dass zwei Patronen
            im Magazin der Walther fehlten und mit diesen Projektilen ein Hitlerjunge am HJ-Heim Dohnagestell erschossen worden sei. Und dass von Thormann weiterhin jede Spur
            fehle. Darauf hatte er gehofft. Der Junge war immer schon gut darin gewesen, sich
            in der Viermillionenstadt unsichtbar zu machen. Damit war besiegelt, welchen Tod der
            Hitlerjunge Lindow sterben musste. An der Invalidensäule hatte diese ganze unglückselige
            Geschichte angefangen, dort sollte sie auch enden.
         

         Im Text der Trauerrede war nur ganz ominös vom inneren Feind die Rede und von der
            Verschwörung des Weltjudentums, dem die beiden Hitlerjungen zum Opfer gefallen seien.
            Konkreter wollte man nicht werden, den jüdischen Fußballverein jedenfalls hatten sie
            wieder vom Haken lassen müssen.
         

         Rademann hatte das Ende der Rede erreicht und beschloss, für die letzten Sätze nun
            doch etwas mehr Pathos und Manneszucht in seine Stimme zu legen.
         

         »Nun lebet denn wohl, ihr guten Kameraden! Unsere Trauer und unsere Wehmut begleiten
            euch! All eure Gefährten stehen treu um euch versammelt – wissend, dass ihr nicht
            umsonst gestorben seid. Für Deutschland! Für das deutsche Volk! Für unseren Führer
            Adolf Hitler!«
         

         Die Heil-Rufe der Trauergemeinde erschollen genauso, wie es das Redemanuskript vorgesehen
            hatte. Die Leute im Propagandaministerium kannten ihre Pappenheimer.
         

         Rademann faltete das Papier zusammen und steckte es ein. Er verbeugte sich kurz vor
            den offenen Gräbern, die direkt nebeneinanderlagen, als werde hier ein altes Ehepaar
            bestattet, entbot ihnen mit ernster Miene einen letzten Gruß, obwohl er am liebsten
            hineingespuckt hätte, und trat beiseite, um der Trauergemeinde Platz zu machen. Zunächst
            traten die Eltern und Geschwister der toten Jungen an das Doppelgrab, dann folgte
            die HJ. Die Hitlerjungen defilierten in geordneter Formation an den Gräbern vorbei und verabschiedeten
            ihre verstorbenen Kameraden mit zackigem deutschen Gruß, so wie es ihnen in Fleisch
            und Blut übergegangen war. Rademann war stolz auf seine HJ. Vorbildliche Nationalsozialisten. Was man von Gebhardt und Lindow, diesen beiden
            Tagedieben, wahrlich nicht sagen konnte.
         

         Auch Thormann hatte einmal zu den Hoffnungen der Hitlerjugend gehört. Rademann musste
            an den Anruf von Sebastian Tornow denken, dessen Enttäuschung über den Jungen, als
            er vom Mordverdacht erfahren hatte. Die Enttäuschung war echt, das hatte man sogar
            durchs Telefon hören können. Der Herr Obersturmbannführer hatte sich tatsächlich in
            den Kopf gesetzt, aus Friedrich Thormann einen SS-Mann zu machen. Wie wichtig ihm das war, hatte Rademann erst in diesem Augenblick
            verstanden. Aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen.
         

         Friedrich Thormann, so vorbildlich er sich in der Hitlerjugend verhalten haben mochte,
            war letzten Endes eben nur ein dahergelaufener Straßenjunge, einen wie den konnte,
            nein: musste man opfern, wenn es an der Zeit war.
         

         Und es war an der Zeit.

         SA-Standartenführer Wilhelm Rademann, Hauptbannführer der Hitlerjugend, Referatsleiter
            in der Reichsjugendführung, trug seinen Teil zur Wiedererstarkung Deutschlands bei,
            einen wichtigen Teil, einen wesentlichen Teil, denn in der Jugend lag schließlich
            die Zukunft. Die nationalsozialistische Bewegung, wie er sie verstand, war in erster
            Linie eine Jugendbewegung, eine Bewegung der Jungen und Starken. Und das sollte aufs
            Spiel gesetzt werden, weil irgendwelche nichtsnutzigen Kanaillen ihre schmutzigen
            Gedanken in die Tat umgesetzt hatten? Niemals!
         

         Er schaute sich die Eltern der toten Hitlerjungen an. Die Väter wirkten verbitterter
            als die Mütter. Rademann drückte allen die Hand und kondolierte, das war seine Pflicht.
            Er fragte sich, wie weit die Angehörigen Bescheid wussten. Kaum vorstellbar, dass
            die Kripo sie in alles eingeweiht hatte. Aber mochten sie auch nicht wissen, dass
            Thormann unter Mordverdacht stand, entsprechende Fragen nach dem verschwundenen Kameraden
            ihrer Söhne hatte die Polizei ihnen bestimmt gestellt.
         

         Rademann versuchte in ihren Gesichtern zu lesen, ob da so etwas wie Hass oder Wut
            zu erkennen war, Hass auf den Pflegevater des Jungen, der ihre Söhne getötet haben
            sollte. Aber er konnte nichts dergleichen sehen, nur leere Gesichter, und eines, in
            dem die Augen, im besten nationalsozialistischen Sinne, auch im Angesicht des Todes
            fanatisch blitzten. Das Gesicht von Gesine Gebhardt. Die Frau machte gar den Eindruck,
            als sei sie stolz auf ihren Sohn, als glaube sie wirklich an dessen Heldentod und
            halte denselben für eine Auszeichnung. Wenn die wüsste, was für ein charakterloses
            Miststück sie da großgezogen hatte, was für ein Früchtchen ihr Sohn doch war. Gewesen
            war. Sie würde es nie erfahren, dafür würde Wilhelm Rademann sorgen, ganz gewiss würde
            er das.
         

         Auf dem Weg zum Auto, an dem Monika und die Jungen schon warteten, sprach ihn der
            Kommissar an. Er wagte es. Tatsächlich.
         

         »Entschuldigen Sie die Störung, Hauptbannführer Rademann, ich weiß, es ist eine unpassende
            Situation hier auf dem Friedhof, aber da die Routine mir ohnehin gebot, an der Beerdigung
            der Mordopfer teilzunehmen, wollte ich die Gelegenheit nutzen und noch einmal kurz
            mit Ihnen sprechen.«
         

         »Reicht es Ihnen nicht, dass Sie meine Söhne behandeln wie Verbrecher? Ihre Kollegen
            gestern waren ganz schön rüde. Arthur und Jürgen haben immer noch Tinte an den Fingerspitzen,
            die lässt sich kaum abwaschen.«
         

         »Die erkennungsdienstliche Behandlung musste leider sein. Wir haben alle Hitlerjungen
            der betroffenen Schar daktyloskopisch erfasst. Es geht darum, die Herkunft sämtlicher
            Fingerabdrücke auf der Mordwaffe zu klären. Und der Erfolg gibt uns recht.«
         

         »Wie?«

         »Die Überprüfung ist abgeschlossen. Die bislang unbekannten Abdrücke auf der Waffe
            sind identisch mit denen Ihres Sohnes Arthur.«
         

         »Nun, das ist durchaus möglich. Ich lasse meinen Jungen schon mal Schießen üben. Damit
            kann man ja nicht früh genug beginnen.«
         

         »Nur Arthur? Oder auch Jürgen? Und Fritz?«

         »Das kommt darauf an. Worauf wollen Sie hinaus?«

         »Reinigen Sie die Waffe nicht nach den Schießübungen?«

         »Nein. Ich lasse die Jungen sie jeweils vor der Übung reinigen.«
         

         »Wann haben Sie die Jungen das letzte Mal mit Ihrer Waffe schießen lassen?«

         »Nun, das ist schon eine Weile her. Zwei, drei Wochen, würde ich sagen.«

         »Und wer hat da geschossen? Alle drei?«

         »Kann sein, dass es nur die beiden großen waren.«

         Der Kommissar machte eine Notiz. Was zum Teufel sollte das schon wieder? Diese überflüssige
            Befragung?
         

         »Wäre es denkbar, dass sich Ihr Sohn Arthur mit Fritz Thormann und Heinrich Gebhardt
            zu nächtlichen Schießübungen am HJ-Heim verabredet hat?«
         

         »Wie?«

         »Wir gehen der Theorie nach, ob nicht vielleicht ein Unfall …«

         »Ihre Theorien sind mir scheißegal. Arthur hätte sich mit Friedrich niemals zu so
            etwas verabredet, die beiden waren sich spinnefeind. Lange habe ich das bedauert,
            aber mittlerweile bin ich froh, dass mein Sohn über ausreichend Menschenkenntnis verfügt,
            sich von so einem verkommenen Subjekt wie Friedrich Thormann fernzuhalten.«
         

         »Dann verfügt Ihr Sohn offenbar über mehr Menschenkenntnis als Sie. Sie haben Thormann
            als Pflegekind in Ihre Familie aufgenommen.«
         

         »Ich wollte dem Jungen helfen, er war in schlechten Händen. Aber leider kam da wohl
            jede Hilfe zu spät. Arthur hat das recht schnell bemerkt und sich von Friedrich ferngehalten.
            Ihre Theorie ist absurd. Der Gedanke, dass Arthur gemeinsam mit Friedrich … Außerdem:
            Arthur hat das Haus in der fraglichen Nacht nicht verlassen, das versichere ich Ihnen.«
         

         »Gleichwohl würde ich Ihren Sohn das gerne einmal selbst …«

         »Unterstehen Sie sich!« Rademann hatte seine Stimme erhoben, Monika und die Jungen
            schauten zu ihm herüber. Was nahm sich dieser Flegel von Kommissar heraus? »Was erlauben
            Sie sich? Wissen Sie eigentlich, mit wem Sie reden? Ganz davon zu schweigen, wie pietätlos
            es ist, ein solches Gespräch auf dem Friedhof zu führen, wo gerade zwei unschuldige
            Hitlerjungen zu Grabe getragen worden sind.«
         

         Der Kommissar wurde rot. »Entschuldigen Sie, Herr Rademann, ich mache hier nur meine
            Arbeit. Aber falls Sie es wünschen, kann Ihr Sohn auch gerne aufs Präsidium kommen,
            und wir reden dort mit ihm.«
         

         »Wenn Sie das für nötig halten. Aber in der Zwischenzeit würde ich Ihnen raten, mehr
            Kraft auf die Suche nach dem Mörder zu verwenden.«
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         Charly fuhr mit der Elektrischen die Chausseestraße hoch. Das Fotoatelier Lindow hatte
            sie im Adressbuch gefunden, wo sogar eine kleine Werbeanzeige auf das Geschäft aufmerksam
            machte. Atelier Siegmund Lindow. Photographische Arbeiten aller Art.

         Aller Art traf zu. Im Schaufenster fand sich ein wahres Sammelsurium: Fotos aller Lebensstadien,
            Neugeborene, I-Dötzchen, Konfirmanden, Brautpaare, sogar ein Goldhochzeitspaar. Aber
            auch die Farbfotografie einer Hakenkreuzbeflaggung am Lustgarten, mit der man den
            neuen Zeiten huldigte. Alles ordentlich und gepflegt, nichts verstaubt, die Scheiben
            sauber.
         

         Und dann entdeckte sie ein Bild, das sie schlucken ließ: das Porträt eines blonden
            Jungen in HJ-Uniform, sorgfältig gerahmt und mit Trauerflor versehen. Das musste Rudi Lindow sein,
            der Junge, den sie heute morgen begraben hatten. Der Blick ernst, aber auch ein wenig
            verschlagen. Als habe der Junge dem Fotografen – bei dem es sich ja aller Wahrscheinlichkeit
            nach um seinen Vater handelte – etwas zu verheimlichen.
         

         Es bimmelte leise, als sie die Ladentür öffnete. Hinter der Ladentheke stand ein Mann
            im grauen Kittel mit ebenso grauem Gesicht, der irgendetwas sortierte. Er wirkte müde
            und abgekämpft, dennoch zwang er sich ein Lächeln ins Gesicht, als sie den Laden betrat.
         

         »Heil Hitler. Wie kann ich der Dame helfen?«

         »Sie machen doch auch Hochzeitsfotos, oder?«

         »Selbstverständlich.«

         »Ich war heute morgen schon einmal hier, da hatten Sie geschlossen.«

         »Ein Trauerfall in der Familie.«

         »Oh, das tut mir leid.« Sie zeigte nach draußen. »Ist es der Junge da … also: das
            Foto im Schaufenster?«
         

         Siegmund Lindow nickte und schien dabei noch grauer zu werden, als würde er alle Farbe
            aus seinem Gesicht herausnicken.
         

         »Ja«, sagte er. »Das ist Rudi. Mein Sohn.«

         »Mein Gott, wie furchtbar! So ein junger Mensch.«

         Charly kam sich schäbig vor, einem trauernden Vater diese Komödie vorzuspielen, doch
            es ging nicht anders. Und er merkte auch nichts.
         

         »Sie haben ihn ermordet«, sagte er.

         »Wer?«

         »Juden, Kommunisten, wer weiß? Die Polizei ermittelt noch.«

         Das also war die offizielle Lesart, dachte Charly. Selbst den Eltern sagten sie nicht,
            wen sie wirklich suchten.
         

         »Er sollte doch mal meinen Laden übernehmen«, fuhr Siegmund Lindow fort. »Rudi hatte
            ein gutes Auge. Er wusste immer genau, welche Brennweite gerade nötig war. Und im
            Labor konnte ihm sowieso keiner was vormachen. Bei wichtigen Aufträgen habe ich immer
            ihn die Abzüge machen lassen. Was der alles abwedeln konnte! Sogar Belichtungsfehler
            konnte er im Labor wieder ausbügeln. Der hatte ein Händchen, der Rudi. Und ein Auge.«
         

         Siegmund Lindow hielt inne.

         »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie damit belästige«, sagte er. »Aber im Augenblick …
            Ich kann an kaum etwas anderes denken als an den Jungen. Und wo Sie das Thema angeschnitten
            haben … Entschuldigung.«
         

         »Schon gut. Ich kann verstehen, dass Sie gerne von Ihrem Sohn erzählen. So eine tragische
            Geschichte. Sie waren bestimmt stolz auf ihn.«
         

         »Oh ja, das konnte man auch sein.« Lindow schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer
            noch nicht verstehen. Einfache Hitlerjungen! Erst sein Kamerad Heinz, dann Rudi, innerhalb
            weniger Tage. Ich hoffe, die Mordbuben werden bald gefasst.«
         

         »Es gab noch einen Toten?«

         »Heinz Gebhardt, Rudis bester Freund. Den haben sie erschossen.«

         »Das ist ja grauenhaft. Sein bester Freund?«

         »Die beiden sind oft zusammen losgezogen. Mit der Kamera. Waren beide ganz verrückt
            aufs Fotografieren.«
         

         »Zwei Freunde ermordet! Und Sie haben keine Ahnung, wer das gewesen sein kann?«

         »Deutschlands Feinde sind immer noch zahlreich. Die Polizei wird die feigen Mörder
            schon aufspüren. Uns bleibt nur der Trost, dass die beiden Jungen für eine gute Sache
            gestorben sind.«
         

         »Ich habe noch gar nichts davon in der Zeitung gelesen.«

         »Da steht auch nichts. Damit die Mörder nicht wissen, dass die Polizei ihnen schon
            auf der Spur ist. Und damit die kommunistische Propaganda sich nicht daran ergötzen
            kann.«
         

         So einen Mist erzählen sie den Angehörigen also, und die glauben das auch noch, dachte
            Charly. Aber sie nickte verständnisvoll.
         

         »Jetzt habe ich Sie aber genug mit meinen Privatangelegenheiten belästigt. Sie würden
            gerne Hochzeitsfotos machen lassen, sagen Sie? Haben Sie denn schon einen Termin?«
         

         »Ein Termin? Äh, ja, noch nicht ganz. Wir wollen nächste Woche das Aufgebot bestellen.
            Hätten Sie vielleicht eine Preisliste oder so etwas? Dann kann ich das mit meinem
            Verlobten besprechen.«
         

         »Aber sicher.«

         Siegmund Lindow versuchte wieder zu lächeln, öffnete eine Schublade im Verkaufstresen
            und reichte ihr eine kleine Werbebroschüre. Charly steckte sie ein und verabschiedete
            sich. Und Siegmund Lindow stand wieder so grau und gebeugt hinter seinem Tresen, wie
            er bei ihrem Eintreten dort gestanden hatte. Ein weiteres Lächeln gelang ihm nicht.
         

         Nicht weit entfernt von Lindows Fotogeschäft bog die Kesselstraße von der Chausseestraße
            ab, und Charly ging hinein. Am Ende der von grauen Mietskasernen gesäumten Straße
            ragte die Invalidensäule in den noch graueren Himmel. Nach der Pankebrücke kam nur
            noch ein einziges freistehendes dreistöckiges Haus, dann begann die Grünanlage. Charly
            schaute auf die Uhr. Sie hatte höchstens fünf Minuten gebraucht.
         

         Was hatte Rudi Lindow hier, einen Steinwurf von seinem Elternhaus entfernt, am späten
            Mittwochabend gesucht?
         

         Sie näherte sich der Invalidensäule von hinten, die Leiche aber hatte vorne inmitten
            der Einfriedung gelegen, so hatte Reinhold erzählt. Charly umrundete die kleine Erhebung,
            auf der die Säule inmitten des Parks stand. Ein paar Spaziergänger flanierten über
            die Kieswege, sonst war nichts los. Polizeiabsperrungen gab es keine mehr, aber einige
            abgeknickte Sträucher hinter dem schmiedeeisernen Zaun zeigten ihr, wo der tote Junge
            gelegen haben musste. Oben auf der Plattform hatten sie Fritzes Dolch gefunden, gestorben
            war der junge Lindow aber an den Folgen des rund dreißig Meter tiefen Sturzes, nicht
            an seinen Stichwunden.
         

         Charly stellte sich die Fragen, die sie sich schon die ganze Zeit stellte: Warum diese
            zweifache Attacke, einmal der Sturz in die Tiefe, dann die Messerstiche? Und warum
            hatte Fritze, wenn er es wirklich gewesen sein sollte, seinen HJ-Dolch oben auf der Plattform liegen lassen?
         

         Charly wollte das Gittertor öffnen, doch das war verschlossen.

         »Wenn Se da ruffwollen, brauchen Se nen Schlüssel«, sagte ein Hundehalter, der ihr
            vergebliches Bemühen bemerkte. »Kriegen Se drüben beim Pförtner.«
         

         Charly wunderte sich. Davon hatte Reinhold gar nichts erzählt. Aber wie war Rudi Lindow
            dann mitten in der Nacht auf die Aussichtsplattform gelangt? Und wie sein Mörder?
         

         Der Pförtner des Invalidenhauses war ein grummeliger alter Mann, der ihr zwei Groschen
            Eintrittsgeld abnahm und ihren Führerschein einbehielt.
         

         »Als Pfand. Damit Se mir den Schlüssel ooch wiederbringen.«

         »Ist es denn schon mal vorgekommen, dass jemand den Schlüssel nicht zurückgebracht
            hat?«, fragte sie.
         

         »Det is nich vorjekommen und det wird ooch nich vorkommen«, sagte der Mann nur. »Ick
            habe ’n Ooge uff Sie, verlassen Se sich druff!«
         

         Der Schlüssel passte auf das Gittertor wie auch auf die Tür im steinernen Sockel des
            Denkmals, durch die man zur Wendeltreppe im Inneren der Säule gelangte. Drinnen war
            es eng und stickig, kleine Öffnungen ließen in regelmäßigen Abständen ein wenig Licht
            hineinfallen, und Charly fragte sich, wie finster es hier wohl mitten in der Nacht
            sein mochte.
         

         Die Treppe schien sich endlos zu winden, aber schließlich trat sie oben ins Licht.
            Die Aussichtsplattform war nicht größer als das Kapitell, das den Abschluss der Säule
            bildete, nur die Schwingen des preußischen Adlers ragten noch darüber hinaus; der
            Vogel hatte seine Zinkflügel ausgebreitet, als wolle er jeden Moment losfliegen. Viel
            Platz gab es nicht hier oben, das Geländer war so niedrig, dass man ohne Probleme
            jemanden hinunterstoßen konnte.
         

         Charly suchte den Boden nach Spuren ab, doch sie konnte nichts finden, auch kein Blut,
            dabei hatte Reinhold hier oben doch Fritzes HJ-Dolch sichergestellt. Na, wahrscheinlich hatte die Spurensicherung nach getaner Arbeit
            gründlich saubergemacht. Oder der schlechtgelaunte Schlüsselwächter.
         

         Die Sonne brach durch die Wolkendecke, und Charly ließ ihren Blick über die Berliner
            Dächer schweifen. Im Süden, Richtung Invalidenstraße, schaute die Gnadenkirche aus
            den Baumwipfeln des Parks, im Osten, gleich hinter der Panke, öffnete sich das Polizeistadion,
            dahinter die Kaserne der Ordnungspolizei, rechts daneben die Mietshäuser der Kesselstraße,
            die schnurgerade zur Chausseestraße führte. Man konnte direkt in die Fenster der oberen
            Stockwerke schauen. Das alleinstehende gelbe Haus an der Pankebrücke schien ihr so
            nah, dass sie glaubte, ohne Probleme auf den Balkon oben im dritten Stock springen
            zu können. Was natürlich Quatsch war, bei dem Versuch wäre sie genauso unsanft in
            den Rabatten gelandet wie Rudi Lindow.
         

         Was hatten der Hitlerjunge und sein Mörder hier oben gewollt, mitten in der Nacht?
            Und wie waren beide heraufgekommen, ohne sich den Schlüssel beim Pförtner zu holen?
         

         Sie musste dringend noch einmal mit Reinhold reden, so viele neue Fragen hatten sich
            angesammelt.
         

         Als sie wieder hinabstieg, zählte sie die Stufen. Es waren beinahe zweihundert. Unten
            angekommen schaute Charly sich noch einmal die Stelle an, an der die Leiche gelegen
            haben musste. Auch hier war kein Blut mehr zu sehen, allein die abgeknickten Äste
            und Blumen der Bepflanzung zeigten, dass hier vor wenigen Tagen etwas passiert sein
            musste. Sie wollte sich schon abwenden, da blinkte irgendetwas auf dem Boden und blendete
            sie. Blinkte kurz auf und verschwand wieder. Charly stutzte. Was war das? Ein Glassplitter?
            Sie hockte sich hin und suchte das Beet ab. Und dann fand sie es. Tatsächlich ein
            Stück Glas, kein Splitter, eher eine Scherbe mit einer leichten Krümmung, das Bruchstück
            einer Linse. Von einer Brille? Aber dafür war es zu dick. Sie nahm das Glas zwischen
            Daumen und Zeigefinger und hielt es in die Sonne. Sorgfältig geschliffen, das Licht
            brach sich darin.
         

         War Rudi Lindow zum Fotografieren auf die Invalidensäule geklettert? Mitten in der
            Nacht? Aber wo war dann sein Fotoapparat?
         

         Noch eine Frage für Reinhold. Hatten sie den sichergestellt? War der Junge mitsamt
            seiner Kamera in die Tiefe gestürzt? Charly steckte die Scherbe ein.
         

         Dann gab sie dem alten Pförtner den Schlüssel zurück, nahm ihren Führerschein in Empfang
            und ging zur Straßenbahnhaltestelle hinüber.
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         Er war überrascht, als er sie vor der Tür stehen sah. Als habe sie geahnt, dass er
            sich schon seit Stunden den Kopf über sie zerbrach. Was zum Teufel er tun sollte.
            Was er Sebastian Tornow erzählen sollte. Wie er ihm erklären sollte, warum Charlotte
            Rath immer noch nicht verhaftet worden war.
         

         Charly lächelte verlegen. Sie sah müde aus.

         »Tut mir leid, dass ich schon wieder störe, Reinhold. Aber hast du einen Augenblick?«

         »Du störst doch nicht«, sagte er, obwohl er das Gegenteil dachte. Wobei Charly ihn
            ja auch nicht eigentlich störte. Sie erinnerte ihn nur mit Macht daran, was für eine
            unmögliche Aufgabe Obersturmbannführer Tornow ihm aufgebürdet hatte.
         

         Er bat sie herein, und sie setzten sich an den Tisch in der Küche. Wenigstens hatte
            er aufgeräumt. Es war noch Kaffee in der Kanne, und er schenkte ihr eine Tasse ein.
            Charly schaute ihn dankbar an und trank ein paar Schlucke.
         

         »Ich war an der Invalidensäule«, sagte sie dann, und Gräf glaubte zunächst, er habe
            sich verhört.
         

         »Charly! Ich kann ja verstehen, dass dich der Fall interessiert. Wegen des Jungen
            und so. Aber misch dich nicht in unsere Ermittlungen!«
         

         »Das tue ich ja auch nicht. Ich habe mich nur ein bisschen umgeschaut. Und das hier
            gefunden.«
         

         Sie holte etwas Funkelndes aus ihrer Handtasche. Eine Glasscherbe.

         »Muss die Spurensicherung übersehen haben«, sagte sie.

         »Genau das meine ich. Wenn das kein Einmischen ist.«

         »Ich will doch nur helfen. Habt ihr einen Fotoapparat sichergestellt? Lag so etwas
            neben der Leiche?«
         

         »Nein.«

         »Dann hat der Mörder ihn mitgenommen.«

         »Was erzählst du da?«

         »Ich wette, das Glas stammt von einer optischen Linse. Rudi Lindow war leidenschaftlicher
            Fotograf. Vielleicht hat er …«
         

         »Woher weißt du denn das schon wieder?«

         »Ist doch naheliegend. Sein Vater betreibt ein Fotoatelier.«

         »Und du hast mit ihm gesprochen?«

         »Habe mich nur nach den Preisen erkundigt. Rein geschäftlich, als Kundin. Aber der
            Mann war eben redselig. Scheint sehr stolz auf seinen Sohn gewesen zu sein. Jedenfalls
            würde ich darauf wetten, dass Rudi Lindow mit einem Fotoapparat auf der Invalidensäule
            war. Und mit dem ist er in die Tiefe gestürzt.«
         

         »Wir haben nichts dergleichen gefunden.«

         »Eben. Weil der Mörder die Kamera mitgenommen hat. Nur das hier hat er übersehen.«

         »Eine wilde Theorie.«

         »Lass die Scherbe überprüfen, und du wirst sehen.«

         Gräf nahm das kleine Glasstück in die Hand.

         »Und wie soll ich das unserer Kriminaltechnik erklären?«, fragte er. »Eine Passantin,
            deren Namen ich lieber nicht nenne, hat mir das hier gegeben?«
         

         »Du kannst doch so tun, als wärest du selbst nochmal da gewesen. Ein Zufallsfund.
            Je nachdem, wie die Sonne steht, reflektiert so ein Stück Glas eben oder auch nicht.
            Kann man schnell mal übersehen. Aber auch schnell finden. Ist dir beim Spazieren aufgefallen.
            Was weiß ich? Wirst du deinen Leuten schon verkaufen.«
         

         »Da sind jetzt deine Fingerabdrücke drauf«, meinte er.

         »Ist doch viel zu klein.« Sie zuckte die Achseln. »Geht ja auch nicht um Fingerabdrücke.
            Geht darum, ob das wirklich von einem Fotoapparat stammt.«
         

         »Und was soll Lindow da oben fotografiert haben?«

         »Was weiß ich? Vielleicht hat er spioniert. Man hat von da oben prima Einblick in
            die Orpo-Kaserne.«
         

         Gräf dachte nach. Sie hatte recht. Die Nähe zur Polizeikaserne war ihm bei seinem
            Besuch auf der Plattform auch aufgefallen. Wobei sie da weniger auf die Aussicht geachtet,
            sondern nach Spuren gesucht hatten.
         

         »Du willst doch nicht im Ernst behaupten, ein Hitlerjunge habe sich als Spion einer
            ausländischen Macht betätigt?«
         

         »Ich behaupte gar nichts. Ich habe dir nur ein Beweisstück mitgebracht, das euch vielleicht
            weiterhilft.«
         

         Gräf seufzte. »Na gut«, sagte er und wickelte die Glasscherbe in ein Taschentuch.

         »Habt ihr eigentlich schon eine Erklärung dafür, wie Lindow und sein Mörder überhaupt
            auf die Säule gekommen sind? Man braucht dafür ja einen Schlüssel.«
         

         »Charly, ich kann dir nicht alle Einzelheiten unserer Ermittlungen verraten. Das weißt
            du doch.«
         

         »Ich dachte ja nur. Eine Hand wäscht die andere. Ich habe dir ein Beweisstück gegeben,
            du gibst mir ein paar Informationen.«
         

         »Wir sind hier doch nicht auf dem Basar.«

         »Dann nenn es eben Freundschaftsdienst.«

         »Wir vermuten, dass er oder aber sein Mörder sich einen Schlüssel hat nachmachen lassen.«

         »Du meinst, einen Abdruck machen, bevor man den Schlüssel wieder zurückgibt.«

         »Genau. Wir haben dem Pförtner, der den Schlüssel verwaltet, ein Foto von Lindow gezeigt.
            Aber er hat den Jungen nicht wiedererkannt.«
         

         »Das muss nichts heißen.«

         »Nein. Und Thormann, das dürfte dich mehr interessieren, hat er ebensowenig erkannt.
            Kommen eine Menge Leute, die auf die Säule wollen, sagt er. Manchmal auch ganze Gruppen.
            Schulklassen und so. Da könne man sich nicht jeden merken.«
         

         »Ist ja auch nicht mehr der Jüngste, der Mann.« Charly trank einen Schluck Kaffee
            und schaute nachdenklich. »Und das Foto von Gebhardt?«, fragte sie dann. »Habt ihr
            das dem Pförtner auch gezeigt?«
         

         »Warum sollten wir? Der Junge ist tot.«

         »Gebhardt und Lindow waren dicke Freunde. Und beide haben sie fotografiert. Vielleicht
            waren sie tagsüber schon mal auf der Säule und haben Fotos gemacht. Und Gebhardt hat
            den Schlüssel besorgt. Und bei der Gelegenheit einen Abdruck gemacht. Sein Vater betreibt
            eine Autowerkstatt, da sollte es genügend Möglichkeiten geben, einen Nachschlüssel
            zu feilen.«
         

         Gräf fühlte sich ertappt. Charly hatte eine Schlampigkeit in ihrer Ermittlung aufgedeckt.
            Doch bevor er darüber nachdenken und irgendetwas erwidern konnte, stellte sie die
            Frage, auf die er die ganze Zeit gewartet hatte.
         

         »Habt ihr denn mittlerweile eine Spur von Fritze?«

         »Nein, sein HJ-Dolch war die letzte Spur.«
         

         »Und den hast du oben auf der Plattform gefunden?«

         »Das weißt du doch.«

         »Ja. Ich wundere mich nur. Warum sollte er einen Dolch, der so deutlich auf ihn hinweist,
            einfach liegenlassen?«
         

         »Vielleicht hat er ihn im Kampfgetümmel verloren. Das Ding ist runtergefallen, und
            er hat es nicht mehr gefunden. War stockduster da oben, ohne Taschenlampe hätte ich
            auch nichts gesehen. Er war ja in Hektik, musste fliehen, nachdem Lindow in die Tiefe
            gestürzt war, konnte nicht ewig nach dem Dolch suchen.«
         

         Charly zuckte die Achseln. Zufrieden wirkte sie mit der Antwort nicht. Und plötzlich
            merkte Gräf, dass er mit der Antwort auch nicht mehr zufrieden war.
         

         Was sollte das? Sie platzte einfach hier rein und streute Zweifel in seinem Mordfall.
            Dabei hatte er im Augenblick ganz andere Sorgen.
         

         »Ich will dann auch nicht länger stören«, sagte sie und stand auf. »Wenn ihr eine
            Spur von Fritze habt, lass es mich bitte wissen.«
         

         »Und wenn du weißt, wo er ist, lass es mich bitte auch wissen.«
         

         »Natürlich«, sagte Charly und nickte, doch er glaubte ihr nicht.

         Als sie durch die Tür war, stand er hinter der Gardine und schaute ihr nach, wie sie
            den Hinterhof überquerte und Frau Lennartz grüßte, die gerade einen Eimer Putzwasser
            leerte. Verdammt, dachte er. Charly. Diese Frau macht nichts als Probleme. Warum konnte
            sie die Dinge nicht einfach auf sich beruhen lassen? Damit wäre ihnen allen geholfen.
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         Sie hatte sich noch einen Kaffee aufgebrüht, schon den dritten heute morgen. So viel
            Kaffee wie in den letzten Wochen hatte Charly ewig nicht mehr getrunken. Zuletzt wahrscheinlich,
            als sie für ihr Staatsexamen gebüffelt hatte. Das juristische Staatsexamen, das nun
            einen Dreck wert war, da die Regierung etwas dagegen hatte, wenn Frauen sich mit dem
            Rechtswesen befassten. Wobei das, was die Regierung Hitler unter Recht verstand, mit
            dem, was Charly darunter verstand, auch nicht mehr viel zu tun hatte.
         

         Sie brauchte das Koffein, es half ihr beim Kampf gegen die Müdigkeit. Immer noch fand
            sie des Nachts kaum Schlaf. Und stand morgens trotz der bleiernen Schwere, die sie
            mittlerweile auf Schritt und Tritt begleitete, doch immer wieder senkrecht im Bett
            und hielt es zuhause nicht aus.
         

         Sie musste etwas tun, egal ob sie unterwegs war oder zuhause, sie musste etwas tun.
            Einfach herumsitzen, untätig herumsitzen, dazu war sie nicht in der Lage.
         

         Und so nahm sie ihre Tasse Kaffee mit zum Telefon. Und dazu den Aschenbecher und das
            Zigarettenetui. Das leerte sich schon wieder. Derzeit rauchte sie zwanzig, dreißig
            Juno pro Tag, das musste sich ändern. Morgens wachte sie manchmal schon mit Husten
            auf. Um sich dann doch gleich zur ersten Tasse Kaffee eine anzuzünden.
         

         Die Nummer des Jugendamtes Reinickendorf hatte sie sich aufgeschrieben, sie faltete
            den Zettel auseinander.
         

         Dann zuckte sie zusammen, weil das Telefon just in dem Moment klingelte, als sie den
            Hörer in die Hand nehmen wollte.
         

         Beinahe hätte sie sich mit dem Namen Almsick gemeldet, so sehr hatte sie sich schon darauf eingestimmt, ihre Rolle zu spielen.
            Im letzten Moment bekam sie aber noch die Kurve und meldete sich anonym.
         

         »Teilnehmer.«

         »Mit wem spreche ich bitte?« Eine Frauenstimme. Eine Stimme, die Charly vage bekannt
            vorkam.
         

         »Und mit wem spreche ich bitte?«
         

         »Weibliche Kriminalpolizei. Wieking. Sind Sie es, Frau Rath? Im Übrigen ist es eine
            Unsitte, sich am Telefon nicht mit Namen zu melden.«
         

         Charly hatte ihre Gründe dafür, doch die wollte sie mit der Frau am Telefon nicht
            diskutieren. Friederike Wieking war ihre frühere Chefin bei der Weiblichen Kriminalpolizei.
            Was wollte die? Charly bereute es, sich bei ihrem Telefonat mit dem Jugendamt als
            WKP-Beamtin ausgegeben zu haben. War die Sache aufgeflogen? Sie musste sich räuspern,
            bevor sie antwortete.
         

         »Frau Kriminalrätin! Ja, ich bin es. Charlotte Rath.«

         »Heil Hitler, Frau Rath. Ich dachte, da Sie sich nicht bei mir melden, melde ich mich
            einfach mal bei Ihnen und horche nach.«
         

         »Ja?«

         Charly hoffte, da komme noch mehr, aber da kam nichts; außer einem Rauschen drang
            kein Ton und kein Geräusch aus der Leitung. Was zum Teufel wollte die Wieking von
            ihr? Nach einer Pause, die Charly ewig vorkam, sprach die Kriminalrätin schließlich
            doch weiter.
         

         »Man hört von höherer Stelle, dass Sie an einer Rückkehr in die WKP interessiert sind.«
         

         »Äh, ja?«

         »Ich hatte, ehrlich gesagt, nicht damit gerechnet, dass Sie den Weg zurück zu uns
            finden, Frau Rath. Und ich muss ganz offen sagen, ohne Ihren Fürsprecher sähe ich
            da auch wenig Möglichkeiten, nach der Art und Weise, wie Sie Ihren Dienst quittiert
            haben. Aber Generaloberst Göring scheint große Stücke auf Sie zu halten.«
         

         Die Wieking machte eine Pause, als erwarte sie einen Kommentar, doch den bekam sie
            nicht.
         

         »Nun«, fuhr die Kriminalrätin fort, »ich denke, wir sollten uns einmal treffen, um
            über die Modalitäten und Möglichkeiten Ihrer Wiederbeschäftigung zu sprechen.«
         

         Charly räusperte sich und dachte an Reinholds Ratschlag.

         »Gerne«, sagte sie, »ich bin zurzeit aber beruflich noch sehr eingebunden. Bis Ende
            übernächster Woche mindestens. Wahrscheinlich eher drei Wochen. Und ich kann meinen
            Arbeitgeber nicht im Stich lassen.«
         

         »Nun, vielleicht können Sie sich nächste Woche ein wenig Zeit freimachen und zu mir
            ins Präsidium kommen. Ihr Fürsprecher erwartet von mir baldige Rückmeldung. Und Hermann
            Göring ist ein Mann, den man nicht gerne warten lässt.«
         

         »Dann können Sie ihm doch mitteilen, alles sei auf dem Weg und nur noch eine Frage
            der Zeit.«
         

         »Das kann ich gerne tun. Aber ich muss schon sagen, Frau Rath, ein bisschen mehr Initiative
            Ihrerseits hätte ich schon erwartet. Glauben Sie nicht, dass Sie bei uns eine Extrawurst
            gebraten bekommen, nur weil Sie einen prominenten Fürsprecher haben.«
         

         »Natürlich nicht.«

         »Dann verstehen wir uns ja. Ich erwarte Sie dann, sobald Sie es einrichten können,
            im Präsidium. Mit einem konkreten Datum, zu dem Sie den Dienst antreten können. So
            ein Wischiwaschi können wir bei der WKP nicht gebrauchen, merken Sie sich das schon mal.«
         

         »Natürlich.«

         »Gut. Heil Hitler!«

         Bevor Charly sich gezwungen sah, den Gruß zu erwidern, hatte Friederike Wieking aufgelegt.

         Charly atmete tief durch. Nach diesem Telefonat fühlte sie sich um Jahre in der Zeit
            zurückgeworfen. Bei der WKP hatte sie jedesmal kaum Luft bekommen, wenn die Wieking den Raum betreten hatte.
            In der ganzen Behörde hatte die Kriminalrätin, eine linientreue Nationalsozialistin,
            eisige Stimmung verbreitet. Und selbst durchs Telefon konnte sie das. Charly schaute
            auf den Telefonhörer in ihrer Hand. Sie hätte sich nicht gewundert, hätte sie auf
            der Hörmuschel Eiskristalle entdeckt.
         

         Sie zündete sich eine Zigarette an, klemmte den Hörer zwischen Schulter und Ohr und
            nannte der Vermittlung die Nummer des Jugendamts Reinickendorf.
         

         »Almsick, Weibliche Kriminalpolizei. Ich hätte gern Fräulein Grothe gesprochen.«

         »Am Apparat.«

         »Das ist gut. Ich hatte Sie gestern wegen eines Neugeborenen angerufen, nach dem wir
            suchen.«
         

         »Erwin-Liek-Krankenhaus, fünfter Mai achtunddreißig. Mutter Hannah Singer, verstorben,
            Vater unbekannt.«
         

         »Richtig.«

         »Wir können Ihnen die gewünschte Auskunft gerne schriftlich zukommen lassen, Fräulein
            Almsick. Fernmündlich geht das leider nicht, das verbieten die Vorschriften.«
         

         »Können Sie keine Ausnahme machen? Es ist eilig und …«

         »Wir machen grundsätzlich keine Ausnahmen. Und wenn es so eilig ist, dann hätten Sie
            sich ja auch herbemühen können, statt nur zu telefonieren. Sie hätten mir Ihren Dienstausweis
            gezeigt, und ich hätte Ihnen die gewünschte Auskunft vor Ort erteilt. Nach einer kleinen
            Wartezeit.«
         

         Einen Dienstausweis hatte Charly leider nicht. Und einen auf den Namen Almsick würde
            sie auch niemals bekommen, selbst wenn sie die Stelle bei der Wieking anträte. Blieb
            also wirklich nur der Postweg.
         

         »Na schön, dann geben Sie das Ganze in die Post«, sagte sie. »Schicken Sie es am besten
            gleich ans Reichskriminalamt. Zu Händen Kommissar Gräf. Persönlich und vertraulich.«
         

         »Ein entsprechender Vermerk ist doch selbstverständlich, das müssen Sie mir nicht
            erklären.«
         

         Reinhold würde nicht darüber erfreut sein, dass sie ihn schon wieder gegen seinen
            Willen eingespannt hatte, aber es ging nicht anders. Sie würde ihn gleich anrufen
            und ihn einweihen, damit er sich nicht über Post vom Jugendamt wundert. Aber sie hatte
            immer noch etwas bei ihm gut, so sah sie das jedenfalls. Immerhin hatte sie ihm das
            Leben gerettet.
         

         »Na, dann bin ich ja froh, dass wir doch noch eine Lösung gefunden haben«, sagte sie.
            »Wünsche ein schönes Wochenende.«
         

         »Ebenso. Heil Hitler.«

         Charly unterbrach die Verbindung mit einem Schlag auf die Gabel und wählte Reinholds
            Nummer, den Hörer immer noch ans Ohr geklemmt.
         

         Im selben Augenblick, als er sich meldete, klingelte es an der Wohnungstür. Heute
            war es aber auch wie verhext. Sie legte die erst halb gerauchte Zigarette in den Aschenbecher
            und hielt die Muschel zu.
         

         »Kleinen Moment«, rief sie nach draußen. »Komme gleich.«

         Dann hielt sie den Hörer wieder ans Ohr.

         »Hallo Reinhold«, sagte sie. »Tschuldige, muss dich nochmal belästigen.«

         Die Türklingel meldete sich wieder. Diesmal wurde Sturm geklingelt, begleitet von
            einem rabiaten Klopfen.
         

         »Was ist denn da los bei dir?«, fragte Reinhold Gräf aus dem Hörer.

         »Tschuldige, da sind wohl irgendwelche Idioten an der Tür. Ich rufe dich gleich zurück.
            Es geht um Post, die ich erwarte. Ich habe deine Adresse angegeben … Na, ich erklär’s
            dir gleich.«
         

         Sie legte auf und ging zur Wohnungstür, gegen die immer noch heftigst gehämmert wurde.
            Und nun rief auch jemand.
         

         »Aufmachen! Polizei!«

         Charly blieb abrupt stehen. Was sollte das? War das die Fahndung? Waren die wieder
            wegen Fritze hier?
         

         Sie öffnete die Tür. Da standen zwei Männer in Zivil. Dunkle Mäntel. Noch bevor sie
            sich vorstellten, wusste Charly, für welche Behörde sie arbeiteten.
         

         »Geheime Staatspolizei«, sagte der Kräftigere der beiden und zeigte ihr die in ganz
            Deutschland gefürchtete Blechmarke. »Sie sind Charlotte Rath, geborene Ritter?«
         

         Charly nickte zögerlich. Das konnte sich nur um ein Missverständnis handeln. Oder
            waren sie Böhm auf die Schliche gekommen? Einem ihrer Passfälscher? Es war ein riskantes
            Geschäft, anderen Menschen außer Landes zu helfen, das hatte sie immer gewusst. Nur
            gut, dass sie ihren eigenen falschen Pass versteckt hatte.
         

         »Mitkommen!«, sagte der Beamte.

         »Wie?«

         »Sind Se schwerhörig? Mitkommen!«

         »Darf ich fragen, warum?«

         »Dürfen Se. Aber erwarten Se keene Antwort.«

         »Moment, ich muss noch eben …«, begann Charly ihren Satz und wollte sich umdrehen,
            doch die Stimme des ungehobelten Gestapobeamten unterbrach sie.
         

         »Nix da müssen Se. Nur mitkommen. Am besten freiwillig. Sie wollen nicht sehen, wie
            wir mit renitenten Staatsfeinden umgehen.«
         

         »Aber … Ich bin doch kein Staatsfeind!«

         »Dann müssen Se sich ja ooch keene Gedanken machen.«

         Und damit griff der Mann nach ihrer Schulter und zog sie nach draußen. Im letzten
            Augenblick konnte Charly wenigstens noch ihren Mantel von der Garderobe fischen.
         

         Der dünnere der beiden Beamten schlug die Wohnungstür zu. Dann nahmen die Männer sie
            in ihre Mitte und schoben sie zur Treppe. Wenigstens legten sie ihr keine Handschellen
            an, aber auch so fühlte sich Charly wie eine Verbrecherin. Auf der Treppe warf sie
            noch einen letzten Blick zurück. Da stand Frau Brettschneider im Türspalt der Nachbarwohnung
            und wackelte kaum merklich mit dem Kopf. Ohne Bedauern. Wie es eben jemand tut, der
            es schon immer gewusst hat.
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               L’homme est né libre, et partout il est dans les fers. Tel se croit le maître des
                  autres, qui ne laisse pas d’être plus esclave qu’eux.
               

               Jean-Jacques Rousseau, Du contract social ou Principes du droit politique, Livre I, Chapitre 1
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         Der Zug rollte pünktlich in Hannover ein. Bester Laune spazierte Rath aus dem Bahnhof
            hinaus und die Adolf-Hitler-Straße hinunter. Er trug denselben kleinen Koffer wie
            immer, doch diesmal wog der um einiges schwerer als sonst. Er hatte alles eingepackt,
            was noch irgendwie hineinpasste, und dann, bevor er in Köln zum Hauptbahnhof gefahren
            war, noch ein letztes Mal in Klettenberg vorbeigeschaut. Ohne zu sagen, dass es ein
            letztes Mal war. Im Hause Rath hatte sich nichts geändert. Der Patriarch saß sabbernd
            und lallend im Rollstuhl, sämtliche Dienstboten und Frauen des Hauses versuchten vergeblich,
            es ihm recht zu machen. Sosehr ihm seine Schwester und noch mehr seine Mutter auch
            leidtaten, im Grunde war Rath froh, dieses Irrenhaus nicht mehr betreten zu müssen.
            Und hatte doch ein schlechtes Gewissen.
         

         Er wuchtete seinen Koffer vor die Rezeption des Hansahotels und wurde begrüßt wie ein alter Bekannter.
         

         »Ah, der Herr Michalek beehren uns wieder. Die werte Gattin ist noch nicht eingetroffen.«

         »Das ist auch gut so, ich wollte sie überraschen.« Rath schob einen Zehnmarkschein
            über den Tresen. »Könnten Sie mir eine Flasche Sekt aufs Zimmer bringen lassen? Im
            Kühler?«
         

         »Selbstverständlich. Hausmarke?«

         »Hauptsache, gekühlt.«

         »Sie haben ja auch einiges zu feiern, Herr Michalek. Die Rückkehr Ihrer Heimat ins
            Reich! Ist es nicht herrlich, wie der Führer die Briten noch zur Vernunft gebracht
            hat?«
         

         Rath grummelte irgendwas, das man mit gutem Willen als Zustimmung deuten konnte.

         »Eigentlich hatte ich gar nicht mehr mit Ihnen gerechnet«, fuhr der Rezeptionist fort.
            »Dachte, Sie wären mit Ihrer Gattin längst im Heimatdorf, das große Ereignis feiern.«
         

         »Das holen wir noch nach. Die Arbeit lässt es derzeit leider nicht zu.«

         »Tja, immer pflichtbewusst, das zeichnet uns Deutsche aus, ganz gleich, woher wir
            kommen.« Der Mann reichte ihm den Schlüssel mit verschwörerischem Blick. »Zimmer zweihundertdreizehn,
            wie immer.«
         

         Rath ging hinauf und stellte seinen Koffer ab. Er war gerade dabei, das Hitlerbild
            von der Wand zu nehmen, da klopfte es an der Tür. Er hängte das Bild zurück an seinen
            Platz und kletterte vom Bett, bevor er »Herein« rief. Es war der Zimmerkellner mit
            dem Sekt. Der Mann stellte den Kühler auf den Tisch am Fenster und zwei Sektgläser
            daneben.
         

         »Soll ich die Flasche öffnen, der Herr?«

         »Danke, das erledige ich selbst, wenn’s so weit ist«, sagte Rath, drückte dem Mann
            zwei Groschen in die Hand und schob ihn aus dem Zimmer.
         

         Er schloss die Tür und kletterte aufs Bett, um das Bild wieder abzuhängen. Es sollte
            alles bereit sein für Charly, kein Hitler, der sie anglotzte, wenn sie das Zimmer
            betrat. Er schaute auf die Uhr. Wenn sie den Vier-Uhr-Zug am Bahnhof Zoo bekommen
            hatte, müsste sie in einer knappen Stunde eintreffen. Er freute sich schon auf ihren
            Blick.
         

         Die verbleibende Zeit nutzte er, um sich selbst und das Zimmer möglichst vorteilhaft
            herzurichten. Er stellte sich an die Waschschüssel, wusch sich, putzte die Zähne und
            zog frische Sachen an, dann schüttelte er das Bett noch einmal aus, das er beim Abnehmen
            des Hitlerbildes ein wenig zerknautscht hatte. Das Bild schließlich schob er komplett
            unters Bett, dann polierte er noch die beiden Sektgläser und rückte die Stühle gerade.
            Er zog die Gardine beiseite und schaute aus dem Fenster. Die Gesichter der Passanten
            vor dem Palasttheater waren ihm alle fremd, Charlys roten Mantel, konnte er nirgends
            entdecken.
         

         Er schloss das Fenster wieder, setzte sich an den Tisch und zündete sich eine Zigarette
            an. Er konnte es kaum erwarten, ihr die Neuigkeiten mitzuteilen.
         

         Eine halbe Stunde später hatte er schon drei Zigaretten geraucht, doch sie war immer
            noch nicht erschienen. Er öffnete das Fenster, um etwas frische Luft einzulassen.
            Die Eiswürfel im Sektkühler schmolzen langsam dahin, doch es klimperte noch, als er
            die Flasche ein wenig drehte.
         

         Rath hielt es nicht mehr aus, er nahm Mantel und Hut und stieg die Treppe hinunter.

         »Ich gehe zum Bahnhof«, sagte er dem Rezeptionisten, als er ihm den Zimmerschlüssel
            reichte. »Der Zug meiner Frau muss Verspätung haben, ich schaue mal nach, was da los
            ist.«
         

         Er war sich sicher, dass sie für die paar Meter zum Hotel kein Taxi nehmen würde,
            also ging er die Adolf-Hitler-Straße entlang, überquerte den Ernst-August-Platz und
            schaute dabei in das Gesicht einer jeden Frau, die ihm entgegenkam. Am Hauptbahnhof
            ging er zum Informationsschalter, wo man ihm sagte, dass der D-Zug aus Berlin pünktlich
            eingetroffen sei, vor fünfzig Minuten schon. Der nächste Zug wurde in knapp zehn Minuten
            erwartet. Rath löste eine Bahnsteigkarte und hechtete die Treppe hinauf. Er stellte
            sich oben direkt an den Treppenabgang, damit er sie ja nicht verfehlte.
         

         Plötzlich, er wusste selbst nicht warum, war er sich sicher, dass sie den Vier-Uhr-Zug
            verpasst haben musste und mit dem nächsten ankommen würde. Er freute sich, hier als
            Empfangskomitee zu stehen. Ein paar Blumen wären nicht schlecht, aber die konnte er
            nun nicht mehr besorgen, der Zug musste jeden Moment einrollen. Und das tat er auch,
            pünktlich auf die Minute.
         

         Halb Berlin schien auszusteigen, aber keine Charly. Rath versuchte sie in der Meute
            zu entdecken, doch vergeblich, sie war nicht dabei. Als alle Aussteigenden die Treppe
            hinunter waren und der Bahnsteig sich wieder geleert hatte, ließ er die Schultern
            sinken. Er konnte es kaum glauben; sollte er sie doch verpasst haben?
         

         Rath verließ den Bahnsteig und ging in die Halle hinunter, sein Blick suchte alle
            Gesichter ab. Nach einer Viertelstunde gab er auf, ging zur nächsten Telefonzelle
            und rief im Hotel an.
         

         »Michalek hier. Ist meine Frau inzwischen eingetroffen? Oder hat sie angerufen?«

         Der Rezeptionist verneinte beide Fragen. Rath schlug auf die Gabel und wählte die
            Nummer, die er seit Ewigkeiten nicht mehr gewählt hatte. Weil es natürlich nicht ging,
            dass ein toter Mann seine Witwe anrief. Aber er würde sich ja auch nicht mit Namen
            melden, sollte sie rangehen. Er ließ es minutenlang klingeln, doch niemand hob ab.
         

         Rath legte auf. Es hatte alles keinen Zweck, er ging zurück ins Hotel.

         »Vielleicht hat es sich die Gattin ja anders überlegt und möchte das freie Wochenende
            in der Heimat verbringen«, sagte der Rezeptionist, als er den Schlüssel über den Empfangstresen
            reichte. Das Mitleid im Blick des Mannes war kaum erträglich.
         

         »Wer weiß«, sagte Rath. Mochte der Mann denken, was er wollte.

         Zurück im Zimmer schloss er erst einmal ab, ohne zu wissen, warum, aber irgendwie
            spürte er mit einem Mal eine große Unsicherheit. Er lehnte sich mit dem Rücken an
            den Kleiderschrank, starrte den dunklen Fleck auf der Tapete an, wo das Hitlerbild
            gehangen hatte, und versuchte, seine nervöse Atmung zu beruhigen.
         

         Was war passiert? Wo blieb Charly? Warum rief sie nicht an, wenn sie sich derart verspätete?
            War das eine Retourkutsche für das letzte Mal, als er fast zwei Stunden nach der vereinbarten
            Zeit eingetroffen war? Sie allerdings war mittlerweile schon deutlich länger als zwei
            Stunden überfällig.
         

         Er musste an ihren letzten hektischen Aufbruch denken, ihren kurzen, unromantischen
            Abschied. Hatte das irgendetwas zu bedeuten? War das ein Abschied für immer gewesen?
            Und er zu dumm, um das zu verstehen?
         

         Das Eis im Sektkühler war völlig geschmolzen, die Flasche aber noch kalt. Er öffnete
            sie und schenkte sich ein, prostete einem unsichtbaren Gegenüber zu und trank.
         

         Er brauchte gut vierzig Minuten, da war die Flasche leer, doch er hatte noch nicht
            genug. Außerdem gingen die Zigaretten zur Neige. Rath zählte sein Geld, schloss das
            Zimmer ab, vermied an der Rezeption jeglichen Blickkontakt und verließ das Hotel.
            Er ging zum Kröpcke hinüber. Die Uhr vor dem Café zeigte bereits elf.
         

         Er ging hinein und setzte sich an die Bar, orderte einen Dujardin und winkte das Zigarettenmädchen
            heran. Dessen Lächeln ließ ihn seltsam kalt, er nahm die Zigaretten und zahlte. Zündete
            sich die erste an, als der Barmann ihm den Cognac hinstellte. Dass er in Hannover
            einmal genauso einsam an der Bar sitzen würde wie seinerzeit in Berlin, das hätte
            er sich auch nicht träumen lassen. Er trank den Cognac aus und bestellte gleich den
            nächsten.
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         Reinhold Gräf war nervös, als er an der Tür klingelte. Er kannte den Menschen, der
            sich hinter dem Namen auf dem Klingelschild verbarg, bislang nur aus der Ermittlungsakte.
            Und eigentlich war er auch nicht offiziell hier, obwohl er seine blecherne Dienstmarke
            bereits gezückt hatte, sondern aus eigenem Antrieb. An einem Sonntagmorgen.
         

         Die Tür öffnete sich, und ein kleines Mädchen schaute ihn neugierig an. Es roch nach
            Erbsensuppe. Obwohl der Eintopfsonntag bereits eine Woche zurücklag, schien es im
            Hause Lindow auch heute ein eher bescheidenes Mittagsmahl zu geben. Hier kochte eine
            Hausfrau, die das mit dem Winterhilfswerk ernst nahm. Oder eine, die sparen musste.
         

         »Wer ist denn da, Martha?«, hörte er eine weibliche Stimme von weiter hinten aus der
            Wohnung.
         

         Er zeigte seine Marke.

         »Ich bin Kommissar Gräf«, sagte er. »Ich komme vom Reichskriminalamt und müsste deinen
            Vater sprechen.«
         

         »Polizei«, rief das Mädchen nach hinten. Und an Gräf gewandt: »Papa ist nicht da.«

         Kurz darauf erschien eine Frau um die vierzig im Flur, die sich gerade die Hände mit
            einem Geschirrtuch trocknete.
         

         »Polizei?«, fragte sie. »Haben Sie ihn endlich gefunden?«

         »Wen?«

         »Na, den Mörder meines Sohnes.«

         »Tut mir leid, Frau Lindow, noch immer keine Spur.« Er räusperte sich. »Aber in der
            Ermittlung haben sich neue Anhaltspunkte ergeben, deretwegen ich Ihren Mann noch einmal
            sprechen müsste. Er ist nicht im Haus?«
         

         »Siegmund ist im Labor. Dringende Abzüge, müssen Montag fertig sein.«

         »Wie komme ich denn dahin? Unten im Ladenlokal?«

         »Richtig. Aber warten Se, ick komme mit und schließ Ihnen auf. Wenn er im Labor arbeitet,
            kann er nicht immer raus.« Sie wandte sich an das Mädchen. »Kümmer du dich um den
            Eintopf, Martha, Muttern ist gleich wieder da. Einfach umrühren, damit nüscht anbrennt.«
         

         Das Mädchen nickte und verschwand wieder in der Wohnung. Ihre Mutter fischte ein Schlüsselbund
            vom Haken, ließ das Geschirrtuch liegen und ging ohne weitere Erklärungen die Treppe
            hinunter. Gräf folgte ihr.
         

         »Sie sind aber neu«, sagte sie nach einer Weile.

         »Wie?«

         »Ich habe Sie noch nie gesehen.«

         »In diesem Fall ermitteln viele Kollegen.«

         »Aber gefunden haben Sie ihn immer noch nicht. Den Bastard, der meinen Rudi auf dem
            Gewissen hat.«
         

         Gräf fragte sich, was die Angehörigen alles wussten und welche Gerüchte bereits im
            Umlauf sein mochten, den Geheimhaltungsbemühungen des Propagandaministeriums zum Trotz.
         

         Sie mussten nicht über die Straße gehen, auch vom Treppenhaus führte eine Tür ins
            Ladenlokal. Frau Lindow schloss auf. Im Laden war es schummrig, durch die Schaufensterscheiben
            fiel nur wenig Licht in den Raum. Sie ging an der Ladentheke vorbei in ein Hinterzimmer,
            in dem diverse Scheinwerfer und Stative standen, zudem die unterschiedlichsten Requisiten,
            vom Eisbärenfell über eine ganze Reihe verschiedenartigster Stühle bis hin zu Hakenkreuzfahnen
            und anderen vaterländischen Utensilien. Am anderen Ende des Raums, hinter einer Reihe
            bedruckter Leinwände, befand sich eine weitere Tür, über der ein rotes Licht brannte.
         

         »Da dürfen wir jetzt nicht rein«, sagte Frau Lindow. »Aber ich sage mal Bescheid.«

         Sie klopfte dreimal gegen die Tür. »Siegmund?«, rief sie. »Da ist Besuch für dich.
            Die Polizei.«
         

         »Kleinen Moment«, erscholl es von drinnen und klang fast panisch. »Tür nicht aufmachen!«

         »Natürlich nicht, keine Sorge. Der Herr Kommissar weiß Bescheid. Er wartet.«

         »Was ist denn? Haben Sie ihn?«

         »Leider nein, Herr Lindow«, sagte Gräf. »Ich habe aber einige Fragen an Sie.«

         Frau Lindow strafte ihn mit einem Blick voller Verachtung und verschwand wieder. Gräf
            setzte sich, da es doch etwas zu dauern schien, auf einen der Stühle im Atelier. Er
            wunderte sich mal wieder, wie wichtig es für die Angehörigen eines Mordopfers war,
            dass der Täter gefasst wurde. Als könne das noch etwas ändern.
         

         Nach einer Weile erlosch das Licht über der Tür, die sich kurz darauf öffnete. Siegmund
            Lindow hatte die Ärmel seines grauen Kittels hochgekrempelt. Er machte einen ausgemergelten
            Eindruck, als habe er in der letzten Zeit wenig gegessen. Und noch weniger geschlafen.
         

         Gräf zeigte seine Marke und stellte sich vor.

         »Ich dachte, Sie hätten längst alle Fragen gestellt.«

         »Das haben wir im Grunde auch. Wir wundern uns nur über einen Aspekt, und dem wollen
            wir nachgehen.«
         

         Der Blick von Siegmund Lindow war ein einziges Fragezeichen.

         Gräf holte die Glasscherbe aus seiner Tasche.

         »Das hier haben wir an der Stelle gefunden, wo Ihr Sohn gestorben ist. Unsere Techniker
            haben es als Bruchstück eines Zeiss-Objektivs identifiziert. Ein sogenanntes Olympia-Sonnar.
            Sagt Ihnen das was?«
         

         Der von Arthur Nebe so hochgelobte kriminaltechnische Dienst des Reichskriminalamtes
            hatte fast zwei Wochen gebraucht, bis er zu diesem Ergebnis gekommen war. Ein Ergebnis,
            das offensichtlich niemanden interessierte außer Reinhold Gräf. Die Beweislage gegen
            Friedrich Thormann war so eindeutig, dass die Fahndung den Fall übernommen hatte.
            Wenn sie den Jungen erst einmal hätten, so Nebes Einschätzung, würden sich alle noch
            offenen Fragen schon klären. Zumal seit dem brutalen Mord an einem Taxifahrer andere
            Ermittlungen Vorrang hatten. Gleichwohl hatte der Reichskriminaldirektor die Glasscherbe,
            die Charly gefunden hatte, an die Kriminaltechnik des RKPA weitergeleitet. Gräfs Geschichte vom Zufallsfund, den er während seines Sonntagsspaziergangs
            gemacht habe, hatte Nebe mit einem Stirnrunzeln quittiert.
         

         Zwei Wochen waren ins Land gegangen, seit Charly ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte.
            Er hätte die Sache vorerst auf sich beruhen lassen können, als das Ergebnis der Kriminaltechnik
            endlich eingetrudelt war, sich weiterhin nur um den Taximord kümmern wie alle. Doch
            er konnte nicht.
         

         Nicht, weil er Arthur Nebe etwas beweisen wollte. Wenn Diensteifer in Richtung Eigenmächtigkeit
            kippte, wurde das von den Vorgesetzten in der Regel nicht gerne gesehen, das war eines
            der wenigen Dinge, die er durch seine Zusammenarbeit mit Gereon Rath gelernt hatte.
            Nein, er hatte ein schlechtes Gewissen, er hatte das Gefühl, weiterführen zu müssen,
            was Charly angefangen hatte. Weil sie selbst es nicht mehr konnte.
         

         Die Nachricht ihrer Verhaftung hatte ihn telefonisch erreicht. Mit der Stimme von
            Sebastian Tornow.
         

         »Mein Glückwunsch, Obersturmführer. Wie Sie das eingefädelt haben. Da deutet wirklich
            nichts darauf hin, dass der SD seine Finger im Spiel haben könnte. Allein eine Sache der Sipo.«
         

         Gräf hatte nichts dazu gesagt und Tornows Lob geschluckt. Irgendwer musste ihm die
            Arbeit abgenommen und Charly denunziert haben. Ein schlechtes Gewissen hatte er trotzdem.
            Und auch deswegen saß er jetzt hier im Fotoatelier.
         

         Siegmund Lindow schaute sich das kleine Glasstück an, als handele es sich um einen
            Edelstein.
         

         »Ein Olympia-Sonnar«, sagte er. »Eines der besten Objektive, die je gebaut wurden.
            Natürlich sagt mir das was. Genau so eines ist mir gestohlen worden.«
         

         Gräf horchte auf. »Wann?«

         »So vor gut zwei Wochen ungefähr.«

         »Meinen Sie vor zweieinhalb Wochen? Mittwoch, der achtundzwanzigste September?«

         Lindow nickte schüchtern.

         »Ihnen wird ein wertvolles Objektiv gestohlen, am Tag als Ihr Sohn stirbt, und Sie
            sagen uns das nicht?«
         

         »Nicht nur das Objektiv fehlt. Auch eine Kamera.«

         »Umso schlimmer. Warum haben Sie das denn nicht der Polizei gemeldet. Ich habe das
            nachgeprüft, es liegt keine Anzeige vor.«
         

         »Würden Sie Ihren eigenen Sohn anzeigen? Nach seinem Tod noch dessen Ruf beschmutzen?«

         »Sind Sie denn sicher, dass Ihr Sohn das Objektiv genommen hat?«

         »Wer denn sonst?« Lindow schüttelte den Kopf. »Er hätte das Sonnar niemals benutzen
            dürfen, das wusste er. Jedes Objektiv, nur nicht das Olympia-Sonnar.«
         

         »Aber nicht Ihr Sohn hat es gestohlen, sondern jemand anders. Wie es aussieht, sein
            Mörder. Mitsamt dem Fotoapparat.«
         

         »Aber Rudi hat es als Erster gestohlen.«

         »Eben. Das ist ein wichtiger Hinweis. Das hätten Sie melden müssen.«

         Lindow schaute ihn an. »Meinen Sie, dass Rudi deswegen sterben musste? Weil ihm jemand
            das Objektiv stehlen wollte?«
         

         »Ist es denn so wertvoll?«

         »Oh ja. Das Olympia-Sonnar ist ein ganz besonderes Objektiv, ein Fernsonnar, das habe
            nur ich benutzt. Hauptsächlich für Sportfotografie. Meine Leidenschaft. Radrennen
            im Polizeistadion zum Beispiel. Damit holen Sie Ihr Motiv ganz nah ran.«
         

         »Wie muss ich mir das vorstellen? Wie ein Fernrohr?«

         Lindow nickte. »So ungefähr. Ist auch entsprechend groß. Und teuer.«

         »Dennoch: Wahrscheinlich war es kein Diebstahl. Ich vermute, dass Ihr Sohn mitsamt
            der Kamera und dem teuren Objektiv von der Aussichtsplattform gestürzt ist. Und dann
            hat jemand die Trümmer mitgenommen. Der Mörder. Nur ein kleines Teil, diese kleine
            Scherbe, hat er übersehen.«
         

         »Aber warum sollte man das mitnehmen? Wenn es doch nicht mehr zu gebrauchen war?«

         »Genau das ist die Frage. Vielleicht, damit wir nicht erfahren, dass Ihr Sohn spätabends
            auf die Invalidensäule gestiegen ist, um dort zu fotografieren. Könnten Sie sich denken,
            warum jemand das verheimlichen möchte? Was Rudi dort fotografiert haben könnte?«
         

         Lindow wirkte ratlos. »Sind Sie denn sicher, dass er da oben Fotos gemacht hat?«

         »Ob er welche gemacht hat, weiß ich nicht. Aber er wollte welche machen, ja, da bin
            ich sicher.«
         

         »Das hört sich alles nicht nach Rudi an. Diese Heimlichkeiten. Ich kann das nicht
            glauben.«
         

         Damit wäre er nicht der erste Vater, der nicht weiß, was seine heranwachsenden Kinder
            so alles treiben, dachte Gräf, sagte aber nichts dazu. Die Ahnungslosigkeit von Siegmund
            Lindow war jedenfalls echt.
         

         »Ich muss dann auch wieder gehen, Herr Lindow. Sie hätten uns viel Arbeit erspart,
            hätten Sie uns den Verlust von Kamera und Objektiv direkt gemeldet«, sagte er.
         

         »Soll ich … muss ich denn noch eine Anzeige aufgeben?«

         Gräf lächelte freundlich. »Nicht nötig. Sie haben ja jetzt mit mir gesprochen.«
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         Ein lautes Wummern riss ihn aus dem Schlaf. Zunächst glaubte er, es poche in seinem
            Schädel, und das tat es auch, aber das war es nicht allein. Da klopfte jemand energisch
            gegen eine Tür.
         

         Rath schlug die Augen auf und blinzelte. Er sah eine gestreifte Tapete, Tageslicht
            hinter einer Gardine und wusste im ersten Moment nicht, wo er sich befand.
         

         Wieder klopfte es.

         »Das Zimmermädchen, der Herr! Ich müsste saubermachen und die Betten neu beziehen.«

         Verdammt! Rath setzte sich auf, was das Hämmern verstärkte.

         »Kleinen Moment noch«, sagte er und wunderte sich über seine kratzige Stimme. »Ich
            brauche noch etwas.«
         

         So langsam setzte die Erinnerung wieder ein. Hannover. Hansahotel. Er lag allein im Bett.
         

         Die Uhr am Kröpcke hatte Mitternacht angezeigt, als er sich, reichlich betrunken und
            mit einer angebrochenen Flasche Cognac im Gepäck, auf den Heimweg gemacht hatte. Selbst
            da noch mit der vagen Hoffnung, Charly könne inzwischen im Hansahotel eingetroffen sein.
         

         War sie aber nicht. Das Zimmer hatte ihn kalt und leer empfangen. Er hatte das unberührte
            Sektglas mit Cognac gefüllt und seinem Spiegelbild in der Fensterscheibe zugeprostet.
            Dann hatte er so lange weitergetrunken, bis er endlich eingeschlafen war. Er wusste
            nicht mehr, wie er ins Bett gekommen war, jedenfalls hatte er bis auf die Schuhe nichts
            mehr ausgezogen.
         

         Sein Anzug war völlig zerknittert, wie er feststellte, als er aus dem Bett stieg.
            Scheiß drauf, dachte er und ging zur Waschschüssel. Das kalte Wasser half, die Müdigkeit
            verschwand. Die Kopfschmerzen allerdings blieben.
         

         Er wollte eine rauchen, um endgültig wach zu werden, doch sein Zigarettenetui war
            leer. Der Aschenbecher dagegen voll.
         

         Ein trostloses Bild, dieser Berg der eingedrückten Zigarettenkippen in Kristallglas,
            daneben die beiden Gläser mit Resten von Sekt und Cognac und die beiden leeren Flaschen
            neben dem Kühler.
         

         Er stieg in seine Schuhe, putzte die Zähne, packte Zahnbürste und Zahncreme zurück
            in den Koffer, nahm Hut und Mantel vom Haken und verließ das Zimmer. Das Zimmermädchen,
            das offensichtlich gewartet hatte, drückte sich an ihm vorbei und zeigte die Andeutung
            eines verständnislosen Kopfschüttelns.
         

         Der Blick des Rezeptionisten, bei dem er die Rechnung beglich, war eher mitleidig.

         »Haben Sie die werte Gattin telefonisch erreichen können?«

         Rath verneinte. »Wenn Sie so fragen, vermute ich mal, dass sie auch nicht mehr im
            Hotel angerufen hat.«
         

         Der Rezeptionist schüttelte den Kopf.

         »An Ihrer Stelle würde ich es wirklich mal in Ihrer böhmischen Heimat versuchen, bestimmt
            ist die werte Gattin zu ihrer Familie … Ich meine, in diesen Zeiten …«
         

         »Mähren.«

         »Wie bitte?«

         »Klein Petersdorf liegt in Mährisch Schlesien.«

         »Na, Sie müssen es ja wissen.« Der Mann wirkte ein wenig beleidigt. Wenigstens hielt
            er jetzt den Mund.
         

         Rath zog mit seinem Köfferchen zum Bahnhof und setzte sich dort, nachdem er sein Zigarettenetui
            wieder aufgefüllt hatte, ins Café. Er bestellte ein Kännchen Kaffee und zündete sich
            eine Zigarette an. Erst mal den Kopf klar bekommen.
         

         Was war überhaupt geschehen gestern? Außer dass er sich betrunken hatte?

         Charly war nicht erschienen, sie war ohne irgendeine Nachricht oder Entschuldigung
            einfach nicht nach Hannover gekommen. Das erste Mal überhaupt, seit sie sich im Hansahotel trafen.
         

         Das war es, was passiert war: dass eben nichts passiert war. Die entscheidende Frage
            aber lautete: Warum? Warum zum Teufel? War ihr etwas zugestoßen? Oder hatte sie ihn
            sitzen lassen? Gerade jetzt, wo er sich entschieden hatte. Auszureisen. Alle Wurzeln
            zu kappen. Wenn sie nur dabei wäre, käme ihm das Leben im Ausland nicht vor wie ein
            falsches, wie ein Exil, von dem nicht klar war, ob es jemals enden würde. Dann wäre
            es ein neuer Anfang. Ein richtiges Leben. Mit ihr.
         

         Doch wo war Charly, verdammt nochmal, wo war sie?

         Er wusste immer noch nicht genau, ob es eher Wut oder Sorge war, die ihn umtrieb und
            die ihn zur Flasche hatte greifen lassen. Vielleicht war er auch einfach nur wütend
            darüber, dass er sich sorgte.
         

         Das einzige, was feststand: Dass er, selbst jetzt, wo er sich nur langsam von seinem
            Kater erholte, von einer Unruhe ergriffen war, die ihn kaum stillsitzen, geschweige
            denn einen klaren Gedanken fassen ließ.
         

         Eigentlich hatte er in Hannover bleiben wollen und erst zur Überfahrt, die in anderthalb
            Wochen anstand, nach Bremerhaven fahren. Um sich dort mit Charly zu treffen, nachdem
            er sie in seine Pläne eingeweiht hatte. Das Geld für zwei Überfahrten dritter Klasse
            hatte er sich von Paul geliehen, ohne zu wissen, ob er es jemals würde zurückzahlen
            können. Auch Paul hatte das gewusst und ihm das Geld trotzdem gegeben. Und ein kleines
            Taschengeld obendrein.
         

         Rath trank die letzten Schlucke Kaffee und drückte die Zigarette aus. Obwohl er ahnte,
            dass es zwecklos war, ging er noch einmal in eine Telefonzelle und rief in der Spenerstraße
            an. Dasselbe wie gestern. Er ließ es endlos klingeln, doch niemand hob ab.
         

         Rath legte auf, schleppte seinen Koffer zum nächstbesten Aushang und studierte den
            Fahrplan. Der nächste D-Zug ging in einer guten halben Stunde. Rath stellte sich in
            die Schlange vor dem Fahrkartenschalter.
         

         Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn es ging nur gemächlich voran.
            Schließlich aber war er an der Reihe. Und dann sagte er einen Satz, von dem er nicht
            gedacht hätte, dass er ihn jemals wieder sagen würde, aber er sagte ihn.
         

         »Eine Fahrkarte nach Berlin, bitte.«
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         Das waren Schritte da draußen im Gang, keine Frage.

         Wie immer, wenn er Geräusche hörte, schreckte er auf. Er schob die Matratze hochkant
            hinters Regal und verzog sich in die hinterste Ecke des fensterlosen Raums. Dort standen
            Stühle neben einem schweren Schreibtisch, so hoch gestapelt, dass man sich dahinter
            prima verstecken konnte.
         

         Nur Schritte, keine Stimmen. Das waren schon mal keine Arbeiter, die quatschten immer,
            wenn sie vorbeikamen. Am größten war seine Angst, dass sich irgendein dämlicher Möbelpacker
            im Raum vertat und die Tür öffnete. So einfach war das nicht, weil sie abgeschlossen
            war, aber die Mitarbeiter der Firma Bendheim hatten natürlich Schlüssel für alle Lagerräume,
            also auch für diesen, obwohl der nicht in das Tagesgeschäft von Möbel Bendheim eingebunden war.
         

         »Das sind die Sachen von meinem Onkel Moische«, hatte Theo erklärt, als er Fritze
            in den Raum führte, der für die nächsten Wochen sein Versteck und seine Zuflucht werden
            sollte. »Die haben wir für ihn eingelagert, bis er zurückkommt. Ist mit seiner Familie
            vorübergehend ins Ausland gegangen.«
         

         Bis heute fragte sich Fritze, was wohl aus ihm geworden wäre, wenn er Theo nicht über
            den Weg gelaufen wäre. Wahrscheinlich hätten sie ihn längst erwischt. Und in den Knast
            gesteckt.
         

         Die Schritte näherten sich, Fritze hörte einen Schlüsselbund rasseln. Er hockte sich
            hinter den Stuhlstapel und hielt den Atem an. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss
            der Metalltür, und die öffnete sich mit Knarren und Quietschen. Fritze lugte durch
            einen schmalen Spalt zwischen den Stühlen und atmete auf. In der Türöffnung erschien
            ein hagerer rothaariger Junge, der einen Wanderrucksack in der Hand hielt.
         

         Erst als der Junge die Tür wieder geschlossen und eine Taschenlampe angeknipst hatte,
            trat Fritze aus seinem Versteck.
         

         »Fütterung der Raubtiere«, sagte Theo und öffnete den Rucksack. »Hab Erna gesagt,
            ick gehe wandern, da hat sie mir ordentlich Proviant gepackt.«
         

         Erna war die Köchin der Bendheims, das wusste Fritze schon. Und auch, wie gut sie
            in ihrem Beruf war. Er machte sich über die Sachen her. Wurststullen, Äpfel, hart
            gekochte Eier, Butterkekse, sogar ein paar große Stücke Marmorkuchen, ein wahres Fest.
            Er hatte tatsächlich ordentlich Kohldampf. Das letzte Mal hatte Theo ihm vor zwei
            Tagen Essen vorbeigebracht, eine Aschingertüte mit zwei Buletten und vier Schrippen,
            die hatte er längst aufgefuttert.
         

         Nach einer Wurststulle, einem Apfel und einem Stück Kuchen machte er eine Pause und
            nahm einen ordentlichen Schluck Wasser aus der Pulle. Das musste Theo ihm nicht bringen,
            die Wasserflaschen füllte Fritze immer im Angestelltenwaschraum auf, den er nur nächtens
            außerhalb der Arbeitszeiten besuchen konnte, wenn niemand da war. Aus diesem Grunde
            war er manchmal auch gezwungen, in einen Blecheimer zu pinkeln, wenn der Drang tagsüber
            nicht mehr auszuhalten war. Das Geräusch war jedesmal so laut, dass er sich dafür
            in die hinterste Ecke des Lagerraums verzog und so vorsichtig pinkelte wie nur eben
            möglich und den Strahl bei jedem Geräusch, das er von draußen hörte, unterbrach.
         

         »Danke«, sagte Fritze und zeigte auf die Köstlichkeiten, »willst du denn nichts?«

         »Ick komm schon klar. Heute abend gibt’s Abendbrot, da lang ich ordentlich zu. Das
            bisschen Magenknurren bis dahin halte ick schon aus.«
         

         »Na komm. Wenigstens een Stück Kuchen. Du musst Erna doch sagen, wie er geschmeckt
            hat.«
         

         »Det weeß ick auch so«, meinte Theo. »Ernas Kuchen schmeckt immer.« Aber er nahm das
            Stück, das Fritze ihm gereicht hatte, und brach eine schokoladige Ecke ab.
         

         »Det gloobt mir keener«, sagte er und grinste, »wenn ick dette mal meinen Enkeln erzähle:
            Ein Jude versteckt einen Arier. Dazu noch einen Hitlerjungen.«
         

         Fritze konnte es auch kaum glauben.

         Er war ziemlich verzweifelt gewesen. Hatte seit Tagen nichts gegessen. Seit seiner
            überstürzten Flucht aus Schmargendorf, wo er sich vorübergehend in Sicherheit gewähnt
            hatte. Bis die Bullen aufgetaucht waren. Und Fritze erfahren hatte, dass man ihn wegen
            Mordes suchte. Ohne zu wissen, wen überhaupt er denn ermordet haben sollte und warum.
            Nur dass man ihn suchte. Also hatte er sich schleunigst aus dem Staub gemacht, Hals
            über Kopf, ohne einen Pfennig Geld.
         

         Und war dann Tage später völlig ausgehungert irgendwo in Schöneberg diesem rothaarigen
            Jungen über den Weg gelaufen. Der ihm, ohne dass er hätte sagen können, woher, bekannt
            vorkam. Und das war für einen Flüchtigen wie ihn immer ein Alarmsignal. Also hatte
            er sein Gesicht gesenkt und war weitergegangen. Bis ihn ein Ruf zurückhielt.
         

         »Kennen wir uns nicht?«

         Am liebsten wäre Fritze in einen Laufschritt verfallen, aber das hätte nur weitere
            Blicke auf ihn gelenkt und die Sache noch schlimmer gemacht. Er war also einfach stur
            weitergegangen, hatte so getan, als habe er nichts gehört, doch der Junge hatte ihn
            eingeholt und an der Schulter gefasst.
         

         »Wir kennen uns«, sagte er. »Bleib doch mal stehen.«

         Und Fritze blieb nichts anderes übrig, als sich umzudrehen und dem Jungen ins Gesicht
            zu blicken. Der Groschen fiel, noch bevor der Rothaarige weitersprach.
         

         »Du hast mir geholfen! Mir und Danny! Also: Daniel, unserem Trainer. Du hast uns laufen
            lassen. Als deine HJ unser Training überfallen hat.«
         

         Fritze sagte nichts. Er zuckte die Achseln. Es war ihm immer noch unangenehm, erkannt
            worden zu sein.
         

         Der Junge streckte seine Hand aus. »Theo«, sagte er. »Theo Bendheim. Torwart beim
            JFK Berlin.«
         

         »Fritz.«

         »Du siehst hungrig aus, Fritz. Lust auf eine Bulette?« Fritze hatte nicht Nein sagen
            können, bei allem Misstrauen, so sehr knurrte sein Magen. Und so waren sie im nächsten
            Aschinger gelandet.
         

         »Warum hast du uns nicht aufgehalten?«, hatte Theo gefragt. »Ihr hättet uns alle fertigmachen
            können, hättest mir nur ein Bein stellen müssen. Wie du’s bei deinem Kameraden gemacht
            hast.«
         

         »Wollte halt nicht, dass die euch fertigmachen.«

         »Na, paar Tage später hat die Gestapo uns sowieso alle abgeholt.«

         »Wie?«

         »Einer von euch ist erschossen worden. Weißt du das nicht?«

         Fritze hatte geschwiegen.

         »Na, zum Glück hat sich herausgestellt, dass es ein anderer war, und sie haben uns
            nach zwei Nächten am Alex und nachdem sie uns windelweich geprügelt haben, wieder
            rausgelassen.«
         

         Und dann hatte Fritze erfahren, wer ermordet worden war. Ein Hitlerjunge. Heinzi Gebhardt.

         »Die Mordwaffe gehört wohl einem HJ-Führer«, hatte Theo erzählt. »Dem ist sie gestohlen worden. Von seinem eigenen Pflegesohn.«
         

         Der Schreck war Fritze durch alle Glieder gefahren, doch er hatte sich nichts anmerken
            lassen.
         

         »Wohnst du hier in der Gegend?«, hatte Theo gefragt.

         »Ne.«

         »Was machst du dann hier? Siehst aus, als könntest du ein bisschen Schlaf gebrauchen.
            Haben sie dich aus der HJ geworfen?«
         

         »So ähnlich.« Fritze wusste nicht, wie weit er dem Jungen vertrauen konnte, aber er
            war verzweifelt. »Bin ausgebüxt«, hatte er also gesagt. »Wenn die mich finden …«
         

         Theo hatte ganz ernst geschaut. »Heißt das, du brauchst ein Versteck?«

         »Aber ein gutes. Die Bullen suchen mich und dürfen mich nicht finden.«

         »Nur weil du ausgebüxt bist? Oder hast du deinem Pflegevater auch eine Knarre geklaut?«

         Das war es jetzt, hatte Fritze gedacht, und schon Anstalten gemacht, Hals über Kopf
            aus dem Aschinger zu stürmen, doch Theo hatte ihn festgehalten.
         

         »Eigentlich sollte ick zur Polizei gehen«, hatte er geflüstert, ein Flüstern, das
            mehr ein Zischen war. »Und das würde ich auch tun, wenn ich nicht wüsste, dass die
            einen Juden, der jemanden anzeigt, schlimmer behandeln als den Verbrecher.«
         

         »Ick war’s nicht«, war die einzige Entgegnung, die Fritze einfiel. »Ick hab meinem
            Pflegevater keene Pistole geklaut. Ick bin einfach weg. Erfahre grade zum ersten Mal,
            dass einer von uns erschossen wurde.«
         

         So war es noch eine Weile hin und her gegangen, aber schließlich hatte Theo ihm geglaubt.

         »Deine Feinde sind auch meine Feinde. Und außerdem hast du noch was gut bei mir.«

         Das hatte er gesagt. Und ihn schließlich in das Möbellager seiner Familie geführt.
            In den Lagerraum von Onkel Moische, in dem sie jetzt beisammensaßen.
         

         Auf so seltsame Weise wie mit Theo Bendheim hatte Fritze noch mit keinem anderen Jungen
            Freundschaft geschlossen, und dennoch kam ihm das Band, das sie verband, enger vor
            als alles zuvor, als die Freundschaften mit Atze oder Maxe, die sich letzten Endes
            doch als trügerisch herausgestellt hatten. Nur mit Hannah hatte er eine engere Freundschaft
            gehabt, aber das war etwas anderes. Hannah war ein Mädchen. Die hatte er geliebt.
            Und nun war sie tot. Immer noch spürte er eine tiefe Traurigkeit, wenn er an sie dachte.
            Als sei das ganze Leben sinnlos ohne sie.
         

         »Ick bin nicht nur hier, um dir Essen zu bringen«, sagte Theo und machte ein ernstes
            Gesicht. »Wir müssen uns was überlegen. Du kannst nicht ewig hier bleiben.«
         

         »Ist mir ooch klar.«

         »Ne, ernsthaft! Meene Eltern wollen allet verkoofen. Das Lager, die Firma. Nachdem
            sie ihn aus der Haft entlassen haben, hat mein Vater …«
         

         »Dein Vater wurde auch verhaftet?«

         »Er ist Schatzmeister beim JFK. Klaro! Sie haben alle verhaftet, die mit dem Verein zu tun haben. Wir können froh
            sein, dass wir überhaupt wieder rausgekommen sind.«
         

         »Aber ihr habt doch nichts gemacht!«

         Theo zog die Stirn in Falten und sagte nichts dazu. Und Fritze kam sich in diesem
            Augenblick unglaublich dämlich vor.
         

         Theo schwieg noch eine ganze Weile. Es sah aus, als habe er einen Kloß im Hals. Aber
            dann sprach er weiter.
         

         »Meine Eltern …«, sagte er, »… sie … sie wollen nach Palästina.«

         »Was? So weit weg?«

         »Nur da sind wir sicher, sagen sie. Was für ein Blödsinn! Stand heute noch in der
            Zeitung, dass die Araber wieder gegen die Briten kämpfen. Und gegen die Juden sowieso.
            Was soll da sicher sein?«
         

         »Und wie wollt ihr da leben?«, fragte Fritze.

         »Die Juden in Jaffa brauchen ooch Möbel, sagt mein Vater. Er will unser Geschäft in
            Palästina neu aufbauen. Aber was soll icke da? Ick bin Berliner, verdammt nochmal!
            Warum darf ich nicht in meiner Stadt leben?«
         

         »Aber das darfst du doch.«

         »Ja, wenn du das Leben nennen willst. Ick sag dir jetzt mal was, mein Freund: Ick
            bin jenausojut Deutscher wie du. Ick bin hier jeboren und uffjewachsen, mein Vater
            is in Berlin jeboren und mein Großvater ooch. Nur weil meine Vorfahren vor tausend
            Jahren oder mehr irjendwann mal aus Palästina jekommen sind, soll ick keen Deutscher
            sein? Vielleicht ist meine Familie ja länger in Deutschland als deine. Wer weiß, wo
            deine Vorfahren vor tausend Jahren noch hockten? Oder die vom ollen Adolf. Arisch
            sieht der jedenfalls ooch nich aus.«
         

         Fritze wurde es heiß und kalt bei diesen Worten. So redete man nicht in Deutschland.
            So durfte man nicht reden. Doch hier, in diesem Möbellager, in der hintersten, verstecktesten
            Ecke dieses Lagers, war das wohl egal. Da waren sie nur zwei Jungen im selben Alter,
            die sich wunderten, was die Politik manchmal für seltsame Kapriolen schlug.
         

         »Vielleicht kann ich ja mitkommen«, sagte er und merkte im selben Moment, wie dumm
            dieser Gedanke war.
         

         »Du? Du bist doch kein Jude.«

         »Aber ich muss doch auch irgendwohin.«

         »Wir sind ja ooch nich morgen schon weg. Aber wenn sich erst mal ein Käufer gefunden
            hat, kann es schnell gehen. Gedanken machen solltest du dir jedenfalls. Und icke ooch.«
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         Es war ein seltsames Gefühl, wieder hier zu sein. In dieser Stadt aus dem Zug zu steigen
            und nicht zu wissen, wohin. Er war am Bahnhof Zoo ausgestiegen, obwohl er auch bis
            Friedrichstraße oder bis zum Schlesischen Bahnhof hätte fahren können, aber aus alter
            Gewohnheit war er schon am Zoologischen Garten ausgestiegen. Und merkte, als er unten
            aus dem Bahnhof trat, dass er, ohne darüber nachzudenken, erst einmal in Richtung
            Carmerstraße marschiert war.
         

         Er drehte wieder um und stieg mit seinem Koffer die U-Bahn-Treppen hinab. Bevor er
            zum Bahnsteig hinunterging, besorgte er sich eine Zeitung, die er sich die ganze Fahrt
            über vors Gesicht hielt, ohne wirklich darin zu lesen. Auch in einer Viereinhalbmillionenstadt
            konnte man Menschen über den Weg laufen, denen man nicht über den Weg laufen wollte.
            Er fuhr bis zur Kochstraße, ging dann in die Zimmerstraße hinüber, die Zeitung unterm
            Arm, und setzte sich in ein Café. Er bestellte einen Kaffee, den er gleich bezahlte,
            und faltete die Zeitung wieder auseinander. Obwohl die Wahrscheinlichkeit, hier im
            Zeitungsviertel einem ehemaligen Kollegen über den Weg zu laufen, eher gering war.
            Aber es gab auch einige Reporter, die ihn von früher kannten.
         

         Er las die Artikel nur mit halber Aufmerksamkeit. Sein Interesse galt dem Bürogebäude
            auf der anderen Straßenseite. Nur ein schlichtes Messingschild neben dem Eingang verriet,
            dass die Associated Press dort ihren Sitz hatte.
         

         Immer wieder kamen Menschen heraus und gingen hinein, aber er kannte keinen einzigen.
            Wahrscheinlich fast alles Amis. Er hatte sich gerade eine Zigarette angezündet, da
            kam er aus dem Gebäude. Rath faltete die Zeitung zusammen, ließ den halb ausgetrunkenen
            Kaffee stehen und stand auf.
         

         Severin starrte ihn an wie eine Erscheinung.

         »Was suchst du denn hier?«, fragte er. »Ist was mit Papa?«

         Wenigstens war er so geistesgegenwärtig, seinen Bruder nicht mit Namen anzusprechen.

         »Papa geht’s so weit gut. Ich suche dich.«

         »Ach? Wie komme ich denn zu der Ehre?«

         »Nicht hier. Lass uns irgendwo hingehen, wo wir in Ruhe reden können.«

         »Wir könnten irgendwo langgehen und in Ruhe reden. Ein kleiner Spaziergang täte mir ohnehin gut.«
         

         Und so spazierten sie kurz darauf durch den nahegelegenen Lobeckpark.

         »Mensch, Gereon«, begann Severin.

         »Nenn mich nicht so. Für die Nazis bin ich tot. Niemand darf wissen, dass ich in Berlin
            bin, auch Marion nicht.«
         

         »Aber …«

         »Niemand!«

         »Schon gut, schon gut. Ich glaube dir ja, dass du in Gefahr bist. Aber warum zum Teufel
            bleibst du dann nicht in Rhöndorf und kommst nach Berlin?«
         

         »Weil ich mir Sorgen um Charly mache.«

         »Dein treues Eheweib, das ich immer noch nicht kennenlernen durfte?«

         »Weil das doch alles viel zu gefährlich ist. Ich weiß nicht, ob die Behörden unsere
            Familie beobachten, ob sie vielleicht wissen, dass mein Bruder in Deutschland ist.
            Aber wenn ein amerikanischer Mister Rath meine Witwe besucht, wecken wir damit womöglich
            schlafende Hunde.«
         

         »Keine Sorge, ich habe mich an dein Kontaktverbot gehalten.«

         »Ich mache mir jedenfalls Sorgen. Wir waren verabredet, und sie ist nicht erschienen.
            Ans Telefon geht sie auch nicht.«
         

         »Ihr wart verabredet …«

         »Ja, wir treffen uns einmal im Monat. In Hannover. Unter falschen Namen.«

         »Klingt sehr romantisch.«

         »Was sollen wir denn sonst tun?«

         »Das Land verlassen, wenn es hier so gefährlich ist. Dahin, wo ihr zusammen leben
            könnt.«
         

         »Das musst du gerade sagen.«

         »Ich lebe mit der Frau zusammen, die ich liebe. Und bin in der komfortablen Situation,
            als außenstehender Beobachter und amerikanischer Staatsbürger in meinem alten Heimatland
            zu sein. Mich geht das hier alles nicht mehr persönlich an, dich schon. Dich wollen
            sie tot sehen. Glaub mir, Ulla und Mama würden es verstehen, wenn du gehst. Wenn sie
            dich in Sicherheit wissen. Eine Sorge weniger.«
         

         »Meinst du?«

         »Klingt so, als hättest du nie mit ihnen darüber gesprochen. Nicht mal mit deiner
            Schwester?«
         

         Rath schüttelte den Kopf.

         »Nein«, sagte er. »Habe ich nicht. Aber du hast es offensichtlich.«

         »Ulla macht sich mehr Sorgen um dich als um Papa. Und Mama sowieso.«

         »Dann werden sie sich um mich bald keine mehr machen müssen.«

         »Du willst gehen?«

         Rath nickte. »Kann ja nicht ewig so weitergehen. Außerdem: Adenauer hat mich rausgeworfen.«

         »Wurde auch Zeit. Du solltest ihm dankbar sein. Vielleicht war das der Tritt, den
            du gebraucht hast. Den hätte ich dir eigentlich geben müssen. Aber man sieht sich ja so selten.«
         

         »Nicht nötig. Du musst mir nur sagen, wo meine Frau ist, dann bin ich schon auf dem
            Weg nach Bremerhaven.«
         

         »Sie weiß noch nichts von ihrem Glück?«

         »Wollte sie eigentlich damit überraschen. Wo ich sie doch all die Monate hingehalten
            habe.«
         

         »Hmm.« Severin machte ein nachdenkliches Gesicht. »Schon mal darüber nachgedacht,
            dass sie einfach die Schnauze voll hat? Von dieser seltsamen Ehe? Von diesen Heimlichkeiten?
            Den Treffen in Hotels? Und dich nicht mehr sehen will?«
         

         Rath spürte eine immer größer werdende Wut in sich aufsteigen und hätte seinem Bruder
            am liebsten eine gescheuert, damit er diese Reden sein ließ. Obwohl Severin natürlich
            recht hatte. Obwohl Rath selbst sich diese Gedanken genauso gemacht hatte. Aber es
            aus seinem Munde zu hören, überhaupt aus irgendeinem Munde, das konnte er kaum ertragen.
            Als würde es allein dadurch, dass es ausgesprochen wurde, Realität.
         

         »Wenn das so wäre, hätte sie mir das gesagt«, entgegnete er. »Charly ist keine, die
            sich heimlich aus dem Staub macht.«
         

         »Wenn du dir da so sicher bist.«

         »Ja, verdammt, das bin ich.«

         »Und was soll ich dann für dich tun? Eine Vermisstenanzeige aufgeben?«

         »Bloß nicht. Auf keinen Fall die Behörden einschalten. Denen ist in diesem Land nicht
            zu trauen, ich dachte, das hättest du inzwischen verstanden. Aber du könntest in der
            Detektei Böhm nachfragen. Da arbeitet sie.«
         

         »Kann ich machen. Wo sitzen die?«

         »Kantstraße. Aber bitte unauffällig, nicht dass Böhm misstrauisch wird. Der war mal
            Polizist.«
         

         »Ich bin Journalist, ich weiß, wie man an Informationen kommt.«

         Jahrelang hatte Severin nichts als Konzertkritiken und Plattenbesprechungen geschrieben,
            und nun, da er bei AP arbeitete, tat er so, als sei er der beste aller Reporter und habe sämtliche Geheimnisse
            um den Röhm-Putsch aufgedeckt. Aber ein Journalist wie Berthold Weinert war er noch
            lange nicht. Rath dachte sich seinen Teil.
         

         »Da ist noch etwas«, sagte er.

         »Obdach kann ich dir leider nicht gewähren, falls du das meinst. Ich lebe mit der
            Dame zusammen, die nicht wissen soll, dass du in der Stadt bist.«
         

         »Nicht nötig, ich suche mir was. Aber …« Rath tat sich schwer, die Bitte auszusprechen.
            »Aber … wenn du mir mit ein bisschen Geld aushelfen könntest … Nur fürs Erste. Sobald
            ich Charly gefunden habe, bekommst du es zurück.«
         

         Severin zog seine Geldbörse aus dem Mantel und grinste. »Das schafft auch nur mein
            Bruder«, sagte er und zählte ihm fünf Zwanziger ab. »Lässt sich von einer Frau aushalten,
            von der er nicht einmal weiß, wo sie ist.«
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         Seit einiger Zeit schon beschlich ihn das dumpfe Gefühl, Paula Lorenz habe ein Auge
            auf ihn geworfen, und wieder einmal bestätigte sich das. Die Sekretärin legte ihm
            einen Stapel Akten auf den Schreibtisch, beugte sich dabei tiefer hinab als nötig
            und schaute ihm einen winzigen Moment länger in die Augen als schicklich. Paula. Seit
            sie vor ein paar Wochen im Kollegenkreis ihren Geburtstag gefeiert hatten, musste
            er sie duzen. Das Brüderschafttrinken hatte länger gedauert als sonst üblich bei dieser
            Zeremonie, vor allem der Kuss, den er abgebrochen hatte, als er ihre Zungenspitze
            spürte. Die Kollegen hatten gegrinst. Vielleicht kannten sie das schon.
         

         Überhaupt war es ein sehr feierfreudiges Büro, in das er da geraten war. Selbst wenn
            es nichts zu feiern gab, traf man sich ab und an nach Feierabend in der Letzten Instanz, einem Lokal in der Nähe des Präsidiums. Dem bevorstehenden Umzug zum Werderschen
            Markt wurde, allein schon aus Gründen der geringeren Gastronomiedichte dort, in diesem
            Büro nicht so erfreut entgegengesehen wie in den anderen Abteilungen des Reichskriminalamtes,
            allen voran dem der Kriminaltechnik.
         

         Gräf saß Friedrich Lippoldt gegenüber, dem drahtigen jungen Kriminalassistenten, der
            ihm zugeteilt war. Kommissarskollege Alfons Henning, den Gräf aus seiner Zeit bei
            Gennats Mordinspektion kannte, teilte sich einen Schreibtisch mit Kriminalsekretär
            Robert Möller, einem gemütlichen Dicken, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ.
            Henning und Möller, die schon seit vier Jahren zusammenarbeiteten, waren ein derart
            eingeschworenes Paar, dass Paul Czerwinski, Hennings alter Partner, wahrscheinlich
            eifersüchtig geworden wäre, hätte er das mitansehen müssen. Aber das musste er ja
            nicht, Czerwinski war in der Mordinspektion geblieben. Obwohl die neuerliche Begegnung
            an der Invalidensäule die alte Freundschaft wieder hatte aufleben lassen. Czerwinski
            hatte seither schon ein paarmal vorbeigeschaut, um Henning in die Mittagspause zu
            entführen.
         

         Eine weitere Erinnerung an die alten Zeiten war die gerahmte Fotografie, die Gräf
            gegenüber an der Wand hing und die ihn jedesmal anzuschauen schien, wenn er kurz vom
            Schreibtisch aufblickte. Tatsächlich hing da ein Foto von Gereon Rath, der Rahmen
            mit einer schwarzen Stoffschleife drapiert, die schon etwas angestaubt war.
         

         Hinter Gräfs Schreibtisch hing das obligatorische Führerbild, so dass sich Rath und
            Hitler ironischerweise den ganzen langen Tag über anstarrten. Es war nicht unbedingt
            üblich, einen im Dienst gestorbenen Kollegen derart zu ehren, und, wie Gräf schließlich
            erfahren hatte, war das Rath-Porträt auch allein der Initiative von Paula Lorenz zu
            verdanken, die den im Dienst verstorbenen Oberkommissar offensichtlich angehimmelt
            hatte, dem Ton nach zu urteilen, in dem sie von ihm sprach. Und die diese Zuneigung
            nun offensichtlich auf Reinhold Gräf übertrug, »Gereons besten Freund«, wie sie einmal
            gesagt hatte.
         

         Gräf hatte dem nicht widersprochen und das ohnehin kaum mit wenigen Worten zu schildernde
            komplizierte Verhältnis zwischen ihm und Gereon Rath verschwiegen. Darin waren auch
            viel zu viele Geheimnisse verwoben, unter anderem jenes, dass Gereon Rath gar nicht
            tot war, sondern irgendwo in den USA lebte.
         

         Nun hatte Reinhold Gräf im Reichskriminalamt also Gereon Raths Nachfolge angetreten.
            Auch was seine Funktion als Sebastian Tornows Spitzel betraf. Wobei Gräf sich nicht
            sicher war, ob Rath ebenso wie er im Auftrag Nebes auch den SD ausspioniert hatte.
         

         Er merkte, dass er die ganze Zeit schon Raths Foto anstarrte, und senkte den Blick,
            um zu sehen, was Paula Lorenz ihm da gebracht hatte. Kam von der Kriminalgruppe M,
            eine Etage tiefer. Der Taxifahrermord vom vergangenen Mittwoch. Seit die Sache Freitag
            in allen Berliner Zeitungen gestanden hatte, gingen laufend Hinweise ein, deren Bearbeitung
            sich die Mordinspektion und das RKPA teilten. Hätten sie die Ermittlung nach dem HJ-Mörder an eine ähnlich große Glocke gehängt, wäre ihnen Thormann wahrscheinlich längst
            ins Netz gegangen. So aber, ohne Beteiligung der Öffentlichkeit, hatte die Fahndung
            immer noch keinen Erfolg vorzuweisen.
         

         Insgeheim war Gräf darüber nicht unglücklich. Charlys ehemaliger Pflegesohn war zwar
            ihr Hauptverdächtiger, genauer gesagt: der einzige Verdächtige, gleichwohl hatten
            sie die Umstände der Hitlerjungenmorde nicht bis ins letzte Detail geklärt. Die fehlende
            Kamera. Mit einem teuren Fernobjektiv ausgestattet. Welche Rolle spielte die? Gräf
            war unschlüssig, ob er die Erkenntnisse seines sonntäglichen Besuchs im Atelier Lindow
            an Arthur Nebe weitergeben sollte. Einerseits musste er das irgendwann tun, andererseits
            befürchtete er, dadurch seine Mauscheleien mit der ehemaligen Pflegemutter des Mordverdächtigen
            zu offenbaren. Einer Frau, die von der Gestapo verhaftet worden war.
         

         Er schaute die Zeugenaussagen zum Taximord durch, welche die Kollegen eine Etage tiefer
            gesammelt hatten, und merkte, dass es ihm schwerfiel, sich darauf zu konzentrieren.
            Was sie sich vor allem erhofften, waren Hinweise auf den Träger des gelblich weißen
            Gummimantels, den der Täter getragen und unweit des Tatorts, einer abgelegenen Straße
            nahe des Wannsees, zurückgelassen hatte. Leider gab es da nichts Brauchbares. Wie
            immer, wenn es einen öffentlichen Fahndungsaufruf gegeben hatte, meldeten sich viele
            Leute, aber meist waren das irgendwelche Wichtigtuer, die nichts zur Aufklärung beitragen
            konnten; Fahrgäste, die die Kraftdroschke mit dem amtlichen Kennzeichen IA 9988 Tage zuvor genutzt hatten, oder Menschen, die den Fahrer Herbert Taubel kannten.
            Oder ganz einfach irgendwelche boshaften Zeitgenossen, die die Gelegenheit nutzten,
            einen ihrer Mitmenschen als Mörder zu verdächtigen.
         

         Davon wimmelte es in der Akte, aber zum Mantel gab es nichts. Einen abgerissenen Knopf
            desselben hatten sie neben den Patronenhülsen gleich neben der Taxe und der Leiche
            gefunden. Es musste der Mantel des Täters sein, da waren sie sich sicher, wenn sie
            den Mantelträger der Presse gegenüber auch einfach als Fahrgast bezeichnet hatten.
         

         Den Gesichtern der Kollegen nach zu urteilen, gaben deren Aktenmappen auch nicht mehr
            her. Möller und Henning saßen sich schweigend gegenüber, Möller hatte sein Kinn in
            die Hand gestützt, und einen Moment lang glaubte Gräf, der Kriminalsekretär sei eingeschlafen.
            Aber dann, ohne dass sich sein Gesichtsausdruck nennenswert änderte, blätterte der
            Dicke um und stierte das nächste Blatt an. Um nach einer Weile wortlos weiterzublättern.
            Als habe ihn jemand hypnotisiert.
         

         Bis er die Mappe Punkt eins als Erster zuklappte.

         »Zeit, die Essensfrage zu klären«, sagte er und stand auf.

         Henning, Lippoldt und die beiden Sekretärinnen, die fesche Paula und die deutlich
            zurückhaltendere Veronika Ringwald, erhoben sich nahezu synchron von ihren Stühlen.
         

         Die Mittagspause war in diesem Büro ebenso heilig wie das gemeinsame Feierabendbierchen.

         »Kommst du nicht mit, Reinhold?«, fragte Paula Lorenz, die in der Tür stehengeblieben
            war.
         

         »Ne, heute nicht. Arbeite heute mittag durch, muss früher gehen.«

         »Eine Verabredung?«

         »Ja.« Er lächelte gequält. »Mit meinem Zahnarzt.«

         »Du Ärmster.«

         Sie schenkte ihm noch einen mitleidigen Blick, bevor sie verschwand, und selbst in
            den legte sie einen kleinen Hauch Erotik. Für die Gräf allerdings überhaupt nicht
            empfänglich war.
         

         Er blieb sitzen, beugte sich noch eine Weile über die Protokollmappe, und erst, als
            er ganz sicher war, dass niemand mehr zurückkommen würde, weil er seine Zigaretten
            vergessen hatte oder Ähnliches, öffnete er die abschließbare Schublade seines Schreibtischs
            und holte den braunen Briefumschlag heraus, den er dort seit geraumer Zeit versteckte.
         

         Natürlich war es Paula Lorenz, die ihm den Umschlag mit der Hauspost auf den Schreibtisch
            gelegt hatte. Wie immer hatte die Sekretärin mehr Augen für den Kommissar gehabt als
            für die Post, die sie brachte. Und auch Gräf selbst hatte sich erst gewundert, als
            er begonnen hatte, die Post zu öffnen, und einen genauen Blick auf den Umschlag warf.
            Ein Schreiben des Jugendamtes Reinickendorf, die Vermerke persönlich und vertraulich über seinem Namen. Kriminalkommissar Gräf, Reichskriminalpolizeiamt. Und im Umschlag hatte sich die Abschrift einer Jugendamtsakte befunden. Die Abschrift
            einer kurzen Akte. Nur zwei Blätter, denn die betreffende Person war noch jung, gerade
            einmal fünf Monate alt.
         

         Friedrich Lippoldt hatte sich gerade nicht an seinem Platz befunden, und die Kollegen
            Henning und Möller saßen weit genug entfernt, als dass sie etwas hätten lesen können,
            die beiden Sekretärinnen sowieso. Gräf hatte das Ganze zunächst für einen Irrläufer
            gehalten, sich die Dinge dann aber zusammengereimt.
         

         Es geht um Post, die ich erwarte. Habe deine Adresse angegeben.

         Charlys letzter Anruf.

         Er hatte schnell geschaltet und den Brief mitsamt Umschlag unauffällig in seiner Schublade
            verschwinden lassen. Die Kollegen hatten nicht weiter nachgefragt, nicht einmal in
            der Mittagspause. Im RKPA wurde jeden Tag eine derartige Menge Post über die Korridore geschoben und auf die
            Schreibtische gelegt, dass es nicht zum Pausenthema taugte.
         

         Es hatte eine Weile gedauert, ehe Gräf sich das Schreiben endlich einmal unbeobachtet
            hatte anschauen können. In diesem Büro war man selten allein. Sehr geehrter Herr Kommissar Gräf, hatte es in dem kleinen Anschreiben geheißen, das der Dienstauskunft beigelegt war,
            anbei finden Sie die von der WKP, Kommissarin Almsick, angeforderten Informationen. Mit deutschem Gruße, Grothe, Jugendamt
               Reinickendorf, Graf-Roedern-Allee 8–14.

         Kommissarin Almsick. Charlys frühere Kollegin. Eine, die sie nicht besonders schätzte.
            Gräf war sich sicher, dass Charly die Almsick nicht in ihre Zwecke eingeweiht, sondern
            einfach nur deren Namen benutzt hatte, um an amtliche Informationen zu kommen. Und
            ihn in diese unsaubere Sache hineingezogen hatte. Er verspürte eine gelinde Wut, er
            fühlte sich ausgenutzt, ohne zu fragen hatte sie ihn eingespannt. Und dann überfiel
            ihn wieder das schlechte Gewissen, weil man sie verhaftet hatte. Obwohl er selbst
            mit dieser Verhaftung gar nichts zu tun hatte. Und dennoch fühlte es sich so an. Weil
            es ihm so gut in den Kram passte. Und gleichzeitig unendlich leidtat.
         

         Die Auskunft betraf das Kind einer Geisteskranken, geboren am 8. Mai 1938, das gleich
            nach seiner Geburt in die Obhut des städtischen Waisenhauses in der Alten Jakobstraße
            gegeben und von dort keine drei Wochen später an das Fürsorge- und Säuglingsheim der
            Jüdischen Gemeinde in Niederschönhausen weitergereicht worden war. Es wirkte irgendwie,
            als habe niemand das Kind haben wollen. Dass es schließlich in einem jüdischen Heim
            gelandet war, lag daran, dass die Mutter Jüdin war.
         

         Hannah Singer. Der Name hatte Gräf nichts gesagt, aber schon als er von einem geisteskranken
            Mädchen gelesen hatte, ahnte er die Zusammenhänge, und als er dann las, dass die junge
            Mutter wenige Monate nach der Niederkunft gestorben war, am 16. September 1938, dem
            Tag, an dem sie im Erwin-Liek-Krankenhaus hatte sterilisiert werden sollen, wurde
            es zur Gewissheit: Hannah Singer war das Mädchen, dessen zweifelhafte Todesumstände
            Charly untersucht hatte. Oder jedenfalls hatte untersuchen wollen.
         

         Das war ein verdammt heißes Eisen, und er wollte nichts, was in irgendeiner Weise
            damit zusammenhing, in seiner Schreibtischschublade aufbewahren. Aber bevor er den
            Brief an jenem Tag in seine Aktentasche hätte packen können, hatte er Schritte auf
            dem Gang gehört und den Umschlag in letzter Sekunde in seine abschließbare Schublade
            gefegt.
         

         Zum Glück, denn es war Paula Lorenz, die von ihrem Ausflug in die Registratur zurückkehrte.
            Und kurz darauf waren auch die anderen Kollegen nach und nach wieder eingetrudelt.
         

         Seither hatte es keinen Augenblick gegeben, in dem Gräf das Büro für sich allein gehabt
            hätte, keinen einzigen.
         

         Also hatte er heute zu dieser Notlüge gegriffen. Obwohl er wusste, dass jeder in diesem
            Büro es übelnahm, wenn man die gemeinsame Mittagspause schwänzte. Aber ein Zahnarztbesuch,
            so hoffte er, wäre eine allgemein akzeptierte Ausrede.
         

         Er holte den Bericht aus dem Kuvert und überflog ihn noch einmal.

         Israel Singer. So hatte das Jugendamt den Sohn von Hannah Singer genannt. Ein Name, wie er in Deutschland
            mittlerweile für Juden gesetzmäßig vorgeschrieben war, jedenfalls als Beiname. Israel
            für die Männer, Sarah für die Frauen. Auch die Säuglingsstation in Niederschönhausen
            hatte den Jungen unter diesem Namen aufgenommen, die Juden kümmerten sich immer noch
            um ihresgleichen.
         

         Gräf steckte alles zurück in den Umschlag und packte das Ganze in das Reißverschlussfach
            seiner Aktentasche. Die würde er nicht mehr aus den Augen lassen, bis er zuhause war.
            Er traute der Neugier der Kollegen nicht, mochte die privat sein oder beruflich. Gräf
            war sich sicher, dass er nicht der einzige Spitzel war, den die SS – womöglich sogar Tornow persönlich – im Reichskriminalamt eingeschleust hatte. Aus
            diesem Grunde war es wohl auch ratsam, heute nachmittag tatsächlich zum Zahnarzt zu
            gehen, auch wenn er gar keine Zahnschmerzen hatte.
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         Den heutigen Tag hatte er hinter sich gebracht, ohne den Blecheimer benutzen zu müssen.
            Entsprechend groß war allerdings auch sein Drang, endlich in den Waschraum zu gelangen.
            Um sieben war Schluss in der Firma Bendheim, dennoch wartete Fritze immer noch ein
            bisschen länger, bevor er sich auf den Weg machte. Ausgeliefert wurde um die Uhrzeit
            nicht mehr, aber manchmal brachten die Arbeiter auch nach sieben noch das ein oder
            andere Möbelstück aus der Tischlerei ins Lager, damit es am nächsten Morgen rechtzeitig
            zur Lieferung an den Kunden oder in die Geschäftsräume an der Potsdamer Straße bereitstand.
            Dann blieb der Lagerleiter immer ein bisschen länger, und Fritze musste aufpassen,
            dem Mann nicht in die Arme zu laufen. Normalerweise dudelte aber während der Wartezeit
            der Volksempfänger im Warteraum, selbst wenn nur eine politische Rede zu hören war.
            Mochte das Möbelhaus Bendheim auch ein jüdisches Unternehmen sein, unter den Mitarbeitern
            waren die allerwenigsten Juden und einige Möbelpacker sogar stramme Nazis. Dennoch
            wurden sie weiterbeschäftigt.
         

         »Mein Vater braucht gute Arbeiter, die anpacken können; was die politisch denken,
            ist ihm egal«, hatte Theo ihm erklärt und sich sogleich verbessert. »Also: Das war ihm einmal egal, mittlerweile denkt er darüber anders. Aber rausschmeißen kann er
            keinen von den Kerlen.«
         

         Heute jedoch war es still, kein Radioprogramm und auch sonst keine Geräusche. Bis
            auf einen tropfenden Wasserhahn. Aber das war meistens so, nie drehten sie den richtig
            zu, bevor sie in den Feierabend gingen.
         

         Fritze nahm die leeren Wasserflaschen und schloss die Tür auf. Das Geräusch kam ihm
            immer irrsinnig laut vor, so laut, dass ihm das Herz stehenblieb, aber es konnte ihn
            ja niemand hören, weil niemand da war. So hoffte er jedenfalls, ganz sicher war er
            sich da nie.
         

         Erst als er im stockdunklen Gang stand und noch einmal in die Nacht gelauscht hatte,
            ob er wirklich allein war, schaltete er die Taschenlampe wieder ein. Das Tropfen des
            Wasserhahns wurde lauter, als er sich dem Waschraum näherte. Obwohl der Raum fensterlos
            war, machte Fritze auch dort kein Licht, sondern suchte sich den Weg mit der Taschenlampe.
            Als Erstes drehte er den tropfenden Wasserhahn zu und legte die Wasserflaschen ins
            Waschbecken. Dann öffnete er die nächstbeste Kabine, ließ die Hosen herunter und setzte
            sich auf die Toilette. Er seufzte, als er es endlich laufen lassen konnte.
         

         Bevor er die Flaschen für den nächsten Tag auffüllte, wusch er sich gründlich, nicht
            nur die Hände, auch Gesicht und Oberkörper. Irgendwann, wenn er wieder draußen wäre,
            würde er sich in einer Badeanstalt ein Vollbad gönnen, darauf freute er sich jetzt
            schon. Und er würde bald draußen sein. Die Sätze von Theo hatten ihn daran erinnert,
            dass auch er sich entscheiden musste, dass er sich nicht ewig verstecken konnte. Dass
            er sich Gedanken machen musste, was aus ihm werden sollte.
         

         Dass er nicht in Berlin bleiben konnte, war klar.

         Er musste an Charly denken, die mit ihm nach Prag hatte gehen wollen. Und er hatte
            sich geweigert. Wegen Hannah. Und überhaupt, weil er nicht fortgehen wollte. Jetzt
            aber musste er fortgehen, er musste Deutschland verlassen, er hatte keine Wahl. Sie warfen ihm
            einen Mord vor, und wer würde ihm schon glauben, ihm, dem Straßenjungen?
         

         Charly würde ihm glauben, da war er sich sicher. Er warf sich immer noch vor, dass
            er ihre Verabredung nicht eingehalten hatte, aber er hatte keinen klaren Gedanken
            mehr fassen können, nachdem Rademann ihm erzählt hatte, dass Hannah gestorben war.
            Und immer noch konnte er es kaum fassen, trieb ihn der Gedanke daran in die schiere
            Verzweiflung, in eine hoffnungslose Trauer.
         

         In den Nächten war es immer am schlimmsten. Da quälten ihn nicht nur die Gedanken,
            mehr noch als tagsüber, da quälten ihn auch seine Träume. Wenn es ihm denn endlich
            gelungen war, die Augen zu schließen und einzuschlafen.
         

         Die Gespräche mit Theo halfen, die holten ihn wieder ins Leben zurück, oder wenigstens
            in eine Ahnung von dem, was Leben sein konnte. Leider nur waren die viel zu selten
            und viel zu kurz. Und irgendwann, in nicht allzu ferner Zukunft, wären sie gar nicht
            mehr.
         

         Palästina. Am liebsten wäre er wirklich mit Theo und der Familie Bendheim dorthin
            gegangen, er hatte ja sonst keinen mehr. Aber du bist doch kein Jude, hatte Theo gesagt.
         

         Zu seinem Vater konnte er nicht zurück, da waren die Bullen aufgekreuzt. Und Fritze
            war sich nicht sicher, ob Major von Randow ihn noch geschützt hätte, nachdem er erfahren
            hatte, dass sein Bastardsohn wegen Mordes gesucht wurde. Er hatte es gar nicht erst
            darauf ankommen lassen wollen und war getürmt, kaum hatte er erkannt, wer da vor der
            Tür stand. Er wusste bis heute nicht, ob sein Vater ihn verraten hatte, dennoch hatte
            Fritze Schmargendorf seither nicht mehr betreten, hatte sich überhaupt im Südwesten
            nicht mehr blicken lassen.
         

         Dabei hatte es sich zunächst gut angelassen, als die schiere Verzweiflung Fritze nach
            Schmargendorf getrieben hatte. Der Major hatte seinen leiblichen Sohn, dem er noch
            nie begegnet war, jedenfalls nicht wissentlich, zwar verwundert angesehen, als der
            mitten in der Nacht vor der Dienstwohnung gestanden hatte, doch er hatte sofort erkannt,
            um wen es sich handelte, und ihn hereingebeten. Das war mehr, als Fritze erwartet
            hatte. Nach dem Brief.
         

         Es hatte fast zwei Monate gedauert, aber dann hatte Major von Randow tatsächlich auf
            das Schreiben geantwortet, das Fritze ihm über das Wehrkreiskommando III hatte zukommen lassen. Wie aufgeregt er den Umschlag aufgerissen hatte, als endlich,
            nach Wochen des Wartens, ein Brief in seinem Postfach lag. Noch auf den Stufen des
            Postamtes hatte Fritze das Papier auseinandergefaltet und die ersten Zeilen überflogen.
            Mittlerweile hatte er den Text so oft gelesen, dass er ihn auswendig kannte.
         

         
            

            
               Lieber Friedrich,

               ich schreibe Dir postlagernd, wie von Dir gewünscht, denn ich denke ebenso wie Du,
                  es wäre nicht gut, würde Dein Pflegevater von unserer Korrespondenz erfahren. Aus
                  diesem Grunde wird dies auch das letzte Schreiben sein, das ich an Dich richte.
               

               Von Deiner Mutter kann ich Dir nicht viel erzählen, nur so viel, daß ich Anna Thormann
                  sehr geliebt habe. Doch das Leben öffnet der Liebe nicht immer einen Weg, es sieht
                  nicht vor, daß ein deutscher Offizier ein einfaches, aber ehrbares Hausmädchen lieben
                  darf, und so führte es mich von Deiner Mutter fort.
               

               Kurz nach Deiner Geburt wurde sie krank und ging zu ihrer Verwandtschaft nach Hamburg.
                  Die Krankheit war stärker als sie und ließ Anna nicht mehr nach Berlin zurückkehren.
                  Sie ist der Spanischen Grippe nach wenigen Wochen erlegen.
               

               Ich wußte Dich in Rummelsburg gut versorgt und habe dem städtischen Waisenhaus eine
                  große Summe zukommen lassen, auf daß man sich anständig um Dich kümmere.
               

               Lieber Friedrich, ich habe Dich als meinen Sohn anerkannt, ein Leben in meiner Familie
                  aber kann ich Dir nicht bieten. Meine Frau und meine drei Kinder leben auf Schloß
                  Randow in Pommern, das liegt bei Stettin, und ich selbst kann sie nur an dienstfreien
                  Tagen besuchen. Für Dich habe ich getan, was in meiner Macht steht, und ich hoffe,
                  Du bist gerüstet für ein Leben als deutscher Mann, der seinem Vaterland zur Ehre gereicht.
               

               Ich darf Dich bitten, keinen Kontakt mehr anzustreben, weder postalisch noch persönlich.
                  Solltest Du dereinst aber Deinen Dienst bei der Wehrmacht antreten und Dein Weg sollte
                  Dich in meine Kompanie führen, so fühle Dich frei, dann bei mir vorzusprechen. Mit
                  Freuden würde ich daran mitwirken, aus Dir einen guten deutschen Soldaten zu machen.
               

               In diesem Sinne verbleibe ich mit den besten Wünschen und deutschem Gruß

               Dein Major Friedrich von Randow

            

         

          

         Er hatte Major geschrieben, nicht Dein Vater. Und ihm viel zu wenig über seine Mutter verraten. Außer dass sie keine Hure war,
            wie Fritze immer geglaubt hatte, sondern ein ehrbares Hausmädchen. Was immer das sein
            mochte. Er hatte ihm kein Leben im Schloss in Aussicht gestellt, aber das hatte Fritze
            mit seinem Schreiben ja auch gar nicht bezweckt und noch weniger erwartet. Weitere
            Kontakte hingegen schon. Wenigstens aber Briefe. Dann hätte er seinem Vater vielleicht
            geschrieben, dass das mit dem gut Kümmern nicht so funktioniert hatte, wie Major von
            Randow sich das mit seiner Geldzuweisung an das Waisenhaus vorgestellt hatte. Regelmäßig
            war Fritze zur Hauptpost gegangen und hatte nach postlagernden Schreiben gefragt,
            doch es war kein Brief mehr gekommen außer dem einen, den er alles in allem eher als
            schroff empfunden hatte. Aber es waren die einzigen Worte, die er von seinem Vater
            hatte, also hielt er sie in Ehren. Und konnte sie mittlerweile im Schlaf nachbeten.
         

         Es hatte dreier unruhiger und kalter Nächte in irgendwelchen Geräteschuppen und Lauben
            weit draußen am Stadtrand bedurft, dreier Nächte, in denen seine Kopflosigkeit geschwunden
            und seine Verzweiflung gewachsen war, um tatsächlich trotz des brüsken Briefes den
            Weg zu Friedrich von Randow zu finden. Den Weg zu Charly hatte er gleich verworfen,
            die würde garantiert von den Bullen überwacht. Dass die Bullen aber auch seinen leiblichen
            Vater aufsuchen könnten, darauf war er nicht gekommen. Weil er sich eingebildet hatte,
            er sei der einzige, der wisse, dass Friedrich von Randow sein Vater sei. Wie dämlich
            der Mensch doch sein konnte!
         

         Fritze hatte in Schmargendorf hinter der Tür gestanden, als sie geklingelt hatten.
            Der Major hatte selbst geöffnet – dem Mädchen hatte er frei gegeben, gleich nachdem
            er seinem Sohn Obdach gewährt hatte. Wie gut es tat, sich nach Tagen endlich mal wieder
            satt essen und ein Bad nehmen zu können. Der Major musste die Verzweiflung gespürt
            haben, die sein Sohn ausströmte, jedenfalls hatte er ihn aufgenommen, als er mitten
            in der Nacht vor ihm stand, und Fritze hatte sich zum ersten Mal seit langer Zeit
            geborgen gefühlt. Die meiste Zeit hatte er die große Wohnung für sich allein, der
            Major hatte lange Arbeitstage, kein Wunder bei der derzeitigen Lage. Und dennoch,
            obwohl ein Krieg zu befürchten war, hatte er seinem unehelichen Sohn in der Not beigestanden.
            Auch wenn der wortkarge Offizier kaum mit ihm gesprochen, mündlich noch weniger Worte
            an seinen Sohn gerichtet hatte als in seinem Schreiben, hatte das gutgetan. Aber er
            war da gewesen, hatte ihn aufgenommen und umsorgt.
         

         Und dann hatte es eines Morgens sehr früh an der Tür geklingelt. Fritze hatte sofort
            geahnt, dass da etwas nicht stimmte, und auch sein Vater war mit besorgtem Gesicht
            vom Frühstückstisch aufgestanden.
         

         Es waren zwei Bullen. Die nach Fritze fragten. Sagten, dass Friedrich Thormann seinem
            Pflegevater davongelaufen sei. Sie hatten noch mehr erzählt, aber Fritze hatte nicht
            länger gelauscht. Er hatte nicht lange überlegen müssen und das Weite gesucht. Hatte
            seine wenigen Habseligkeiten gegriffen und war hinten durch den Garten und durch die
            Hecke. Hatte zwei Grundstücke weiter hinter dichtem Gesträuch gewartet, bis das Polizeiauto
            weggefahren war, und hatte sich dann endgültig aus dem Staub gemacht. Hatte wieder
            gehungert, in Laubenkolonien herumgelungert und von überreifen Äpfeln gelebt, und
            was sich sonst noch so in den Gärten fand, oder nachts in Mülltonnen gewühlt. Bis
            er Theo über den Weg gelaufen war.
         

         Dass auch diese Zuflucht nicht von Dauer war, hatte Fritze natürlich gewusst. Es war
            ja auch nicht schön, den ganzen Tag stumm in der Dunkelheit inmitten alter, muffiger
            Möbel auszuharren, aber hier hatte er wenigstens Ruhe, er wurde halbwegs satt und
            musste nicht ständig Angst haben, von irgendwem erkannt zu werden. Es war nur eine
            kurze Verschnaufpause auf seiner Flucht, mehr nicht, das war ihm immer klar gewesen,
            und Theos Worte hatten ihn wieder daran erinnert.
         

         Die drei Wasserflaschen waren voll, und Fritze machte sich auf den Weg zurück in sein
            Versteck. Ein paar Nächte noch, mehr nicht, ein paar Nächte Ruhe, um Kraft zu tanken.
            Aber dann musste er hier weg. Ganz gleich, wann die Familie Bendheim nach Palästina
            aufbrach. Und ganz gleich, ob er dann ein Ziel hatte oder nicht.
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         Wie oft er hier früher ein und aus gegangen war. Aber noch nie hatte er sich mit Hilfe
            eines Dietrichs Zugang verschaffen müssen, eine Weile hatte er sogar seinen eigenen
            Schlüssel gehabt. Wie sich die Dinge doch ändern konnten. Wenige Jahre war das erst
            her, doch es kam ihm vor wie ein anderes Jahrhundert. Er fühlte sich wie ein Gespenst,
            das durchs Haus spukte, ein Geist aus der Vergangenheit.
         

         Die Sperrhaken klimperten leise, als Rath die Treppe hinaufging; eine Stufe knarrte,
            und er erschrak. Wenn er den Stillen Portier im Halbdunkel unten richtig gelesen hatte,
            wohnte Frau Brettschneider immer noch nebenan. Er hoffte sehr, dass er die neugierige
            alte Dame nicht aufweckte. Hieß es nicht, der Schlaf des Menschen sei um drei Uhr
            morgens am tiefsten?
         

         Die schwere Haustür hatte keinen Widerstand geleistet, die Wohnungstür zeigte sich
            schon störrischer. Rath erinnerte sich, dass das Schloss auch bei Gebrauch eines normalen
            Schlüssels ein wenig geklemmt hatte, ein kleiner Druck nach vorn war nötig. Er lehnte
            sich mit der Schulter gegen die Tür, während er mit den Haken im Schlüsselloch herumstocherte
            und die Stifte nach unten drückte. Er drehte den Dietrich und übte gleichzeitig einen
            sanften Druck mit der Schulter aus. Es knackte laut, und das Schloss sprang auf.
         

         Etwas schabte über den Boden, als er die Tür öffnete, und Rath erschrak. Erst als
            er sie, schnell aber leise, wieder geschlossen hatte und die Taschenlampe anknipste,
            sah er, was es war. Ein kleiner Berg Briefe, der sich unter dem Briefschlitz angehäuft
            hatte.
         

         Rath schaltete die Lampe aus und lauschte eine Weile in die dunkle Nacht. Alles still
            im Haus. Er schien niemanden geweckt zu haben.
         

         Er knipste die Lampe wieder an, und sein Blick flog kurz über die Briefe. Der älteste
            war bereits vor zwei Wochen abgestempelt worden, alle anderen waren jüngeren Datums.
            Auf der Kommode standen ein Aschenbecher und eine Kaffeetasse gleich neben dem Telefon.
            In der Aschenbechermulde lag eine Zigarette. Wobei: von einer Zigarette konnte man
            eigentlich nicht mehr sprechen; Papier und Tabak hatten sich komplett in Asche verwandelt,
            dabei aber die Form beibehalten. Juno dick und rund. Der Kaffee in der Tasse, pechschwarz
            und beinahe komplett verdunstet, hatte sich als braunschwarzer Rand an der Tassenwand
            abgesetzt.
         

         Er ging mit den Briefen in die Küche und setzte sich an den Tisch. Unter den Umschlägen
            fand sich auch ein handgeschriebener Zettel, auf dem Hans Maltritz, der Hauswart,
            die Mietzahlung anmahnte. Die verehrte Frau Rath sei zwei Wochenmieten im Rückstand,
            er sehe sich leider gezwungen, fortan Zinsen zu berechnen.
         

         Zwei Wochen. So lange hatte Charly ihre Wohnung also schon nicht mehr betreten. Nach
            einem überstürzten Aufbruch, wie es aussah.
         

         Warum? Was zum Teufel war da geschehen?

         Und war er der einzige, der sich Sorgen machte?

         Was war denn mit Wilhelm Böhm? Was mit Luise Ritter? Hatte niemand nachgeschaut? Hatte
            sie gar keine Freunde mehr?
         

         Rath wusste, dass Charly nicht das beste Verhältnis zu ihrer Mutter hatte, aber einmal
            im Monat so ungefähr telefonierten die beiden doch. Dennoch schienen weder Charlys
            Mutter noch ihr Chef nach ihr geforscht zu haben, die Wohnung, das zeigten die ungeöffneten
            Briefe, war von niemandem besucht worden.
         

         Als er mit der Taschenlampe vorsichtig umherleuchtete, fielen ihm die geöffneten Schubladen
            und Schränke auf. Nicht nur im Küchenbüfett, auch die Besteckschublade im Esstisch
            war herausgezogen, das Besteck auf dem Boden verteilt. Rath ging einen Raum weiter.
            In Charlys Schlafzimmer lagen ebenfalls Dinge auf dem Boden und standen Schränke offen,
            ebenso in Gretas altem Zimmer, in dem Charly sich ein Arbeitszimmer eingerichtet hatte,
            seit sie alleine in der Spenerstraße wohnte. Ein Schreibtisch am Fenster, darauf eine
            kleine Reiseschreibmaschine, auf der sie noch nach Feierabend ihre Berichte für Wilhelm
            Böhm tippte. So hatte sie erzählt. Doch nun waren die Schreibtischschubladen herausgezogen
            und durchwühlt, Aktenordner aufgeschlagen, Akten zum Teil herausgerissen.
         

         Auch jemand ohne jahrelange Erfahrung als Kriminalbeamter hätte gesehen, was hier
            los war: Charlys Wohnung war durchsucht worden, nach was auch immer. Die rücksichtslose
            Vorgehensweise ließ auf SD oder Gestapo schließen. Kronbergs Spurensicherer von der Inspektion I hinterließen
            bei der Beweissicherung kein solches Schlachtfeld, die gingen behutsam vor.
         

         Oder aber es war ein Amateur. Jemand Privates, jemand von Charlys Klienten womöglich,
            oder, noch wahrscheinlicher, einer der untreuen Ehemänner, die sie beschattete. Jemand,
            der Beweismaterial vernichten wollte, irgendwelche Fotos, die ihn in flagranti zeigten,
            oder so. Hatte so einer Charly bedroht? Hielt sie sich deswegen versteckt? An welchen
            Fällen sie wohl zuletzt gearbeitet hatte?
         

         Es half nichts, er musste selbst mit Böhm sprechen, es reichte nicht, Severin vorzuschicken.
            Der hatte weniger herausgefunden als erhofft. Frau Rath sei gerade nicht im Büro,
            damit hatte er sich abspeisen lassen, als er sich telefonisch nach Charly erkundigt
            hatte. Ob und wann Frau Rath zurückerwartet wurde und wie lange ihre Abwesenheit bereits
            andauerte, das hatte Böhm ihm jedoch nicht verraten. Und Severin hatte auch nicht
            verstanden, diese Information irgendwie aus ihm herauszukitzeln. Sein Bruder war eben
            kein Geheimagent. Er war ja nicht einmal Polizist.
         

         Rath fragte sich, ob er Charlys Briefe mitnehmen und in Ruhe studieren sollte. Oder
            alles so lassen, wie es war, und anonym eine Vermisstenanzeige aufgeben? Er wollte
            gerade aufbrechen, die Briefe wieder vor die Tür legen, da glaubte er Schritte im
            Treppenhaus zu hören. Er knipste die Taschenlampe aus und machte sich stocksteif.
         

         Dann zuckte er zusammen, weil es laut gegen die Tür donnerte.

         »Frau Rath? Sind Sie zuhause?«

         Die Stimme von Hans Maltritz. Der Hauswart. Was wollte der denn zu so nachtschlafender
            Zeit?
         

         »Entschuldigen Sie die Störung so früh am Morgen, aber Sie wissen, dass Sie mir noch
            die Miete für zwei Wochen schulden? Inzwischen sind es schon drei.« Kleine Pause,
            der Mann schien in die Wohnung zu horchen. Rath hielt die Taschenlampe dicht an seinen
            Körper und wagte nicht, sich zu rühren. Es klopfte wieder. »Habe Ihnen eine Nachricht
            eingeworfen. Haben Sie die gesehen?«
         

         Verdammt, hau ab, dachte Rath. Hier ist niemand. Steck dir deine dämliche Miete sonstwohin.

         Seine beschwörenden Gedanken schienen den Hauswart erreicht zu haben. Ein letztes
            halbherziges Klopfen, eine weitere kurze Pause, aber kein Rufen mehr, sondern Schritte.
            Schritte, die sich entfernten. Und dann doch stehen blieben.
         

         »Ist sie wieder da?«, krähte es.

         Eine Frauenstimme.

         »Frau Brettschneider! So früh schon auf den Beinen? Haben Sie auch etwas gehört?«

         »Ich habe Sie rufen hören, Herr Maltritz.«

         »Dann entschuldigen Sie vielmals. Habe nur gedacht, Frau Rath wäre nach Hause gekommen,
            da wollte ich die Gelegenheit nutzen. Schuldet mir drei Wochenmieten, die Dame. Scheint
            unangemeldet in Urlaub gefahren zu sein oder so. Wissen Sie da etwas? Ist jedenfalls
            nie zuhause, wenn ich die Miete eintreiben will.«
         

         »Die wird so schnell auch nicht wiederkommen.«

         »Sie sprechen in Rätseln, Frau Brettschneider.«

         »Die Polizei hat sie mitgenommen.«

         »Wie? Frau Rath? Sie war doch selbst Polizistin. Sind Sie da sicher.«

         »Hab’s mit eigenen Augen gesehen. Was soll ich sagen, Herr Maltritz, ich wundere mich
            nicht. Musste ja früher oder später so kommen. Bei so einer.«
         

         Rath verspürte den starken Drang, hinauszustürmen und der alten Schachtel gehörig
            die Meinung zu geigen, aber er blieb still in der Wohnung und versuchte, ruhig zu
            atmen.
         

         »Wissen Sie denn, warum?«

         »Kann man sich ja denken.«

         »Aber haben Sie neulich nicht erzählt, die Witwe Rath bekäme regelmäßigen Besuch von
            einem SS-Offizier?«
         

         »Das muss ja nicht heißen, dass sie sich weltanschaulich geändert hat.«

         »Na ja, man muss Geduld mit den Leuten haben. Ein guter Nationalsozialist zu werden
            ist nicht so einfach. Gerade für solche Menschen wie die Rath, die mit der Systemzeit
            groß geworden sind.«
         

         »Die Gestapo wird schon wissen, warum sie solche Leute verhaftet. Wenn da nichts vorläge,
            wäre Frau Rath doch längst wieder zuhause.«
         

         »Sie haben gut reden. Und wer zahlt mir dann meine Miete?«

         »Ich denke, da werden Sie sich an die Polizei wenden müssen, Herr Maltritz. Die wird
            Ihnen schon helfen.«
         

         »Meinen Sie? Tja, die Polizei, dein Freund und Helfer, heißt es ja immer.«

         »Eben.«

         »Na dann: Einen schönen Tag noch, Frau Brettschneider. Heil Hitler.«

         »Heil Hitler.«

         Die Schritte entfernten sich, die Treppe knarrte. Der Hauswart war weg. Bei Charlys
            Nachbarin war Rath sich da nicht so sicher. Frau Brettschneider war zuzutrauen, dass
            sie immer noch im Türspalt stand und das Treppenhaus im Blick hielt. So schnell käme
            er hier jedenfalls nicht weg. Und bald schon würde es hell.
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         Die Wunde in ihrem Gesicht schmerzte immer noch, obwohl sie schon zu heilen begonnen
            hatte. Da würde eine hässliche Narbe zurückbleiben, soviel stand fest. Ein dünner
            roter Strich, vom Kinn quer über ihren Mund bis hinauf an die Stirn, überall dort,
            wo die Haut aufgeplatzt war von dem Peitschenhieb. Dem Hieb, den ihr die Aufseherin
            ohne Vorwarnung verpasst hatte, nur weil Charly eine Frage gestellt hatte. Die heilige
            Maria. So wurde sie genannt, Aufseherin Mandl, obwohl sie alles andere als heilig
            war.
         

         In den seltenen Momenten, in denen sie ihr Spiegelbild erhaschte, konnte Charly sich
            ausmalen, wie ihr Gesicht für den Rest ihres Lebens aussehen würde. Falls der Rest
            ihres Lebens überhaupt noch einen Rest von Bedeutung haben sollte.
         

         Sie hasste sich selbst, wenn sie in diese hoffnungslose Stimmung verfiel, aber es
            gab Momente, da fühlte sie sich einfach nur ohnmächtig. Ohnmächtig gegenüber einer
            Macht, die sie nicht zu fassen bekam, von der sie nicht einmal wusste, was sie ihr
            vorwarf, was die überhaupt von ihr wollte. Außer, sie zu demütigen.
         

         Aber es gab immer mal wieder Hoffnungszeichen, und an denen hielt sie sich fest. Gerda
            hatte ihr zwei Postkarten samt Briefmarken besorgt, für die Charly unendlich dankbar
            war. Sie wusste, dass sie nicht das schreiben konnte, was sie dachte, aber das war
            egal. Hauptsache, sie konnte überhaupt ein Lebenszeichen an die Welt da draußen senden,
            nach mehr als zwei Wochen, die sie nun schon in völliger Isolation von der Außenwelt
            verbracht hatte.
         

         Als kleines Mädchen hatte sie immer davon geträumt, einmal in einem Schloss zu wohnen.
            Dieser Traum war ihr erfüllt worden, doch er hatte sich als Albtraum entpuppt. Bei
            der Ankunft im Gefangenentransport aus Berlin waren ihr zunächst die wunderschönen
            Renaissancegiebel aufgefallen, erst beim zweiten Blick die vergitterten Fenster. Die
            sächsischen Kurfürsten hatten Schloss Lichtenburg als Alterssitz für ihre Witwen im
            Elbtal errichten lassen, unter den Preußen aber hatte der Witwensitz als Zuchthaus
            gedient, bis die Nazis es schließlich zum Konzentrationslager gemacht hatten.
         

         So hatte Gerda erzählt, eine studierte Historikerin, mit der sich Charly, zusammen
            mit sieben anderen Frauen, eine winzige Zelle in Block 4 teilte, in der aber nur vier
            Etagenbetten standen, so dass eine von ihnen die Nacht auf einer der beiden Holzbänke
            verbringen musste. Das war die ganze Möblierung. Für die Notdurft stand ein Kübel
            in der Ecke, der übel roch und viel zu selten geleert wurde. Sie kamen einmal am Tag
            raus, dann ging es zur Latrine, wo sie nur wenige Minuten Zeit hatten für das große
            Geschäft. Wer es in dieser Zeit nicht schaffte, hatte ein Problem.
         

         Dank Gerda, die einmal eine kommunistische Widerstandsgruppe geleitet hatte, war der
            zusammengewürfelte Haufen in ihrer Zelle wohlorganisiert. So war genau festgelegt,
            wer wann auf der Holzbank zu schlafen hatte und wer tagsüber wo sitzen konnte, denn
            die Bänke reichten genau wie die Betten nicht für alle neun Gefangenen aus. Und auch
            sonst standen sich die Frauen, so gut es ging, bei, um das Lagerleben erträglicher
            zu machen, halfen einander, pflegten ihre Wunden und versicherten sich vor allem,
            dass sie nicht alleine waren.
         

         Dennoch fiel es Charly schwer, den Zweckoptimismus zu teilen, den Gerda verbreitete.
            Vor allem die Ungewissheit zehrte an ihr, keinerlei Information von draußen drang
            zu ihr, in diese enge, feuchte Zelle. Sie wusste ja nicht einmal, ob da draußen inzwischen
            nicht doch noch ein Krieg ausgebrochen war.
         

         Ihre erste Lektion hatte sie gleich am Tag der Ankunft gelernt, bei der Kleiderausgabe,
            kurz nachdem ihr Gefangenentransport aus Berlin eingetroffen war. Sie hatte die Aufseherin,
            die die Ausgabe der Lagerkleidung überwachte, nach einem Telefon gefragt. Bislang
            hatten sie ihr noch keine Gelegenheit zum Telefonieren gegeben, weder bei der kurzen
            Vernehmung in der Prinz-Albrecht-Straße noch im Polizeigewahrsam am Alex, wo sie die
            erste Nacht nach ihrer Festnahme verbracht hatte. Am Morgen danach war sie in aller
            Herrgottsfrühe mit einem halben Dutzend anderer Frauen in einen Gefangenentransporter
            verfrachtet worden. Nach einer rund dreistündigen Fahrt waren sie schließlich angekommen
            und gleich in einen großen Raum getrieben worden, in dem sie sich hatten ausziehen
            müssen, um mit einem Wasserschlauch kalt abgespült zu werden. Schließlich standen
            sie nass und zitternd vor der Kleiderausgabe.
         

         Und Charly hatte ihre Frage gestellt. Freundlich. Ob sie einmal telefonieren dürfe,
            sie wolle ihren Anwalt sprechen. Die Antwort der Aufseherin, einer vierschrötigen
            Frau mit aufgenähter SS-Rune auf der Uniformbrust, die sich den Kleiderwechsel die ganze Zeit wortlos mit
            hinter dem Rücken verschränkten Armen angeschaut hatte, kam ohne Worte aus. Die Frau
            hatte ihr die Peitsche, die sie hinter dem Rücken gehalten hatte, ohne Vorwarnung
            einmal quer durchs Gesicht gezogen. Es hatte höllisch geschmerzt, die Tränen waren
            ihr in die Augen geschossen. Dann hatten zwei SS-Männer sie gepackt und in den Bunker geworfen, eine völlig abgedunkelte Zelle, in
            der man nicht wusste, ob es gerade Tag oder Nacht war, was einen schier wahnsinnig
            machte.
         

         Das war Charlys erste Begegnung mit der heiligen Maria.

         Aufseherin Mandl. Eine Österreicherin, seit wenigen Wochen erst im Lager, die sich
            in kürzester Zeit einen Angst und Schrecken verbreitenden Ruf und ihren Spitznamen
            erarbeitet hatte.
         

         Als Charly – immer noch völlig benommen und ahnungslos, wieviele Stunden oder Tage
            sie überhaupt allein in der Dunkelheit verbracht hatte, vor Kälte zitternd, ohne Wasser,
            ohne Brot – vom Bunker gekommen war, hatte Gerda dafür gesorgt, dass die Frauen Teile
            ihrer kargen Essensrationen abgaben, damit die geschundene Neue wieder zu Kräften
            kam. Dann hatten sie sich um die verkrustete Wunde gekümmert, die die Peitsche der
            heiligen Maria hinterlassen hatte. Charly hatte Pech gehabt und war gleich am ersten
            Tag an die schlimmste Aufseherin geraten, die das Lager Lichtenburg zu bieten hatte.
         

         Seither war sie ihr, so gut es ging, aus dem Weg gegangen. Es ging nicht immer. Doch
            keiner der folgenden Peitschenhiebe war so schlimm wie der erste mitten durchs Gesicht,
            und in den Bunker hatten sie Charly auch nicht mehr gesteckt.
         

         Sie hatte nicht noch einmal nach einem Telefon gefragt, davon hatte Gerda ihr abgeraten.
            »Dass sie einen Schutzhäftling telefonieren lassen, das habe ich noch nie erlebt«,
            hatte ihr die neue Freundin erzählt. »Und ich habe schon einige Jahre in den Lagern
            verbracht.« Briefverkehr jedoch sei möglich, wenn auch eingeschränkt und natürlich
            streng überwacht. »Schreib bloß nichts, was andere nicht lesen sollten.«
         

         Es gab Postkarten, die man aus dem Lager verschicken konnte, Gerda hatte ihr zwei
            besorgt und dazu die nötigen Sechspfennigmarken. Nun saß Charly also auf der Bank,
            in der einen Hand einen Bleistift, in der anderen eine Karte, die sie gegen die Zellenwand
            drückte, denn einen Tisch gab es nicht. Das Lager Lichtenburg hatte eigene Karten
            gedruckt, die mit einem Auszug der Lagerordnung versehen waren, der darauf hinwies,
            dass nur zwei Schreiben pro Monat erlaubt waren.
         

         Schutzhäftling Charlotte Rath, Block 4, schrieb Charly darunter, wie vom Lagerkommandanten befohlen in gut lesbarer Schrift,
            KL Lichtenburg, Kreis Torgau.
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         Es gab Tage, da sah sie überall Gespenster. Egal ob sie zum Einkaufen auf dem Ku’damm
            unterwegs war, sich mit den wenigen Freundinnen, die ihr noch geblieben waren, zum
            Nachmittagskaffee traf oder mit Sevron abends ausging – bei jedem Gesicht, bei jedem
            männlichen Gesicht, in das sie blickte, sei es der Passant, der ihr die Ladentür bei
            Grünfeld aufhielt, oder der Galan, der ihr in der Kakadu-Bar sein Feuerzeug unter die Nase hielt, immer musste sie daran denken, dass es sich
            um ihn handeln könnte. Um Abes Mörder. Dass ausgerechnet der Mann ihr herausfordernd und
            seine Chancen auslotend in die Augen schaute, der Abraham Goldstein auf dem Gewissen
            hatte. Der Gedanke, dass jeder einzelne der Männer, denen sie in Berlin begegnete,
            genau der sein könnte, der Abe erschossen hatte, die Liebe ihres Lebens, und immer
            noch ungestraft und aufrecht herumlief, war ihr so unerträglich, dass es sie beinah
            körperlich schmerzte.
         

         Es gab viereinhalb Millionen Berliner, knapp die Hälfte davon Männer, und fast jeder
            konnte es getan haben. Eine Stecknadel im Heuhaufen. Eine Stecknadel, die sie finden
            würde, früher oder später. Vergeltung kannte keine Eile. So gesehen war sie froh,
            dass Sevron Gefallen an seiner Arbeit in Berlin gefunden hatte. Associated Press hatte
            ihm, dem Freelancer, nach wenigen Wochen eine Festanstellung angeboten, zu deutlich
            besseren Konditionen, und er hatte zugestimmt.
         

         Nein, Marion Goldstein, geborene Bosetzky, war geduldig. Allerdings stellte Sebald
            ihre Geduld auf eine harte Probe. Gut zwei Wochen war es her, dass sie den Mann besucht
            hatte. In dieser Zeit hatte er bestimmt ein halbes Dutzend mal angerufen und sie immer
            wieder vertröstet. Das sei alles gar nicht so einfach, hatte er gesagt, die Umstände
            des Todes von Abraham Goldstein, des jüdischen Terroristen, werde vom deutschen Sicherheitsapparat
            wie eine geheime Reichssache behandelt.
         

         Sie glaubte ihm, denn sie wusste, dass er immer noch scharf auf sie war und dass er
            seine Belohnung einlösen wollte. Was auch der Grund seiner Anrufe war. Doch eine Anzahlung,
            das hatte sie ihm wiederholt deutlich machen müssen, gab es nicht, erst müsse er seinen
            Teil der Abmachung erfüllen.
         

         Und nun schien es endlich so weit zu sein. Er hatte sie in den Venuskeller bestellt. Hatte ganz aufgeregt geklungen. Konnte es wohl kaum erwarten, sie zu bekommen.
         

         Und auch sie war aufgeregt. Bald würde sie Abes Mörder kennen. Würde wissen, wer von
            den viereinhalb Millionen Berlinern den Tod verdient hatte. Sie fragte sich, ob sie
            Sebald trauen könne. Ob der Name, den er ihr geben würde, auch der richtige wäre.
            Aber warum sollte er sie belügen? Wenn er ihr irgendwen Beliebigen hätte zum Fraß
            vorwerfen wollen, hätte er das längst tun können.
         

         Diesmal wurde sie freundlicher empfangen als bei ihrem letzten Besuch.

         »Herr Sebald erwartet Sie schon«, sagte der Glatzkopf und öffnete ihr die Tür zum
            Hinterzimmer.
         

         Dort saß Sebald wie gewohnt hinter seinem Schreibtisch, breitbeinig auf den Ledersessel
            gefläzt. Das erwartungsvolle Grinsen, mit dem er sie empfing, wirkte auf seltsame
            Art aufgekratzt. Schien sich eine Linie Koks gegönnt zu haben zur Feier des Tages.
            Obwohl es erst kurz nach fünf war.
         

         »Da bist du ja schon«, sagte er. »Scheint dir wirklich wichtig zu sein.« Er scheuchte
            die Glatze mit einer Handbewegung durch die Tür. »Geh mal wieder an deine Arbeit,
            Willi«, sagte er. »Und sorge dafür, dass ich die nächste Stunde nicht gestört werde.«
         

         Willi nickte und schloss die Tür. Nun waren sie allein.

         »Du siehst gut aus«, sagte er. »Aber mehr als eine Stunde kann ich leider nicht für
            dich erübrigen. Jammerschade.«
         

         Er stand auf und machte Anstalten, sie in den Arm zu nehmen, knetete ihre rechte Brust
            mit seiner fleischigen Pranke und keuchte ihr ins Ohr. »Ich nehme dich gleich hier
            auf dem Schreibtisch.«
         

         Sie stieß ihn so fest von sich, dass er beinahe über seinen eigenen Bürostuhl gestolpert
            wäre.
         

         »Immer schön der Reihe nach«, sagte sie. »Erst einen Namen. Dann bekommst du deine
            Belohnung. Hat ja lange genug gedauert.«
         

         In Sebalds Blick lag tatsächlich so etwas wie Empörung.

         »War gar nicht so einfach. Musste alle meine Kontakte spielen lassen. Mit hochrangigen
            Leuten im SD sprechen.«
         

         »Mit denen, die du in deinem Etablissement belauschst?«

         »Ich weiß nicht, was du meinst.«

         »Das sind doch Magnettongeräte da auf dem Tisch. Hast du ein paar Separees mit Mikrofonen
            ausgestattet?«
         

         »Das hat alles seinen Sinn. Kommen ja durchaus auch Feinde des deutschen Volkes in
            den Venuskeller. Und im Bett werden viele redselig.«
         

         »Schön, wenn du deinen Voyeurismus als Dienst an Führer, Volk und Vaterland verkaufst.
            Hast du dafür auch einen Abnehmer? Die Gestapo? Den SD?«
         

         »Das geht dich einen feuchten Kehricht an.«

         »Da hast du recht. Mich interessiert nur eines: Welcher Bulle hat Abraham Goldstein
            am dreizehnten August neunzehnhundertsechsunddreißig auf der Schöneberger Brücke erschossen?«
         

         »Ein Mann, der offensichtlich nie so recht glücklich geworden ist in seinem Beruf.
            Erst Kripo. Mordermittler. Dann Gestapo. Dann SD. Und zu guter Letzt Reichskriminalamt.«
         

         »Alles schön und gut. Ich brauche keinen Lebenslauf, ich brauche einen Namen.«

         »Den sollst du kriegen. Reinhold Gräf. SS-Obersturmführer und Oberkommissar im Reichskriminalamt.«
         

         Er reichte ihr ein Blatt Papier, auf dem alles stand, sogar die Privatadresse des
            Oberkommissars irgendwo in Kreuzberg, und Marion steckte es ein.
         

         Sebald griff nach ihrer Hand und führte sie an seinen Schritt. Er hatte eine respektable
            Erektion.
         

         »Zeit für die Bezahlung«, keuchte er.

         Sie knöpfte seinen Hosenschlitz auf, während er ihren Hals abknabberte und griff ihm
            mit der Rechten in die Unterhosen. Sie wusste, was sie zu tun hatte, und er fing an
            zu stöhnen.
         

         »Halt«, sagte er, »hör auf! Sonst …«

         »Sonst was«, raunte sie ihm ins Ohr, mit der rauchigsten Stimme, die sie zustande
            brachte, und machte weiter. Es dauerte nicht lange, und schon spürte sie es zucken
            unter ihrer Hand, und sie hörte Sebald laut aufstöhnen.
         

         »Oh, verdammt!«, rief er. »Du bist wirklich das geilste Luder auf diesem Planeten!«

         »Wenn das ein Kompliment sein soll: Danke.«

         Sie zog ihre Hand aus seiner Hose.

         »Ich brauch nicht lange«, sagte er. »Eine Linie Koks, und dann bin ich wieder so weit.«

         »Ich habe dir eine Belohnung versprochen. Nicht zwei.«

         »Was soll das heißen?«

         »Das soll heißen: Wenn du’s nicht bei dir halten kannst, ist das nicht mein Fehler.«

         Sie wischte ihre Hand an seiner Smokinghose ab und ging zur Tür.

         »Hey, du kannst doch nicht einfach gehen! Das waren ja keine zwei Minuten!«

         »Ich kann«, sagte sie und öffnete die Tür. »Danke für die schöne Zeit. Du bist der
            beste Liebhaber, den ich je hatte.«
         

         »Du beschissene Hure«, rief er ihr hinterher. »Das wirst du noch bereuen, ich …« Den
            Rest konnte sie nicht mehr hören, denn sie schloss die Tür. Und die Bürotür im Venuskeller war schallgedämmt.
         

         Willi, der Glatzkopf, war wieder mit Gläserpolieren beschäftigt, offensichtlich seine
            Lieblingsbeschäftigung. Er schaute Marion überrascht an, als sie quer über die Tanzfläche
            zum Ausgang ging.
         

         »Die Stunde ist vorbei, Willi«, sagte sie. »Herr Sebald möchte jetzt wieder gestört
            werden.«
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         Sebastian Tornow saß hinter seinem Schreibtisch und brüllte in den Telefonhörer, als
            handele es sich um ein Megaphon.
         

         »Was denn, was denn, Scharführer? Die meisten von denen sind bei keiner Behörde gemeldet, das ist doch keine Neuigkeit. Aber wenn
            Sie ohnehin einen in Gewahrsam haben, dann quetschen Sie ihn eben solange aus, bis
            er Ihnen sagt, wo die werte Verwandtschaft haust. Das wird doch wohl nicht so schwer
            sein!«
         

         Der Scharführer am anderen Ende der Leitung stammelte irgendetwas Unverständliches,
            das er mit einem zackigen »Jawohl, Obersturmbannführer!« abschloss.
         

         »Na, dann machen Sie mal!«, sagte Tornow. »Ich erwarte die Liste morgen auf meinem
            Schreibtisch. Mit sämtlichen Adressen der Familien Rabinowitz und Reich. Es kann nicht
            angehen, dass die Polen uns ihren Abschaum überlassen und wir untätig zuschauen.«
         

         Und damit knallte er den Hörer auf die Gabel. Als ob er nicht schon genug zu tun hatte.
            Der Aufbau eines Sicherheitsdienstes in der Ostmark war gerade abgeschlossen, da stand
            schon dieselbe Aufgabe für die neuen Reichsgebiete im Sudetenland an, auch das kein
            Pappenstiel. Und nun, als wäre dem nicht genug, musste Tornow sich auch noch, und
            das im Rekordtempo, um die Erfassung sämtlicher im Deutschen Reich lebenden polnischen
            Juden kümmern. Was gar nicht so einfach war, denn viele hielten sich illegal in Deutschland
            auf.
         

         Eine Verordnung der polnischen Regierung hatte die deutschen Sicherheitsorgane in
            rege Betriebsamkeit versetzt. Demnach sollten die Pässe aller länger als fünf Jahre
            im Ausland lebenden Polen Ende des Monats ihre Gültigkeit verlieren. Auch wenn allgemein
            von polnischen Staatsbürgern die Rede war, zielte die Verordnung allein auf die polnischen
            Juden, die im Deutschen Reich lebten. Die Polen wollten ihre Juden loswerden und dem
            Reich aufhalsen, das war der Sinn der Unternehmung. Aber das würde nicht funktionieren,
            hinter den Kulissen liefen schon die Vorbereitungen. Die deutsche Regierung würde
            Polen auffordern, den dann Staatenlosen die Rückkehr zu ermöglichen. Was die Polen
            natürlich ablehnen würden, weil die Verordnung genau darauf ja abzielte: die ungeliebten,
            in Deutschland lebenden Juden loszuwerden. 70 000 Asoziale und Schmarotzer, für die
            Polen die Verantwortung dem Deutschen Reich zuschustern wollte. Um dem einen Riegel
            vorzuschieben, bereiteten der SD und die Gestapo insgeheim die Abschiebung der polnischen Juden vor, stellten in Windeseile
            Namens- und Adresslisten zusammen, damit die Aktion jederzeit beginnen konnte.
         

         Tornow seufzte. Er nahm den Hörer ab und drückte den weißen Knopf auf seinem Telefon.
            Endlich konnte er sich um die wirklich wichtigen Dinge kümmern.
         

         »Klingenstein?«, sagte er, als sein Adjutant abnahm, »Sie können den Obersturmführer
            jetzt reinschicken.«
         

         Wenig später saß Obersturmführer Gräf vor ihm, noch ungeduldiger und nervöser als
            sonst. Zwanzig Minuten hatte der Mann bei Klingenstein im Vorzimmer warten müssen.
            Nicht nur, weil Tornow wichtige Telefonate zu führen hatte. Es war auch eine kleine
            Strafe dafür, dass es nicht voranging.
         

         »Lassen Sie mich raten, Obersturmführer. Gereon Rath hat immer noch keinen Kontakt
            zu Ihnen aufgenommen.«
         

         »Richtig, Obersturmbannführer. Ansonsten hätte ich Ihnen das ja auch unverzüglich
            gemeldet.«
         

         »Charlotte Rath ist jetzt über zwei Wochen in Haft. Meinen Sie, er hat das noch nicht
            mitbekommen? Oder ist es ihm egal?«
         

         Gräf räusperte sich. Er wackelte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her.

         »Ich denke, wir sollten geduldig bleiben. Ich habe alle nötigen Informationen unauffällig
            gestreut. Die amerikanische Presse weiß Bescheid, dass die Gestapo Charlotte Rath
            festgenommen hat. Außerdem müsste seine Familie in Köln benachrichtigt worden sein.
            Die Eltern und die Schwester.«
         

         »Wissen die denn überhaupt, dass er noch lebt?«

         Der Obersturmführer zuckte die Achseln. »Das wissen wir nicht. Aber es war den Versuch
            wert. Irgendwie wird ihn die Nachricht von der Festnahme seiner Frau schon erreichen.«
         

         »Ihr Wort in Gottes Ohr. Nicht, dass die Rath wieder freigelassen wird, bevor ihr
            Mann überhaupt anfängt, sich Sorgen zu machen.«
         

         »Damit ist nicht zu rechnen. Man wirft ihr ein politisches Vergehen vor, deswegen
            hat sich die Gestapo ihrer angenommen. Man hält sie für eine Spionin.«
         

         »Sehr gut. Dann traut Göring sich da also nicht ran?«

         »Der Reichsminister weiß nichts von ihrer Festnahme.«

         »Dann sollte das auch eine Weile so bleiben.«

         »Das kann ich nicht beeinflussen. Ich denke, irgendwann wird auffallen, dass sie sich
            nicht bei der Weiblichen Kriminalpolizei meldet; da könnte Göring hellhörig werden.«
         

         »Streuen Sie das Gerücht, die Dame könne sich ins Ausland abgesetzt haben. Wäre ja
            nicht das erste Mal.«
         

         »Jawohl, Obersturmbannführer.«

         »Und was gibt es Neues aus dem Reichskriminalamt zu berichten?«

         »Nichts Aufregendes. Wir arbeiten mit der Mordinspektion im Fall des ermordeten Taxifahrers
            zusammen, der in der Nähe des Anwesens von Reichsminister Goebbels neben seinem Fahrzeug
            gefunden wurde.«
         

         »Ah, Nebe tut etwas für seinen Ruf, wie es aussieht. Und der andere Fall? Der Hitlerjungenmörder?«

         »Die Fahndung nach dem Tatverdächtigen hat die Inspektion H übernommen, das RKPA hat damit vorerst nichts mehr zu tun.«
         

         »Ist also immer noch flüchtig, der Junge?«

         »So sieht es aus, Obersturmbannführer. Andernfalls hätte man uns informiert.«

         Tornow fragte sich, und das nicht zum ersten Mal, ob er der Geschichte von Wilhelm
            Rademann Glauben schenken konnte. Der Junge habe ihm die Dienstpistole gestohlen und
            sei damit durchgebrannt. Irgendwie musste Thormann vom Tod der Singer erfahren haben.
            Und Rademann hatte den Jungen völlig falsch eingeschätzt. Er habe Thormanns Willen
            gebrochen, der Junge sei reif für die SS. Von wegen. Der Mann hatte gar nichts im Griff, rein gar nichts.
         

         Und dann diese Mordgeschichten, wahre Räuberpistolen. Warum sollte Thormann mit Rademanns
            Pistole einen HJ-Kameraden erschießen? Warum wenige Tage später mit seinem HJ-Dolch einen anderen erstechen? Und beide Mordwaffen an den Tatorten zurücklassen?
            Irgendetwas stimmte da nicht, und Sebastian Tornow hatte das dumpfe Gefühl, dass Rademann
            damit etwas zu tun hatte, er wusste nur nicht, was.
         

         »Halten Sie diese Sache im Blick, Obersturmführer! Informieren Sie mich unverzüglich,
            sobald Thormann aufgegriffen wird. Ich muss den Jungen sprechen, bevor er in die Mühlen
            der Kripo gerät.«
         

         Gräf schaute ihn an, eine leichte Irritation in den Augen, doch er richtete sich auf
            und nickte.
         

         »Jawohl, Obersturmbannführer. Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

         »Sie werden nicht sehen, was sich machen lässt; Sie werden machen. Haben wir uns verstanden?«

         »Jawohl, Obersturmbannführer.«

         »Gut, dann scheren Sie sich mal zurück zu Ihren Kollegen.«
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         Reinhold Gräf trat aus dem Prinz-Albrecht-Palais und schaute auf die Uhr. Von wegen:
            Zurück zu Ihren Kollegen. Die waren längst im Feierabend. Was heute hieß: in der Letzten Instanz, um die Beförderung von Möllers Filius Klaus zu feiern, der es nach drei Jahren in
            der Wehrmacht vom einfachen Rekruten bis zum Stabsgefreiten gebracht hatte.
         

         Gräf ging über den Kiesweg zur Wilhelmstraße hinüber und fluchte leise vor sich hin,
            als er auf den Gehweg trat, misstrauisch beäugt von den SS-Männern, die vor den Palaiskolonnaden Wache schoben. Warum hatte Tornow ihn so lange
            warten lassen? Der Obersturmbannführer musste doch wissen, dass es seinem Spitzel
            im Reichskriminalamt die Arbeit nicht gerade erleichterte, wenn die Kollegen ihm misstrauten.
            Und natürlich wuchs das Misstrauen, wenn Gräf immer öfter Ausflüchte suchen musste,
            um das Büro zu verlassen, oder an gemeinsamen Unternehmungen nicht teilnahm. Selbst
            der Zahnarztbesuch vor ein paar Tagen hatte zu Nachfragen geführt, und da war er tatsächlich
            beim Zahnarzt gewesen und hatte sogar eine frische Plombe vorweisen können. Irgendwas
            fand der Zahnarzt ja immer. Als er die Praxis betrat, hatte Gräf noch keine Zahnschmerzen
            gehabt, als er sie wieder verließ, dagegen schon.
         

         Wenigstens hatte er so die Akte des Jugendamtes Reinickendorf aus dem Büro schaffen
            können. Die von Charly angeforderten Informationen über den Verbleib des neugeborenen
            Kindes von Hannah Singer waren bei ihm zuhause sicher vor Entdeckung, doch er wusste
            nicht so recht, was er damit anfangen sollte. Wegwerfen konnte und wollte er sie nicht,
            hoffte er insgeheim doch darauf, dass Charly irgendwann wieder aus dem KL entlassen würde. Er hatte immer noch keine Ahnung, warum genau man sie überhaupt
            festgenommen hatte. Spionagevorwürfe hieß es. Aber er konnte sich Charly beim besten
            Willen nicht als Agentin einer fremden Macht vorstellen. Mochte sie auch die Regierung
            nicht leiden, so war sie doch Patriotin durch und durch; niemals würde sie Deutschlands
            Feinden in die Hände spielen.
         

         Er war hin- und hergerissen. Einerseits machte er sich große Sorgen um Charly und
            hoffte, sie möge bald wieder entlassen werden. Andererseits war er froh, dass nicht
            er es war, der sie denunziert hatte. Auch wenn Tornow das glaubte. Dass sein Obersturmführer
            auf diese Weise einen Köder für Gereon Rath ausgelegt hatte. Doch Reinhold Gräf hatte
            nichts dergleichen getan, nichts von dem, was er Tornow erzählt hatte, weder die Nachricht
            von Charlottes Verhaftung an die Auslandspresse lanciert noch Raths Familie informiert.
            Weil er nicht wollte, dass Gereon Rath nach Berlin kam. Er wollte Sebastian Tornow
            loswerden, um endlich unbehelligt im RKPA arbeiten zu können. Und er überlegte, was er Nebe erzählen könnte, um Tornow endgültig
            auszuschalten. Etwas, mit dem er sich selbst nicht in Bedrängnis brachte. Und das
            war nicht so einfach.
         

         Er schloss seinen Dienstwagen auf und setzte sich ans Steuer. Es war schon reichlich
            spät, aber nicht zu spät, um noch zu den Kollegen in die Instanz zu stoßen. Ein Bierchen, um mit Möller auf den Sohnemann und dessen militärische
            Karriere anzustoßen, und dann nach Hause.
         

         Als er das Lokal eine Viertelstunde später betrat, war die Stimmung bereits prächtig.
            Niemand wollte wissen, wo er gewesen war, er hatte sich völlig unnötig den Kopf zerbrochen.
            Robert Möller, bereits hochrot im Gesicht, drückte ihm gleich ein Schnapsglas in die
            Hand und ließ seinen Sohn hochleben.
         

         »Auf die deutsche Wehrmacht«, sagte der Kriminalsekretär, »auf den Stabsgefreiten
            Möller! Möge er Deutschland zur Ehre gereichen.«
         

         »Prost«, sagte Gräf nur. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Die Männer stießen an
            und kippten ihren Doppelkorn hinunter.
         

         »Und nun noch eine Molle zum Nachspülen«, bestimmte Möller und hatte auch schon die
            Hand zur Bestellung erhoben.
         

         »Gibt noch mehr zu feiern«, erklärte er Gräf, nachdem er ihm das frisch gezapfte Bier
            in die Hand gedrückt hatte, und schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Volksgenosse
            Robert Möller spart nun auf einen KdF-Wagen.«
         

         »Gratuliere. Seit wann das denn?«

         »Habe mir das gute Stück am Sonntag in den Messehallen angeschaut und gleich eine
            Sparkarte ausstellen lassen. Ein tolles Fahrzeug. Sieht aus wie ein großer Käfer.«
         

         »Dann gehst du also bald unter die Automobilisten.«

         »Man will ja nicht immer nur Dienstwagen fahren. Und dem Führer sei Dank kann sich
            nun auch ein einfacher Kriminalsekretär ein Automobil leisten.« Möller hob sein Glas
            und warf sich in die Brust. »In zehn Jahren jedem schaffenden Deutschen seinen Volkswagen!«
         

         »Zehn Jahre?«

         »Na, solange soll’s dauern, bis jeder einen hat. Aber ich bin natürlich früher dran.
            Dein Kollege gehört zu den ersten hunderttausend Volkswagensparern.«
         

         »Mein Glückwunsch. Und das heißt?«

         »Das heißt, wenn ich jede Woche fünf Mark spare, bekomme ich schon in drei Jahren
            eine Bestellnummer zugeteilt. Dann noch zwei Jahre weitersparen, und mein Wagen wird
            ausgeliefert.«
         

         »Dauert immer noch ganz schön lange, wenn du mich fragst. Einen Opel kriegst du schneller.«

         »Ein bisschen Geduld braucht man schon, wenn man einen KdF-Wagen fahren möchte. Das
            Werk wird ja auch gerade erst gebaut. Und außerdem möchte ich ein deutsches Auto fahren,
            Opel gehört den Amis. Und ein Opel kostet dreimal soviel wie ein KdF-Wagen.« Möller
            schaute misstrauisch. »Willst du etwa den Volkswagen des Führers madig machen?«
         

         »Wie käme ich dazu?« Gräf stieß mit Möller an. »Auf den Volkswagen und das Werk des
            Führers!«
         

         Möller wirkte wieder versöhnt und strahlte.

         »Entschuldige mich, ich muss kurz zu Alfons, dem schulde ich noch eine Molle und einen
            Kurzen«, sagte er. Möller orderte die Getränke und ging zu Henning hinüber. Gräf stellte
            sich mit seinem Bierglas an die Theke und fragte sich, wie lange er wohl bleiben müsse,
            um niemanden zu verärgern.
         

         »Hat der Dicke dich auch mit seinen Autoträumen belästigt?«, fragte jemand neben ihm
            mit rauchiger Stimme.
         

         Da stand Paula Lorenz, ein Sektglas in der Hand, und lächelte ihn verschwörerisch
            an.
         

         »Jeder Mann braucht ja etwas, wovon er träumen kann.«

         »Nicht wahr?« Sie hob ihr Sektglas und berührte ihn unauffällig mit dem Arm. »Und
            wovon träumst du so?«
         

         Gräf räusperte sich. »Im Augenblick davon, dass wir den Taximörder bald ermittelt
            haben. So viele Aussagen, die wir zu bearbeiten haben, seit die tausend Mark Belohnung
            ausgelobt wurden.«
         

         Sie guckte enttäuscht. »Dass du immerzu an die Arbeit denken musst! Wir haben Feierabend,
            Reinhold, da sollte man von anderen Dingen träumen.«
         

         »Ich bin halt Polizeibeamter durch und durch.«

         »Ich wüsste schon, wie man dich auf andere Gedanken bringen könnte.«

         »Wer sagt denn, dass ich andere Gedanken haben will?« Er trank sein Bier aus und stellte
            das leere Glas auf den Tresen. »Tut mir leid, Paula, ich muss gehen. Habe noch was
            zu erledigen.«
         

         »Das ist aber schade, der Abend fängt doch gerade erst an.«

         »Ihr könnt auch ohne mich feiern. Wir sehen uns ja morgen früh wieder.«

         Er winkte Möller und den Kollegen zum Abschied noch zu, ignorierte den Schmollmund
            von Paula Lorenz und verließ die Letzte Instanz.

         Als er am Curth-Damm über den Hof ging und das Hinterhaus ansteuerte, war es schon
            zehn Uhr durch. Nirgends brannte mehr Licht, auch nicht in der Hauswartswohnung. Das
            Ehepaar Lennartz ging immer früh zu Bett.
         

         Während er die Treppe hinaufstieg, fragte er sich, wie das mit Paula Lorenz weitergehen
            sollte. Er musste sie sich vom Leibe halten, ohne sie zu beleidigen. Und ohne dass
            sie falsche Schlüsse zog. Ihn für einen Hundertfünfundsiebziger hielt. Er war ja mal
            einer gewesen und schämte sich immer noch dafür. Hatte dem Begehren eines SA-Mannes nachgegeben und war mit dem Scheißkerl im Bett gelandet. Mehr als einmal.
            Hatte tatsächlich geglaubt, ihn zu lieben. Doch das war schon ein paar Jahre her,
            Conrad war tot, und Gräf hatte seine schändlichen Neigungen seither unterdrückt. Das
            gelang ihm ganz gut, immer noch, er ging dem nur in seinen Träumen nach und nicht
            im wirklichen Leben. So kam er einigermaßen zurecht, doch wollte es ihm einfach nicht
            gelingen, Begehren für eine Frau zu empfinden. Selbst wenn sie solch eindeutige Angebote
            machte wie Paula Lorenz. Seine Mutter sah in ihm schon den ewigen Junggesellen, er
            war der einzige ihrer Söhne, der nicht verheiratet war. Gräf tröstete sie immer damit,
            dass auch ein erfolgreicher und populärer Kriminalist wie Ernst Gennat Junggeselle
            geblieben war. »Wir Kriminalbeamte sind eben mit unserem Beruf verheiratet«, sagte
            er immer und wusste, dass seine Mutter dann wieder stolz auf ihn war.
         

         Er schloss die Tür auf und freute sich auf die Ruhe seiner Wohnung. Noch ein Bierchen
            und ein wenig lesen und dann ins Bett, er hatte einen langen und anstrengenden Tag
            hinter sich.
         

         Er schaltete das Licht in der Küche ein, und ihm blieb beinahe das Herz stehen. Da
            saß jemand an seinem Tisch, als sei er hier zuhause. Saß da und griente ihn an.
         

         »Guten Abend, Obersturmführer! Das war aber ein langer Arbeitstag, was?«

         Gräfs Erschrecken wandelte sich in Wut. Was wollte der Kerl hier? Und was sollte das?
            Einfach in seine Wohnung einzubrechen und zu tun, als sei das ganz normal? Er konnte
            nichts dagegen tun, er fuhr den ungebetenen Gast entgeistert an.
         

         »Bist du verrückt geworden? Was zum Teufel machst du hier?«

         Dann besann er sich und schwieg. Er ging zum Volksempfänger und schaltete das Gerät
            ein. Gerade lief das Abendkonzert. Er drehte die Lautstärke hoch.
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         Die Musik gab der Szene etwas Dramatisches. Dabei stand da einfach nur Reinhold Gräf
            neben seinem Volksempfänger und starrte ihn an. Warum hatte der Mann das Radio eingeschaltet?
            Gräf machte sich aus klassischer Musik genausowenig wie er selbst, und da lief irgendwas
            von Brahms oder so. Jazz spielte der Reichssender Berlin ja sowieso keinen, hauptsächlich
            Marschmusik und Klassik, und wenn es hochkam, ab und zu mal Schlager.
         

         Reinholds Gesicht jedenfalls war mit keinem Geld der Welt zu bezahlen. Das entschädigte
            ein wenig für die langen Stunden, die er in der kalten Wohnung hatte verbringen müssen.
            Wer rechnete auch damit, dass der Mann erst so spät nach Hause kam?
         

         Rath hatte sich einige Gedanken gemacht, wie er Kontakt aufnehmen könne, ohne dass
            es dabei Zeugen gab, und die einzige Lösung, die ihm eingefallen war, war die, Reinhold
            Gräf in der eigenen Wohnung abzupassen. Es hatte sich seltsam angefühlt, mit den Sperrhaken
            im Schloss herumzustochern, denn auch für diese Tür hatte er einmal einen Schlüssel
            gehabt. Wie sich die Dinge doch wiederholten. Wobei er hoffte, dass dieser Einbruchsversuch
            besser enden würde als der erste. In der Spenerstraße hatte er sich nicht mehr aus
            der Wohnung getraut, nachdem Hauswart Maltritz dort vor der Tür gestanden hatte und
            die Miete eintreiben wollte. Erst als die Sonne schon wieder untergegangen war, hatte
            er sich aus seinem Versteck gewagt, war zurück in die Pension Schenker und hatte,
            obwohl todmüde, die ganze Nacht kaum Schlaf gefunden.
         

         Er machte sich Sorgen um Charly, große Sorgen. Die Polizei hatte sie abgeholt, das
            konnte nichts Gutes bedeuten. Es hatte ihn halb wahnsinnig gemacht, den lieben langen
            Tag in ihrer Wohnung auszuharren und kein Geräusch machen zu dürfen, anstatt endlich
            tätig werden zu können. Er war so voller Tatendrang, dass er kaum ruhig sitzen konnte.
            Aber was genau er tun sollte, wusste er auch nicht. Nur, dass er Verbündete brauchte,
            dass er allein nichts würde ausrichten können.
         

         Erfreut war Reinhold Gräf allerdings nicht, Gereon Rath in seiner Küche zu sehen,
            soviel stand fest.
         

         »Was willst du in Berlin?«, zischte Gräf, so leise, dass man ihn vor der lauten Radiomusik
            kaum verstehen konnte.
         

         »Zum Musikhören bin ich jedenfalls nicht gekommen.«

         »Das Radio läuft aus guten Gründen. Weißt du, ob die Wohnung hier nicht vom SD abgehört wird? Die könnten ihre Mikrofone überall versteckt haben. Und du brichst
            einfach hier ein.«
         

         Reinholds Angst war nicht unbegründet. Seit Siemens die Magnettonaufzeichnung entwickelt
            hatte, gehörte das heimliche Horchen zur Lieblingsbeschäftigung des SD, insbesondere Sebastian Tornows. Das hatte auch Rath schon erfahren müssen.
         

         »Ich bin hier«, sagte er, »weil du der einzige bist, der weiß, dass ich noch lebe.«
            Er sprach leise, aber deutlich. »Ich brauche deine Hilfe.«
         

         »Ach? Hab ich dir nicht schon genug geholfen?«

         »Es ist wegen Charly. Sie ist verschwunden. Angeblich hat die Polizei sie mitgenommen.«

         Reinhold schob sich einen Stuhl zurecht und setzte sich zu Rath an den Tisch.

         »Wie hast du davon erfahren?«, fragte er dann, »so weit weg, in Amerika? Es steht
            doch nicht in den Zeitungen, oder?«
         

         »Ich habe nicht davon erfahren. Ich habe mir die Dinge zusammenreimen müssen. Alles
            fing damit an, dass sie nicht zu unserem Treffen gekommen ist.«
         

         Und dann erzählte er Gräf alles, was der wissen musste. Dass er wieder in Deutschland
            war. Dass er sich einmal monatlich mit Charly traf. Dass sie zum letzten Treffen nicht
            erschienen war. Dass man ihre Wohnung durchsucht hatte. Dass er keine Ahnung habe,
            wo sie stecken könnte.
         

         Gräf hörte sich die Geschichte in aller Ruhe an.

         »Soll das heißen, du bist schon seit Monaten im Land?«, fragte er dann.

         Rath nickte.

         »Weißt du, wie gefährlich das ist? Wenn dich jemand erkennt, dann bin auch ich reif.«

         »Ich habe gut versteckt gelebt. In einem Kaff am Rhein, unter falschem Namen.«

         »Verdammt, Gereon! Ich habe dir das Leben gerettet unter einer einzigen Bedingung:
            dass du dich nie wieder in Deutschland blicken lässt. Und du hast es mir hoch und
            heilig versprochen.«
         

         »Die Dinge laufen eben nicht immer so, wie man sich das wünscht. Mein Vater liegt
            im Sterben, verdammt!«
         

         »Moment: Deine Familie weiß also auch, dass du noch lebst?«

         Ein gelindes Entsetzen vibrierte in Gräfs Stimme.

         »Was sollte ich denn tun? Ich kann meine Mutter doch nicht völlig verzweifeln lassen.«

         »Aber uns alle in Gefahr bringen, das kannst du! Wenn Tornow …«

         »Sebastian Tornow hat sich damit abgefunden, dass ich tot bin, er hat ja sogar meine
            amtliche Todeserklärung befürwortet.« Rath zuckte die Achseln. »Das weiß ich von Charly.«
         

         »Das mag ja sein. Aber gerade deswegen … Gereon, das ist hochriskant. Wieviele Menschen
            kennen dich in Berlin?«
         

         »Die Stadt ist groß. Und ich kann schon auf mich aufpassen.« Rath merkte, dass er
            langsam ungehalten wurde. »Verdammt, Reinhold! Charly ist verschwunden, die Polizei
            hat sie mitgenommen, da ist mir mein eigenes Risiko doch völlig schnuppe.«
         

         »Es ist nicht nur dein Risiko, es ist auch meines.« Gräf schüttelte den Kopf. »Mein
            Gott, Gereon, du machst dir Sorgen um Charly, das verstehe ich ja. Aber was willst
            du denn tun?«
         

         »Erst einmal: mir Hilfe holen. Was meinst du, warum ich hier bin?«

         »Und wie soll ich dir helfen?«

         »Sie wurde von der Polizei abgeholt. Du arbeitest beim SD. Da wird sich doch wohl herausfinden lassen, warum man sie verhaftet hat.«
         

         »Ich bin nicht mehr beim SD. Bin Tornow endlich losgeworden.«
         

         »Gratuliere. Trägst aber immer noch die Uniform eines SS-Obersturmführers.«
         

         »Aber keinen SD-Aufnäher. Arbeite seit April im Reichskriminalamt. Da tragen wir auch Uniform.«
         

         »Die SS scheint inzwischen wirklich überall zu sein.« Rath schüttelte den Kopf. »Aber umso
            besser. Im Reichskriminalamt dürfte es dir doch ein Leichtes sein, herauszufinden,
            wo Charly steckt.«
         

         Gräf nickte. Aber er wirkte nicht sehr glücklich.

         »Ich schaue mal, was sich da machen lässt«, sagte er.

         »Gut. Dann komme ich morgen abend wieder vorbei.«

         »Bloß nicht! Lass uns einen anderen Treffpunkt ausmachen. Wo wohnst du?«

         »In einer kleinen Pension Nähe Stettiner Bahnhof. Unter falschem Namen.«

         »Welcher Name?«

         »Das geht niemanden etwas an, auch dich nicht.«

         »Traust du mir nicht?«

         »Ich traue dir, weil mein Untergang auch deiner wäre. Das heißt aber nicht, dass du
            alles von mir wissen musst.«
         

         Damit dein Untergang nicht zu meinem wird, sollte es einmal so weit kommen, dachte Rath.
         

         »Wie du meinst. Dann treffen wir uns in dem kleinen Park an der Bergstraße, das ist
            bei dir in der Gegend. Kennst du den? Heißt Gartenplatz oder so.«
         

         »Gleich hinter dem Stadtbad?«

         »Genau der.«

         »Konspirative Treffen, wie damals beim SD?«
         

         »Komm dorthin. Aber nicht morgen, ich brauche mehr Zeit. Sagen wir Sonnabend, sechzehn
            Uhr.«
         

         Rath nickte, doch Gräf war noch nicht fertig.

         »Und nun«, sagte er, »verschwinde, verdammt nochmal, aus meiner Wohnung. Und lass
            dich hier nie wieder blicken.«
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         Der geschäftigste Mitarbeiter im Reichskriminalamt schien der Mann mit dem Hauspostwagen
            zu sein. An jeder Bürotür hielt er an und klopfte, reichte demjenigen, der öffnete,
            meist einer Sekretärin, die die weitere Verteilung übernahm, einen Stapel Briefe und
            ging dann weiter, zur nächsten Tür, zum nächsten Klopfen. Das alles tat er in einer
            einförmigen, aber beharrlichen und unbeirrbaren Langsamkeit.
         

         Andreas Lange saß auf einer unbequemen Holzbank im Gang und beneidete den Beamten
            von der Poststelle um seine Bierruhe. Er kannte den Mann; es war der alte Zass, der
            früher an der Pforte des Polizeipräsidiums seinen Dienst versehen hatte. Müsste der
            nicht längst im Ruhestand sein? Na, wahrscheinlich reichte die Rente nicht.
         

         Es passte Lange nicht, hier draußen auf dem Gang zu sitzen wie auf dem Präsentierteller.
            Zass, der sich mitsamt seines quietschenden Wägelchens immer weiter den Gang hinunterarbeitete,
            störte ihn nicht, aber ab und an kamen Kollegen des Weges. Und die schauten ihn an,
            als wüssten sie genau, warum er hier saß, direkt vor dem Büro von Arthur Nebe, und
            auf Einlass wartete. Es wurde tatsächlich Zeit, dass die Behörde umzog: Im Polizeipräsidium
            war es dem Reichskriminalamt längst zu eng, so eng, dass auch Polizeibeamte auf dem
            Gang warten mussten wie gewöhnliche Zivilisten, die zum Verhör geladen waren.
         

         Endlich öffnete sich die Tür, und Elisabeth Körte, Nebes Sekretärin, bat ihn herein.

         »Der Reichskriminaldirektor kann Sie jetzt empfangen, Kommissar.«

         Lange stand auf und folgte ihr durchs kleine Vorzimmer bis zu einer gepolsterten Tür,
            die sie ihm öffnete.
         

         Am Ende des Raumes, unter dem obligatorischen Hitlerfoto, saß Arthur Nebe hinter einem
            aufgeräumten Schreibtisch und unterschrieb irgendwelche Unterlagen.
         

         »Da sind Sie ja, Kommissar. Schön, dass Sie Zeit finden konnten; nehmen Sie doch Platz.«

         »Danke, Reichskriminaldirektor.«

         Andreas Lange war nervös, aber der festen Überzeugung, alles richtig gemacht zu haben.
            Es war ja keine Schande, sich beim Reichskriminalamt zu bewerben, ganz im Gegenteil.
            Er tat das, weil er vom Neuaufbau der deutschen Kriminalpolizei voll und ganz überzeugt
            war. Na gut, ein wenig auch aus Karrieregründen. Weil er Teil dieser Aufbauarbeit
            sein wollte. Und weil er an das Schicksal glaubte.
         

         Nebe begann ohne Umschweife.

         »Ich habe hier Ihre Bewerbung«, sagte er und hob die Mappe kurz empor, als müsse er
            Lange beweisen, sie wirklich auf dem Tisch liegen zu haben. »Ich muss sagen, das kam
            überraschend.«
         

         Diese Einschätzung wiederum kam überraschend für Lange. Aber er sagte nichts dazu.

         »Die meisten Kollegen«, fuhr Nebe fort, »die sich für die Neuorganisation der kriminalpolizeilichen
            Arbeit in Deutschland interessieren, haben sich vor Jahren schon beim Preußischen
            Landeskriminalamt beworben.« Er runzelte die Stirn. »Was soll ich sagen? Mich wundert
            nicht die Tatsache Ihrer Bewerbung, ganz und gar nicht, mich wundert allein der Zeitpunkt.
            Warum jetzt? Fühlen Sie sich in der Kriminalgruppe M nicht mehr wohl?«
         

         »Oh doch, durchaus«, beeilte sich Lange zu erklären. »Aber dennoch ist es mir ein
            Anliegen, wie Sie sagen, an der Umstrukturierung der Kriminalpolizei im neuen Deutschland
            mitzuwirken.«
         

         »Das schreiben Sie ja auch in Ihrer Bewerbung. Aber warum erst jetzt?«

         Weil ich vor drei Wochen eine Eingebung hatte.

         »Weil nun mit der Umwandlung des Landeskriminalamtes in das Reichskriminalamt der
            entscheidende Schritt getan worden ist.«
         

         »Hm, da haben Sie wahrscheinlich recht. Und wenn wir erst einmal unseren eigenen Dienstsitz
            am Werderschen Markt beziehen … Sie wohnen ganz in der Nähe, sehe ich …«
         

         »Äh, ja. Aber Sie müssen nicht denken, dass das der Grund … also, dass ich aus Bequemlichkeit …«

         »Natürlich denke ich das nicht. So weit haben Sie es zum Alex ja jetzt auch nicht …«

         »Gut zehn Minuten Fußweg.«

         »Eben. Dann wissen Sie ja, was Sie bei einer solch unmittelbaren Nähe Ihrer Wohnung
            zum Arbeitsplatz in Kauf nehmen müssen. Man wird als Erstes an Sie denken, wenn es
            um Überstunden und Notfalleinsätze geht, zumal Sie, wie ich Ihrer Personalakte entnehme,
            alleinstehend sind.«
         

         »Dessen bin ich mir bewusst, Kriminaldirektor«, sagte Lange, obwohl er an so etwas
            überhaupt nicht gedacht hatte. »Aber das macht mir nichts aus. Geregelte Arbeitszeiten
            haben sich mit Polizeiarbeit noch nie vertragen.«
         

         »Da haben Sie wohl recht. Was bearbeiten Sie denn derzeit? Die Mordsache mit dem Taxifahrer?«

         »Richtig, der Fall Taubel. Der beschäftigt uns in der Kriminalgruppe M ja alle. Selbst
            Kriminalrat Gennat.«
         

         »Kein Wunder, Goebbels’ Kindermädchen ist in diesem Fall als Zeugin vernommen worden.
            Deswegen unterstützt das Reichskriminalamt den Kollegen Gennat ja auch in dieser Angelegenheit.«
         

         »Dafür sind wir auch sehr dankbar, Kriminaldirektor«, sagte Lange. »Mit Ihrer Hilfe
            haben wir die letzten Stunden des Mordopfers bis dreiundzwanzig Uhr nachbilden können.
            Kurz vor elf hatte Taubel auf der Hubertusallee einen männlichen Fahrgast, den suchen
            wir nun und haben auch die Öffentlichkeit an der Fahndung beteiligt. Der Polizeipräsident
            hat eine Belohnung von tausend Mark ausgelobt.«
         

         »Dann kommen die nächsten Tage ja noch mehr Hinweise rein, die abgearbeitet werden
            müssen.«
         

         »Das steht zu befürch… Ich meine: Richtig, Herr Kriminaldirektor.«

         »Nun, dann würde sich für Sie ja gar nicht soviel ändern, wenn Sie zum nächsten Ersten
            bei uns anfangen. Sie würden die Hinweise nur eine Etage höher bearbeiten.«
         

         Lange war sich nicht sicher, was er gerade gehört hatte.

         »Ist das … heißt das, Sie nehmen meine Bewerbung an, Herr Kriminaldirektor?«

         »Natürlich heißt es das. Ich hoffe doch sehr, dass Sie eine solche Begriffsstutzigkeit
            nicht auch bei der kriminalistischen Arbeit an den Tag legen.«
         

         »Natürlich, Herr Kriminaldirektor. Ich meine: Natürlich nicht! Es ist nur … Also,
            dass es so schnell geht, das ist mehr, als ich zu träumen wagte.«
         

         Lange ballte die Fäuste und hoffte, Nebe würde es nicht sehen. Es war also doch Schicksal!
            Was er in dieser Nacht unter der Invalidensäule gespürt hatte. Das Reichskriminalamt
            und Andreas Lange waren füreinander bestimmt.
         

         »Eine Bedingung wäre da noch, Kommissar.«

         Lange schaute auf. »Ja?«

         »Sie müssten in die Schutzstaffel eintreten. Das erwarte ich von meinen Mitarbeitern.«

         Lange erschrak. Er hatte bislang davor zurückgeschreckt, sich politisch zu betätigen.
            Na, vielleicht war auch das Schicksal.
         

         »Aber … ich weiß nicht, ob ich so schnell den für die SS erforderlichen Ahnennachweis erbringen kann«, sagte er. »Bis siebzehnhundertfünfzig!
            Das wird sehr aufwendig, alle meine Vorfahren bis zu diesem Jahr zurückzuverfolgen.
            Das sind ja mindestens sechs, sieben Generationen!«
         

         »Erstens: So eilig ist die Sache nicht. Die Aufnahme in die SS kann auch nach Ihrem Stellenwechsel erfolgen. Zweitens: Der kleine Abstammungsnachweis
            reicht, der geht nur bis zu den Urgroßeltern. Der Reichsführer SS und Chef der deutschen Polizei hat die entsprechenden Bestimmungen gelockert. Es
            ist sein Wunsch, dass jeder Beamte der Sicherheitspolizei auch Angehöriger der Schutzstaffel
            sei.«
         

         »Natürlich.«

         »Als Polizeibeamter haben Sie doch bereits dreiunddreißig nachgewiesen, dass Ihre
            Eltern und Großeltern arischer Abstammung sind, oder?«
         

         »Natürlich. Aber ich habe damals keinen Ahnenpass angelegt.«

         »Den brauchen Sie schon. Aber es ist ja nur eine Generation mehr, für die es Belege
            beizubringen gilt, das ist kein Hexenwerk. Wenn Sie da eine Anleitung brauchen, erkundigen
            Sie sich bei Frau Körte, die hat Erfahrung in solchen Dingen.«
         

         »Danke, Kriminaldirektor.«

         »Als Kriminalkommissar stünde Ihnen der Dienstrang eines SS-Obersturmführers zu. Dann würden Sie gleich im Offiziersrang in der SS beginnen. Das ist doch was.«
         

         »Da haben Sie recht, Kriminaldirektor.«

         »Gut, das wär’s. Dann kümmern Sie sich mal um Ihren Abstammungsnachweis.«

         »Jawohl, Kriminaldirektor! Heil Hitler!«

         »Heil Hitler, Kommissar.«

         Andreas Lange fühlte sich größer, als er Nebes Büro verließ, auf irgendeine Art gewachsen.
            Das Schicksal hatte ihm einen Weg in die SS gewiesen. Ein Gefühl der Verbundenheit erfasste ihn, der Verbundenheit mit etwas
            Größerem. Er hätte sich nicht so lange sträuben sollen gegen eine Weltanschauung,
            der offensichtlich die Zukunft gehörte.
         

         Das »Heil Hitler«, mit dem er sich nun auch von Elisabeth Körte verabschiedete, fühlte
            sich nicht länger an wie ein Gruß, der nur deshalb aus seinem Mund kam, weil es die
            Dienstvorschriften so verlangten, es war einfach der Gruß der neuen Zeit, nicht mehr
            und nicht weniger. Endlich war er in dieser Zeit angekommen. Hatte Andreas Lange,
            wie so viele damals, anfänglich doch gedacht, das mit den Nazis sei nur eine Modeerscheinung,
            die bald wieder verwehe, die Regierung Hitler werde sich genauso kurz im Amt halten
            wie ihre Vorgänger. Er hatte sich getäuscht, es war keine Mode, es war die neue Zeit.
            Deutschland hatte sich in den vergangenen Jahren gewandelt. Und er hatte nur danebengestanden,
            statt mitzuwirken. Damit war es nun vorbei. Ein für alle Mal.
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         Die Kerle stahlen ihm nur die Zeit. Das war nun schon der dritte Kandidat, den er
            wieder nach Hause schicken musste, ohne fündig geworden zu sein. Wilhelm Böhm machte
            gute Miene zum bösen Spiel und versuchte, sich so freundlich zu geben, wie es ihm
            nur eben möglich war. Was ihm trotz allen Bemühens nicht gut gelang. So war das eben
            bei ihm.
         

         »Sie haben also schon einmal kriminalistisch gearbeitet, wie Sie schreiben, Herr Haberkorn«,
            brummte er. »Ihr Lebenslauf lässt aber nicht genau erkennen, wo. War das bei der Polizei?
            Oder bei einem privaten Detektivbüro wie dem meinigen hier?«
         

         »Polizei«, sagte der Mann, der ihm gegenübersaß, ein leicht untersetzter Mittdreißiger,
            »Hilfspolizei anno dreiunddreißig. Steht doch in meinem Lebenslauf, dass ich SA-Scharführer bin.«
         

         »Das schon.« Böhm räusperte sich. »Aber nicht, dass Sie in dieser Eigenschaft auch
            schon als Kriminalist …«
         

         »Was meinen Sie, wie wir damals mit dem kriminellen Kommunistengesindel aufgeräumt
            haben? War das wichtigste Jahr, dreiunddreißig! Da haben wir die Weichen gestellt
            für das neue Deutschland. Ist uns ja alles nicht in den Schoß gefallen.«
         

         »Nun gut, das mag sein, aber dezidiert kriminalistisch ist die Arbeit als Hilfspolizist
            ja eigentlich …«
         

         »Ich kann Ihnen noch ein paar Zeugnisse beibringen. Von unserem SA-Sturm.«
         

         »Danke, das ist nicht nötig.«

         Böhm klappte die Mappe zu.

         »Vielen Dank, Herr Haberkorn«, grummelte er, »das wäre es vorerst, haben Sie vielen
            Dank für das Gespräch und Ihre Auskünfte.«
         

         Der SA-Scharführer schaute ihn erwartungsvoll an.
         

         »Und?«, fragte er. »Bekomme ich die Stelle?«

         »Es hat sich eine ganze Reihe qualifizierter Bewerber auf unsere Anzeige gemeldet«,
            log Böhm. »Sie hören von uns, Ihre Adresse haben wir ja. Haben Sie einstweilen vielen
            Dank. Auf Wiedersehen.«
         

         Wolfgang Haberkorn stand auf und ließ den rechten Arm hochschnellen.

         »Heil Hitler!«

         Er knallte die Hacken zusammen und verließ das Büro.

         Böhm seufzte erleichtert, als der Mann aus der Tür war.

         Was für Banausen sich alles einbildeten, als Privatdetektive arbeiten zu können. Er
            hatte auf ehemalige Polizisten gehofft, als er die Anzeige aufgegeben hatte, auf Kriminalbeamte
            wie ihn, die angesichts der politischen Umstände entlassen worden waren oder selbst
            gekündigt hatten. Doch entweder gab es von dieser Sorte nicht allzu viele, oder aber
            sie waren alle bereits in Lohn und Brot. Mit SA-Möchtegern-Hilfspolizisten und gescheiterten Hausmeistern jedenfalls konnte er nichts
            anfangen.
         

         Charly würde sich ohnehin nicht ersetzen lassen, das war ihm sowieso klar, gleichwohl
            hatte er gehofft, mit seiner Stellenanzeige qualifizierteres Personal anzulocken.
            Na, die Anzeige hatte vor wenigen Tagen erst im Tageblatt gestanden, da würde bestimmt
            noch mehr kommen. Hoffentlich.
         

         Er nahm es Charly übel, dass sie sich so ohne jeden Abschied aus dem Staub gemacht
            hatte. Obwohl er insgeheim damit gerechnet hatte, dass es irgendwann passieren würde.
            Wieder passieren würde.
         

         Charly war schon einmal verschwunden, ohne zu sagen, wohin, vor zwei Jahren ungefähr,
            nach dem Tod ihres Mannes. Obwohl sie es ihm nicht gesagt hatte, wusste er, dass sie
            nach Prag gegangen war. Weil sie angekündigt hatte, Deutschland verlassen zu wollen,
            doch dann hatte es so lange gedauert, ehe sie ihre Pläne in die Tat umsetzte, dass
            Böhm schon nicht mehr daran geglaubt hatte.
         

         Auch damals hatte er bereits mit dem Gedanken gespielt, eine Stellenanzeige aufzugeben,
            doch dann war Charly nach drei Wochen zurückgekehrt. Hatte ihre Arbeit wieder aufgenommen,
            als sei nichts geschehen. Und er hatte auch nicht gefragt.
         

         Nun war sie also wieder verschwunden. Und wieder waren drei Wochen vergangen, doch
            diesmal rechnete er nicht mit ihrer Rückkehr. Er wusste, wie sehr sie an ihrem ehemaligen
            Pflegesohn hing. Fritz Thormann, der nun unter Mordverdacht stand und ausgerissen
            war. Und er wusste, dass sie alles tun würde, den Jungen aufzuspüren und vor dem Zugriff
            der Strafverfolgungsbehörden in Sicherheit zu bringen. Charly hatte den Thormann gefunden
            und war mit ihm ins Ausland gegangen, da war er sich sicher. Und diesmal würde sie
            bleiben.
         

         Böhm hoffte auf eine Nachricht, irgendeine unauffällige anonyme Ansichtskarte, die
            ihm sagen würde, wo sie war. In Prag hatte sie das damals so gemacht, vor zwei Jahren,
            doch nach Prag war sie bestimmt nicht noch einmal gegangen. Prag war nicht mehr sicher,
            die tschechische Republik war nicht mehr sicher; das, was Hitler – mit dem Einverständnis
            der Schutzmächte England und Frankreich – von der letzten Demokratie Mitteleuropas
            übriggelassen hatte, war als Staat nicht mehr lebensfähig und würde früher oder später
            zusammenbrechen. Um dann ebenfalls von seinen Nachbarn geschluckt zu werden, ohne
            dass es jemanden interessierte.
         

         Nein, nicht Prag. Böhm rechnete fest mit einer Karte aus Paris. Dort hatte Charly
            schon einmal ein Jahr lang gelebt, dort hatte sie noch Freunde, dorthin war sie mit
            dem Jungen gegangen. Er schaute seine Post jeden Tag gewissenhaft durch, ob sich da
            nicht eine Eiffelturm-Ansichtskarte zwischen den Geschäftsbriefen fände, aber bislang
            ohne Ergebnis.
         

         Na, wahrscheinlich hatte sie erst einmal Besseres zu tun. Außerdem brauchte die Post
            aus Frankreich länger als die aus Prag.
         

         Böhm legte die Bewerbungsmappe von SA-Scharführer Haberkorn in den Korb zu den anderen, die er dort bereits abgelegt hatte,
            und schaute auf die Uhr. Die Bewerbungsgespräche hatten länger gedauert als gedacht.
            Und er hatte noch eine Menge Papierkram zu erledigen. Die Arbeitstage waren länger
            geworden, seit Charly weg war. Und das, obwohl er schon eine ganze Menge Aufträge
            abgelehnt hatte. Das konnte nicht ewig so weitergehen, ohne dass der Ruf seiner Firma
            Schaden nähme. Auch deswegen musste er schnell einen Ersatz für sie finden.
         

         Er seufzte. Sie fehlte ihm. Nicht nur als Arbeitskraft. Wie lange war sie ein Teil
            seines Lebens gewesen? Charlotte Ritter. Er hatte sie kennengelernt, als er in einem
            Todesfall im Gefängnis Moabit ermittelte und ihren Vater, der dort als Wärter arbeitete,
            vernehmen musste. Schon damals hatte er gemerkt, welches Talent und welcher Ehrgeiz
            in dem neunzehnjährigen Mädchen steckte, und hatte sie als Stenotypistin eingestellt.
            Er sollte sich nicht täuschen. Charly mauserte sich schnell zu einer wertvollen Bereicherung
            der Mordinspektion, war viel mehr als nur eine Stenotypistin und wurde nach ihrem
            Jurastudium schließlich Kommissaranwärterin bei der Weiblichen Kriminalpolizei. Quittierte
            dann den Dienst, ebenso wie er, wegen der politischen Entwicklung im Land, die sie
            nicht mittragen wollte. Tja, irgendwann musste man da wohl auch die endgültigen Konsequenzen
            ziehen, das hatte sie jetzt getan und war außer Landes gegangen. Und Böhm fragte sich,
            wie lange er denn noch würde bleiben können, ohne sich mitschuldig zu machen an den Dingen, die
            in seinem Land passierten. Auch wenn er sie nicht guthieß: War er nicht ebenso schuldig,
            wenn er nichts dagegen tat, wenn er es nicht verhinderte? Wie man mit den Juden umging.
            Wie man mit allen umging, die nicht in die vielbeschworene Volksgemeinschaft passten,
            wie die Nazis sie predigten.
         

         Böhm wandte sich dem Abschlussbericht des Auftrags Huntemöller zu, den er bereits
            in die Schreibmaschine gespannt hatte. Weit war er noch nicht gekommen, da hatte der
            erste Bewerber bereits vor der Tür gestanden, und er hatte den Papierkram unterbrochen.
         

         Nach ihren Schreibmaschinenfähigkeiten hatte er die drei Männer gar nicht gefragt.
            Wenn sie als Kriminalisten nicht taugten, würde ihn allein das schon entlasten. Auch
            bei diesen Arbeiten merkte er, wie sehr ihm Charly fehlte. Sie hätte den Bericht längst
            fertig, Charly tippte so schnell wie Wilhelm Böhm sprach. Während er immer noch jeden
            Buchstaben mit dem Zeigefinger suchte, bevor er die Taste drückte, daran hatte sich
            seit den Zeiten in der Mordinspektion nichts geändert. Er tippte weitere drei Worte,
            dann war die Zeile voll, und er bediente den Zeilenschalthebel mit so viel Schwung,
            dass die Maschine beinah vom Schreibtisch gerutscht wäre.
         

         Verdammt! Er konnte sich einfach nicht konzentrieren.

         Böhm stand auf und ging hinunter zu den Briefkästen für die Büromieter. Dreimal hatte
            er bereits nachgeschaut, doch der Briefträger war noch nicht da gewesen. Jetzt aber
            hatte er Glück. Ein Stapel großformatiger Umschläge fiel ihm entgegen, dazwischen
            auch ein paar kleinere und – tatsächlich – auch eine Postkarte. Keine Ansichtskarte.
            Eine schmucklose Karte mit Hindenburg-Sechspfennigmarke, also auch nicht aus dem Ausland.
         

         Er hätte sie beinah achtlos nach hinten sortiert, während er die Treppe wieder hinaufging,
            weil er sie für Werbung hielt, dann erst verstand er die Bedeutung der Worte, mit
            denen die Karte bedruckt war.
         

         
            

            
               Konzentrationslager Lichtenburg.

            

         

          

         Er schaute sich die Karte genauer an und erkannte die Handschrift. Es war die lang
            erwartete Postkarte von Charly. Aber nicht aus dem Ausland, sondern aus dem Schutzhaftlager.
            Das Zuchthaus Lichtenburg war vor Kurzem erst in ein Konzentrationslager für Frauen
            umgewandelt worden.
         

         Noch bevor Böhm die Bürotür aufschloss und wieder am Schreibtisch Platz nahm, las
            er, was sie auf die Rückseite geschrieben hatte.
         

         
            

            
               Macht euch keine Sorgen, befinde mich derzeit in Schutzhaft im KL Lichtenburg/Trettin an der Elbe. Werde gut behandelt und hoffe auf baldige Entlassung.
               

               Mit deutschem Gruß

               Charlotte Rath

            

         

          

         Böhm ließ die restliche Post auf den Schreibtisch fallen und sank auf seinen Stuhl,
            allein die Karte noch in der Hand.
         

         Mit deutschem Gruß. So hatte Charly noch nie einen Brief unterschrieben. Das war das deutlichste Signal,
            dass er den Worten nicht trauen sollte, die sie da geschrieben hatte. Das zweite war
            die Briefmarke, die sie verkehrt herum aufgeklebt hatte. Hindenburg auf dem Kopf.
            Das war bestimmt kein Versehen.
         

         Es ging ihr also nicht gut, hieß das. Und schon gar nicht würde sie bald entlassen.

         Er fragte sich, warum man sie festgenommen hatte. Davon hatte sie keine Zeile geschrieben.
            Entweder wusste sie das selbst nicht, oder aber sie schrieb nichts davon, weil der
            Grund ihrer Festnahme mit dem Detektivbüro Böhm zu tun hatte. War irgendjemand hinter
            ihre geheimen Fluchthelferaktivitäten gekommen? Aber dann hätte man doch auch ihn
            verhaften müssen. Oder wartete die Gestapo nur darauf, dass er sich verriet?
         

         Jedenfalls musste er auf Nummer sicher gehen und seine Kontaktleute warnen, dass sie
            sich für eine Weile ruhig hielten. Keine Passfälschungen, keine Geldtransaktionen,
            besser erst einmal unauffällig bleiben. Es war nur eine einzige Nummer, die er anrufen
            und der er das für solche Fälle vereinbarte Codewort nennen müsste. Den Rest würden
            die anderen erledigen, bis alle Bescheid wüssten. Niemand kannte jeden in ihrem Netzwerk,
            auch das diente der Sicherheit.
         

         Es dauerte nicht lange, bis sich jemand meldete.

         »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass ich bis auf weiteres keine Aufträge mehr annehmen
            kann«, sagte er nur und legte wieder auf.
         

         Dann schaute er sich noch einmal Charlys Karte an. Was wollten sie von ihr? Ob man
            sie folterte? Schon gefoltert hatte? Oder sah das alles schlimmer aus, als es war?
         

         Er würde jedenfalls herausfinden müssen, was genau man ihr vorwarf. Einen Rechtsanwalt
            besorgen, auch wenn das wenig Aussicht auf Erfolg haben dürfte. Sie im Lager besuchen
            war unmöglich, so etwas war nicht gestattet.
         

         Wilhelm Böhm hatte nicht mehr viele Menschen in Berlin, an die er sich vertrauensvoll
            wenden konnte, jedenfalls nur wenige, die auch über einen gewissen Einfluss verfügten.
            Einen aber kannte er, der in der Burg am Alexanderplatz die Stellung hielt und sich
            von den Nazis noch nicht hatte verbiegen lassen, dem würde er einen Besuch abstatten.
            Der sollte wissen, wo seine einstmals begabteste Kommissaranwärterin gelandet war.
            Wilhelm Böhm hatte ewig nicht mehr mit Kriminalrat Gennat gesprochen, aber jetzt war
            es an der Zeit.
         

         Er steckte die Postkarte ein, schloss das Büro sorgfältig ab und ging auf die Straße
            hinunter zu seinem DKW-Frontwagen, der direkt vor dem Haus stand. Er hatte sich gerade hinters Steuer gesetzt
            und den Motor angelassen, da spürte er ein kaltes Metall in seinem Nacken.
         

         »Einfach den Motor starten und losfahren«, zischte eine Stimme hinter ihm, die ihm
            vage bekannt vorkam. »Einfach losfahren, raus aus der Stadt, Richtung Grunewald, dann
            passiert Ihnen nichts.«
         

         Böhm spürte den kalten runden Stahl an seinem Genick. Ihm blieb nichts anderes übrig,
            er fuhr nicht zum Alex, wie geplant, sondern in die entgegengesetzte Richtung.
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         Sie vertraute ihm immer noch. Reinhold Gräf saß auf der Rückbank der Kraftdroschke,
            betrachtete die Karte, die er heute in der Post gefunden hatte, und fühlte sich wie
            der schlechteste Mensch auf Erden. Sie schrieb, dass es ihr gutgehe, aber natürlich
            ging es ihr nicht gut im Lager. Etwas anderes konnte sie nicht schreiben, sonst wäre
            die Karte nicht durch die Lagerzensur gekommen. Ihre Handschrift auf einer Lagerpostkarte
            zu sehen zerriss ihm das Herz.
         

         
            

            
               Macht euch keine Sorgen, befinde mich derzeit in Schutzhaft im KL Lichtenburg/Trettin an der Elbe. Werde gut behandelt und hoffe auf baldige Entlassung.
               

               Mit deutschem Gruß

               Charlotte Rath

            

         

          

         Es war ein Hilferuf, nichts anderes, sie hatte ihn angeschrieben, ausgerechnet ihn,
            damit er ihr helfe. Weil sie niemand anderen mehr hatte in dieser Stadt, den sie um
            Hilfe bitten konnte. Weil sie um seinen guten Draht zu Hermann Göring wusste. Göring,
            dem sie einmal das Leben gerettet hatte, obwohl sie eigentlich nur seines, Reinhold
            Gräfs Leben, hatte retten wollen. Er stand so tief in ihrer Schuld, dass es mit Worten
            gar nicht zu beschreiben war.
         

         Und dennoch konnte er nichts tun. Ein Wort zu Göring über Charlys Verhaftung, und
            ihre Festnahme würde mindestens überprüft, sie vielleicht sogar entlassen werden,
            aber das konnte er nicht leisten. Wenn der Reichsminister sich für Charly einsetzte,
            würde Tornow das erfahren. Und reagieren. Und wie der Obersturmbannführer auf Verrat
            reagierte, das wollte Gräf sich nicht ausmalen. Sebastian Tornow besaß nicht nur die
            kompromittierenden Tonbandaufnahmen als Druckmittel, er hatte auch unverhohlen damit
            gedroht, Käthe Gräf jederzeit ins Lager stecken zu können, Reinhold Gräfs arme, alte
            Mutter, die doch so stolz darauf war, dass ihr Jüngster zur Polizei gegangen war und
            inzwischen sogar eine SS-Uniform trug und beim Reichskriminalamt arbeitete.
         

         Wenn seine Mutter nur wüsste. Aber mit der konnte er darüber natürlich nicht reden,
            mit niemandem konnte er darüber reden, er war dazu verdammt, alles in sich hineinzufressen,
            all die Geheimnisse, zu denen man ihn zwang.
         

         Seit er die Mordinspektion verlassen hatte, war eigentlich alles schiefgelaufen. Seine
            Ausflüge in die Politische Polizei oder in die Geheimdienstkreise des SD, die hatten sich nicht ausgezahlt. Gräf hatte gehofft, dort Karriere machen zu können
            und gleichzeitig etwas für sein Land zu tun, doch wo war er gelandet? In den Händen
            eines skrupellosen Vorgesetzten, der ihn selbst jetzt noch, wo er offiziell gar nicht
            mehr sein Vorgesetzter war, rigoros ausnutzte und rücksichtslos für seine Zwecke einspannte.
            Für seine rein privaten, von Rachegedanken getriebenen egoistischen Zwecke, die mit
            dem Wohl Deutschlands nichts, aber auch gar nichts zu tun hatten.
         

         Er musste Tornow irgendwie loswerden, endgültig loswerden, das wusste er schon lange,
            sonst würde er nie wieder frei atmen können. Und das war dringlicher denn je, jetzt,
            da Gereon Rath wieder in Berlin war.
         

         Gereon Rath. Gräf verspürte eine unglaubliche Wut auf seinen einstigen Freund und
            Kollegen. Immer mehr bedauerte er, ihn damals nicht erschossen und gegen seinen Befehl
            gehandelt zu haben. Aber er hatte es einfach nicht fertiggebracht. Und wusste bis
            heute nicht, warum. Weil sie einmal Freunde gewesen waren? Etwas in der Art war Conny
            auch gewesen, und den hatte er eiskalt erschießen können. Und seine Wut auf Gereon
            war nicht weniger groß.
         

         Was dachte er sich denn, er, der Totgeglaubte, einfach so in Berlin herumzuspazieren?
            Nun gut, Rath ahnte nicht, dass es neben Charly und Gräf einen weiteren Menschen in
            Berlin gab, der wusste, dass er noch lebte. Am liebsten hätte er den Kerl seinem Schicksal
            überlassen. Sollte Tornow ihn doch liquidieren lassen. Das Problem nur war, dass Gräf
            genau wusste, wen der Obersturmbannführer mit diesem Befehl beauftragen würde. Im
            Grunde bereits beauftragt hatte, vor zwei Jahren schon. Einen SS-Obersturmführer namens Reinhold Gräf.
         

         Und Gräf wusste, dass er das nicht konnte. Sonst hätte er es damals schon getan.

         Das Beste wäre, der Kerl würde einfach wieder verschwinden. Zurück über den Atlantik,
            irgendwohin, wo der Pfeffer wächst, egal wo, Hauptsache weit, weit weg, und nie wieder
            zurückkehren. Denn eines war klar: Sebastian Tornow würde seinen ihm hörigen Obersturmführer
            niemals außer Landes schicken, um Rath zu erledigen, er brauchte Reinhold Gräf hier
            in Berlin.
         

         Die Stimme des Taxifahrers riss ihn aus seinen Gedanken.

         »Meester, wir sind da.«

         Gräf steckte die Postkarte in seine Jackentasche und schaute aus dem Wagenfenster.
            Die Richardstraße. Beinahe dörflich. Da, wo Neukölln noch aussah wie früher. Bevor
            aus Rixdorf ein Stadtteil von Groß-Berlin geworden war. Er nahm den Blumenstrauß und
            stieg aus der Kraftdroschke. Der Fahrer bedankte sich für das Trinkgeld und verabschiedete
            sich mit einem freundlichen »Heil Hitler«.
         

         Gräf überquerte die Straße und steuerte eine der wenigen Mietskasernen an, die hier
            standen. Er stieg die Treppen hinauf und ließ es läuten. Die schlurfenden Schritte
            zeigten ihm, dass sie die Türklingel gehört hatte. Das war in der letzten Zeit nicht
            immer der Fall gewesen. Seine Mutter wurde älter, da gab es keine Zweifel.
         

         »Junge«, sagte sie. »Wie schön, dass du mich besuchst.«

         »Aber natürlich, Mama. Es ist dein Geburtstag. Alles Gute!«

         Er reichte ihr die Blumen, und sie nahm den Strauß entgegen.

         »Aber das wäre doch nicht nötig gewesen.«

         Das sagte sie immer, wenn er ihr etwas mitbrachte. Und immer tat sie so, als sei sein
            Besuch eine große Überraschung. Dabei hatte sie den Kuchen schon auf dem Tisch stehen.
            Obwohl es bereits kurz vor sieben war und ihm eher nach Bratkartoffeln zumute gewesen
            wäre. Aber zum Geburtstag gab es Kuchen, da ließ Käthe Gräf keine zweite Meinung gelten.
            Und bevor ihr Sohn nicht drei Stücke gegessen hatte, durfte er auch nicht wieder gehen,
            mit weniger gab sie sich nicht zufrieden.
         

         Sie ging zum Spülstein hinüber und füllte Wasser in eine Vase. Kurz darauf standen
            die Blumen auf dem Tisch, direkt neben dem Marmorkuchen. Das Kaffeewasser kochte bereits.
         

         »Setz dich doch, Junge.«

         »Gleich, Mama.«

         Er stand an der Anrichte und schaute sich die Geschenke und Glückwünsche an, die sich
            dort angesammelt hatten. Seine älteren Geschwister, die es in alle Welt verstreut
            hatte, hatten wie jedes Jahr Geburtstagskarten mit knappen Glückwünschen verschickt;
            Reinhold Gräf war das einzige Kind, das seine Mutter überhaupt noch besuchte, obwohl
            sie schon seit vielen Jahren Witwe war. Es gab eine Grußkarte vom Blockwart, und die
            Ortsgruppe der NS-Frauenschaft hatte ihr ein aktuelles Hitlerfoto geschenkt, sorgfältig gerahmt. Neben
            dem Bild lag eine Schachtel Drei-Mohren-Mischung von Sarotti. Beiläufig klappte er die den Pralinen beigelegte Karte auf und zuckte
            zusammen.
         

         
            

            
               Verehrte Frau Gräf, es ist mir eine Freude, Ihnen auch dieses Jahr wieder zum Wiegenfeste
                  gratulieren zu dürfen. Die besten Glückwünsche sendet Ihnen Ihr
               

               Sebastian Tornow, Obersturmbannführer

            

         

          

         »Ist das nicht reizend von ihm?« Seine Mutter, die gerade den Kaffee aufgoss – Bohnenkaffee,
            wie immer an ihren Geburtstagen –, strahlte ihn an, als sie sah, welche Karte er las.
            »Obwohl er nicht mehr dein Chef ist, gratuliert er mir immer noch zum Geburtstag.«
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         Es war verdammt unbequem, hier hinten vor der engen Rückbank zu hocken und Wilhelm
            Böhm ein Stahlrohr in den Nacken zu drücken. Aber es funktionierte. Bulldogge Böhm
            brummte zwar unwillig vor sich hin, steuerte den DKW aber brav stadtauswärts. Vorbei am Messegelände, über den Adolf-Hitler-Platz und
            dann die Heerstraße hinunter. Zum Grunewald war es nicht mehr weit.
         

         Bis auf sein missmutiges Grunzen hatte Böhm keinen Laut von sich gegeben, nun aber
            brach er das Schweigen.
         

         »Wohin genau soll’s denn gehen?«, fragte er.

         »Irgendwohin, wo wir uns in Ruhe unterhalten können. Richtung Teufelssee und dann
            in einen Waldweg.«
         

         »Sie kommen wohl nicht aus Berlin, was?«

         »Warum?«

         »Sonst wüssten Sie, dass am Teufelssee gerade gebaut wird. Großbaustelle für das Wehrtechnische
            Institut.«
         

         »Dann eben später. Am Postfenn in den Wald.«

         »Na, ein bisschen scheinen Sie sich schon auszukennen. Lesen wohl nur keine Zeitung.«

         »Mund halten und fahren.«

         Sein Arm drohte einzuschlafen, doch der Druck auf Böhms Nacken durfte nicht nachlassen.
            Er fragte sich, wann der Mann bemerken würde, dass es gar kein Pistolenlauf war, der
            da gegen sein Genick drückte. Rath hatte den Wasserhahn in seinem Pensionszimmer abgeschraubt
            und zweckentfremdet, als er beschlossen hatte, dem Mann in seinem Auto aufzulauern.
         

         Etwas Sinnvolleres war ihm nicht eingefallen. Er kannte Böhms Adresse nicht, doch
            er kannte dessen Büro. Und als er gesehen hatte, dass der Mann in einem roten DKW zur Arbeit gekommen war, hatte er einen günstigen Moment abgewartet und das Autoschloss
            geknackt. Ein Kinderspiel. Viel leichter als ein Türschloss.
         

         Es war riskant, natürlich, aber Rath wusste sich nicht anders zu helfen. Der Besuch
            bei Gräf hatte ihn nicht weitergebracht. Bis Samstag hatte er sich vertrösten lassen
            und wusste nicht einmal, ob Gräf bis dahin etwas herausfinden würde über Charlys Verbleib.
            So lange konnte er nicht warten.
         

         Er konnte doch nicht tagelang untätig herumsitzen, wo er wusste, sie saß irgendwo
            in Haft.
         

         Nein, er brauchte weitere Verbündete. Und über Wilhelm Böhm wusste er immerhin, dass
            der Mann große Stücke auf Charly hielt. Und Gereon Rath, seinen einstigen Untergebenen,
            abgrundtief hasste. Vielleicht war das ja anders geworden, als Böhm von Raths vermeintlichem
            Tod erfahren hatte, aber auf die Pietät der Bulldogge wollte Rath nicht setzen. Vor
            allem nicht, wenn Böhm erführe, dass Gereon Rath noch lebte.
         

         Dieser Augenblick der Erkenntnis konnte keine Zeugen gebrauchen. Also musste er in
            der Einsamkeit des Grunewalds stattfinden.
         

         Böhm war inzwischen abgebogen, wie von Rath befohlen. Der Postfenn war ein kleines
            Sträßchen, das von der Heerstraße in den Grunewald hineinführte. Ganz am Ende, bevor
            es auf die Havelchaussee ging, lag ein Gendarmerieposten, wahrscheinlich wusste Böhm
            das auch, so weit durfte er den Mann nicht fahren lassen.
         

         »Hier links rein«, zischte Rath, als er einen Waldweg erspähte.

         Böhm gehorchte.

         Rath wartete noch eine Weile, bis die Straße hinter ihnen außer Sichtweite war. »Anhalten«,
            sagte er dann.
         

         Die Reifen knirschten, als der DKW zum Stehen kam.
         

         Die Stunde der Wahrheit war gekommen.

         »Gut«, sagte Rath. »Nun können wir reden. Lassen Sie uns aussteigen.«

         Böhm öffnete die Tür und erhob sich schwerfällig; Rath hatte Mühe, ihm den Wasserhahn
            weiter gegen den Nacken zu drücken. Er musste den Fahrersitz umklappen, um aussteigen
            zu können, doch der klemmte.
         

         Und da hatte Böhm sich auch schon umgedreht und ihn erkannt. Seine Augen wurden größer,
            als Rath es jemals bei ihm gesehen hatte.
         

         »Sie?«, sagte er. »Sie leben noch?«

         Rath wusste nicht, ob ein Nicken oder ein Achselzucken hier die angemessene Antwort
            war, doch Böhm nahm ihm die Entscheidung ab. Er packte Rath mit beiden Händen am Kragen
            und zerrte ihn über die Sitzlehne unsanft aus dem Auto. Und ehe Rath reagieren konnte,
            hatte er sich einen linken Haken eingefangen und landete im feuchten Laub. Er wollte
            sich wieder aufrappeln, doch Böhm verpasste ihm noch einen Fausthieb und schickte
            ihn zurück auf den Waldboden. Rath schmeckte Blut. Der Mann hatte ganz schön fest
            zugeschlagen. Fester als nötig. Er hatte Wilhelm Böhm unterschätzt. Was dessen Selbstverteidigungsfähigkeiten
            anging. Hätte niemals gedacht, sich von dem untersetzten Mann, der ja nun auch schon
            auf die sechzig zuging, derart übertölpeln zu lassen.
         

         »Nun hören Sie doch auf«, sagte er und richtete sich langsam auf. »Ich will Ihnen
            nichts Böses. Nur reden. Es geht um Charly.«
         

         Böhm stand ihm gegenüber wie ein Gorilla aus dem Zoo, der jeden Augenblick zum Angriff
            übergehen will, eine tiefe Zornesfalte über der Nase. Er atmete schwer, und das nicht
            vor Anstrengung, sondern vor Wut.
         

         »Sie leben«, sagte er. »Wissen Sie, wie sehr Ihre Frau um Sie getrauert hat? Und Sie
            leben? Was fällt Ihnen ein?«
         

         »Entschuldigen Sie, aber ich lebe nun mal ganz gerne. Und genau deshalb muss mich
            die SS für tot halten.«
         

         »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Aber haben Sie auch mal an andere gedacht? Haben
            Sie auch nur eine Idee davon, wie sehr Charly gelitten hat, als sie von Ihrem vermeintlichen
            Tod erfahren hat?«
         

         »Ja«, sagte Rath.

         »Was soll das heißen: Ja?«

         »Das heißt: Ich weiß es. Charly selbst hat es mir gesagt.«

         »Sie weiß es?«

         »Dass ich den Schusswechsel mit Goldstein überlebt habe?« Rath zuckte die Achseln.
            »Ja.«
         

         Böhm schaute ehrlich überrascht.

         »Lassen Sie mich kurz erklären«, sagte Rath. Und er schilderte der Bulldogge in wenigen
            Worten alles, was in den vergangenen zwei Jahren, seit dem Schusswechsel auf der Schöneberger
            Brücke, passiert war.
         

         Böhm hörte schweigend zu, er nickte ab und zu, hatte seinen Blick die ganze Zeit auf
            den Waldboden gerichtet.
         

         »Das ist also Ihre Geschichte?«, fragte er, als Rath geendet hatte.

         »Das ist sie.«

         Böhm nickte ein letztes Mal und kratzte sich am Kinn. Dann holte er aus und verpasste
            Rath eine trockene Gerade mitten ins Gesicht. Und wieder landete Rath im Herbstlaub.
         

         »Dann hat sie das womöglich Ihnen zu verdanken, dass man sie eingesperrt hat?«

         Rath rappelte sich wieder auf, wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel.

         »Natürlich nicht. Was denken Sie?« Er spuckte einen Schwall Blut und Spucke ins Laub.
            »Und wenn Sie mich noch einmal schlagen, dann werde ich mich wehren. Obwohl ich Sie
            eigentlich nicht aufgesucht habe, um mich mit Ihnen zu prügeln, sondern weil ich Ihre
            Hilfe brauche. Weil Charly Ihre Hilfe braucht.«
         

         »Und warum lauern Sie mir dann auf wie ein Strauchdieb?«

         »Weil ich nicht wusste, wie Sie reagieren, wenn Sie mich sehen.« Rath zeigte auf seinen
            abgerissenen Hemdkragen. »Und offensichtlich hatte ich recht. Unseren kleinen Ringkampf
            hier hätten wir auf der Kantstraße nicht aufführen können, ohne Aufmerksamkeit zu
            erregen.«
         

         Böhm schaute ihn immer noch misstrauisch an. Aber das kannte er ja von dem Mann.

         »Ich war auf dem Weg zum Alex«, sagte er. »Als Sie mich genötigt haben, hier in die
            Einöde zu fahren. Deswegen.« Er zog eine Postkarte aus seiner Jackentasche und zeigte
            sie Rath. »Das hier war heute in meiner Post.«
         

         Rath schaute sich die Karte an. Eine Postkarte aus dem KL Lichtenburg.
         

         »Sie sitzt im Konzentrationslager?«

         Böhm nickte. »Ein Frauenlager. An der Elbe bei Wittenberg.«

         Rath erschrak. Das war schlimmer als seine schlimmsten Befürchtungen.

         »Und was wollen Sie dann am Alex?«, fragte er.

         »Mit Kriminalrat Gennat reden. Wir müssen doch wissen, was man ihr überhaupt vorwirft.«

         »Die Gestapo lässt sich nicht gern in die Karten schauen. Auch nicht von der Kripo.«

         »Ernst Gennat ist einer der besten Kriminalisten im Reich und allseits geachtet. Da
            wird auch die Staatspolizei nicht mauern.«
         

         »Hm.«

         »Haben Sie eine bessere Idee?«

         Die hatte Rath nicht, das musste er einräumen. Ob Gräf überhaupt helfen könnte, stand
            noch in den Sternen. Außerdem dauerte das alles viel zu lang.
         

         »Nein«, sagte er also. »Sie haben recht. Fahren Sie zum Alex. Reden Sie mit Gennat.«

         Böhm strafte ihn mit einem verächtlichen Blick.

         »Das hätte ich längst getan«, knurrte er, »wäre ich nicht von einem durchgeknallten
            Ex-Kommissar davon abgehalten und in den Grunewald entführt worden.« Er schaute auf
            die Uhr. »Nun ist es zu spät. Der Kriminaldirektor dürfte längst im Feierabend sein.«
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         Am liebsten hätte er ihn mitten im Wald stehen lassen, aber hernach wäre der Kerl
            womöglich noch als Streuner oder Landstreicher aufgegriffen worden, und das hätte
            Charly gefährdet, also hatte Wilhelm Böhm ihn wieder zurück in die Stadt gefahren
            und am Bahnhof Zoo aussteigen lassen. Gereon Rath hatte ihm noch eine Telefonnummer
            dagelassen und einen Namen, der nicht der seine war, hatte darum gebeten, ihn auf
            dem Laufenden zu halten, dann war er im Bahnhofsgebäude verschwunden.
         

         Sie hatten nicht viel geredet während der Fahrt. Böhm war immer noch wütend auf den
            ehemaligen Kollegen. Ahnte der Mann eigentlich, wieviele Menschen er mit seiner Rückkehr
            nach Berlin ins Unglück stürzte? Vor allem Charly? Warum konnte er sie nicht in Ruhe
            lassen? Ohne Gereon Rath wäre sie niemals in diesen ganzen Schlamassel geraten, hätte
            Berlin längst verlassen.
         

         Böhm fuhr die Kaiserallee hinunter nach Wilmersdorf und parkte den DKW vor der Nummer 215, einem großbürgerlichen Wohnhaus, das, in typischer Berliner Mischung,
            gleich neben einem preußischen Militärbau lag, dessen Eingang von zwei Wehrmachtssoldaten
            mit ernster Miene bewacht wurde. Soldaten, diesen Eindruck hatte Böhm, waren wieder
            überall in der Stadt zu sehen, mehr noch als damals unter dem Kaiser.
         

         Er schaute an der Stuckfassade des Wohnhauses empor. Hinter den Fenstern brannten
            noch viele Lichter, das beruhigte ihn. Aber selbst wenn alles stockfinster gewesen
            wäre, hätte er es gewagt. Er durfte keine Zeit verlieren. Es ging um Charly.
         

         Die Haustür war noch nicht abgeschlossen, er betrat das Treppenhaus und machte Licht.
            Bevor er an der Wohnungstür klingelte, richtete er noch einmal seinen Hemdkragen und
            atmete tief durch, aus alter Gewohnheit, auch wenn ihr dienstliches Verhältnis längst
            Geschichte war. Es dauerte eine Weile, dann hörte er Schritte. Zu seiner großen Überraschung
            öffnete eine Frau mittleren Alters. Er musste eine Weile überlegen, dann erkannte
            er sie. Die Frau wirkte ebenso überrascht wie er.
         

         »Oberkommissar Böhm!«, sagte sie.

         »Na ja, Oberkommissar bin ich schon seit fünf Jahren keiner mehr.« Er räusperte sich.
            »Entschuldigen Sie die späte Störung, Fräulein Dinger. Ich wollte eigentlich zu Kriminalrat
            Gennat …«
         

         »Ist es denn dringend?«

         »Sagen wir so: Ich denke, der Kriminalrat wird wissen wollen, was ich ihm mitzuteilen
            habe.«
         

         »Dann kommen Sie doch herein, bitte.«

         Mehr sagte sie nicht, doch Böhm spürte, dass es ihr nicht ganz recht war.

         Elfriede Dinger war eine ehemalige Kollegin von der Weiblichen Kriminalpolizei. Böhm
            hatte sie immer geschätzt, doch er fragte sich, was Fräulein Dinger um diese Uhrzeit
            in der Wohnung von Kriminalrat Gennat zu suchen hatte. Gleichwohl folgte er ihr ohne
            weitere Fragen in die Wohnung.
         

         Die war altmodischer eingerichtet, als Böhm erwartet hatte. Ernst Gennat war kein
            Mensch, der der Kaiserzeit nachtrauerte wie so viele andere Deutsche. Er war aber
            ebensowenig ein Mensch, der großen Wert auf seine äußere Erscheinung legte, und dieselbe
            moderate Schlampigkeit hatte er offensichtlich auch bei der Einrichtung seiner Wohnung
            walten lassen. Wenn er sich überhaupt jemals Gedanken über deren Einrichtung gemacht
            hatte. Das Auffälligste war noch der große Vogelbauer, der von der Decke hing und
            in dem ein Papagei auf der Stange saß und schlief.
         

         Aus irgendeinem Grund hatte Böhm auch in Gennats Privatwohnung Kuchen auf dem Tisch
            erwartet, so wie er es von den dienstlichen Treffen im Büro des Kriminalrats kannte,
            doch der Esstisch war bis auf die Blumenvase und ein Häkeldeckchen leer. Elfriede
            Dinger durchquerte den Raum, und Böhm folgte ihr in eine Art Salon. Dort saß der Hausherr
            in einem riesigen senfgelben Sessel, auf dem Beistelltisch dampfte eine Tasse Tee.
            Kamille, wie Böhm erschnupperte. Eigentlich hätte er Gennat zum Feierabend eher ein
            Gläschen Cognac zugetraut.
         

         Böhm erschrak. Er hatte Gennat seit einigen Jahren nicht mehr gesehen, und der Buddha,
            wie sie ihn im Präsidium genannt hatten, sah anders aus, als er ihn in Erinnerung
            hatte. Älter. Schwächer. Kränker. Nicht nur die Haare grauer, auch die Haut. Da saß
            ein Mann, der die besten Jahre seines Lebens hinter sich hatte. Und das auch wusste.
         

         »Wir haben Besuch, Ernst«, sagte Elfriede Dinger. »Wilhelm Böhm.«

         Ernst. Die Dinger duzte Gennat. Böhm wunderte sich. Doch bevor er darüber weiter nachdenken
            konnte, hatte Gennat sich aus dem Sessel gequält, was ihm sichtlich Mühe machte, und
            reichte dem Besucher die Hand. »Mein lieber Böhm!«, sagte er. »Das ist aber eine Überraschung.«
         

         Auch die Stimme des Buddhas klang weniger kraftvoll als sonst. Nur aus den Augen sprühte
            die altvertraute Wachheit und Energie.
         

         »Entschuldigen Sie, Kriminalrat. Eigentlich wollte ich Sie in Ihrem Büro aufsuchen,
            mir ist leider etwas dazwischengekommen.«
         

         »Dann muss es etwas sehr Wichtiges sein, wenn es nicht bis morgen warten kann. Oder
            etwas Unaufschiebbares.«
         

         »Wichtig und unaufschiebbar.«

         »Bevor wir uns unterhalten, lassen Sie mich kurz die Situation erklären, lieber Böhm.
            Dass Sie Fräulein Dinger in meiner Wohnung vorfinden, hat seine Richtigkeit. Wir sind
            frisch verlobt.«
         

         Böhm war so perplex, dass ihm die Kinnlade ein wenig zu weit herunterklappte.

         »Wir haben es im Kollegenkreis noch nicht publik gemacht«, fuhr Gennat fort und setzte
            sich wieder, »deswegen darf ich Sie darum bitten, striktes Stillschweigen zu bewahren.«
         

         »Selbstverständlich, Kriminalrat.«

         »Lassen wir den Kriminalrat mal weg. Ich bin ja nicht mehr Ihr Vorgesetzter.«

         »Aber Kriminalrat sind Sie dennoch. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Sie gern
            auch weiterhin so nennen.«
         

         »Wie Sie wünschen. Aber nehmen Sie doch erst einmal Platz.«

         Gennat wies auf den zweiten gelben Sessel im Raum, und Böhm setzte sich, das heißt,
            es war eher ein Versinken als ein Setzen.
         

         »Elfriede? Kannst du unserem Gast einen Tee zubereiten.«

         »Aber bitte keine Kamille«, beeilte Böhm sich einzuwenden.

         »Da bin ich hier wohl der einzige«, sagte Gennat. »Ich muss meinen Magen schonen.«

         »Schwarzer Tee? Mit Zucker?«, fragte die Dinger, und Böhm nickte. Die Kriminalkommissarin
            verschwand in der Küche und schloss die Tür. Die beiden Männer waren allein.
         

         »So, Böhm, dann erzählen Sie mal. Warum besuchen Sie mich zu so später Stunde?«

         »Charly«, sagte Böhm nur. »Charlotte Rath.«

         Gennats Augenbrauen gingen nach oben. »Was ist mit ihr? Ich dachte, sie ist in Ihrem
            Detektivbüro gut aufgehoben. Kommt sie mit dem Witwendasein nicht klar?«
         

         »Nun ja, ich habe sie schon lebenslustiger erlebt, aber das ist es nicht.«

         Böhm zog die Lagerpostkarte aus seiner Jackentasche und reichte sie Gennat.

         »Frau Rath ist im KL?«
         

         Böhm nickte.

         »Weswegen?«

         »Das weiß ich nicht.«

         Böhm schilderte dem Buddha in groben Zügen alles, was er für wichtig hielt, nur einmal
            kurz unterbrochen von Elfriede Dinger, die ihm eine Teetasse hinstellte. Die Begegnung
            mit Gereon Rath verschwieg er wohlweislich. Es war besser für alle, wenn auch Ernst
            Gennat seinen ehemaligen Mordermittler weiterhin für tot hielt. Aber die anderen Dinge,
            die Charly vor ihrer Verhaftung beschäftigt hatten, die erzählte er. Der Tod von Hannah
            Singer. Der Mordverdacht gegen ihren ehemaligen Pflegesohn.
         

         »Thormann, nicht wahr?«, erkundigte sich der Buddha. »An dem beißt die Fahndung sich
            die Zähne aus. Sucht ihn schon seit Wochen.«
         

         »Ich weiß nicht, ob irgendwas davon mit ihrer Verhaftung zusammenhängt. Aber ich könnte
            mir vorstellen, dass sie mit ihren Nachforschungen irgendwem heftigst auf die Füße
            getreten ist. Irgendwem, der sie dann denunziert hat. Das ist ja in den heutigen Zeiten
            die einfachste Möglichkeit, jemandem zu schaden. Oder einen Störenfried aus dem Weg
            zu räumen.«
         

         »Aber das müsste sich doch längst aufgeklärt haben. Ihre Verhaftung ist vor zwei Wochen
            geschehen, sagen Sie?«
         

         »Eher drei.«

         »Und Sie haben erst jetzt davon erfahren?«

         Böhm nickte.

         »Aber sie ist Ihre Mitarbeiterin. Haben Sie sich denn keine Sorgen gemacht, dass sie
            nicht zur Arbeit erschienen ist.«
         

         »Ich hatte ihr sowieso für eine Weile freigegeben.« Böhm zuckte die Achseln. »Und
            dann … dann habe ich gedacht, sie habe sich ins Ausland abgesetzt.«
         

         »Ohne Nachricht?«

         »Nun ja, sie war schon einmal für drei Wochen weg, ohne sich verabschiedet zu haben.
            Sie trägt sich schon länger mit Plänen zu emigrieren.«
         

         Dass er Charly überdies zugetraut hatte, ihren Pflegesohn vor der Polizei in Sicherheit
            zu bringen und mit ihm ins Ausland zu gehen, erzählte er dem Buddha lieber nicht.
            Böhm pustete in seinen Tee und trank einen Schluck. Da fehlte noch Zucker. Er schaufelte
            zwei weitere Löffel hinein und rührte. Außer dem Klimpern des Teelöffels war eine
            Weile nichts zu hören.
         

         »Hm.« Gennat kratzte sich am Kinn. »Ihre Kündigung hat sie also noch nicht eingereicht.«

         »Kündigung? Nein. Wieso?«

         »Frau Rath soll zum nächsten Ersten bei der WKP anfangen, wussten Sie das nicht?«
         

         Das wusste er tatsächlich nicht. Böhm merkte, dass ihn das kränkte. Und wunderte.

         »Charly zurück zur WKP? Warum sollte sie? Sie hat doch anno dreiunddreißig gekündigt?«
         

         »Kriminalrätin Wieking fragt sich das auch. Aber wie sie mir sagt, geschieht das auf
            Wunsch von ganz oben. Also: Fast ganz oben. Hermann Göring.«
         

         »Was hat Göring mit Charlotte Rath zu tun?«

         »Das weiß ich nicht. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen.«

         Böhm schüttelte den Kopf. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass
            Charly zu einer strammen Nationalsozialistin geworden war. Und noch weniger, wie sie
            die Gunst und Fürsprache Hermann Görings gewonnen hatte.
         

         »Jedenfalls«, fuhr Gennat fort, »ist das vielleicht eine Möglichkeit, ihr zu helfen.
            Man sollte dem Reichsminister zur Kenntnis bringen, dass Frau Rath verhaftet worden
            ist.«
         

         »Und wenn das die Sache noch schlimmer macht?«

         »Das wäre ja nur der Fall, wenn Frau Rath sich wirklich eines schlimmen Vergehens
            schuldig gemacht hätte. Und dass dies nicht der Fall ist, davon gehen wir doch beide
            aus, nicht wahr?«
         

         Böhm nickte, doch er wusste nicht, ob er derselben Meinung war wie Ernst Gennat. Denn
            in diesen Zeiten wurde so manches als schlimmes Vergehen betrachtet, was man früher
            eine gute Tat genannt hätte. Und von denen hatte Charly durchaus einige begangen.
            Nicht wenige davon in Diensten der Detektei Wilhelm Böhm.
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         Die Nacht war kalt, er hatte gebibbert, trotz der Decke, die Theo ihm mitgegeben hatte.
            Dennoch hatte Fritze sich so gut gefühlt wie schon lange nicht mehr. Gegen Abend hatte
            es aufgeklart, und zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatte er den Sternenhimmel gesehen.
            Deswegen hatte er unter freiem Himmel geschlafen. Obwohl sie das Zelt aufgebaut hatten.
            Aber es hatte nicht nach Regen ausgesehen, also hatte er sich draußen in seine Decke
            geschlagen und war mit dem Blick auf die Sterne eingeschlafen. Das bisschen Morgentau,
            das nun sein Gesicht benetzte, nahm er dafür gern in Kauf. Er richtete sich auf und
            blinzelte in den beginnenden Tag.
         

         Unten gluckerte und plätscherte der Fluss. Die Spree. Kurz vor Fürstenwalde. So weit
            waren sie gestern abend gekommen, bevor sie das Lager aufgeschlagen hatten. Fritze
            streckte sich, stand auf und legte sich die klamme Wolldecke über die Schultern. Ihr
            Zelt sah zwar nicht gerade aus wie ein Tipi, dennoch fühlte er sich wie ein Indianer,
            der den Morgen begrüßt, als er so über die Flusslandschaft blickte.
         

         Er ging zum Ufer hinunter und füllte die Wasserflaschen auf. Als er wieder zurückkam,
            lugte Theo aus dem Zelt.
         

         »Morgen«, sagte Fritze. »Gut geschlafen?«

         »Bisschen kalt«, sagte Theo.

         »Wir haben ja auch nicht mehr Hochsommer. Steh auf, dann wird dir warm.«

         »Ich mach erst mal Feuer, dann können wir Kaffee kochen.«

         Fritze nickte, auch wenn er sich nicht wohl dabei fühlte. Wer ein Feuer machte, fiel
            auf, das wusste er seit seiner Karl-May-Lektüre. Andererseits konnten sie ruhig auffallen.
            Sie waren zwei Jungen auf einer Wochenendwanderung. Nichts Besonderes.
         

         Theo kam mit einem Bündel Reisig im Arm zurück, das er gekonnt aufschichtete und mit
            einem einzigen Zündholz entflammte. Er machte das nicht zum ersten Mal, obwohl er
            sowas nicht in der HJ gelernt haben konnte. Da durften Juden ja nicht mitmachen. Er ging noch einmal ins
            Unterholz und kam mit dickeren Ästen zurück, die er über das immer größer werdende
            Feuer legte. Dann füllte er den Wasserkessel, und keine Viertelstunde später saßen
            sie mit ihren Blechtassen am Feuer und wärmten sich die Hände. Fritze wartete, bis
            sich das Kaffeemehl abgesetzt hatte, dann erst trank er einen Schluck. Wie gut das
            tat. Echter Bohnenkaffee. Theo hatte sich proviantmäßig von Erna ausstatten lassen,
            jedoch nur für eine Wanderung von zwei Tagen, und sie würden deutlich länger unterwegs
            sein: Nach den Erfahrungen, die Fritze mit der HJ auf dem Adolf-Hitler-Marsch gemacht hatte, bräuchten sie mindestens eine Woche für
            die gesamte Strecke.
         

         »Was meinst du, wie weit kommen wir heute?«, fragte Theo und pustete in seine Kaffeetasse.

         »Bis Frankfurt sollten wir hinkriegen. Sind knapp fünfzig Kilometer.«

         »Wir können aber nicht mitten in der Stadt übernachten.«

         »Natürlich nicht. Wir schauen mal, wie weit wir kommen. Auf jeden Fall deutlich weiter
            als gestern.«
         

         »Das sowieso. Aber da sind wir ja auch erst nachmittags losgelaufen.«

         Das erste Stück aus Berlin raus waren sie mit der S-Bahn gefahren. Theo hatte das
            vorgeschlagen, und Fritze hatte eingewilligt. Notgedrungen. Doch er hatte sich unbehaglich
            gefühlt, das erste Mal überhaupt wieder draußen, und dann gleich unter so vielen Menschen.
            Er hatte den Kopf eingezogen, jeden Moment mit Entdeckung gerechnet und damit, weglaufen
            zu müssen, aber niemand von den anderen Fahrgästen hatte ihnen Beachtung geschenkt.
            Sie waren einfach nur zwei Jungen, die zu einer Wanderung aufbrachen. Am Bahnhof Erkner
            waren sie ausgestiegen, hatten die Rucksäcke geschultert und sich auf den Weg gemacht,
            waren so lange gelaufen, bis die Sonne langsam unterging und sie einen Lagerplatz
            brauchten. Den Autobahnring hatten sie da längst gekreuzt, waren über Stunden einem
            unbefestigten Weg durch die Wälder gefolgt, bis sie in einem kleinen Dorf an einen
            ebenso kleinen Fluss gestoßen waren.
         

         »Das ist die Spree«, hatte Theo mit großer Bestimmtheit gesagt. Er war ein erfahrener
            Wanderer. Außerdem hatte er eine Karte dabei. Sie hatten das Dorf durchquert und waren
            dem Fluss noch eine Weile gefolgt, dann hatten sie am Waldrand über dem Ufer ihr Lager
            aufgeschlagen, abseits der Chaussee, von der nun wieder, da der Morgen graute, ab
            und an ein Automobil zu hören war.
         

         »Vielleicht sollten wir an der Straße mal den Daumen raushalten und schauen, ob uns
            einer mitnimmt«, meinte Fritze. Nun, da sie Berlin verlassen hatten, fühlte er sich
            sicher.
         

         »Bloß das nicht! Das macht uns nur verdächtig. Solange die Leute uns für zwei Wanderer
            halten, ist alles gut. Wenn wir per Anhalter fahren, weiß jeder gleich, dass wir ausgerissen
            sind.«
         

         Ausgerissen, ja, das waren sie. Alle beide. Wobei Theo eine andere Art des Ausreißens
            pflegte als Fritze. Eine mit freundlichem Abschied. Seine Eltern glaubten, er sei
            mit Freunden zu einer Wanderung durch die Mark Brandenburg aufgebrochen, auf den Spuren
            Theodor Fontanes.
         

         Theo packte eine der mitgebrachten Stullen aus und reichte auch Fritze eine. Dick
            mit Schinken belegt, es schmeckte köstlich. Die Köchin der Bendheims meinte es gut
            mit den Wanderfreunden des Filius.
         

         »Ick hab ihr gesagt, wir sind zu dritt, da hat sie ordentlich eingepackt«, hatte Theo
            erklärt, als er Fritze seinen Plan offenbart und ihm die prall gefüllten Wanderrucksäcke
            gezeigt hatte.
         

         Fritze hatte zunächst nicht ganz verstanden, was sein Freund vorhatte. Nur, dass sein
            Versteck zwischen Onkel Moisches Möbeln nicht mehr sicher war, weil der Verkauf der
            Firma Bendheim kurz bevorstand und das Lager des Onkels geleert werden musste.
         

         »Du musst raus«, hatte Theo gesagt, »aber wir gehen zusammen.« In seiner Stimme lag
            eine Bestimmtheit, die keine Widerworte zuließ. »Ich will nicht nach Palästina. Und
            wenn meine Eltern das nicht verstehen, müssen sie es eben lernen.« Er hatte Fritze
            angegrinst und gesagt: »Du bist doch ein Experte im Ausreißen, oder? Lass mich bei
            dir in die Lehre gehen. Lass uns zusammen ausbüxen.«
         

         Wie sich herausstellte, musste man Theo in dieser Hinsicht gar nicht mehr soviel beibringen,
            er hatte an alles gedacht, sogar ein Zelt hatte er eingepackt. Seine Eltern würden
            sich keine Sorgen machen und frühestens Montag nach ihm suchen. Weil sie dachten,
            er sei mit Schulfreunden unterwegs, und keine Ahnung hatten, dass er mit einem flüchtigen,
            mordverdächtigen Hitlerjungen auf dem Weg nach Polen war. Sogar seine Beichte hatte
            Theo schon geschrieben und dafür eine Ansichtskarte von Werder an der Havel gekauft,
            um seine Leute in die falsche Himmelsrichtung zu locken.
         

         »Du weißt aber, dass da dann der Poststempel von dem Postamt draufkommt, wo du den
            Brief einwirfst?«, hatte Fritze gefragt. Nein, daran hatte Theo nicht gedacht. »Egal«,
            hatte er gesagt. »Wenn meine Alten die Nachricht bekommen, sind wir längst über die
            Grenze, da können die eh nüscht mehr machen.«
         

         Sie wollten zu Theos Onkel Hermann, der wohnte in Posen.

         »Ein netter Kerl«, hatte Theo gesagt. »Du wirst ihn mögen. Der schickt uns nicht weg,
            der wird schon was für uns finden. Dann fangen wir eben alle beide in Polen ein neues
            Leben an, wenn Deutschland uns nicht will.«
         

         Fritze hatte nur zögernd genickt. Er wusste nicht viel von Polen, konnte auch kein
            Wort Polnisch, doch das hatte Theo nicht gelten gelassen.
         

         »Das musste Onkel Hermann auch erst lernen. Und die anderen Deutschen, die dageblieben
            sind. Und wenn die das können, können wir das auch. Ist bestimmt leichter als Hebräisch
            oder Arabisch.«
         

         Und dann hatte Fritze sein Versteck verlassen, zum ersten Mal am hellichten Tage,
            zusammen mit Theo. Und prompt waren sie draußen auf der Straße vor den Lagerhallen
            einem der Bendheim-Möbelpacker über den Weg gelaufen. Fritze war zur Salzsäule erstarrt,
            doch Theo hatte den Mann freundlich gegrüßt und ihm das erzählt, was er auch seinen
            Eltern erzählt hatte: dass er mit einem Schulfreund das Wochenende über wandern gehe.
            Der Arbeiter hatte freundlich seine Mütze gelüftet und keinen Argwohn geschöpft. Der
            Möbelpacker hatte dem jungen Herrn und dem vermeintlichen Schulfreund noch ein schönes
            Wochenende gewünscht, und sie hatten sich auf den Weg zur S-Bahn gemacht.
         

         Trotz solcher Zwischenfälle, die Fritze jedesmal das Blut gefrieren ließen, war bis
            jetzt alles gutgegangen, und Fritze fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr,
            voller Tatendrang. Endlich hatte er einen Plan, endlich eine Zukunft, endlich Hoffnung.
            Und dazu noch einen Freund.
         

         Sie hatten das Frühstück beendet. Theo reckte sich und stand auf.

         »Dann mal los«, sagte er. »Auf, auf, ihr fröhlichen Wandersleut.«

         »Wandern ist ja schön und gut«, meinte Fritze. »Und was machen wir, wenn das Wochenende
            vorbei ist? Ab Montag wird uns jeder Schutzmann aufhalten und uns fragen, warum wir
            nicht in der Schule sind.«
         

         »Das überlegen wir, wenn es so weit ist. Jetzt lass uns erst mal aufbrechen. Je weiter
            wir kommen, desto besser.«
         

         Sie gingen zum Fluss hinunter, putzten sich die Zähne und wuschen den letzten Rest
            Schlaf aus ihren Gesichtern. Dann bauten sie das Zelt ab, packten alles ein und machten
            sich auf den Weg. Sie durchquerten Fürstenwalde und schlugen sich dann in die märkischen
            Wälder, immer der aufgehenden Sonne entgegen.
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         Rath trat aus der Haustür der Pension Schenker und ging die Tieckstraße entlang. Im
            Poetenviertel fühlte er sich einigermaßen sicher, eine Bahnhofsgegend, geschäftig,
            aber anonym; hier lebte niemand, der ihn von früher kannte. Der vereinbarte Treffpunkt
            lag nur einen Steinwurf entfernt, und Rath war viel zu früh dran, aber er konnte nicht
            anders, er war von einer inneren Unruhe und Rastlosigkeit getrieben, die er so nicht
            kannte und die von Tag zu Tag schlimmer wurde. Ebenso das Gefühl der Ohnmacht, das
            ihn fast wahnsinnig machte und ihm förmlich die Kraft aus dem Körper saugte.
         

         Irgendwie fühlte er sich von allen und allem abgeschnitten. Er hatte keine Ahnung,
            was Böhm erreicht hatte, ob er überhaupt etwas erreicht hatte, ebensowenig wusste
            er, ob Gräf irgendetwas über die Umstände von Charlys Verhaftung erfahren hatte. Er
            wusste nur: Sie saß im Konzentrationslager. Seit Wochen schon.
         

         Rath hatte immer gedacht, es ginge allein um ihn, er sei derjenige, der ein Risiko
            eingehe, indem er nach Deutschland zurückkehrt. Ein Risiko, das er glaubte, beherrschen
            zu können. Dass Charly diejenige sein könnte, die in Schwierigkeiten geriet, damit
            hatte er nicht gerechnet. Und machte sich deswegen die heftigsten Vorwürfe. Sie hätten
            längst im Ausland sein können, wenn er sich nicht so dagegen gesträubt hätte. Wäre
            er vor Monaten schon mit Charly in die Staaten gegangen, dann wäre all das nicht passiert.
         

         Ob Reinhold Gräf zu trauen war? Ob er sich überhaupt an ihre Verabredung hielt? Oder
            hatte der ihn nur vertröstet? Oder, noch schlimmer, in eine Falle gelockt? Es war
            nicht nur Rastlosigkeit, die Rath eine halbe Stunde früher als vereinbart am verabredeten
            Treffpunkt eintreffen ließ, es war auch Vorsicht.
         

         Der kleine Park, eigentlich nicht viel mehr als eine größere Baulücke an der Bergstraße,
            lag unschuldig vor ihm. Die Baumwipfel raschelten im Wind, ein Parkwächter harkte
            Herbstlaub zusammen. Es war nicht viel los, dafür war es wohl zu kalt. Der Gartenplatz,
            auf dessen Namen kein Schild hinwies, war eine grüne Oase inmitten der Steinwüste,
            eine kleine Ansammlung alter, mächtiger Laubbäume, die sich wie ein Kranz rund um
            eine von Bänken gesäumte Freifläche legte. Auf den Bänken saß niemand, er konnte sich
            eine aussuchen. Wie immer, wenn er in der Stadt unterwegs war, hatte Rath eine Zeitung
            dabei, die er sich vors Gesicht halten konnte, sobald er irgendwo länger verweilte,
            sei es in der U-Bahn, in einem Restaurant oder, wie hier, in irgendwelchen Grünanlagen.
         

         Hinter dem schon lichten rostbraunen Laub der Bäume konnte er die große Schwimmhalle
            des Stadtbads Mitte erkennen. Er faltete die Zeitung auseinander und hielt die Umgebung
            im Blick. Ein Mann ging mit seinem Hund spazieren, eine Frau schob einen Kinderwagen,
            dann noch der Gärtner mit dem Laubrechen, der in unregelmäßigen Abständen über den
            Rasen kratzte, das war’s. Rath konnte nichts entdecken, was seinen Verdacht erregt
            hätte. Dennoch hatte er sich eine Bank ausgesucht, von der er im Ernstfall schnell
            auf die Bergstraße würde fliehen können. Es gab nur diesen einen Fluchtweg, die anderen
            drei Seiten des Parks wurden von Häusern und Brandmauern begrenzt.
         

         Rath blätterte in der Zeitung. Die Japaner hatten Kanton eingenommen, in Fallersleben
            entstand die größte Autofabrik der Welt, die Reichspost war bereits in achthundert
            sudetendeutschen Orten vertreten, nur wenige Wochen nach dem Anschluss. Keines der
            Themen interessierte ihn besonders, wobei er sich über die Entwicklung im Sudetengau
            allerdings auf dem Laufenden halten musste, schließlich hatte er sich auch in der
            Pension Schenker als Helmut Michalek angemeldet, der Handlungsreisende aus Klein-Petersdorf
            in Mähren, und Marga Schenker, seine Pensionswirtin, hegte große Anteilnahme, ja,
            fast eine gewisse fürsorgliche Neugier für den ins Reich heimgekehrten einstigen Auslandsdeutschen.
            Die Ausbreitung der Reichspost war nicht der einzige Bericht zum Thema, das Tageblatt
            war gespickt mit größeren und kleineren Artikeln zu der Entwicklung in den neuen Reichsgebieten.
         

         Rath hatte sich gerade auf den neuesten Stand gebracht, da erspähte er Reinhold Gräf,
            der sich unsicher umblickte und auf die Uhr schaute. Er schien Rath hinter seiner
            Zeitung nicht erkannt zu haben. Beruhigt darüber, wie gut sein mobiles Versteck funktionierte,
            ließ Rath die Zeitung sinken. Jetzt kam Gräf näher, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.
            Er setzte sich neben Rath auf die Bank, ignorierte ihn weiterhin, verzog dabei keine
            Miene und holte ein Büchlein hervor, das er aufschlug. Die vier eisernen Masken, stand auf dem Umschlag. Ein Kriminalroman.
         

         Rath hielt sich das Tageblatt wieder vor die Nase. So sah wenigstens niemand, auch
            Reinhold nicht, dass er ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Einen Moment vergaß er
            sogar seine gespannte Neugier, so lächerlich erschien ihm das alles. Er fühlte sich
            in frühere Zeiten versetzt, als Reinhold Gräf sein Verbindungsoffizier beim SD gewesen war und sie sich öfter zu solch konspirativen Gesprächen hatten treffen müssen.
            Irgendwie war ihm diese Geheimdienstattitüde immer ein wenig übertrieben vorgekommen,
            vor allem die bierernste Miene, mit der Gräf diese Treffen bestritt, und das hatte
            sich nicht geändert, obwohl es ihn diesmal persönlich anging und durchaus ernst war.
         

         »Und«, fragte er, ohne die Zeitung zu senken, »hast du was herausgefunden?«

         »Spionage«, sagte Gräf so leise, dass Rath sich Mühe geben musste, ihn zu verstehen;
            selbst das regelmäßige Kratzen des Laubharkens war lauter. »Man wirft ihr Spionage
            für eine ausländische Macht vor.«
         

         »Wie? Welche ausländische Macht denn? Das sind doch unhaltbare Vorwürfe, das stimmt
            doch hinten und vorne nicht.«
         

         »So steht es in den Akten der Staatspolizei.«

         »Das ist doch alles nur ein Vorwand, um sie ins Konzentrationslager zu stecken.«

         »Woher weißt du, dass sie im Lager ist?«

         »Ich habe noch andere Informanten.«

         »Mensch, Gereon, du bist tot, du solltest überhaupt nicht in Deutschland sein, geschweige
            denn in Berlin. Und um gar keinen Preis darfst du mit irgendwelchen Menschen sprechen
            außer mit mir.«
         

         »Das lass mal meine Sorge sein. Das Wichtigste ist: Hast du etwas erreichen können?«

         »Wie? Was meinst du?«

         »Na, was wohl? Charlys Freilassung. Hast du da etwas bewirken können, dass sie da
            wieder rauskommt?«
         

         »Was soll ich da bewirken? Das sind ernsthafte Vorwürfe, Gereon, da kann ich nichts
            machen.«
         

         »Was heißt das, du kannst nichts machen? Willst du sie im Lager verrecken lassen?«

         »Es geht nicht darum, was ich will, sondern was ich kann. Was stellst du dir denn
            vor? Sie mit Gewalt befreien?«
         

         »Natürlich nicht. Aber vielleicht kannst du einen Anwalt auf den Fall ansetzen. Die
            Vorwürfe sind doch lachhaft.«
         

         »Das ist naiv, Gereon. Mit juristischen Mitteln kriegst du niemanden aus einem Schutzhaftlager
            raus. Da müsste schon ein hohes Tier seinen Einfluss geltend machen.«
         

         »Aber Spionage! Das ist doch völlig abwegig! Charly ist nie im Leben eine Spionin,
            das weißt du, und das weiß ich.«
         

         »Die Gestapo wird schon ihre Gründe haben.«

         Rath konnte es kaum glauben. Diese Obrigkeitshörigkeit seines früheren Kollegen.

         »So ein Blödsinn«, sagte er. »Welche Gründe? Sie glauben höchstens, welche zu haben.
            Oder suchen welche, weil ihnen Charlys renitente Art nicht passt. Damit ist sie ja
            schon öfter angeeckt. Vielleicht auch bei ihrem Denunzianten. Dem sollte man mal auf
            den Zahn fühlen.«
         

         »Wem?«

         »Na, dem, der sie angezeigt hat.«

         »Aber wir wissen doch gar nicht, wer das war. Die Anzeige war anonym.«

         »Und dann wird sie gleich festgenommen? Da kann ja jeder kommen und jeden anschwärzen.
            Ist das heute so üblich in Deutschland?«
         

         »Gereon, die Gestapo konnte in Charlys Wohnung Beweismaterial sicherstellen, genau
            wie es der anonyme Anrufer gesagt hatte. Ganz haltlos scheinen die Beschuldigungen
            also nicht zu sein.«
         

         »Was für Beweise?«

         »Das weiß ich nicht. Aber sie sind wohl stark genug, um weitere Ermittlungen zu rechtfertigen.«

         »Ermittlungen? Charly sitzt nicht in Untersuchungshaft, sondern im Konzentrationslager.«

         »Natürlich. Weil es ein politischer Fall ist.«

         »Zu wem hältst du eigentlich, verdammt nochmal?«

         Rath war zu laut geworden. Eine Spaziergängerin, die mit zwei kleinen Kindern an der
            Hand in den Park gekommen war, drehte sich zu ihnen um.
         

         »Mensch, Gereon, reiß dich zusammen.«

         »Jaja, ist ja schon gut. Ich fühle mich nur so machtlos.«

         »Wir sind machtlos.«
         

         »Ein hohes Tier«, sagte Rath leise, mehr zu sich selbst.

         »Wie?«

         »Ein hohes Tier, hast du eben gesagt. Nur ein hohes Tier könne verfügen, dass jemand
            aus dem Lager entlassen wird.«
         

         »Ein gutes Wort einlegen, von Entlassen habe ich nichts gesagt.«

         »Aber auch das würde doch schon helfen.«

         Gräf grummelte etwas vor sich hin, das Rath nicht verstand.

         »Wie läuft es denn im Reichskriminalamt? Hast du einen guten Draht zu Arthur Nebe?
            Der kennt Charly noch von früher, der würde bestimmt ein gutes Wort für sie einlegen.«
         

         »Gereon, ich bin nur ein kleines Rad im Getriebe, so gut kenne ich Nebe nicht.«

         »Aber du kennst ihn ja wohl. Er ist dein Chef, Menschenskinder! Außerdem ein alter
            Kripo-Kollege.«
         

         »Natürlich.«

         »Na also. Willst du es dann nicht wenigstens versuchen, verdammt nochmal?«

         »Natürlich kann ich das. Aber versprich dir bitte nicht allzuviel davon. Überhaupt
            einen Termin bei Nebe zu bekommen ist gar nicht so einfach.«
         

         Gräf klang mutlos. Er wirkte tatsächlich wie ein Häufchen Elend, wie er da so neben
            Rath auf der Parkbank saß und Krimilektüre vortäuschte.
         

         »Verdammt, Reinhold, ich hatte gehofft, du würdest mehr für mich tun.«

         »Für dich habe ich weiß Gott schon genug getan«, zischte Gräf. Für einen Moment vergaß er,
            in sein Buch zu starren, und funkelte Rath an. »Schon vergessen: Ohne mich säßest
            du gar nicht hier. Ohne mich würdest du nicht mehr leben.«
         

         »Na, da danke ich aber recht herzlich, dass du mich nicht erschossen hast.«

         »Rede nicht so zynisch daher. Du hast keine Ahnung, welches Risiko ich für dich auf
            mich genommen habe. Und du hast nichts Besseres zu tun, als zurück nach Deutschland
            zu kommen und uns alle in Gefahr zu bringen?«
         

         »Bildest du dir etwa was darauf ein, einen Mordauftrag verweigert zu haben? Meinst
            du, du bist der einzige, der sowas tut?«
         

         »Wie?«

         Erst Gräfs Nachfrage und sein neugieriges Gesicht zeigten Rath, dass er zu weit vorgeprescht
            war. Auch wenn er genau wusste, dass er sein Versprechen, Abraham Goldsteins Tod zu
            rächen, niemals einhalten würde, konnte er Gräf nichts von seiner Abmachung mit der
            Gangsterwitwe erzählen. Reinhold Gräf war Obersturmführer bei der SS. Er würde Marion Goldstein ohne weiteres verhaften lassen, wenn er die Wahrheit erführe.
            Und das wiederum konnte er der Geliebten seines Bruders, auch wenn er nicht viel von
            der Dame hielt, niemals antun.
         

         »Ach nichts«, sagte er also. »Alte Geschichten.«

         »Alte Geschichten?«

         Das zweite Mal, dass Gräf ihn anschaute. Diesmal nicht wütend, sondern misstrauisch.

         Rath erwiderte nichts und schaute stur in seine Zeitung. Schließlich klappte Gräf
            seinen Krimi zu. Er hatte nicht ein einziges Mal umgeblättert.
         

         »Tut mir leid, dass ich nicht mehr tun kann, Gereon«, sagte er und stand auf. Steckte
            das Büchlein ein und verließ den kleinen Park, ohne sich noch einmal umzudrehen.
         

         Rath verspürte eine ungeheure Wut. Reinhold Gräf war einmal mit Charly befreundet
            gewesen, und das war alles, was er zu tun bereit war? Ein paar Informationen besorgen,
            aber keinerlei Anstalten machen, ihr zu helfen?
         

         Wenn der Mann auch nur den Hauch einer Ahnung davon hätte, dass er es allein dem guten
            Willen Gereon Raths zu verdanken hatte, nicht der Rachsucht einer verwitweten Gangsterbraut
            zum Opfer zu fallen …
         

         Rath war so wütend, dass er sogar mit dem Gedanken spielte, Marion Goldstein doch
            einen kleinen Hinweis zu geben. Ein Gedanke, mit dem er nur spielte, den er aber niemals
            in die Tat umsetzen würde. Nicht nur, weil er dann derjenige wäre, der den Mordauftrag
            ausführen müsste, sondern auch, weil er nicht wollte, dass Gräf starb. Vielleicht
            aus alter Freundschaft und Verbundenheit. Vor allem aber, weil er eine winzige Hoffnung
            hegte, dass Reinhold Gräf doch noch etwas für Charly tun könnte. Und Hoffnung war
            das einzige, was ihn im Augenblick über Wasser hielt.
         

         Die Sonne stand schon tief über dem Dach der Schwimmhalle. Rath faltete seine Zeitung
            zusammen und stand auf.
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         Pfarrer Warszawski führte sie in denselben Raum gleich neben seinem Büro, in dem er
            seinerzeit auch Abraham Goldstein versteckt gehalten hatte. Nur, dass dort jetzt kein
            Feldbett mehr stand, sondern allein die wackligen Regale mit den zerfledderten Gesangbüchern,
            die auch vor sieben Jahren schon dort gestanden hatten, davor zwei alte, abgestoßene
            Stühle. Auf einem saß Joseph Flegenheimer. Abes Cousin erhob sich, als Marion den
            Raum betrat.
         

         »So«, sagte der Pfarrer. »Hier können Sie in Ruhe reden.«

         Er nickte Joseph Flegenheimer zu, ging hinaus und schloss die Tür.

         Johannes Warszawski. Dass sie den Mann einmal wiedersehen würde, hätte Marion nicht
            für möglich gehalten. Der kräftige, vierschrötige Mann war also immer noch Pfarrer
            von Sankt Norbert. Sie war sich nicht ganz sicher, ob er sich an sie erinnerte, schließlich
            lag ihre erste und bislang einzige Begegnung schon Jahre zurück. Doch hatte er sie
            in seiner Kirche begrüßt wie eine alte Bekannte.
         

         Sie gab Joseph die Hand. »Ein denkwürdiger Treffpunkt«, sagte sie. »Warum hier?«

         »Nach deinem Anruf habe ich gedacht, das ist das Beste.« Joseph Flegenheimer zuckte
            die Achseln. »War ohnehin mit Johannes zum Schach verabredet. Außerdem sind wir hier
            ungestört. Aus diesen Mauern dringt nichts nach außen, wie du weißt.«
         

         Der Pfarrer war ein alter Freund von Joseph Flegenheimer, und daran hatte sich offensichtlich
            nichts geändert; vielleicht war die Freundschaft genau deswegen sogar enger geworden:
            zwei religiöse Männer, die eine natürliche Abneigung hegten gegen das gottlose Regime
            der Nazis.
         

         »Oh ja, ich weiß noch so einiges, was er für uns getan hat.« Marion zeigte auf einen
            Aschenbecher, der zwischen den Gesangbücherstapeln im Regal stand. »Ist der noch von
            Abe hier stehen geblieben?«
         

         »Kaum. Hier haben seither noch viele andere Bedrängte Unterschlupf gefunden, Raucher
            wie Nichtraucher, Christen wie Nichtchristen. Das Kirchenasyl wird in Sankt Norbert
            sehr ernstgenommen.«
         

         Er griff ins Regal und reichte ihr den Aschenbecher. Sie zündete sich eine Marlboro
            an und nahm ein paar tiefe Züge. Er schaute sie neugierig an.
         

         »Du bist doch Rechtsanwalt«, begann sie.

         »Ich bin Jurist, aber als Anwalt arbeite ich schon lange nicht mehr. Das ist uns Juden
            verboten.«
         

         »Aber du hast einmal.«

         »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

         Sie zog an ihrer Zigarette.

         »Ich weiß jetzt, wer es war«, sagte sie.

         »Wer es war?«

         »Abes Mörder.« Sie reichte ihm den Zettel mit dem Namen. »Reinhold Gräf. SS-Obersturmführer. Arbeitet beim Reichskriminalamt.«
         

         Joseph Flegenheimer schaute auf den Zettel und runzelte die Stirn.

         »Bist du sicher?«

         »Ziemlich.«

         »Und was soll ich mit diesen Informationen?«

         »Da steht der Name des Mannes, der deinen Cousin erschossen hat. Nun brauche ich jemanden,
            der bereit ist, Abe zu rächen.«
         

         »Ich bin ein gläubiger Mensch, Marion. Niemals in meinem Leben werde ich jemanden
            töten.«
         

         »Du sollst es ja auch nicht selbst tun. Aber ich dachte, du kannst mir jemanden nennen,
            der dafür in Frage kommt.«
         

         »Ich? Die meisten Menschen, die ich kenne, sind fromme Juden. Oder Katholiken wie
            Johannes. Die bringen niemanden um. Die halten allein den Gedanken daran für Sünde.
            Und das ist es ja auch.«
         

         »Aber es geht um einen SS-Mann. Einen Nazi, verdammt nochmal. In Brooklyn könnte ich dir hundert tough jews
            nennen, die nichts lieber täten, als einen Nazi zu töten.«
         

         »Taff was?«

         »Harte Burschen halt. Jüdische Gangster. Jemand wie Abe.«

         »So etwas haben wir hier nicht.«

         Joseph klang beinahe beleidigt.

         »Aber du hast doch auch Juden verteidigt. Als Anwalt, meine ich.«

         »Natürlich.«

         »Und darunter waren keine Verbrecher? Leute, die schon mal Gewalt anwenden, um ihren
            Willen durchzusetzen?«
         

         »Schon, der ein oder andere. Aber gedungene Mörder?«

         »Denk einfach mal drüber nach. Da wird es doch jemanden geben, der in Frage kommt.«

         »Mensch, Marion, was denkst du dir? Damit machen wir uns zu Mittätern. Zu Mittätern
            eines Mörders.«
         

         »Ich, nicht du. Alles, was du tun musst, ist, mir einen Namen zu nennen.«

         Joseph schaute immer noch skeptisch.

         »Du willst mich nicht zwingen, es selbst zu machen, oder?«, fragte sie und schaute
            ihn eindringlich an.
         

         »Das würdest du tun? Einen Menschen töten?«

         Das würde sie natürlich nicht, aber das musste Joseph Flegenheimer nicht wissen. Sie
            konnte ihr neues Leben mit Sevron nicht aufs Spiel setzen, nur weil sie Abe rächen
            wollte. Rachegedanken, von denen Sevron sowieso niemals wissen durfte. Nicht nur,
            weil sie eigentlich seinen Bruder damit beauftragt hatte. Aber mit Gereon Rath, diesem
            Feigling, der sich in der Rheinprovinz versteckte und es nicht wagte, Berlin zu betreten,
            war nicht zu rechnen, trotz der großen Versprechungen, die er ihr in den Staaten gemacht
            hatte. Vielleicht war das auch besser so. Es war besser, wenn jemand die Sache übernähme,
            der mit ihr überhaupt nichts zu tun hatte, damit am Ende niemand sie, Marion Goldstein,
            mit dem bedauernswerten Tod von Obersturmführer Gräf in Verbindung bringen konnte.
         

         »Wenn es nötig ist, würde ich alles tun, um Abes Tod zu rächen«, sagte sie. »Glaube
            mir, Joseph: Wenn wir die Sache nicht in die Hand nehmen, wird der Mörder deines Cousins
            niemals bestraft. Willst du das?«
         

         Joseph Flegenheimer saß auf seinem Stuhl und schaute nachdenklich zu Boden.

         »Ich möchte auch, dass Abrahams Mörder bestraft wird«, sagte er. »Aber ich kann mich
            nicht darum kümmern, das verbietet mir die Religion. Und mein Gewissen.«
         

         »Du musst dich um nichts kümmern, du musst mit niemandem sprechen, du musst nur ein
            wenig nachdenken und mir einen Namen nennen. Den Rest erledige ich.«
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         Charly hatte ihre Geburtstage nie groß gefeiert, doch so trostlos wie heute hatte
            sie diesen Tag noch nie verbracht. Sie war nun einunddreißig Jahre alt und hatte keine
            Ahnung, wie es mit ihrem Leben weitergehen würde. Sie wusste ja nicht einmal, wie
            ihre nächsten Tage aussahen. Der Lageralltag war eintönig, dennoch konnte immerzu
            und jederzeit etwas Unerwartetes passieren. Und das bedeutete nie etwas Gutes.
         

         Entweder wurde eine von ihnen zum Verhör geholt, was nie ohne Blessuren ablief, oder
            aber die Aufseherinnen trieben sie ohne jeden Grund auf den Hof, obwohl noch gar nicht
            Latrinenzeit war. Und das hieß so gut wie immer: Appell. Stundenlanges Stehen. Bei
            Wind und Wetter. Und wehe, jemand rührte sich oder wagte es gar zusammenzubrechen.
            Charly hatte nicht gewusst, wie anstrengend Stehen sein konnte, bevor sie das erste
            Mal im Lager Lichtenburg zum Appell hatte antreten müssen. Wie schmerzhaft. Wie unerträglich
            es werden konnte, wenn der Schmerz sich von den Beinen in den ganzen Körper ausbreitete,
            wie man seinen ganzen Willen aufbringen musste, um dagegenzuhalten.
         

         Ihre einzige Hoffnung waren die Postkarten, die sie vor fünf Tagen – sie hatte die
            Tage genau gezählt – verschickt hatte, aber weder Gräf noch Böhm hatten bislang geantwortet.
            War sie zu ungeduldig? Oder hatte ihre Post das Lager womöglich noch gar nicht verlassen?
            Sie wusste es nicht, und diese Ungewissheit war das Schlimmste.
         

         In ihrer Zelle in Block 4 war es noch enger geworden, seit die Aufseherinnen eine
            Neue durch die Tür gestoßen hatten. Jetzt hatten sie schon zwei Betten zu wenig; zwei
            Frauen, die die Nacht auf den harten Bänken verbringen mussten. Doch niemand hatte
            gemurrt, dafür sorgte Gerda.
         

         Marlies machte einen mitleiderregend erbärmlichen Eindruck. Der Kopf des hübschen
            jungen Mädchens war kahlgeschoren, und das offensichtlich mit stumpfer Klinge, von
            derart vielen Wunden und Macken war die Kopfhaut gezeichnet. Erst später sollten sie
            erfahren, dass ihr diese brutale Rasur nicht im Lager verpasst worden war, denn anfangs
            war die junge Frau derart eingeschüchtert, dass sie schon zusammenzuckte, als Gerda
            sie das erste Mal mit ihrer warmen, freundlichen Stimme ansprach; Marlies hatte kein
            Wort herausgebracht und gezittert wie ein Reh in der Falle.
         

         Es hatte eine Weile gedauert, aber dann hatte die Neue Zutrauen gefasst. Und nun saß
            sie mitten in der Zelle, umringt von ihren Leidensgenossinnen, und erzählte ihre Geschichte,
            mit stark sächselndem Zungenschlag. Marlies war keine Kommunistin wie die meisten
            von ihnen, doch anders als Charly kannte sie wenigstens den Grund ihrer Einlieferung.
         

         Rassenschande.

         Die Kahlrasur hatte ihr der Friseur ihres Heimatdorfes, ein Mann, den sie seit ihrer
            Kindheit kannte, unentgeltlich verpasst. Auf Anordnung des Ortsgruppenleiters und
            unter dem Gejohle der ganzen Dorfgemeinschaft. Dann hatte man ihr noch ein Pappschild
            um den Hals gehängt und sie damit über die Hauptstraße getrieben.
         

         Ich bin am Ort das größte Schwein und laß mich nur mit Juden ein.

         »Das wusste ich doch alles nicht«, sagte sie. »Der Ferdi muss mich angezeigt haben,
            weil ich ihn nicht wollte. Und dann hat er mir nachspioniert und mich mit dem Hans
            erwischt.« Marlies schaute in die Runde ihrer Zellengenossinnen, die ihr aufmerksam
            zuhörten, und zuckte die Achseln. »Aber woher sollte ich denn auch wissen, dass der
            Hans Jude ist, der ist doch blond und sieht aus wie ein Arier.«
         

         Diese naive Entschuldigung versetzte Charly einen Stich. Obwohl die junge Frau weiß
            Gott unter den Schikanen der Nazis gelitten hatte, war das Völkische schon tief in
            ihr Denken eingesickert. Charly warf Gerda einen Blick zu, die schien ähnlich zu denken,
            sagte aber nichts. Doch Charly war sicher, dass die Neue in den nächsten Tagen in
            den Genuss einer sozialistischen Schulung käme.
         

         Marlies, die inzwischen richtig aufblühte, nun, da sie endlich Zuhörerinnen hatte,
            mit denen sie ihre Leidensgeschichte teilen konnte, wollte weitererzählen, doch Gerda
            bedeutete ihr mit einem energischen Pscht! zu schweigen. Auf dem Gang waren Schritte zu hören und das rhythmische Rasseln eines
            Schlüsselbundes.
         

         Kurz darauf drehte sich der Schlüssel im Schloss, und die Zellentür schwang auf. Die
            heilige Maria trat in die Zelle und genoss den ängstlichen Blick sämtlicher zehn Frauen.
         

         Wen würde es erwischen?, diese Frage war in allen Gesichtern zu lesen.

         »Rath«, schnarrte die Aufseherin mit ihrem rollenden bayrischen R, »mitkommen!«

         Charly stand auf und fragte sich, warum es die sadistischste Aufseherin von allen
            ausgerechnet auf sie abgesehen hatte.
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         Und wieder stand die kleine Martha mit der Kaffeekanne neben ihm und machte Anstalten
            nachzuschenken. Wilhelm Rademann hielt die Hand abwehrend über seine Tasse. Eine Tasse
            mit Goldrand.
         

         »Vielen Dank, aber das reicht«, sagte er.

         Martha absolvierte einen braven Knicks und verschwand mit der Kanne in der Küche.

         »Aber ein Stück Kuchen nehmen Sie doch noch, oder, Herr Hauptbannführer?«, fragte
            Marthas Mutter.
         

         »Sie sind zu liebenswürdig, Frau Lindow.«

         Rademann lächelte und ließ sich noch ein Stück Marmorkuchen geben, obwohl der staubtrocken
            war. Mutter und Tochter Lindow umsorgten ihn, als sei er der Erbonkel aus Amerika.
            Siegmund Lindow hingegen saß teilnahmslos an der Kaffeetafel, als ginge ihn das alles
            nichts an. Er war der einzige, der um den Sohn des Hauses zu trauern schien.
         

         Der private Besuch im Kreise der Familie war längst überfällig; Rademann hatte schon
            einmal im Fotogeschäft vorbeigeschaut, um ein paar Worte mit Siegmund Lindow zu wechseln,
            doch der hatte nicht viel reden wollen und schien froh zu sein, als eine Kundin den
            Laden betrat und er sich wieder in Geschäftsfloskeln flüchten konnte. Also hatte Rademann
            sich kurzerhand selbst zum Kaffee eingeladen. Als Hauptbannführer des toten Hitlerjungen
            konnte er sich solch einen Kondolenzbesuch nicht nur erlauben, der war sogar gern
            gesehen.
         

         »Es ist eine große Ehre für uns, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren, Hauptbannführer«,
            sagte die Frau des Hauses nun schon zum wiederholten Male.
         

         »Aber ich bitte Sie, Frau Lindow! Es war mir ein Bedürfnis, Ihre Familie einmal zu
            besuchen. Das hätte ich schon längst tun sollen, aber ich wollte Sie in Ihrer Trauer
            nicht stören, die ja gewiss unermesslich ist.«
         

         »Sie stören doch nicht, Hauptbannführer! Ihr Besuch spendet uns Trost. Dass Rudi nicht
            umsonst gestorben ist, sondern für eine größere Sache. Für Deutschland.«
         

         Das Gesicht von Siegmund Lindow sagte anderes. Der Mann war nicht zu trösten, durch
            nichts in der Welt. Aber darauf konnte Rademann keine Rücksicht nehmen.
         

         »Es mag sie ein wenig trösten«, sagte er, »wenn ich Ihnen versichere, dass Ihr Rudolf
            zu den Besten unserer Schar gehörte. Wir werden ihn sehr vermissen, vor allem seine
            Fotoarbeiten. Was der Junge alles festgehalten hat! Jedes unserer Lager, die Wehrübungen,
            den Hitlermarsch nach Nürnberg natürlich, aber auch den ganz normalen Alltag am HJ-Heim.«
         

         »Eine große Ehre war das für ihn«, meinte Ingeborg Lindow. »Also: der Marsch zum Reichsparteitag
            natürlich auch, aber ich meine, dass er für den Stamm fotografieren durfte.«
         

         Nun erwachte endlich auch Siegmund Lindow aus seiner Lethargie. »Rudi war ein begabter
            Fotograf«, sagte der Vater mit belegter Stimme, in der ein wenig Stolz mitschwang.
            »Mehr als ein Fotograf. Ein Künstler! Es ist eine Schande! Ich hoffe, Sie finden diese
            Kommunistenschweine bald, die ihn auf dem Gewissen haben, und knüpfen sie am nächsten
            Baum auf.«
         

         Sprachs und sackte wieder zusammen. Ingeborg Lindow warf Rademann ein entschuldigendes
            Lächeln zu und zuckte die Achseln. Rademann ignorierte den kurzen Wutanfall des Hausherrn
            und blieb beim Thema.
         

         »Wissen Sie zufällig«, fragte er und versuchte so harmlos wie möglich zu klingen,
            »wo Rudolf seine Fotografien aufbewahrt? Also: auch die Negative? Ich würde gern einmal
            einen Blick darauf werfen und sie, wenn Sie erlauben, für die Hitlerjugend sichten.
            Das ist ja ein einzigartiger Schatz für unseren Stamm, den Ihr Sohn da hinterlassen
            hat.«
         

         »Aber natürlich erlauben wir das, nicht wahr, Siegmund?«

         Der Vater hob nur kraftlos die schweren Schultern. Ihn schien der Verlust seines Sohnes
            wirklich hart zu treffen. Ob Lindow auch nur ansatzweise ahnte, was für ein Früchtchen
            sein Filius gewesen war?
         

         »Ist alles in seinem Zimmer«, sagte Ingeborg Lindow. »Wollen Sie einen Blick hineinwerfen?«

         »Gerne. Wenn Sie erlauben.«

         »Nichts lieber als das! Nicht wahr, Siegmund?«

         Siegmund Lindow wirkte nicht begeistert, umso mehr hingegen seine Frau. Sie stand
            auf.
         

         »Kommen Sie«, sagte sie und führte Rademann auf den Flur. Bevor sie die Tür öffnete,
            musste sie kurz schlucken und eine Träne wegdrücken. »Wir haben noch nichts angerührt.
            Es ist alles so wie an jenem Tage, als Rudi sein Zimmer das letzte Mal verlassen hat.«
         

         Das Hobby des toten Jungen war offensichtlich. Überall an den Wänden hingen Fotografien.
            Hauptsächlich HJ-Szenen, aber auch Berliner Stadtansichten, die Bauten des Führers und Ähnliches.
            Das Bett war frisch gemacht, selbst der Schulranzen stand noch auf dem Boden neben
            dem kleinen Schreibtisch und darauf ein aufgeschlagenes Schulbuch. Mathematik. Irgendwelche
            Textaufgaben.
         

         »War denn die Polizei gar nicht hier und hat einen Blick hineingeworfen?«, fragte
            Rademann.
         

         »Die Polizei!« Sie sprach das Wort so verächtlich aus, wie es in Deutschland gerade
            noch schicklich war. »Ja, die hat einen Blick hineingeworfen. Mehr aber auch nicht.
            Rudis Mörder jedenfalls haben sie immer noch nicht gefasst.«
         

         »Sie haben noch nichts gehört?«

         »Wir werden immer nur vertröstet. Man habe ihn bald, es sei nur eine Frage der Zeit.«

         »Also ist es nur einer?«

         »So habe ich es verstanden.«

         »Tja, man muss wohl Geduld haben mit der Polizei. Meinen Ziehsohn haben sie auch noch
            nicht aufgespürt. Der ist mir vor ein paar Wochen ausgebüxt.«
         

         »Der Fritze Thormann, oder? Aus Rudis HJ-Schar.«
         

         »Richtig. Leider ein hoffnungsloser Fall. Ich habe dem Jungen all meine Liebe gegeben,
            ihn wie einen Teil meiner Familie behandelt, und dennoch ist er nun schon zum wiederholten
            Male ausgerissen.«
         

         »Machen Sie sich keine Vorwürfe, es ist nicht Ihre Schuld. Sie haben doch alles versucht.«

         »Trotzdem schmerzt es. Ein Junge guten deutschen Blutes. Nur leider viel zu lange
            falschen und schädlichen Einflüssen ausgesetzt. Ich fürchte, er ist für alle Zeit
            verdorben.«
         

         »Ich hoffe, Ihnen nicht zu nahe zu treten, Hauptbannführer, aber mein Rudi hat von
            Thormann auch nichts gehalten. Die meisten in der HJ-Schar nicht. Mit Heinz Gebhardt war er regelrecht verfeindet.«
         

         Rademann sagte nichts dazu, er nickte bloß interessiert und ließ sie reden.

         »Mir ist ja schon …« Sie blickte sich um. »Ich weiß gar nicht, ob ich das erzählen
            darf.«
         

         »Erzählen Sie.«

         »Ich habe mich manchmal gefragt, ob der Thormann nicht mit den Morden zu tun hat,
            der ist ja am selben Tag verschwunden.« Rademann machte ein Gesicht, als käme ihm
            dieser Gedanke erst jetzt.
         

         »Ich weiß, so darf man gar nicht denken«, fuhr Ingeborg Lindow fort. »Ein Hitlerjunge,
            der einen anderen tötet.«
         

         »Haben Sie der Polizei von Ihren Gedanken erzählt?«

         »Wo denken Sie hin?«

         »Vielleicht sollten Sie das tun.«

         »Aber das wäre ja ein ungeheurer Verdacht.«

         »Formulieren Sie es als Frage. Die Polizei schuldet Ihnen Auskunft über die Mordermittlungen,
            schließlich geht es um Ihren Sohn.«
         

         Sie dachte nach. »Hm, vielleicht haben Sie recht.«

         Rademann nickte zufrieden. Irgendwann, früher oder später, würde der Mordverdacht
            gegen Friedrich Thormann nicht mehr unter der Decke gehalten werden können.
         

         Er zog ein Fotoalbum aus dem Regal und schlug es auf.

         NÜRNBERG 1937 stand in Großbuchstaben auf dem Rücken.
         

         Die Truppe, mit der sie vergangenes Jahr auf dem Reichsparteitag waren. Er konnte
            den toten Gebhardt auf einigen Fotos entdecken, auf einem auch Arthur und Jürgen.
            Rademann selbst war auf mindestens zehn Fotos verewigt, kein Wunder, er war ja auch
            ein wichtiger Mann.
         

         »Alles wohlsortiert«, sagte er. »Gibt es auch Negative?«

         »Die hat er dort in den schwarzen Ordnern abgeheftet.«

         Rademann schaute sich die Aktenordner an. Die waren nicht thematisch sortiert, sondern
            nur nach Datum und Jahreszeit. Er blätterte wie beiläufig durch die Ordner, griff
            aber ganz bewusst nach JULI 1938. Die Negative waren in Pergamentpapierhüllen abgeheftet, durch das Pergament waren
            die Motive der Filmstreifen kaum zu erkennen. Unmöglich zu sagen, ob die gesuchten
            dabei waren.
         

         »Am besten, ich nehme das alles mit«, sagte er. »Dann können wir das Material in der
            HJ sichten und alles für uns Relevante einbehalten.« Er schaute zur Zimmerdecke, als
            erblicke er dort die Zukunft. »Vielleicht könnte man eine Ausstellung organisieren …«
            Er malte ein unsichtbares Plakat in die Luft. »Die Hitlerjugend, Deutschlands Hoffnung, Deutschlands Stolz. Festgehalten in Fotografien
               von Rudolf Lindow. Vielleicht sogar als Wanderausstellung.«
         

         Ingeborg Lindow wirkte ganz beseelt von dem Gedanken, ihr Sohn könne posthum noch
            Ruhm erwerben, sie strahlte Rademann mit großen Augen an. Natürlich wusste sie, dass
            er über großen Einfluss in der Reichsjugendführung verfügte.
         

         Jetzt erst bemerkte er die kleine Martha, die neugierig um die Ecke lugte. Irgendwie
            hatte er den Eindruck, das Mädchen trauerte noch weniger um ihren Bruder als die Mutter.
            Allein den Vater schien der Tod seines Sohnes aus den normalen Bahnen geworfen zu
            haben.
         

         Wilhelm Rademann wollte keine Zeit mehr verplempern, er packte sämtliche Fotoalben
            und schwarzen Ordner in eine Kiste und verabschiedete sich. Mutter und Tochter standen
            in der Wohnungstür und schauten ihm hinterher, als er mit der Kiste die Treppe hinunterstieg.
            Der Vater war in der Küche geblieben, allein mit seiner Trauer und seinen Gedanken.
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         Wie lange sie nun schon hier saß? Charly konnte nicht genau sagen, wie lange es her
            war, dass man sie aus der Zelle geholt hatte, aber es kam ihr vor wie eine Ewigkeit.
            Irgendwo hinter ihr an der Wand musste eine Uhr hängen, deren Ticken sie, je länger
            es dauerte, umso nervöser machte. Einmal hatte sie sich umgedreht und versucht, einen
            Blick darauf zu werfen, doch die heilige Maria hatte ihr einen Schlag mit dem Handrücken
            verpasst und gezischt: »Ned bwegn!«
         

         Maria, die Aufseherin, die mit ihrer heiligen Namenspatronin nicht das Geringste zu
            tun hatte, stand hinter ihrem Stuhl. Und so war Charly gezwungen, auf das zu schauen,
            was vor ihr im Raum stand. Ein Schreibtisch. Darauf eine Lampe, dahinter ein leerer
            Stuhl. An der Wand ein Hitlerbild. Neben dem Schreibtisch ein Holzgestell, an dem
            Ledergurte baumelten. Ein Prügelbock. Ob der noch zum Einsatz kommen sollte? Noch
            machte die heilige Maria, die sicherlich damit umzugehen wusste, keinerlei Anstalten,
            sie auf den Bock zu schnallen. Sie stand lediglich hinter dem Stuhl und achtete darauf,
            dass die Gefangene keinen Mucks machte. Es war fast wie das Strammstehen beim Hofappell,
            aber wenigstens konnte Charly sitzen.
         

         Es sah alles nach einer Vernehmung aus, das erste Mal seit ihrer Verhaftung. Allerdings
            geschah nichts. Charly starrte auf das Folterinstrument und den verwaisten Schreibtisch
            und fragte sich, wann dort endlich jemand Platz nähme und mit der Befragung begänne.
            Und trotz aller Ängste merkte sie, wie begierig sie darauf war zu erfahren, was man
            ihr überhaupt vorwarf. Denn das wusste sie immer noch nicht, und mittlerweile glaubte
            sie, dass das Absicht war. Dass die wochenlange Lagerhaft sie weichkochen sollte,
            genauso wie die zig Male, die sie ohne jeden Grund aus ihrer Zelle geholt worden war,
            genauso wie jetzt das erzwungene Anstarren des Prügelbocks, auf dessen Holz noch die
            Blutspuren ihrer Vorgängerinnen zu sehen waren.
         

         Ja, sie wollten sie weichkochen, doch es war ihnen nicht gelungen. So groß Charlys
            Angst auch war und so sehr die Ungewissheit ihre Angst auch wachsen ließ, spürte sie
            immer noch den alten Widerstandsgeist in sich. Das hatte sie nicht zuletzt Gerda und
            den Frauen in Block 4 zu verdanken. Sie hatte keine Angst vor den körperlichen Strafen,
            die würden sie nicht brechen, das einzige, was sie schier wahnsinnig machte: dass
            sie nicht wusste, wie es um Fritze stand. Ob er inzwischen in die Hände der Staatsmacht
            gefallen oder weiterhin in Freiheit war, vielleicht sogar schon im Ausland. Möglicherweise
            hatte er ihr längst eine Ansichtskarte aus Prag oder sonstwoher geschrieben, die nun
            ungelesen unter dem Briefschlitz in der Spenerstraße lag. Oder auf einem Schreibtisch
            in der Prinz-Albrecht-Straße.
         

         Sie versuchte, den Fortgang der Zeit am Ticken der Uhr zu messen, irgendwie musste
            man sich ja beschäftigen, doch das gab sie schnell wieder auf. Dann hielt sie sich
            an dem Gedanken hoch, dass ihre Aufseherin die ganze Zeit stehen musste, während Charly
            sitzen durfte. Sie spürte, auch wenn sie es nicht sehen konnte, dass die heilige Maria
            immer unruhiger wurde und begann, von einem Bein auf das andere zu tänzeln, etwas,
            wofür ein Häftling beim Hofappell längst einen Peitschenhieb kassiert hätte. Und diese
            Vorstellung, dass ihre Aufseherin es nicht länger aushielt stillzustehen, munterte
            Charly mehr auf, als es die Situation eigentlich zuließ. Sie musste bei dem Gedanken
            sogar kurz grinsen und war froh, dass die heilige Maria das nicht sehen konnte.
         

         Das Warten war so eintönig, dass Charly aufschreckte, als sie endlich das Türschloss
            hinter sich hörte, dann das Knarren der schweren Tür und harte Schritte. Ein Mann
            betrat den Raum, ein Mann in Zivil, den Charly erst erkannte, als er hinter dem Schreibtisch
            Platz nahm, mit wichtigem Blick eine Akte aus seiner Ledertasche zog und vor sich
            auf die Tischplatte legte.
         

         Sie kannte den Mann nicht nur, sie waren einmal Kollegen gewesen. Hatten im gleichen
            Kommissaranwärterjahrgang am Alex angefangen. Sechs Jahre war das her.
         

         Und was war aus ihnen geworden?

         Michael Steinke war nun Oberkommissar der Geheimen Staatspolizei, und Charlotte Rath,
            geborene Ritter, Schutzhäftling in einem Konzentrationslager.
         

         Das war aus ihnen geworden. Das war aus Deutschland geworden.

         Und es war Steinke anzusehen, dass er die Situation genoss, in die sie ihre unterschiedlichen
            Lebenswege geworfen hatten. Steinke, den sie in ihrer aktiven Zeit bei Gennat nicht
            immer nett behandelt hatte, weil der Mann eben einfach ein Stümper war, hatte noch
            ein paar Hühnchen mit ihr zu rupfen, und das Schicksal gab ihm dazu Gelegenheit. Nun
            wunderte sich Charly über gar nichts mehr. Steinke steckte also hinter ihrer Verhaftung.
            Oder war jedenfalls dafür verantwortlich, dass man sie ins Lager gesteckt und dort
            ewig hatte schmoren lassen.
         

         Nun saß er da, als kenne er sie nicht, und machte ein wichtiges Gesicht. Das hätte
            er wohl in seinen kühnsten Träumen nicht zu hoffen gewagt: dass er der verhassten
            Ex-Kollegin, die er vor allem deshalb hasste, weil sie eine Frau war und besser als
            er, einmal als vernehmender Polizeibeamter gegenübersitzen würde.
         

         »Frau Rath«, sagte er und schaute in seine Akte. »Sie wissen, warum Sie hier sind?«

         »Ich denke, Sie werden mir das gleich mitteilen, Kollege Steinke.«

         Steinke schaute kurz von seiner Akte auf und gab der Aufseherin ein kaum wahrnehmbares
            Zeichen. Die heilige Maria verpasste Charly eine schmerzhafte Ohrfeige mit dem Handrücken.
         

         »Ich verbitte mir solch plumpe Vertraulichkeiten, Schutzhäftling Rath«, sagte Steinke.

         »Wir waren einmal Kollegen, Sie erinnern sich? Kommissaranwärter im selben Jahrgang.«

         »Natürlich erinnere ich mich. Auch daran, dass man Sie mit Schimpf und Schande wegen
            politischer Unzuverlässigkeit hinausgeworfen hat.«
         

         »Man hat mich nicht hinausgeworfen, ich habe gekündigt. Aus persönlichen Gründen.
            Ich habe im Mai dreiunddreißig geheiratet. Einen Kollegen.«
         

         »Den Kollegen Rath, Gott habe ihn selig. Das ist mir alles bekannt.« Er gab der heiligen
            Maria noch einen Wink, und die schlug wieder zu. Charly schmeckte Blut in ihrem Mund.
         

         »Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, Schutzhäftling Rath«, fuhr Steinke fort,
            »dass ich es nicht toleriere, wenn Sie mir ins Wort fallen. Sie antworten nur auf
            meine Fragen, ist das klar?«
         

         Charly nickte. Ihre Wange schmerzte. Und prompt bekam sie den nächsten Schlag.

         »Ich kann Sie nicht hören«, sagte Steinke, der kleine Pisser. Charly war ein friedfertiger
            Mensch, doch nun spürte sie, wie Mordgedanken in ihrem Kopf Gestalt annahmen, in denen
            ein wimmernder Michael Steinke eine zentrale Rolle spielte.
         

         »Ja«, nuschelte sie und merkte, dass ihre Lippe anzuschwellen begann.

         »Ich sehe, man behandelt Sie gut in Lichtenburg«, sagte Steinke.

         Charly schwieg. Sie war in den letzten Wochen dank der Lagerkost deutlich abgemagert,
            und die Wunde in ihrem Gesicht war gerade dabei, sich in eine unübersehbare Narbe
            zu verwandeln. Aber wenn Steinke das unter gut behandeln versehen wollte – dann bitte.
         

         »Tja, Frau Mandl«, sagte Steinke, »da sehen Sie, wie tief man sinken kann. Eine ehemalige
            Kollegin. Wollte Polizistin werden in der Systemzeit. Und nun? Schauen Sie sich die
            Dame an.«
         

         »Ich bin Polizistin«, sagte Charly. »Ich bin eine Polizistin, die ihre Stelle gekündigt hat
            und sich jederzeit wieder bewerben könnte.«
         

         Wieder erhielt sie einen kräftigen Schlag von der Aufseherin, diesmal ohne einen entsprechenden
            Wink von Steinke. Doch dem schien die Eigeninitiative der heiligen Maria zu gefallen.
            Er machte ungerührt weiter.
         

         »Umso schlimmer«, sagte er, »dass Sie nun offensichtlich die Seiten gewechselt haben
            und gegen das deutsche Volk arbeiten.«
         

         »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

         »Ach nein?«

         »Nein. Ich weiß ja nicht einmal, warum ich überhaupt verhaftet worden bin.«

         »Und das, wo wir Ihnen so viel Zeit zum Nachdenken geschenkt haben.« Steinke griff
            in seine Ledertasche und holte eine blassgrüne Aktenmappe heraus, die er in die Luft
            hielt. »Dann können Sie mir sicherlich erklären, was das ist und warum Sie es in Ihrer
            Wohnung in der Spenerstraße aufbewahrt haben.«
         

         Charly stockte der Atem. Hannahs Patientenakte. Sie mussten ihre Schränke durchwühlt
            haben. Aber warum? War sie denunziert worden? Oder hatte die Gestapo sie einfach mal
            besucht, frei nach dem Motto: Irgendwas wird sich schon finden?
         

         »Dieses Papier ist mir zugespielt worden«, sagte sie. »Ich weiß nicht, von wem. Ein
            anonymer Umschlag, der eines Morgens unter meiner Briefklappe lag.«
         

         »Ach ja?«

         »Ach ja.« Diese patzige Antwort brachte ihr wieder eine Ohrfeige ein. Sie hatte das
            Gefühl, dass ihre Wangen anschwellen würden, wenn es so weiterging.
         

         »Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen, Frau Rath!«, brüllte Steinke plötzlich
            los. Wahrscheinlich sollte sie das einschüchtern, doch auf sie wirkte sein Gebrüll
            eher lächerlich. Zum Lachen war ihr trotzdem nicht zumute.
         

         »Meine Großmütter leben nicht mehr. Alle beide.«

         Zack. Die nächste Ohrfeige.

         »Also, noch einmal: Sagen Sie mir, woher Sie diese Akte haben. Und was Sie damit anfangen
            wollten.«
         

         »Wie gesagt: Ich weiß nicht, von wem sie stammt. Und anfangen wollte ich damit gar
            nichts.«
         

         »Warum haben Sie sie dann in Ihrem Küchenschrank aufbewahrt?«

         »Irgendwo musste ich sie ja aufbewahren. Bevor ich sie dem Krankenhaus zurückgab.«

         »Sie hatten vor, die Akten zurückzugeben?«

         »Natürlich. Ich habe ja kein Recht auf Einblick in eine fremde Patientenakte …«

         »Aber dass es eine Patientenakte ist, das wussten Sie.«

         »Steht ja drauf.«

         »Und haben keinen Blick hineingeworfen?«

         Verdammt. Michael Steinke fragte hartnäckiger, als Charly erwartet hatte. Die nächste
            Antwort wollte wohlüberlegt sein. Sie konnte ja nicht alles abstreiten, das würde
            sie ernsthaft unglaubwürdig machen.
         

         »Schon«, sagte sie also. »Ich wollte schließlich wissen, warum mir jemand diese Akte
            durch den Briefschlitz geschoben hat.«
         

         »Und? Haben Sie dafür eine Erklärung?«

         »Ich denke, dass mir irgendjemand auf diesem Wege mitteilen wollte, dass Hannah Singer
            gestorben ist.«
         

         »Hannah Singer, gemeingefährliche achtfache Mörderin und Insassin einer Irrenanstalt,
            die Ihr ehemaliger Pflegesohn Friedrich Thormann vor einem Jahr mit Waffengewalt aus
            der Anstalt entführt hat.«
         

         Charly sagte nichts. Steinke hatte sich gut vorbereitet.

         »Warum sollte jemand Sie vom Tod dieser Verrückten unterrichten? Und dann noch auf
            diese … sagen wir: ungewöhnliche Art und Weise.«
         

         »Ich weiß es nicht.«

         »Sie wissen es nicht?«

         Wieder brüllte Steinke unvermittelt los. Charly fragte sich, in welcher SS-Schulung er das gelernt haben mochte.
         

         »Sie wissen es nicht«, wiederholte er, jetzt etwas leiser. »Vielleicht sollte ich
            Ihnen dann auf die Sprünge helfen und Ihnen erklären, was der Sinn und Zweck der ganzen
            Übung war.« Er stand auf und begann, vor Charlys Stuhl hin- und herzugehen, als sei
            er irgendein Meisterdetektiv aus einem Roman von Agatha Christie. »Man hat Ihnen«,
            begann er, »die Akte gegeben, damit Sie dieselbe an feindliche Nachrichtendienste
            oder ausländische Publikationsorgane weiterleiten, um auf diese Weise das deutsche
            Gesundheitssystem in den Schmutz zu ziehen und die ausländische Greuelpropaganda zu
            befeuern.«
         

         »Wie bitte?«

         »Geben Sie es zu: Sie spionieren im Auftrag einer ausländischen Macht!«

         »Das ist doch lächerlich.«

         Charly rechnete mit einer Ohrfeige für diese Antwort, und die heilige Maria zuckte
            auch schon mit dem Arm, doch ein beschwichtigender Blick aus den Augen Michael Steinkes
            ließ sie in der Bewegung innehalten.
         

         Steinke blieb vor Charly stehen und ging vor ihr in die Hocke, so dass er sich mit
            ihr auf Augenhöhe befand.
         

         »Machen Sie es mir doch nicht so schwer, Frau Rath«, sagte er mit freundlicher Stimme,
            »wir wollen nur einen Namen. Wer ist Ihr Mittelsmann? Wer hat Ihnen die delikaten
            Daten verschafft?«
         

         »Wie gesagt: Ich weiß es nicht.«

         »Denken Sie nach. Von wem kommt die Akte?«

         Steinke zog drei Fotografien aus seiner Jacke und fächerte sie vor Charly auf wie
            ein Kartenspiel. Sie erschrak. Die Bilder zeigten, aus drei Blickrichtungen, den Mann,
            der sie besucht hatte. Doktor Eck. Den Mediziner, der Skrupel hatte. Und das Schlimmste:
            Es waren erkennungsdienstliche Fotos. Eck trug ein Schild mit einer Nummer. Und einem
            Datum. 8. 10. 1938.
         

         Das war ungefähr zwei Wochen her.

         »War es dieser Mann, der sie Ihnen gegeben hat?«

         »Wie gesagt: keine Ahnung. Der Umschlag lag in meiner Post. Unbeschriftet, unfrankiert.«

         »Und warum sollte dieser Mann, den Sie angeblich nicht kennen, diese Akte ausgerechnet
            in Ihren Briefschlitz werfen?«
         

         »Sagen Sie es mir, ich weiß es nicht.«

         »Weil Sie eine Spionin sind«, brüllte Steinke wieder los, »eine schäbige Spionin!«
            Und wieder senkte er seine Stimme. »Wir wissen inzwischen, wer Ihnen die Akte gegeben
            hat«, flötete er, »aber an wen sollten Sie sie weitergeben?«
         

         »An niemanden. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

         »Sie wissen es nicht?«

         »Nein.«

         »Oder können sich nur nicht erinnern?«

         Charly schwieg.

         Steinkes Gesicht blieb freundlich, doch verformte sich sein Lächeln zu einem Grinsen
            und bekam etwas Sadistisches. »Ihr Glück, Frau Rath«, sagte er und richtete sich wieder
            auf, »dass wir Mittel und Wege haben, Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.«
         

         Er drehte sich zum Schreibtisch und drückte auf einen Knopf. Im selben Moment öffnete
            sich die Tür, und zwei SS-Männer, die draußen Wache gestanden haben mussten, kamen herein. Sie nahmen Charly,
            ohne dass es eines weiteren Befehls bedurft hätte, mit festem Griff in ihre Mitte
            und schleiften sie zu dem Holzbock. Charly wehrte sich, doch sie hatte gegen die kräftigen
            Männer keine Chance. In Nullkommanichts waren ihre Füße am Boden und ihre Arme und
            der Oberkörper auf dem Holzgestell fixiert. Nach getaner Arbeit gingen die SS-Männer wieder vor die Tür. Das Ganze hatte keine zwei Minuten gedauert.
         

         Als sie den Kopf drehte, sah Charly, dass die heilige Maria ihre Peitsche in der Hand
            hielt und hinter ihr stand.
         

         »Wir haben auch andere Methoden, Frau Rath«, hörte sie Steinkes Stimme. »Ich habe
            es im Guten mit Ihnen versucht, aber wenn Sie mir keine Wahl lassen …«
         

         »Im Guten? Sie haben mich drei Wochen einsperren lassen, ohne dass mir der Grund dafür
            mitgeteilt wurde. Sie wollten mich weichkochen. Aber da gibt es nichts weichzukochen.
            Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«
         

         »Das werden wir gleich sehen. Unsere Wahrheitsmaschine hat schon so manchen Verstockten
            zum Reden gebracht.«
         

         Charly verfluchte ihre Hilflosigkeit, die zu einer ungeheuren Wut anwuchs, auf die
            heilige Maria, auf Steinke, auf das Lager, auf Deutschland, auf die Menschen. Sie
            spürte, wie die Aufseherin ihr das blau-weiß gestreifte Lagerkleid nach oben schob
            und die groben wollenen Unterhosen nach unten zog.
         

         »Also bitte«, hörte sie Steinke reden. »Namen, Frau Rath. Wer gehört zu Ihren Mitverschwörern?«

         Charly sagte nichts. Sie biss die Zähne zusammen und erwartete den ersten Peitschenhieb.
            Am schlimmsten aber war die Vorstellung, dass Michael Steinke jetzt auf ihr nacktes
            Gesäß glotzte.
         

         Dann kam der Schlag. Und obwohl Charly zu wissen geglaubt hatte, was auf sie zukam,
            trieb ihr der Schmerz die Tränen in die Augen.
         

         »Und?«, hörte sie Steinke fragen, »Wird die Erinnerung schon klarer?«

         Sie sagte nichts. Dieser Schweinehund würde keinen Ton mehr von ihr zu hören bekommen.

         Ein Sirren in der Luft, und der nächste Hieb sauste nieder. Charly zuckte unter ihren
            Lederfesseln zusammen.
         

         »Bei manchen dauert es eben etwas länger«, lautete Steinkes Kommentar zu ihrem Schweigen.
            »Aber glauben Sie mir: Sie werden reden. Es ist nur eine Frage der Zeit. Und davon
            habe ich genug.«
         

         Charly fragte sich, wie lange sie die Tortur durchhalten konnte. Würde sie den armen
            Doktor Eck am Ende doch denunzieren? Der saß ja sowieso schon in Haft und hatte wahrscheinlich
            ohnehin gestanden, die Akte gestohlen zu haben. Aber Steinke wollte andere Namen.
            Sie hatte keine anderen Namen. Wie würde das hier enden? Würde das jemals enden?
         

         Sie erwartete den nächsten Hieb, doch stattdessen hörte sie das Quietschen und Knarren
            der stählernen Tür und dann Steinkes Stimme.
         

         »Was soll das denn, Scharführer? Sehen Sie nicht, dass ich mitten in einer Vernehmung
            bin?«
         

         »Wir suchen die Schutzhaftgefangene Rath.«

         »Da sind Sie hier richtig, aber da müssen Sie sich noch eine Weile gedulden.«

         »Mit Verlaub, Oberkommissar. Befehl von Standartenführer Tamaschke. Die Schutzhaftgefangene
            Rath ist ihm unverzüglich vorzuführen.«
         

         »Der Lagerkommandant will sie sehen?«

         »Jawohl.«

         »Warum?«

         »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Die Gefangene ist unverzüglich loszuschnallen
            und in die Kommandantur zu bringen.«
         

         »Aber …«

         »Tut mir leid, Oberkommissar. Befehl ist Befehl. Wenden Sie sich an den Lagerkommandanten.«

         Der SS-Mann trat an den Holzbock und löste die Ledergurte um Charlys Arme. Sie richtete
            sich auf und zog ihre nackten Füße aus der hölzernen Fixierung. Jede Bewegung schmerzte,
            am schlimmsten aber war es, als sie die Unterhosen wieder hochzog und der raue Stoff
            ihre Wunden berührte. Sie würde tagelang nicht sitzen können.
         

         Steinke stand wie ein begossener Pudel neben dem Schreibtisch. Es war ihm anzusehen,
            dass es ihm nicht gefiel, Charly aus seiner Gewalt zu entlassen. Doch er konnte nichts
            machen, Lagerkommandant Tamaschke hatte in Lichtenburg das Sagen. Und den weitaus
            höheren Dienstrang.
         

         Das Gesicht der heiligen Maria dagegen war ausdruckslos. Charly war sich sicher, dass
            die Aufseherin die Prügel, die sie der Gefangenen jetzt nicht hatte verabreichen können,
            bei nächster Gelegenheit nachholen würde. Und Gelegenheiten würde es reichlich geben.
         

         Der Scharführer griff sie unsanft am Arm und führte sie aus dem Vernehmungsraum.

         »Mitkommen«, sagte er überflüssigerweise.

         Charly fragte sich, was sie in der Kommandantur erwartete, womöglich würde sie vom
            Regen in die Traufe kommen, normalerweise bedeutete es nichts Gutes, wenn man dem
            Lagerkommandanten vorgeführt wurde. Aber das war ihr erst einmal egal. Im Augenblick
            spürte sie nichts als Erleichterung. Hauptsache, sie war nicht länger dem lüsternen
            Blick von Michael Steinke und der sadistischen Gewalt von Maria Mandl ausgesetzt.
            Angst konnte sie wieder haben, wenn sie erführe, was Lagerkommandant Tamaschke von
            ihr wollte.
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         Die Momente, in denen er sich nach Manhattan zurücksehnte, wurden in dem Maße zahlreicher,
            wie die Musik in den Berliner Jazzbars schlechter wurde. Und in der Ciro-Bar ging es ja sogar noch einigermaßen, da hatte er schon weitaus Grauenhafteres gehört.
            Als Musikkritiker jedenfalls, so wie in New York, hätte er in Berlin niemals arbeiten
            können, dachte er. Sevron Rath hätte nur Verrisse geschrieben, einen nach dem anderen.
         

         Da war ihm sein Job als politischer Korrespondent schon lieber. Deswegen hatte er
            sich auch auf einen Posten als politischer Redakteur bei der New York Times beworben. Das Telefonat, das er heute mit Übersee geführt hatte, war vielversprechend
            verlaufen.
         

         Auch in Berlin wäre eigentlich alles prima, wenn Marion sich in letzter Zeit nur nicht
            so zickig gebärden würde und wenn sein lieber Bruder nicht alle paar Tage einen komplizierten
            oder kostspieligen Auftrag für ihn hätte. Aber er liebte seinen kleinen Bruder nun
            mal, Gereon war der einzige in der Familie, ja überhaupt der einzige Kölner, der noch
            Kontakt zu ihm gehalten hatte, als er nach Amerika gegangen war.
         

         Aber der jüngste Auftrag setzte allem die Krone auf. Er war kompliziert, gefährlich
            und kostspielig zugleich. Gereon hatte ihn tatsächlich darum gebeten, ihm eine Pistole
            zu besorgen.
         

         »Eine Schusswaffe? Sag mal, was hast du vor?«, hatte Severin entgeistert gefragt.
            Seit Gereon seine Frau vermisste, schien er von Tag zu Tag verzweifelter zu werden.
         

         »Nur, falls es brenzlig wird. Ich muss mich doch verteidigen können.«

         »Wenn du mich fragst, erhöht das lediglich die Möglichkeit, erschossen zu werden,
            wenn man mit einer Knarre rumfuchtelt. So ist das jedenfalls in den Staaten.«
         

         »Das lass mal meine Sorge sein. Tust du mir jetzt den Gefallen oder nicht?«

         Natürlich hatte er ihm den Gefallen getan. Was sich aber als gar nicht so einfach
            herausstellte. Es war alles ganz anders gelaufen, als Gereon ihm das erklärt hatte.
            Mit Dollars ließe sich in Berlin immer noch alles kaufen, hatte er gesagt. Sosehr
            die Nazis auch damit prahlten, das Verbrechen im Griff zu haben, gebe es in Berlin
            immer noch Adressen, an denen man nicht registrierte Schusswaffen erwerben konnte.
            Wenn man das nötige Kleingeld besaß.
         

         Nun, das Geld besaß Severin Rath, nicht Gereon Rath.

         Aber das kannte er von seinem Bruder. Der pumpte ihn regelmäßig an, seit er vor etwa
            anderthalb Jahren überraschend bei ihm in Hoboken auf der Matte gestanden hatte.
         

         Der Mann, zu dem Gereon ihn schickte, hatte ihn zu einem anderen geschickt, der wieder
            zu einem dritten, und irgendwann war Severin in einem düsteren Werkzeugladen gelandet,
            der im Souterrain eines noch düstereren Hauses untergebracht war. Ein dünner kleiner
            Mann in einem grauen Kittel hatte hinter einer Art Ladentheke gestanden, die eher
            einer Werkbank glich, und Geld in eine vorsintflutliche Registrierkasse gezählt. Er
            hatte kaum Haare auf dem Kopf und trug eine Brille, die bis auf die Nasenspitze gerutscht
            war. Und dieses Männlein hatte ihm tatsächlich eine unregistrierte Pistole verkaufen
            können. Allerdings zu einem deutlich höheren Preis, als Gereon das geschätzt hatte.
            Musste wohl mit dem Dollarkurs zusammenhängen.
         

         Da kam er endlich. Eine halbe Stunde später als verabredet. Sah nicht gesund aus,
            sein Bruder. Als bekäme er zu wenig Schlaf und rauche zu viele Zigaretten.
         

         Auch als er sich zu ihm ums Eck auf die Bank setzte, zündete er sich erst einmal eine
            an.
         

         »Du bist spät dran, Bruderherz.«

         »Tschuldige, aber ich musste erst mal prüfen, ob die Luft rein ist.«

         »Ich glaube, du übertreibst es wirklich mit deiner Angst. Aber lassen wir das, darüber
            haben wir oft genug geredet.«
         

         »Du wolltest mich sehen«, sagte Gereon.

         »Ja, ich habe etwas für dich. Aber lass uns erst mal was trinken.«

         Er winkte dem Kellner und bestellte zwei Whiskey Sour.

         »Und? Was ist mit deiner Frau? Schon was herausgefunden?«

         Gereon blickte sich um und senkte seine Stimme.

         »Sie sitzt im Lager. Angeblich Spionage, das ist natürlich Schwachsinn. Meinst du,
            das ist vielleicht etwas für die internationale Presse.« Rath malte eine Schlagzeile
            in die Luft und deklamierte: »Unschuldig in der Gewalt der Nazi-Bestien.«

         Severin lachte. »Entschuldige, aber du hast eine komische Vorstellung davon, wie die
            deutsche Regierung in der amerikanischen Presse genannt wird. Nazi-Bestien? Im Ernst?«
         

         »Ist ja letzten Endes egal, wie du das schreibst. Aber wenn klar wird, dass da jemand
            unschuldig einsitzt, dann wird sich vielleicht etwas ergeben.«
         

         »Ja. Diplomatische Verwicklungen und der Wunsch der deutschen Regierung, das Ausland
            möge sich nicht in die internen Angelegenheiten des Deutschen Reiches einmischen.«
         

         Der Kellner kam mit den Getränken, und Severin hielt den Mund. Als der Mann wieder
            weg war, stießen sie an und tranken.
         

         Dann öffnete Severin seine Aktentasche und holte die Zigarrenkiste heraus. Er war
            sehr stolz darauf, sich diese tolle Tarnung ausgedacht zu haben. Er schob die Kiste
            unauffällig zu seinem Bruder über die lederbezogene Sitzbank.
         

         »Was ist das?«, fragte Gereon leise.

         »Die Waffe, um die du mich gebeten hast.«

         »Was? Da soll eine Pistole drin sein?«

         »Die Größe ist doch wohl egal. Hauptsache, es schießt. Hat mich eine Stange Geld gekostet.
            Nun steck’s schon ein, bevor am Ende einer etwas merkt.«
         

         »Was soll ich mit einer Zigarrenkiste?«

         »Mein Gott! Steck sie in deinen Mantel und lass gut sein.«

         Das hatte Gereon schließlich auch getan.

         Und seitdem betete Severin jeden Tag, dass sein Bruder diese Pistole niemals benötigen
            möge.
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         Die Ladenglocke bimmelte leise, als Luise Ritter die Tür zur Fleischerei Konrad öffnete.
            Ihre Schwägerin stand hinter der Theke und war damit beschäftigt, ein halbes Pfund
            Gehacktes für die Witwe Goretzki abzuwiegen. Obwohl sie mit der Kundin in ein lebhaftes
            Gespräch verwickelt war, über die Familie Silberstein, die doch endlich zurück nach
            Polen gehen solle, wo sie hingehöre, hatte die Fleischersgattin Auguste Konrad für
            die Schwester ihres Mannes wie immer einen kurzen verächtlichen Blick übrig. Und Luise
            Ritter tat wie immer, als habe sie den nicht bemerkt.
         

         Sie war froh, mit der Familie ihres Bruders nicht mehr unter einem Dach leben zu müssen
            wie in den ersten Jahren nach dem Tod ihres Mannes. Seit Tante Frieda ihnen das kleine
            Häuschen am Stadtrand vererbt hatte, wohnte sie in ausreichender Entfernung zur Familie
            Konrad, die mitten in der Stadt gleich über der Fleischerei residierte. Seither schaute
            Luise Ritter eigentlich nur noch zu Familienfeiern in der Kreuzstraße vorbei. Und
            zum Telefonieren.
         

         Sie wartete geduldig, bis die Witwe Goretzki ihren Tratsch beendet und ihre Einkäufe
            verstaut hatte, dann trat sie an die Ladentheke. Sie musste ihr Anliegen gar nicht
            nennen.
         

         »Du weißt schon, liebe Schwägerin«, sagte Auguste Konrad, »dass es auch öffentliche
            Fernsprecher in Schwiebus gibt.«
         

         »Ich zahle doch auch. Oder willst du, dass ich bis zum Postamt laufe. Das ist ein
            ganz schönes Stück von der Mühlenstraße aus.«
         

         »Ich meine ja nur.«

         Auguste Konrad zog ihre Lippen schmal, machte Platz und ließ die Schwägerin an das
            Wandtelefon treten. »Zwei Groschen«, sagte sie und hielt die Hand auf. »Ist ja wieder
            ein Ferngespräch, nehme ich an.«
         

         Luise Ritter seufzte. »Sind ja immer Ferngespräche.«

         Sie kramte die Münzen aus dem Portemonnaie und drückte sie ihrer Schwägerin in die
            Hand. In der Familie Konrad bekam man nichts geschenkt.
         

         Sie hatte lange überlegt, ob sie noch einmal anrufen sollte. Denn auch wenn sie es
            sich nicht eingestand: Ein wenig ärgerte sie sich immer noch, dass Lotte nicht ans
            Telefon gegangen war. An einem Sonntag! Wie konnte ein Mensch da nicht zuhause sein?
            Gerade jemand wie Lotte, die – zum großen Bedauern ihrer Mutter – nicht mehr zur Kirche
            ging, und das, obwohl sie verwitwet war. Sie hatte es ewig klingeln lassen, doch niemand
            hatte abgehoben. Konnte man der eigenen Tochter nicht einmal mehr zum Geburtstag gratulieren?
         

         Vielleicht war auch ihr eigenes schlechtes Gewissen schuld, dass sie sich so ärgerte.
            Luise Ritter hatte nicht mehr viel Kontakt zu ihrer Tochter. Das hatte angefangen,
            als sie Lotte den Jungen weggenommen hatten. Und dann war auch noch ihr Mann gestorben.
            Bei der Trauerfeier für Gereon Rath, Monate nach der Schießerei, die ihn das Leben
            gekostet hatte, war Luise Ritter zum letzten Mal in Berlin gewesen, das war eine halbe
            Ewigkeit her. Und ihre Tochter, den Eindruck hatte sie, war seither immer verschlossener
            geworden.
         

         Vielleicht hatte sie Lotte auch übelgenommen, dass sie den Jungen ans Jugendamt und
            eine andere Familie verloren hatte. Obwohl er gar nicht Lottes leiblicher Sohn war,
            hatte sie sich mit Fritze so gut verstanden, als wäre es ein richtiges Enkelkind.
            Sie hatte sich immer Enkel gewünscht, aber Lotte hatte ja lieber studiert. Und gearbeitet,
            selbst als sie längst verheiratet war. Da war Luise ein Pflegekind genauso lieb wie
            ein leibliches, und genauso hatte sie sich darum gekümmert.
         

         Seltsamerweise hatte Lotte vor ein paar Wochen angerufen und nach Fritze gefragt.
            Als ob der einfach so bei ihr in Schwiebus auftauchen würde. Schön wär’s gewesen!
            Und dann hatte Lotte ihr noch gesagt, sie solle unter keinen Umständen die Polizei
            alarmieren, solle der Junge bei ihr aufkreuzen. Ein paar Tage später hatte tatsächlich
            Polizeikommissar Droste bei ihr geklopft; er spreche im Auftrag der Berliner Kollegen
            vor und wolle sich nach Friedrich Thormann erkundigen. Ob der sie in den letzten Tagen
            besucht habe? Sie hatte guten Gewissens verneint, Fritze sei ja nun schon lange nicht
            mehr der Pflegesohn ihrer Tochter, und gefragt, ob denn etwas passiert sei. Das wisse
            er auch nicht, hatte Droste gesagt, er führe nur den Auftrag der Berliner Kollegen
            aus. Aber sollte sie etwas von Friedrich Thormann hören, solle sie das doch bitte
            auf der Polizeiwache im Rathaus melden. Luise hatte sich gewundert, aber nicht weiter
            darüber nachgedacht. Nur an Lottes Anruf denken müssen. Auch der sollte sie Bescheid
            sagen, wenn sich der Junge meldet. Und wie, bitteschön, sollte das gehen, wenn ihre
            liebe Tochter nicht einmal an ihrem Geburtstag das Telefon abnahm? Na, vielleicht
            hatte sie heute mehr Glück.
         

         Luise nahm den Hörer von der Gabel und ließ sich mit der Spenerstraße verbinden, die
            einzige Telefonnummer, die sie auswendig kannte. Die Geburtstagskarte, die sie nach
            Berlin geschickt hatte, müsste längst angekommen sein. Hätte Lotte ja auch mal von
            sich aus in Schwiebus anrufen und sich bedanken können. Auch wenn das immer umständlich
            war und die Konrads erst Hänschen, den Lehrjungen, in die Mühlenstraße schicken mussten,
            um sie in die Fleischerei zu bitten, wo Lotte dann eine halbe Stunde später noch einmal
            anrief.
         

         Wie schon am Sonntag ließ sie es lange klingeln. Nichts. Aber Lotte müsste doch längst
            im Feierabend sein. Was war denn da los in Berlin? Kam sie gar nicht mehr nach Hause.
            Obwohl es schon spät war, schaute Luise in ihr Adressbuch und wählte die Büronummer,
            doch auch da ging niemand ran. Sie gab es auf und hängte ein.
         

         »Keiner da«, sagte sie und hielt die Hand auf.

         Auguste Konrad schaute die geöffnete Hand ihrer Schwägerin an, als sei diese ein unbekanntes
            ekliges Tier.
         

         »Was soll das?«, fragte sie.

         »Es hat sich niemand gemeldet. Ich hätte gerne meine zwanzig Pfennig zurück.«

         »Habe ich schon verbucht. Ist in der Kasse.«

         »Dann musst du die eben nochmal aufmachen.«

         »Da müsste ich erst auf den nächsten Kunden warten. Einfacher wäre es, du würdest
            etwas kaufen bei uns. Leberwurst ist heute im Angebot.«
         

         Luise Ritter hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als ihrer Schwägerin gegenüber
            zuzugeben, dass sie sich die Leberwurst, selbst wenn sie im Angebot war, von ihrer
            mageren Witwenrente eigentlich nicht leisten konnte. Die Miete, die sie ihrem Bruder
            für Tante Friedas Häuschen zahlen musste (weil ihr das nur zur Hälfte gehörte), fraß
            das meiste auf. Sie war froh, dass der Garten, der zum Haus gehörte, sie mit Kartoffeln,
            Obst und Gemüse versorgte und die drei Hühner, die sie hinter dem Haus hielt, relativ
            verlässlich ihre Eier legten.
         

         »Na, dann gib mir ein Viertelpfund«, sagte sie. »Man gönnt sich ja sonst nichts.«

         Sie achtete sorgsam darauf, dass ihre Schwägerin nicht den Daumen auf die Waage hielt,
            was ihr durchaus zuzutrauen war. Aber Auguste Konrad wog akkurat genau ein Viertelpfund
            ab, schlug die Wurst in Pergamentpapier ein und reichte sie über die Theke.
         

         »Darf’s sonst noch etwas sein?«

         »Nein danke.«

         Luise packte den unfreiwilligen Einkauf in ihre Tasche und machte Anstalten, sich
            zu verabschieden.
         

         »Dann bekomme ich noch zwei Pfennige von dir.«

         »Wie bitte?«

         »Zwei Pfennige.« Auguste Konrad wies auf die Preistafel neben der Theke. »Das Pfund
            Leberwurst kostet neunzig.« Sie zuckte die Achseln. »Bei anderen Kunden würde ich
            dreiundzwanzig Pfennige nehmen. Aber ich habe abgerundet. Du bist ja Verwandtschaft.«
         

         Luise kramte zwei Pfennigstücke aus ihrem Portemonnaie und legte sie auf den Tresen.
            Dann schüttelte sie den Kopf und verließ den Fleischerladen ihres Bruders ohne ein
            weiteres Wort. Sie wusste schon, warum sie hier so selten wie möglich vorbeischaute.
         

         Letzten Endes war das alles Lottes Schuld. Wo trieb sich die Dame nur herum? Noch
            einmal würde sie nicht anrufen, das stand fest. Hatte sie die zwanzig Pfennig Telefongeld
            eben in Leberwurst investiert. So betrachtet hatte sie die Wurst nur zwei Pfennig
            gekostet. Abgerundet. Frisches Brot hatte sie noch zuhause, das würde ein leckeres
            Abendessen.
         

         Nein, sie würde nicht noch einmal anrufen, immerhin hatte sie eine Karte geschickt.
            Sollte Lotte sich doch melden!
         

         Luise Ritter spazierte über die Frankfurter Straße in Richtung Stadtrand und ließ
            ihre Gedanken schweifen. Auch wenn sie sich mit ihrer Schwägerin nicht allerbestens
            verstand, ging es ihr doch gut in Schwiebus. Das Städtchen im Osten Brandenburgs war
            ihre Heimat. Hier kannte sie alles und jeden. Während sie sich in Berlin nie wohlgefühlt
            hatte. Auch nach der Heirat mit Christian nicht. Am liebsten wäre sie mit ihm, als
            sie schwanger wurde, zurück in die Heimat gezogen, aber das ließ sein Beruf nicht
            zu, in Schwiebus gab es keine Haftanstalt. Und so waren sie in Moabit geblieben.
         

         In der Mühlenstraße sah sie zwei Gestalten vor ihrem Gartentor herumlungern und befürchtete
            im ersten Moment, das sei fahrendes Volk oder so, irgendwelche Landstreicher, Bettler
            oder Zigeuner, aber dann sah sie, dass die beiden zwar groß gewachsen waren, aber
            noch ziemlich jung. Und dass sie einen der beiden kannte. Sie konnte es kaum glauben.
            Wo sie eben noch an ihn gedacht hatte!
         

         »Fritze!«, rief sie und beschleunigte ihren Schritt. Ihr Herz schlug höher. »Mein
            lieber, guter Junge! Das ist aber eine Überraschung!«
         

         Er lief ihr entgegen und fiel ihr um den Hals. Vor lauter Rührung kam ihr sogar eine
            Träne. Wie lange hatte sie den Jungen nicht mehr gesehen? Seit er mit dem jungen Ami
            die HJ-Uniform getauscht hatte und abgehauen war.
         

         »Hallo, Oma Luise«, sagte er. »Wir hatten schon befürchtet, du wohnst gar nicht mehr
            hier.«
         

         »Natürlich wohne ich noch hier.« Sie wies auf den anderen Jungen, der langsam näherkam.
            »Wer ist denn wir?«
         

         »Das ist mein Freund Theo«, erklärte Fritze, und der Junge reichte ihr wohlerzogen
            die Hand. »Wir sind zusammen auf Wanderschaft.«
         

         »Wanderschaft?« Sie betrachtete die Rucksäcke. »Aber … müsst ihr denn gar nicht in
            die Schule?«
         

         »Das ist eines unserer Probleme.« Fritze schaute sie an, mit diesem Blick, der es
            ihr immer schon unmöglich gemacht hatte, mit ihm zu schimpfen, selbst wenn er etwas
            ausgefressen hatte. »Aber das ist eine lange Geschichte, das können wir dir nicht
            hier zwischen Tür und Angel erzählen.«
         

         »Natürlich nicht. Kommt erst mal rein, Jungs.« Sie öffnete das Gartentor. »Mögt ihr
            Leberwurst?«
         

         Sie musste daran denken, was sie Polizeikommissar Droste versprochen hatte, und schloss
            die Haustür auf.
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         Was hatte er doch für eine vorbildliche Familie. Mit einem Gefühl tiefster Genugtuung
            betrat Wilhelm Rademann das Esszimmer, wo seine Frau und die beiden Söhne am fertig
            gedeckten Tisch warteten. Es duftete nach Bratkartoffeln, seiner Leibspeise, und nach
            Speck. Neben seinem Teller standen eine geöffnete Flasche Bier und ein Glas. Er liebte
            die gemeinsamen Mahlzeiten mit seiner Familie, gerade in diesen turbulenten Zeiten,
            sie waren ein Hort der Ruhe, und sie verliehen ihm neue Kraft. Vor allem, wenn es
            Bratkartoffeln gab.
         

         Er trat an den Tisch und blickte zufrieden in die Runde, wie sie alle dort an ihren
            Stühlen standen und ihn erwartungsvoll anschauten.
         

         »Jürgen, magst du das Tischgebet sprechen?«, fragte er.

         Obwohl der Jüngere von beiden machte ihm Jürgen mit seinem stillen Fanatismus mehr
            Freude als Arthur. Jürgen würde es im nationalsozialistischen Deutschland einmal weit
            bringen, bei Arthur war er sich da nicht so sicher.
         

         »Führer, mein Führer, von Gott mir gegeben«, deklamierte sein Jüngster mit blitzenden
            Augen und heiligem Ernst, »beschütz und erhalte noch lange mein Leben. Hast Deutschland
            errettet aus tiefster Not, dir danke ich heute mein täglich Brot. Heil, mein Führer!«
         

         »Heil, mein Führer«, antwortete die Familie Rademann unisono. Erst als sich das Familienoberhaupt
            gesetzt und die Serviette umgebunden hatte, nahmen auch Monika, Arthur und Jürgen
            Platz.
         

         »Guten Appetit«, sagte der Vater.

         »Danke gleichfalls«, kam es wohlerzogen von den anderen zurück.

         Wilhelm Rademann nickte und machte ein zufriedenes Gesicht. Er machte ein zufriedenes
            Gesicht, aber er war nicht zufrieden, ganz und gar nicht. Die akute Gefahr mochte
            gebannt sein, aber ein Damoklesschwert schwebte immer noch über seinem Haupt. Die verfluchten Negative.
            Solange er die nicht gefunden hatte, konnte er keine Ruhe finden. Gleichwohl durfte
            er sich die Unruhe nicht anmerken lassen, nicht zuhause und schon gar nicht in seinem
            Büro in der Reichsjugendführung.
         

         Dreimal hatte er sich zuhause in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen und die Negative
            aus Rudi Lindows Nachlass durchforstet. Nein, mehr als durchforstet: Beim letzten
            Durchgang hatte er sich jedes einzelne der winzig kleinen Motive gründlichst angeschaut;
            wirklich jedes einzelne, obwohl der Streifen, den er suchte, ja eine ganze Reihe der
            einschlägigen Aufnahmen enthalten musste. Jedes einzelne Bild also, und es waren eine
            Menge, hatte er genauestens betrachtet, hatte einen Negativstreifen nach dem anderen
            gegen das Licht seiner Schreibtischlampe gehalten, Bild für Bild, aber außer einem
            schmerzenden Nacken und brennenden Augen hatte es ihm nichts eingebracht.
         

         Er wollte die Stunden gar nicht zählen, die er dafür aufgewendet hatte. Glücklicherweise
            war Monika daran gewöhnt, dass er sich für Stunden in sein Arbeitszimmer zurückzog,
            sie hatte keine Fragen gestellt. Sie stellte niemals Fragen, sie war eine gute Ehefrau.
         

         Was er nicht alles gesehen hatte: die Hitlerjugend beim Fahnenappell, beim Geländesport,
            beim Adolf-Hitler-Marsch, Architekturfotos der neuen Bauten des Führers in Berlin,
            auch ein paar Familienausflüge der Familie Lindow – alle möglichen Negative hatte
            Rudi Lindow in seinen schwarzen Ordnern abgeheftet, nur die gesuchten nicht. Nicht
            einmal etwas, was auf eine gewisse Nähe hätte deuten können, Aufnahmen der Invalidensäule
            beispielsweise. Nicht einmal das.
         

         Dass es die Invalidensäule war, das hatte Rademann schon geahnt, bevor Heinz Gebhardt
            es ihm verraten hatte. Wie sonst, von welchem anderen Standort hätte man in die Intimität
            einer Dachgeschosswohnung eindringen können? Gebhardt hatte es vor Schmerzen nicht
            ausgehalten und ihm alles verraten. Wo sie die Fotos gemacht hatten, wer sein Kompagnon
            war. Nur bei den Negativen hatte er ihn angelogen, das verdammte Aas.
         

         »Liegen in meinem Schreibtisch«, hatte er gesagt, bevor ihn der zweite Schuss von
            seinen Qualen erlöste.
         

         Immer noch musste Rademann fluchen, wenn er daran dachte, wie schwierig es gewesen
            war, unbemerkt den Schreibtisch in Heinrich Gebhardts Zimmer zu öffnen. Von den Gebhardts
            war er weniger freundlich empfangen worden als von den Lindows. Natürlich auch mit
            Respekt, aber Hermann Gebhardt schien ihm den Tod seines Sohnes persönlich anzulasten.
            Ob er ahnte, dass Thormann der Hauptverdächtige war und ihn, den Pflegevater, dafür
            verantwortlich machte? Jedenfalls hatte Rademann unverrichteter Dinge wieder abziehen
            müssen, die Negative befanden sich nicht in Gebhardts Schreibtisch, auch nicht in
            der abschließbaren Schublade. Der Junge hatte ihn angelogen, hatte ihn im Angesicht
            des Todes noch angelogen.
         

         Rademann ärgerte sich, dass er Lindow so schnell erledigt hatte, vorschnell, wie sich
            nun herausstellte. Aber die Gelegenheit war nun einmal da, er wusste, dass er den
            Jungen beim nächtlichen Spannen auf der Invalidensäule antreffen würde. Also war er
            hingegangen.
         

         Außerdem hatte er ja geglaubt zu wissen, wo die Negativstreifen waren. Nur waren sie
            da nicht. Und nun gab es niemanden mehr, den er nach deren Verbleib hätte befragen
            können. Außer den beiden Jungen war niemand eingeweiht, da war er sich mittlerweile
            sicher, sonst hätte sich längst jemand gemeldet. Und ihn weiter erpresst.
         

         So gesehen war also alles gut, dennoch beunruhigte es ihn, die Negative noch nicht
            gefunden zu haben. Immerhin, sie schienen gut versteckt zu sein, aber das war kein
            Trost, denn sollte sie jemand anderes finden, wäre sein Leben, das Leben des HJ-Hauptbannführers Wilhelm Rademann, komplett ruiniert.
         

         Wie sollte man in einer solchen Situation Ruhe bewahren? Das war ja beinahe übermenschlich,
            ja, das war es! Aber Rademann wusste um seine innere Stärke, er wusste, dass er auch
            diese Lage meistern würde. Ganz auf sich allein gestellt. Aber war er das nicht immer?
         

         »Erlaubst du eine Frage, Wilhelm?«

         Die Stimme seiner Frau. Sie schaute schüchtern zu Boden. Es war unüblich, dass sie
            bei Tisch das Wort ergriff. Dass überhaupt jemand anders das Wort ergriff als der
            Herr des Hauses.
         

         Rademann runzelte die Stirn und lächelte.

         »Natürlich, Monika.«

         »Thormanns Uniform.«

         »Was ist damit?«

         »Ich habe sie nun gewaschen. Was machen wir damit?«

         »Am besten verbrennen«, sagte Arthur, sein Ältester. Der, der ihnen den Thormann überhaupt
            erst ins Haus geschleppt hatte. Etwas, das Jürgen nicht passiert wäre. Und nun redete
            er wieder irgendeinen Blödsinn daher.
         

         »Ein Uniform der Hitlerjugend verbrennen? Weißt du, was du da redest, Arthur?«

         Sein Ältester zog den Kopf ein. »Ich meine ja nur«, maulte er. »Thormann ist ein Verräter
            und Mörder. Wer will denn so eine Uniform noch tragen?«
         

         »Mörder? Wie kommst du darauf?«

         »Erzählen sie eben.«

         »Wer?«

         »Na, alle. In der HJ, in der Schule. Thormann hat seine eigenen Kameraden umgebracht und ist abgehauen.«
         

         »Das sind doch Gerüchte. Die Ermittlungen der Polizei haben ergeben, dass die Kameraden
            Gebhardt und Lindow der Verschwörung des Weltjudentums gegen die nationalsozialistische
            Bewegung zum Opfer gefallen sind.«
         

         »Eben. Und Thormann ist einer von denen.«

         »Friedrich mag ein undankbarer Straßenjunge sein, der die Liebe unserer Familie nicht
            verdient hat, aber er ist doch kein Jude.«
         

         »Er hatte ein Judenliebchen. Und du weißt, dass er den Juden geholfen hat, als wir
            dem Fußballklub eine Lektion erteilt haben. Der kannte die, da bin ich mir sicher.
            Das ist ein Judenfreund.«
         

         Rademann nickte nachdenklich. Eine ähnliche Vermutung hatte auch Scharführer Kramer
            bereits geäußert, und es war ihm nur recht, wenn sich dieses Gerücht weiter verbreitete.
            Hauptsache, alle trauten Friedrich Thormann die Tat zu, selbst wenn die Polizei ihn
            nie schnappen würde. Ob er im Ausland war? Vielleicht hatte er sich sogar etwas angetan,
            und man würde irgendwann seine Leiche finden. Auch das würde den Mordverdacht gegen
            ihn nur bestätigen.
         

         Rademann sagte nichts weiter zu dem Thema und spürte, dass inzwischen alle in seiner
            Familie, auch die weichherzige Monika, Friedrich Thormann den Mord an zwei Hitlerjungen
            zutrauten.
         

         »Was mache ich denn nun mit der Uniform, Wilhelm?«, fragte seine Frau.

         »Überlasse sie mir, ich werde mich darum kümmern. Es gibt viele arme Jungen in dieser
            Stadt, die es weniger gut haben als Arthur und Jürgen und froh wären, eine gebrauchte
            Uniform günstig erstehen zu können, um der Hitlerjugend beizutreten«, sagte Wilhelm
            Rademann und war ganz gerührt von der eigenen Großherzigkeit.
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         So langsam hatte er den Bogen raus. Einigermaßen. Genau zwei Schläge brauchte er,
            dann war ein Scheit gespalten: den ersten vorsichtig und gezielt, damit man sich nicht
            aus Versehen ins eigene Schienbein hackte, den zweiten dann, wenn die Axt schon im
            Holzscheit steckte, beziehungsweise das Scheit an der Axt hing, mit viel Schwung auf
            den Hackklotz. Und schon splitterten die nächsten zwei Stücke Brennholz zur Seite
            und in die Wiese. Zwei Hühner, die in der Nähe gepickt hatten, stoben gackernd beiseite.
         

         Theo begnügte sich damit, die Scheite aufzusammeln und fein säuberlich auf den Stapel
            zu legen, der immer höher wurde. Fritze schaute zufrieden. Bald hätten sie den ganzen
            Wintervorrat Brennholz für Oma Luise klein gehackt.
         

         Sie waren nun schon den dritten Tag in Schwiebus, dabei hatten sie eigentlich nur
            eine einzige Nacht bleiben wollen. Mal wieder ein Dach über dem Kopf, eine warme Mahlzeit,
            den aufgebrauchten Proviant auffüllen, und dann weiter, so der Plan. Wobei es eigentlich
            gar kein Plan war, sondern sich einfach so ergeben hatte. Erst am zweiten Tag ihrer
            Wanderung hatte Fritze erfahren, dass ihr Weg zur polnischen Grenze und nach Posen
            sie auch durch Schwiebus führen würde.
         

         »Ick kenn da wen«, hatte er gesagt. »Meine Oma. Sozusagen.«

         »Sozusagen?«

         »Keine leibliche eben. Weeßte doch. Die Mutter von Charly.«

         »Charly?«

         »Meine Pflegemutter. Hab ick doch erzählt.«

         »Klar. Kann mir nur den Namen nicht merken. Muss da immer an nen Mann denken.«

         Der Satz hatte Fritze geärgert, aber er hatte es sich nicht anmerken lassen.

         »Vielleicht können wir die besuchen«, hatte er gesagt. »Oma Luise, meine ich.«

         Theo hatte misstrauisch geguckt. »Können wir der denn ooch trauen?«

         »Mit Oma Luise kann man Pferde stehlen.«

         Und Fritze hatte Theo die Geschichte erzählt, wie seine Oma einmal die Flucht ihres
            Enkels vor der Gestapo gedeckt hatte.
         

         »Vor der Gestapo biste ooch schon abgehauen?«

         »Einer wie icke ist wohl irgendwie immer auf der Flucht.«

         »Einer wie ick wohl ooch«, hatte Theo gesagt.

         Den entscheidenden Ausschlag dafür, dann auch wirklich bei Luise Ritter vorbeizuschauen,
            hatten jedoch ihre immer leichter werdenden Rucksäcke gegeben. Als sie die Stadtgrenze
            von Schwiebus erreichten, hingen die nur noch schlaff und leer an ihren Schultergurten.
         

         Theo hatte auf das Ortsschild gezeigt. »Schwiebus«, hatte er gesagt. »Meinst du, wir
            könnten bei deiner Oma Proviant nachladen? Mein Magen hängt mir schon in den Kniekehlen.«
         

         Dem konnte Fritze nur beipflichten. So reichlich die Köchin der Bendheims auch eingepackt
            hatte, es war nur für zwei Tage bemessen, und obwohl sie es auf vier Tage hatten strecken
            können, meldete sich der Hunger immer stärker.
         

         Am Montag war zudem die Schule wieder losgegangen, seither gaben sie darauf acht,
            sich des Morgens noch versteckt zu halten. Sie wanderten nur nachmittags und in den
            Abend hinein und übernachteten versteckt mitten im Wald, um keinen Verdacht zu erregen
            und nicht von einem übereifrigen Landgendarm aufgegriffen zu werden. Die Tarnung als
            Wochenendwanderer funktionierte nicht mehr während der Schulwoche, in ihren staubigen
            Klamotten ähnelten sie immer mehr irgendwelchen Landstreichern.
         

         Auch aus diesem Grund war es gut, dass sie in Schwiebus Unterschlupf gefunden hatten.
            Fritze wusste nicht genau, welche Geschichte Oma Luise den Nachbarn erzählt hatte,
            irgendetwas von jungen Handwerksburschen, die ihr beim Holzhacken und anderen Arbeiten
            zur Hand gingen, aber es schien zu funktionieren.
         

         Ein einziges Mal war Fritze erst in Schwiebus gewesen, Charly und Gereon hatten ihn
            vor Jahren in den großen Ferien für eine Weile in die Obhut von Luise Ritter gegeben.
            Eine schöne Zeit, er erinnerte sich daran wie an einen fernen Traum. Die Breite Straße
            mitten im Ort war gerade in Adolf-Hitler-Straße umbenannt worden, das wusste er noch,
            das hatten alle groß gefeiert. Damals hatte Fritze, genau wie Oma Luise, große Hoffnung
            auf Deutschlands Zukunft gesetzt. Und auf seine eigene, das schien ihm irgendwie zusammenzuhängen,
            das Schicksal der Volksgemeinschaft und sein eigenes. Inzwischen wusste er es besser.
            Mit dem kleinen Jungen von damals hatte er nicht mehr viel zu tun.
         

         Als sie ins Städtchen spaziert waren, hatte er ein bisschen Angst gehabt, der ein
            oder andere könne ihn vielleicht wiedererkennen, das stellte sich jedoch als unbegründet
            heraus, selbst die Nachbarn von Luise Ritter brachten ihn nicht mit dem Pimpf in Verbindung,
            der seine Ferienzeit in Schwiebus verbracht hatte.
         

         Heute war ihr letzter Tag bei Oma Luise, morgen früh sollte es weitergehen, dann würden
            sie mit gewaschenen Klamotten und frischem Proviant wieder als Wochenendwanderer durchgehen.
            Die nächste Etappe war die wichtigste, da durften sie keine Aufmerksamkeit erregen:
            In Tirschtiegel, nur dreißig Kilometer von Schwiebus entfernt, lag die polnische Grenze.
         

         Theo hatte bereits einen Plan geschmiedet, denn natürlich könnten sie nicht einfach
            über irgendwelche Straßen nach Polen hineinspazieren, da war die Grenze mit Schlagbäumen
            und Grenzposten gesichert und gut bewacht.
         

         »Die Grenze verläuft in Tirschtiegel genau entlang der Eisenbahntrasse, wir warten,
            bis es dunkel wird, und müssen nur ein bisschen aus dem Dorf raus in die Wälder und
            über den Bahndamm, dann sind wir in Polen.«
         

         »Ist das wirklich so einfach?«

         »Schon die Gleise gehören zu Polen und auch der alte Bahnhof.«

         »In den Bahnhof gehen wir besser nicht. Wenn die polnischen Grenzer uns erwischen,
            schicken die uns sofort wieder zurück. Und dann war’s das, dann verhört uns die deutsche
            Polizei.«
         

         »Werden sie nicht. Wir spazieren ja auch nicht über den Bahnhof, wir gehen weiter
            nördlich rüber und verstecken uns wieder im Wald. Zwei Tagesmärsche, dann sind wir
            in Posen bei Onkel Hermann, dann wird alles gut.«
         

         Das hoffte Fritze auch. Dass Theos Onkel ihn nicht einfach wieder fortschickte, weil
            er nur seinem jüdischen Neffen helfen wollte und nicht dem fremden arischen Jungen.
         

         Er legte das nächste Holzstück auf den Hackklotz.

         »Wieviel machen wir noch?«, fragte Theo, der gerade wieder eine Schubkarrenladung
            heranbrachte.
         

         »Die eine Karre noch, dann sollte es reichen. Mal schauen, was Oma Luise sagt, wenn
            sie vom Einkaufen kommt.«
         

         Fritze holte aus und schlug zu. Diesmal schaffte er es mit einem Schlag.

         »Du wirst immer besser«, sagte Theo.

         »Vorsicht, Junge! Nicht so wild!«, rief eine andere Stimme.

         Luise Ritter stand am Gartentörchen, ein vollbepacktes Einkaufsnetz in der Hand.

         »Ich weiß schon, was ich tue, Om…, Frau Ritter.«

         »Ich hoffe, ihr beiden habt ordentlich Hunger, gleich gibt’s Abendbrot.«

         »Hunger ist gar kein Ausdruck, Frau Ritter«, meinte Theo und grinste.

         Mit seinem Charme hatte er Luise Ritter von Anfang an um den kleinen Finger gewickelt,
            sie hatte Fritzes neuen Freund gleich in ihr Herz geschlossen. Allerdings hatten sie
            ihr auch nicht erzählt, dass Theo Jude war.
         

         Fritze mochte seine Oma, die einzige, die er hatte, aber er wusste auch, dass er vorsichtig
            sein musste. Sie würde alles für ihren Enkel tun, den einzigen, den sie hatte, gleichwohl
            war sie eine einfach gestrickte, aber begeisterte Nationalsozialistin, die fröhlich
            mit Heil Hitler grüßte. Und ob sie es guthieß, dass ihr geliebter Enkel mit einem Judenjungen unterwegs
            war, da war sich Fritze nicht so sicher. Es war ihm ja selbst nicht ganz geheuer.
            Also hatte er Theo kurzerhand als einen Kameraden aus der HJ vorgestellt, seinen besten Freund. Wobei das mit dem besten Freund sogar der Wahrheit
            entsprach.
         

         Auch sonst hatte Fritze nicht alles erzählt, nur das Wichtigste: dass er von der Polizei
            gesucht werde, aber niemand ihm glaube, dass er unschuldig sei, und er deshalb ins
            Ausland fliehen müsse.
         

         »Sie waren doch bestimmt auch schon bei dir und haben nach mir gesucht«, hatte er
            gesagt. Und sie hatte genickt.
         

         Da hatte Fritze gewusst, dass Luise Ritter ihn nicht verraten würde. Dass die Ordnungskräfte
            ihrem Enkel übel mitspielten, kannte sie ja schon. Oder, wie sie es sah: böse Männer
            in der SS.
         

         Nun hörten die Jungen sie durch das geöffnete Fenster drinnen in der Küche hantieren
            und dazu irgendein Lied summen, das Fritze nicht kannte. Oder nicht erkannte, weil Oma Luise ziemlich schief summte. Der Duft von Bratkartoffeln stieg ihnen
            in die Nase, und bald darauf rief Luise Ritter die beiden Jungen zu Tisch.
         

         »Händewaschen nicht vergessen«, sagte sie streng, als sie das Haus betraten.

         »Natürlich. Wir sind doch keine kleinen Kinder mehr«, meinte Fritze.

         »Aber Jungen, da weiß man nie.«

         Kurz darauf saßen sie am Esstisch. Luise Ritter fühlte sich sichtlich wohl dabei,
            ihre jungen Gäste zu bewirten.
         

         »Und ihr müsst morgen wirklich weiter?«, fragte sie.

         »Wir können ja nicht ewig bleiben. Hernach spüren die uns noch auf.«

         »Ach, Junge, meinst du nicht, es wäre besser, zur Polizei zu gehen und denen einfach
            zu sagen, dass du unschuldig bist? Dann klärt sich bestimmt alles auf.«
         

         »Du weißt doch, dass die SS gegen mich intrigiert.«
         

         »Aber dagegen kann man doch bestimmt auch was machen.« Sie seufzte. »Ach, wenn das
            nur der Führer wüsste …«
         

         Fritze sah, dass Theo die Augen verdrehte. Zum Glück hatte Luise das nicht mitbekommen.
            Aber er konnte ihn verstehen. Theos Leute hatten in den letzten Jahren ganz schön
            unter den neuen Zeiten leiden müssen, allein wenn Fritze an den HJ-Überfall auf Theos Fußballtraining dachte. So etwas passierte dauernd, in ganz Deutschland,
            und Fritze war sich sicher, dass der Führer nicht nur davon wusste, sondern das genau
            so auch wollte.
         

         »Hast du Lotte eigentlich nochmal gesehen?«, fragte Oma Luise.

         Fritze erschrak. Er musste daran denken, wie er sich in seiner Not an sie gewendet
            hatte wegen Hannah. Und wie kurz darauf alles über ihm zusammengebrochen war, ohne
            dass er sie noch einmal gesehen hatte. Und auch gar nicht mehr sehen wollte, weil
            Hannah doch sowieso tot war und er eine Zeitlang am liebsten selbst tot gewesen wäre.
            Bis Theo ihn aus diesem Sumpf gezogen hatte.
         

         »Ne«, sagte er und wusste selbst nicht, warum er Charlys Mutter anlog. »Darf ich ja
            auch nicht. Kontaktverbot vom Jugendamt.«
         

         »Immer noch? Tss! Was denen so alles einfällt.« Luise Ritter schüttelte den Kopf.
            Diesmal schickte sie wenigstens kein Wenn das der Führer wüsste … hinterher.
         

         »Warum fragst du?«

         »Na, Lotte war doch bei der Polizei. Vielleicht kann sie etwas bewirken.«

         »Ich glaube nicht, dass die sich noch für mich interessiert. Und wie gesagt: Sie darf
            ja gar nicht.«
         

         »Ach, ein Trauerspiel ist das. Manchmal frage ich mich, ob sie auch zu mir Kontaktverbot
            hat. Sie meldet sich so selten. Bis heute habe ich es nicht geschafft, meiner eigenen
            Tochter zum Geburtstag zu gratulieren, kann man sich das vorstellen? Nie geht sie
            ans Telefon.«
         

         »Hast du keine Karte geschickt?«

         »Natürlich. Aber meinst du, sie hat sich deswegen mal bei mir gemeldet?«

         Oma Luise machte ein beleidigtes Gesicht.

         »Ach.« Fritze stutzte. Er wusste, dass Charly nicht das beste Verhältnis zu ihrer
            Mutter hatte. Aber dass sie sich gar nicht meldete. Und nicht zu erreichen war. Er
            hatte das dumpfe Gefühl, dass da etwas nicht stimmte.
         

         Und zum ersten Mal in seinem Leben, in dem Charly immer mal wieder die Rettung in
            letzter Not gewesen war, zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass auch Charly in Not
            sein könnte.
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         Es war schon dunkel auf der Kantstraße, die Gesichter der Passanten im Gaslaternenlicht
            kaum zu erkennen. Rath fühlte sich nach Sonnenuntergang einigermaßen sicher auf der
            Straße, unwahrscheinlich, dass ihn jemand erkannte, dennoch hatte er den Hut tief
            in die Stirn gezogen.
         

         Er hätte einen anderen Treffpunkt bevorzugt, aber Böhm hatte nicht mit sich reden
            lassen. Das Detektivbüro sei sicher, Punkt. Er hatte auch nicht verraten, was er über
            Charly herausgefunden hatte. Oder ob er überhaupt etwas herausgefunden hatte. Rath
            solle in die Kantstraße kommen, basta.
         

         Tagelang hatte der Mann nichts von sich hören lassen, obwohl er Raths Nummer hatte
            und doch wissen musste, wie sehr er in der Luft hing, wie sehr er auf Neuigkeiten
            gierte. Vielleicht hatte die Bulldogge ihn ganz bewusst zappeln lassen, Böhm hatte
            ihn ja noch nie leiden können.
         

         Rath war kurz davor, dem Mistkerl ein zweites Mal aufzulauern und zur Not aus ihm
            rauszuprügeln, ob er bei Gennat etwas für Charly hatte erreichen können, aber das
            ging natürlich nicht, er brauchte den Mann, er brauchte jeden in Berlin, der helfen
            konnte. Und hatte niemanden, dem er wirklich trauen konnte. Außer seinem Bruder, aber
            der war keine große Hilfe.
         

         Immerhin hatte Severin ihm trotz anfänglichen Sträubens eine Pistole besorgt.

         »Natürlich, Bruderherz, für dich tu ich doch alles«, hatte er gesagt und dabei säuerlich
            gelächelt.
         

         Alles war in dem Fall nicht viel. Severin hatte sich übers Ohr hauen und für viel
            zu viel Geld eine viel zu kleine Pistole andrehen lassen, eine Lignose, eine Waffe,
            die aus guten Gründen den Spitznamen Liliput trug. Eine Waffe, die Rath an seine Anfänge in Berlin erinnerte, denn in einem seiner
            ersten Fälle spielte eine Liliput eine wichtige Rolle. Sie hatte einem Kleinkriminellen
            gehört und ihn beinahe das Leben gekostet. Aber das war lange her.
         

         Nun besaß Rath also selber so ein Ding. Sechs Patronen im Magazin, mehr Munition hatte
            Severin nicht besorgt, aber das sollte im Zweifelsfall reichen. Der Vorteil der Waffe
            war, dass sie klein war und gut zu verstecken. Das war es dann aber auch. Man musste
            schon verdammt nah rangehen, um jemandem damit zu schaden.
         

         Nachts legte Rath die Pistole neben die Bibel in seine Nachttischschublade, wenn er
            unterwegs war, trug er sie in der Manteltasche, sie war nicht größer als sein Notizbuch.
            Aber so klein sie auch sein mochte: Das Gewicht der Waffe beruhigte ihn. Vor allen
            Dingen jetzt, da er auf dem Weg in Böhms Büro war. Er konnte sich nicht sicher sein,
            ob die Bulldogge ihn nicht doch in eine Falle lockte. Der Anruf heute morgen in der
            Pension Schenker jedenfalls war seltsam gewesen. Kurz vor acht, Rath saß gerade beim
            Frühstück, hatte Marga Schenker ihren Pensionsgast, den sudetendeutschen Handlungsreisenden
            Helmut Michalek, ans Telefon gebeten. Rath hatte sich unwohl gefühlt, die Lignose
            lag noch in seinem Nachttisch, und hatte den Hörer ans Ohr gehalten.
         

         »Böhm hier«, hatte es durch die Leitung gebrummt. »Wir müssen uns sehen. Heute abend
            um halb acht. Mein Büro.«
         

         Da die Pensionswirtin in der Nähe stand, hatte Rath nicht frei sprechen können. »Gibt
            es Neuigkeiten?«, hatte er gefragt.
         

         »Ja.« So Böhms knappe Antwort.

         »Und welche?«

         »Halb acht. Mein Büro.«

         »Wäre es nicht besser, wir würden uns woanders treffen?«

         »Nein. Mein Büro ist sicher. Halb acht.«

         Und damit hatte Böhm aufgelegt.

         Rath hatte noch ein freundliches Heil Hitler zum Abschied in die tote Leitung gesprochen,
            damit Frau Schenker, die natürlich lauschte, auch zufrieden war, und dann aufgelegt.
         

         Halb acht. Rath stand vor dem Bürogebäude und schaute auf das Messingschild. Detektivbüro W. Böhm. Private Ermittlungen aller Art. Er schaute hinauf. In einem der beiden Räume brannte Licht, in dem anderen war nur
            ein grüner Schimmer zu sehen.
         

         Es half ja nichts. Er ging die Treppe hinauf und drückte den Klingelknopf. Drinnen
            hörte er ein heiseres Scheppern und eine Stimme. Böhms Stimme.
         

         »Kommen Sie rein. Ist offen.«

         Rath öffnete die Tür mit der Linken, die Rechte in der Manteltasche hielt die Lignose
            umfasst und entsicherte sie.
         

         Im Raum war es dunkel, die grüne Schreibtischlampe war die einzige Lichtquelle. Böhm
            saß hinter dem Schreibtisch, eine Lesebrille auf der Nase, las in irgendwelchen Papieren
            und machte ein wichtiges Gesicht.
         

         »Treten Sie doch näher«, sagte er und schielte über den Brillenrand.

         Rath trat näher, schaute sich aber zugleich um, ob nicht im Halbdunkel des Büroraumes
            irgendwelche noch dunklere Gestalten lauerten. Aber da war niemand. Er legte den Sicherungshebel
            wieder um und nahm die Hand aus der Manteltasche.
         

         »Es gibt Neuigkeiten?«, fragte Rath.

         »So ist es.«

         »Haben Sie Charly gefunden? Wie geht es ihr?«

         »Immer schön der Reihe nach. Ich habe hier jemanden, der mit Ihnen reden möchte.«

         Rath fühlte, wie seine Euphorie nachließ und sein Misstrauen wieder zunahm. Als habe
            ihm jemand nach einer netten, durchzechten Nacht beim Nachhausekommen einen eiskalten
            Eimer Wasser über den Kopf gegossen. Jemand, von dem man nicht wusste, ob er Freund
            oder Feind war.
         

         »Ach …«, sagte er.

         Böhm klappte seine Lesebrille zusammen und stand auf. Dann ging er in aller Seelenruhe
            zum Garderobenständer und griff zu Hut und Mantel.
         

         »Gehen wir irgendwohin?«, fragte Rath.

         »Ich gehe«, sagte Böhm. »Sie bleiben.«

         »Wie? Was soll das heißen?«

         »Sie werden sehen.« Böhm ging zur Tür. »Ich lasse Sie dann mal alleine«, sagte er
            und drückte die Klinke.
         

         Noch bevor er draußen war, öffnete sich die andere Tür im Raum, die zum hell erleuchteten
            Sitzungsraum führte, und ein Schatten erschien im Türrahmen. Rath griff in die Manteltasche
            und entsicherte die Liliput ein zweites Mal. Verdammt! Hatte er sich zu früh in Sicherheit
            gewähnt?
         

         Die Bürotür fiel mit einem satten Schnappen ins Schloss, und Rath fuhr herum, als
            bedeute allein das Geräusch Gefahr. Doch da stand niemand mehr. Böhm war verschwunden.
            Raths Blick ging wieder zur Zwischentür. Im Raum dahinter war es blendend hell, und
            vor diesem Licht zeichnete sich eine schlanke Silhouette im Türrahmen ab; Rath konnte
            kein Gesicht erkennen, nur dass da jemand hereinkam. Jemand, der sich leicht humpelnd
            bewegte, als bereite jeder Schritt Schmerzen. Rath zog die entsicherte Pistole aus
            der Tasche, bereit, sich zu wehren, sollte es nötig sein.
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         Von welch ungeheurem Misstrauen musste dieser Mann erfüllt sein, wenn er selbst hier
            eine Schusswaffe in der Hand hielt? Hier in diesen Räumen, in denen schon Dutzende
            Menschen, die mit der deutschen Regierung über Kreuz lagen, ja zum Teil sogar polizeilich
            gesucht wurden, Zuflucht und Rettung gefunden hatten. Menschen wie er. Und was macht
            er? Er zieht eine Pistole. Unfassbar.
         

         »Was soll das denn?«, fragte sie. »Willst du mich erschießen?«

         Er ließ die Pistole sinken, ein lächerlich kleines Ding, wo immer er das herhaben
            mochte, und schaute sie mit großen Augen an.
         

         »Charly«, sagte er. Mehr nicht. Stand da und starrte sie an.

         Sie trat ein in den dunklen Raum, in dem die grüne Lampe auf Böhms Schreibtisch das
            einzige Licht spendete. Und wieder spürte sie die Wunden, bei jedem Schritt spürte
            sie den Schmerz. Das würde wohl noch eine Weile so bleiben, auch wenn die Ärzte sie
            gut versorgt hatten.
         

         Er ließ die Pistole in seine Manteltasche gleiten und kam ihr entgegen. So angefasst,
            ja erschüttert, hatte sie ihn selten gesehen. Wortlos nahm er sie in den Arm. Auch
            wenn er nichts sagte, spürte sie seine Erleichterung. Er stand nur da und hielt sie,
            mehr nicht. Mehr hätte sie auch nicht ertragen. Zum Glück machte er keine Anstalten,
            sie zu küssen.
         

         Sie wartete eine Weile, ehe sie sich aus seiner Umarmung wand und ihn sanft wegschob.
            Er suchte ihren Blick, in seinen Augen Überraschung, Freude, Fragen, Zweifel, alles
            durcheinander. Ebenso in seinen Worten.
         

         »Verdammt, Charly, wie schön, dich zu sehen, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich …
            Verdammt! Wie geht es dir?«
         

         Sie winkte ab, sie wollte kein Mitleid.

         »Ich bin draußen, das ist die Hauptsache.«

         »Seit wann?«

         »Drei Tage.«

         »So lange schon? Und warum sagt mir niemand Bescheid? Warum …«

         »Ich war im Krankenhaus. Im Polizeikrankenhaus. Da hättest du mich schwerlich besuchen
            können. Hier ist es sicherer.«
         

         Er schaute entsetzt.

         »Im Krankenhaus? Was haben sie dir angetan?«

         »Nichts Besonderes. Das, was sie mit allen machen. Sie haben mich schlecht behandelt.
            Und geschlagen. Solltest du doch wissen, du warst schon mal bei einer Gestapovernehmung
            dabei. Auf der anderen Seite des Schreibtischs.«
         

         Sie konnte nicht anders, sie musste das sagen, sie nahm es ihm noch immer übel. Er
            wollte protestieren, aber dann stutzte er und schaute sie an, drehte ihr Gesicht ins
            Licht der Schreibtischlampe.
         

         »Was ist das?«, fragte er.

         »Kleines Andenken an Lichtenburg. Eine Aufseherin. Dafür hat ein Peitschenhieb gereicht.
            Ist schon fast verheilt.«
         

         »Fast verheilt? Da zieht sich eine Narbe quer über dein Gesicht, du bist total entstellt.«

         »Danke für das Kompliment.«

         »So meine ich das doch nicht.« Er streichelte ihr über das Gesicht und versuchte,
            sie zu küssen. Sie schob ihn von sich.
         

         »Danach ist mir jetzt nicht.«

         »Aber mir. Du bist so schön und begehrenswert wie eh und je, das kannst du mir glauben.«

         Er begann sie zu streicheln, doch bevor er ihren Po erreichte, zog sie seine Hand
            weg.
         

         »Ich bin gerade der Lagerhaft entkommen, und du denkst an nichts anderes, als mit
            mir ins Bett zu gehen?«
         

         »Ich möchte mit dir zusammen sein, verdammt nochmal, das ist alles.«

         »Das bist du ja jetzt auch.«

         Sie schwiegen eine Weile. Er schaute sie unsicher an, fragend, als sei sie eine Fremde.
            Dann sprach er weiter.
         

         »Du sollst für eine ausländische Macht spioniert haben, sagen sie.«

         »Alles Blödsinn. Irgendwer hat mich denunziert. Sie haben eine Patientenakte in meinem
            Küchenschrank gefunden. Eine Akte, die ich nicht haben durfte.«
         

         »Eine Patientenakte?«

         »Hannah Singer, du erinnerst dich?«

         »Natürlich.«

         »Sie ist tot. Gestorben bei einer Operation.«

         »Und ihre Akte war bei dir?«

         »Hat mir jemand zugespielt. Der glaubt, sie ist umgebracht worden. Und das glaube
            ich auch. Sie sollte sterilisiert werden, aber irgendwer scheint gedacht zu haben,
            dass es besser ist, die unnütze Esserin gleich ganz zu beseitigen. So denkt man ja
            heutzutage in Deutschland.«
         

         »Mensch, Charly! Das sind aber schwerwiegende Vorwürfe.«

         »Eben. Und deswegen glaube ich auch, dass ich da jemandem auf die Füße getreten bin,
            der mich aus dem Weg haben wollte. Jemand, der wusste oder zumindest ahnte, dass ich
            die Akte habe.«
         

         »Hast du einen konkreten Verdacht?«

         Sie schüttelte den Kopf.

         »Ich denke, du hast viel zu erzählen.« Er zeigte auf die Sitzgruppe in der dunklen
            Ecke des Zimmers. »Vielleicht sollten wir uns lieber setzen.«
         

         »Ich fürchte, das geht nicht.«

         »Was soll das heißen?«

         »Das heißt, dass ich im Augenblick nicht sitzen kann.«

         Er schaute sie an, mit gerunzelter Stirn zunächst, dann schien er zu verstehen. »Du
            hast … Sie haben … Nein!« Er schüttelte den Kopf, wie wild, als könne er die Gedanken,
            die ihn heimsuchten, so aus seinem Kopf schleudern. »Sie haben dich auf den Prügelbock
            geschnallt?«
         

         Sie nickte.

         »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Diese Schweine! Du bist eine Frau!«

         »Auch für die gibt es Lager. Da behandelt unsere Regierung ausnahmsweise mal alle
            Geschlechter gleich.«
         

         Sie wusste, dass sie ihm den Namen des Mannes, der sie befragt hatte, nicht nennen
            durfte. Er kannte Michael Steinke noch aus seiner Zeit im Morddezernat, und wenn Gereon
            auf Rache aus war, dann war er unberechenbar. Er würde nicht mehr nachdenken und sich
            selbst in Gefahr bringen. Dabei war seine Lage schon jetzt gefährlich genug. Allein,
            dass er sich nach Berlin wagte. Dass er überhaupt nach Deutschland zurückgekehrt war.
         

         Schon jetzt wusste er nicht, wohin mit seiner Wut. Er hieb mit der Faust auf den Schreibtisch,
            dass der Stempelhalter umkippte.
         

         »Diese Schweine! Verdammt! Diese Schweine!«

         »Gereon, beruhige dich. Das ist das Land, in dem wir nun mal leben. Ich wollte längst
            weg.«
         

         »Ich will doch auch weg! Ich habe Karten für die Überfahrt. Damit wollte ich dich
            überraschen. Aber du warst nicht da, in Hannover. Das heißt: Ich hatte Karten. Die
            Bremen hat heute abgelegt. Zum Glück konnte ich das noch umbuchen. Aber die Europa bricht in drei Wochen nach New York auf.«
         

         »Das ist ganz schön knapp, Gereon. Ich weiß nicht, ob ich dann schon mitfahren kann.«

         »Na, bis dahin wirst du doch wohl wieder sitzen können.«

         »Das meine ich nicht. Ich habe noch einiges zu erledigen.«

         Er schaute sie verständnislos an, und sie erzählte ihm von Fritzes Flucht und dem
            Mordverdacht, und dass der Junge seit Wochen nicht aufzufinden war.
         

         »Er soll zwei Hitlerjungen ermordet haben?«

         »Ja. Und die Beweise sind so eindeutig, dass ich darauf wetten möchte, dass sie fingiert
            sind. Der Junge ist unschuldig.«
         

         »Du warst drei Wochen im Lager. Vielleicht haben sie ihn längst geschnappt.«

         »Nein. Böhm hat das nachgeprüft. Die Fahndung nach ihm läuft immer noch.«

         »Böhm.«

         Er nickte. Und wirkte irgendwie abwesend. Schien all das verdauen zu müssen, was sie
            ihm gerade erzählt hatte.
         

         »Und was hast du vor?«, fragte er schließlich. »Glaubst du, du findest den Jungen,
            wo selbst die Polizei ihn nicht aufspürt?«
         

         »Ich weiß nicht, ob ich ihn finde. Ich habe auch nicht vor, nach ihm zu suchen; wichtiger
            ist es, seine Unschuld zu beweisen.«
         

         »Charly, allen Ernstes, aber das ist nicht deine Aufgabe. Du hast im KL gesessen, höchste Zeit, aus diesem Land zu verschwinden. Das predigst du seit Jahren,
            jetzt ist es an der Zeit, den Worten Taten folgen zu lassen.«
         

         »Nächste Woche werde ich erst einmal meine Stelle bei der WKP antreten.«
         

         »Wie bitte?«

         So entgeistert hatte sie Gereon noch nie dreinblicken sehen. Sie konnte ihn verstehen,
            sie konnte es ja selbst kaum glauben.
         

         »Ich werde auf Empfehlung von Hermann Göring am nächsten Ersten als Oberkommissarin
            bei der Weiblichen Kriminalpolizei am Alex anfangen. Mit Gennat ist bereits alles
            besprochen.«
         

         Gereon schüttelte den Kopf. Immer noch fassungslos.

         »Ist das dein Ernst? Du gehst zurück zur Polizei? Zur Nazi-Polizei? Deswegen hast
            du doch dreiunddreißig gekündigt. Weil die Wieking Nazi ist.«
         

         »Das wissen die aber nicht. Die denken, ich habe gekündigt, weil ich dich geheiratet
            habe.«
         

         »Mag ja sein. Aber trotzdem: Was willst du da?«

         »Ich habe keine andere Wahl, Gereon. Du weißt, dass Göring glaubt, sich bei mir bedanken
            zu müssen.«
         

         »Die Sekretärinnenstelle.«

         »Richtig. Die ich vor einem halben Jahr abgelehnt habe. Und nun will er mich bei der
            WKP. Ich kann das nicht ablehnen. Auf Görings Anordnung bin ich überhaupt nur aus dem
            Lager entlassen worden. Sind die Gestapo-Ermittlungen gegen mich eingestellt worden.
            Weil Gennat den Minister von meiner Festnahme unterrichtet hat.«
         

         Gereon schaute auf den Teppich, seine Kiefer mahlten.

         »So war das also«, sagte er dann. »Und ich dachte, Reinhold hätte deine Freilassung
            über Arthur Nebe erreicht.«
         

         »Reinhold Gräf? Hast du den auch getroffen?«

         »Zweimal sogar. Keine Sorge, der wird mich nicht verraten. Sonst reißt er sich selbst
            mit rein.«
         

         »Und er wollte zu Nebe gehen?«

         »Na ja, man musste ihn eher zum Jagen tragen. Aber er wollte sehen, was sich machen
            lässt.«
         

         »Seltsam, dass ihm Nebe einfällt. Reinhold hat doch den besten Draht zu Göring, den
            man sich denken kann. Seit er zusammen mit dir Goldsteins Bombenattentat vereitelt
            hat, wird er regelmäßig nach Carinhall eingeladen. Habe ich dir das nicht erzählt?«
         

         »Mag sein.«

         Gereons Antwort kam schroff und kalt. Seine Gedanken schienen ganz woanders zu sein.

         »Und ich hatte schon gedacht, Reinhold hätte meine Karte gar nicht bekommen.«

         »Deine Karte?«

         »Ich habe zwei Postkarten aus dem Lager geschrieben. Eine an Wilhelm Böhm, die andere
            an Reinhold Gräf. Beide mit identischem Text. In der Hoffnung, dass sie etwas unternehmen.
            Einen Anwalt durfte ich mir ja nicht nehmen.«
         

         »Ich kenne die Karte. Böhm hat mir seine gezeigt.«

         »Und Reinhold?«

         Gereon winkte ab, als habe er keine Lust, länger über das Thema zu reden. Über all
            die Neuigkeiten, die sie ihm um die Ohren gehauen hatte.
         

         Er griff in seine Manteltasche, und im ersten Augenblick glaubte sie, er wolle wieder
            seine Pistole ziehen, aber dann fiel ihr auf, dass es die andere Seite des Mantels
            war, aus der er nun ein in Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen zog.
         

         »Ist ein bisschen spät«, sagte er. »Aber alles Gute zum Geburtstag.«

         Charly war gerührt. Warum brachte er das immer wieder fertig, dass sie doch weich
            wurde? Sie befühlte das Geschenkpapier. Ein Buch. Nun war sie gespannt. Gereon hatte
            ihr noch nie ein Buch geschenkt. Er las ja selbst auch kaum. Und im Sortiment der
            Buchhandlungen im heutigen Deutschland etwas zu finden, das ihr gefiel, war verdammt
            schwierig. Wenn man sich nicht nach Bückware erkundigte, nach den vielen verbotenen
            Autoren, die man nur noch heimlich lesen konnte.
         

         Sie riss das Papier auf, und ein dunkelblauer Einband kam zum Vorschein. Keine Bückware.

         
            

            
               Langenscheidts Taschenwörterbuch

               Englisch – Deutsch

               Deutsch – Englisch

            

         

          

         Sie schaute ihn an, wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, ihre Nerven waren
            immer noch völlig runter.
         

         »Danke«, sagte sie, und dann flossen die Tränen.

         Er trat zu ihr und nahm sie sachte in den Arm, vorsichtig, als habe er Angst, ihr
            weh zu tun, und streichelte ihr übers Haar.
         

         »Ich dachte, das kannst du vielleicht gebrauchen«, sagte er leise. »Für demnächst.«

         Sie nickte. »Ja«, sagte sie, »ja, das kann ich bestimmt. Demnächst.«

         Er trocknete ihre Tränen mit einem Taschentuch.

         »Und nun?«, fragte er. »Wie soll es weitergehen?«

         »Ich werde die Dinge hier zu Ende bringen. Und Fritzes Unschuld beweisen. Das kann
            ich in der WKP besser als bei Böhm. Reinhold Gräf und Andreas Lange sind in der Angelegenheit auf
            meiner Seite, glaube ich. Wenn ich erst wieder am Alex sitze, kann ich viel besser
            mit denen zusammenarbeiten. Vielleicht sogar mit Gennat. Wenn ich genügend Beweise
            beibringe, wird die Fahndung nach Fritze eingestellt. Der Junge ist kein Mörder.«
         

         »Bist du sicher? Er hat schon mal jemanden getötet.«

         »Aber das war Nothilfe, sonst wäre Hannah gestorben. Die beiden Hitlerjungen, die
            er umgebracht haben soll, das war eiskalter Mord. So etwas tut er nicht.«
         

         »Du bist also entschlossen, da weiterzumachen, wo du vor deiner Verhaftung aufgehört
            hast?«
         

         »Ja.«

         »Gut«, sagte er, ohne zu zögern, »dann werde ich dir helfen.«

         »Das ist genau das, was du nicht tun wirst.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du solltest
            so schnell wie möglich aus der Stadt verschwinden. Geh zurück nach Köln. Oder nimm
            das nächste Schiff nach Amerika. Und ich komme nach, sobald ich hier fertig bin.«
            Sie wedelte mit dem Wörterbuch. »Und sobald mein Englisch besser ist.«
         

         »Ich gehe nicht ohne dich, Charly. Niemals. Das habe ich einmal gemacht, das mache
            ich kein zweites Mal.«
         

         »Ich weiß nicht, ob du mir hier helfen kannst.«

         »Wir werden sehen. Gib mir eine Chance. Lass uns einen Treffpunkt vereinbaren. Dann
            tauschen wir uns aus. Einmal täglich, wie es dir passt. Oder du rufst mich an. Helmut
            Michalek, Pension Schenker. Böhm hat meine Nummer.«
         

         »Ich weiß.« Sie musste grinsen angesichts seiner Hartnäckigkeit. »Gut«, sagte sie.
            »Ich werde dich auf dem Laufenden halten.«
         

         »Und ich dich.«

         Sie fixierte ihn mit einem skeptischen Blick.

         »Tu mir einen Gefallen, und wage dich nicht zu sehr aus der Deckung. Ich mache mir
            Sorgen um dich.«
         

         »Unnötig. Ich bin in dieser großen Stadt so untergetaucht wie ein Hering im Atlantischen
            Ozean. Kein Mensch wird mich finden.«
         

         »Dann hoffen wir mal, dass auch kein Fischkutter deinen Weg kreuzt, mein Hering.«

         »Es ist so schade«, sagte er.

         »Was? Dass du kein Hering bist?«

         »Dass wir nicht einfach so mal wieder tanzen gehen können. So wie früher.«

         »Irgendwann werden wir das wieder. Aber nicht in Berlin.«

         Er warf einen Blick aus dem Fenster und schien nachzudenken.

         »Kommt Böhm eigentlich nochmal zurück?«, fragte er.

         »Ich habe die Schlüssel und sperre ab, wenn ich gehe.«

         »Na, dann könnten wir doch noch ein bisschen bleiben, wenn wir schon nicht tanzen
            gehen können.«
         

         Er schob ihr Haar beiseite und küsste sie in den Nacken. Charly seufzte leise. Aber
            dann entzog sie sich.
         

         »Tut mir leid, Gereon, mir ist wirklich nicht danach.«

         »Du musst dich auch nicht setzen, nicht hinlegen, du musst gar nichts machen, lass
            mich einfach …«
         

         »Nein, verdammt.«

         Sie war lauter geworden als beabsichtigt. Aber irgendwie hatte sie gerade an Andreas
            Lange denken müssen und dessen verunglückten Kussversuch.
         

         Gereon schien zu merken, dass er zu weit gegangen war.

         »Entschuldige«, sagte er. »Aber du riechst so gut, es ist kaum auszuhalten.«

         »Dann sollten wir schleunigst an die frische Luft. Und jeder nach Hause in sein eigenes
            Bett.«
         

         »Kann ich dich noch zum Bahnhof bringen?«

         Sie überlegte. »Meinetwegen. Wir sollten aber nicht allzu vertraut tun.«

         »Wenn du willst, gehe ich auch drei Meter hinter dir. Hauptsache, ich bin in deiner
            Nähe.«
         

         »Wir müssen es nun auch nicht übertreiben.«

         So spazierten sie noch gemeinsam die kurze Strecke zum Bahnhof Charlottenburg. Charly
            fühlte sich wie mit siebzehn, als sie ihre ersten heimlichen Liebhaber, von denen
            niemand etwas wissen durfte, zum Tanztee begleiteten. Der Reiz des Verbotenen. Sie
            griff nach Gereons Hand, obwohl sie das eigentlich nicht vorgehabt hatte, und merkte,
            wie sehr sie das elektrisierte. Wie damals, als sie Gereon kennengelernt hatte und
            es vor den Kollegen geheimhalten musste, nur ungleich gefährlicher. Vor allem für
            ihn. Doch es schien ihm nichts auszumachen. Seine Hand hatte die ihre ergriffen, kaum
            hatte sie die seine ertastet.
         

         Am Bahnhof jedoch gingen sie getrennte Wege. Sie stiegen zum selben Bahnsteig hinauf
            und fuhren in die gleiche Richtung, er ins Poetenviertel, sie nach Moabit, benahmen
            sich aber wie zwei Fremde. In der S-Bahn saßen sie nicht einmal im selben Waggon.
            Als sie am Bahnhof Bellevue ausstieg, wagte sie noch einen Seitenblick. Gereon saß
            am Fenster und schaute ihr mit traurigem Blick hinterher, als sich der Zug wieder
            in Bewegung setzte. Ein guter Geheimagent wäre aus ihm nicht geworden, es war allerhöchste
            Zeit, dass er Deutschland wieder verließ. Oder wenigstens Berlin. Früher oder später
            würde ihn jemand erkennen.
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         Reinhold Gräf saß in seiner Küche bei einer Flasche Bier und stierte die beiden mageren
            Aktenblätter an, die vor ihm auf dem Tisch lagen, als könne er ihnen so mehr entlocken,
            als die wenigen Worte preisgaben, die das Jugendamt Reinickendorf dort hinterlassen
            hatte. Aber selbst wenn er das gekonnt hätte, hätte er immer noch nicht gewusst, was
            er mit dieser Aktenkopie, die bezeugte, dass Israel Singer, der sechs Monate alte
            Sohn der verstorbenen Hannah Singer, im Säuglingsheim der Jüdischen Gemeinde in Niederschönhausen
            betreut wurde, denn anfangen sollte. Zurückschicken wohl kaum, dann würde das Jugendamt
            nachfragen und mit WKP-Kommissarin Almsick sprechen wollen. Dann flöge Charlys Schwindel auf, und damit
            auch seine eigenen Heimlichkeiten. Einfach verbrennen? So tun, als habe er die Akte
            nie bekommen? Nein, das brachte er nicht übers Herz. Sollte Charly wieder aus dem
            Lager entlassen werden, würde sie ihn danach fragen.
         

         Wenn sie denn jemals wieder rauskäme.

         Er hatte Angst davor, und er hoffte darauf. Und wollte, wenn es so weit wäre, vor
            ihren Augen keinesfalls als Verräter dastehen. Wo er doch auch keiner war. Und sich
            dennoch wie einer fühlte.
         

         Nein, er trug keine Schuld daran, dass sie im Lager saß, das hatten andere eingefädelt,
            vielleicht Michael Steinke, der den Fall für die Gestapo bearbeitete, er wusste es
            nicht. Andererseits, und das drückte schwer auf sein Gewissen, hatte er auch nichts
            unternommen, sie da wieder rauszuholen. Obwohl Gereon Rath ihn darum gebeten hatte.
         

         Doch er konnte einfach nicht. Nicht, seit die Geburtstagskarte, die Sebastian Tornow
            seiner Mutter geschickt hatte, ihn daran erinnert hatte, wie die Dinge standen. Dass
            er machtlos war. Und dieses Gefühl der Machtlosigkeit verwandelte sich zunehmend in
            Verzweiflung.
         

         Die Bierflasche war leer. Er holte die nächste aus dem Kasten und öffnete sie. Wenn
            das so weiterginge, würde er noch zum Alkoholiker. Soviel wie in den vergangenen Wochen
            hatte er seit jenen Tagen nicht mehr getrunken, da er sich mit Gereon Rath regelmäßig
            im Nassen Dreieck getroffen hatte. Das Dreieck lag direkt um die Ecke, aber Gräf hatte die Kneipe schon ewig nicht mehr betreten.
            Er trank lieber allein. Selbst die feuchtfröhlich angelegten geselligen Abende mit
            den neuen Kollegen vom Reichskriminalamt verließ er in der Regel so früh wie möglich.
            Um dann zuhause allein weiterzutrinken.
         

         Was sollte er auch mit den Kollegen über Fälle reden, die ihn nicht interessierten.
            Seit für sachdienliche Hinweise zum Taxifahrermord eine Belohnung von tausend Mark
            winkte, waren noch einmal Hunderte Hinweise ins Haus geflattert, mehr als zuvor, wobei
            die allermeisten allerdings alles andere als sachdienlich waren. Was man aber natürlich
            erst nach der Überprüfung wusste.
         

         Wann immer sich Zeit dafür fand, hatte er versucht, Charlys Spur in Sachen HJ-Morde weiterzuverfolgen, war noch einmal zur Invalidensäule gefahren und hatte sich
            die Örtlichkeiten genau angeschaut. Hatte sich noch einmal den Schlüssel besorgt und
            war hinaufgestiegen. Mit einem Fernrohr, das er sich bei der Kriminaltechnik besorgt
            hatte und dessen Vergrößerungsfaktor in etwa dem des Fernsonnars entsprach, das Rudi
            Lindow in seiner Todesnacht entwendet worden war. Er drehte am Fernrohr herum, um
            herauszufinden, wie nah man denn die Polizeikaserne überhaupt an die Invalidensäule
            heranholen konnte. Das Ergebnis war ernüchternd. Für tiefere Einblicke waren die Kasernengebäude
            an der Chausseestraße ein ganzes Stück zu weit entfernt. Das Leichtathletiktraining
            auf dem vorgelagerten Sportplatz konnte Gräf ungleich besser beobachten. Oder das
            einzige Haus im Park, direkt am Ufer der Panke, das schien so nah, als könne man hinübergreifen.
            Im Dachgeschoss hingen nicht einmal Gardinen, er konnte sogar die Uhrzeit an der Wanduhr
            über dem Sofa ablesen.
         

         Was zum Teufel hatte Rudi Lindow da oben fotografieren wollen? Geheimnisse der Ordnungspolizei
            jedenfalls nicht, Charlys Spionagetheorie passte nicht. Gleichwohl hatte Gräf das
            starke Gefühl, dass Lindows Leidenschaft für Fotografie etwas mit seinem Tod zu tun
            haben musste. Der Junge war zum Fotografieren auf die Säule gestiegen und bei dieser
            Gelegenheit gestorben. Und sein Mörder hatte das verheimlichen wollen und ihm deshalb
            den Fotoapparat gestohlen.
         

         Niemand im Reichskriminalamt interessierte sich für solche Erkenntnisse. Das Linsenfundstück
            und das Gutachten der Kriminaltechnik, das die von Charly gefundene Scherbe einem
            Teleobjektiv zuordnete, waren in der Akte gelandet, das schon, sonst aber passierte
            nichts. Auch Andreas Lange, den Gräf einmal nach einer Besprechung mit der Kriminalgruppe
            M zum Taxifahrermord darauf angesprochen hatte, ließen die neuen Informationen kalt.
            »Irgendwann kriegen wir den Thormann, und dann wird er uns schon erzählen, was es
            damit auf sich hat.«
         

         So dachten sie alle.

         Der Kommissar hatte gleich das Thema gewechselt und sich ungewöhnlich interessiert
            für Gräfs Alltag gezeigt, für die Arbeit im Reichskriminalamt, also: nicht für den
            konkreten Fall, an dem sie beide gemeinsam arbeiteten, sondern für solche Dinge wie
            die Arbeitsatmosphäre, ob die Kollegen im RKA wirklich alle in der SS seien, was er von Arthur Nebe als Chef denn halte und all sowas.
         

         Gräf hatte sich gewundert, aber er hatte erzählt. Ein bisschen jedenfalls. Von den
            Kollegen und dem äußerst geselligen Umgang speziell in seinem Büro, nicht allerdings
            von den täglichen Avancen, die Paula Lorenz ihm ins Ohr hauchte. Und von Nebe konnte
            er nichts erzählen, jedenfalls nicht viel. Offiziell bekam Gräf den Chef des Reichskriminalamtes
            kaum zu Gesicht, weitaus häufiger traf er ihn heimlich. Doch von diesen inoffiziellen
            Treffen durfte niemand etwas wissen, schon gar kein neugieriger, überkorrekter ehemaliger
            Kripo-Kollege, der lange Zeit als interner Ermittler gearbeitet hatte.
         

         Es klingelte an der Wohnungstür, und Gräf zuckte zusammen. Das war ungewöhnlich, er
            bekam nicht viel Besuch, schon gar nicht zu solch später Stunde, außer vielleicht
            vom Hauswart. Aber die Wochenmiete hatte Herr Lennartz bereits gestern eingetrieben.
         

         Eine Weile saß er da wie erstarrt. Wer konnte das sein? Nichts Berufliches, die hätten
            angerufen, bevor sie einen Wagen schickten. Wer also sonst?
         

         Reinhold Gräf mochte es nicht, in seinem Privatleben gestört zu werden. Wenn man es
            denn Privatleben nennen konnte, abends allein bei einer Flasche Bier an seinem Küchentisch
            zu sitzen. Aber vielleicht war es genau das, bei dem er nicht gestört werden wollte.
            Von dem er nicht wollte, dass andere davon wussten.
         

         Er stand auf. Ganz egal, wer das war, er würde ihn nicht in die Wohnung lassen und
            gleich wieder wegschicken. Selbst wenn es sich um die hartnäckige Paula Lorentz handeln
            sollte. Gerade dann. Irgendwann musste auch mal gut sein.
         

         Er war noch nicht im Wohnungsflur, da klingelte es schon wieder, begleitet von einem
            energischen Klopfen. Hauswart Lennartz war das schon mal nicht, der war geduldiger.
         

         »Jaja«, rief Gräf. »Ich komme ja schon. Machen Sie nicht solchen Lärm, Sie wecken
            ja das ganze Haus auf.«
         

         Das schien seinen Besucher nicht zu interessieren. Er klopfte noch einmal. So laut,
            dass Gräf die Tür wackeln zu sehen glaubte.
         

         Er schloss auf und öffnete, inzwischen ziemlich sauer. Wer immer das auch sein sollte,
            und wenn es Arthur Nebe persönlich wäre, er würde ihn zum Teufel schicken.
         

         »Verdammt, was soll denn das«, begann er, doch weiter kam er nicht.

         Eine Faust flog ihm entgegen, die unnatürlich groß wirkte, was wohl daran lag, dass
            sie bereits so nah war. Und dann spürte er einen starken Schmerz an seinem linken
            Wangenknochen und sah einen hellen Blitz aufleuchten. Die Tür und die Wände seiner
            Wohnung wanderten und tauschten ihren Platz mit der Zimmerdecke. Er verstand immer
            noch nicht, was da los war, hörte einen lauten Knall und merkte erst dann, dass es
            sein Körper war, der diesen Knall verursacht hatte, sein Körper, der auf die harten
            Dielen gestürzt war.
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         Volltreffer. Schon der erste Schlag ließ den Kerl zu Boden gehen. Seine Fingerknöchel
            schmerzten, aber das war ihm egal. Eigentlich hatte er ihn am Schlafittchen packen
            wollen, um ihm gleich den zweiten zu verpassen, doch Gräf wich zurück, krabbelte unbeholfen
            auf allen vieren rücklings nach hinten in die Wohnung, wie jemand, der sich vor einem
            überraschend am Flussufer aufgetauchten Krokodil in Sicherheit brachte, stierte den
            Eindringling dabei allerdings mit einem eher verwunderten denn entsetzten Blick an.
            Er folgte dem Kerl langsamen Schritts bis in die Küche, wo es nicht mehr weiterging.
            Am Tisch angelangt versuchte Gräf, sich mit beiden Händen daran aufzurichten, doch
            bevor er das schaffte, hatte ihn der nächste Schlag erwischt, ein linker Haken, und
            er landete wieder auf dem Boden, riss dabei einen Stuhl um.
         

         »Gereon! Was ist denn los?«, keuchte er.

         Gräfs Stimme klang gehetzt und fahrig. Seine Unterlippe blutete, das linke Auge begann
            bereits anzuschwellen.
         

         Rath zerrte ihn am Kragen wieder hoch, schob den Scheißkerl durch den halben Raum
            und drückte ihn gegen das Küchenbüfett. Das Geschirr im Schrank klirrte.
         

         »Ich sollte dich totschlagen, du Arschloch.«

         Rath atmete schwer. Er war solche Prügeleien nicht gewohnt. Und er mochte sie auch
            nicht. Doch in diesem Fall konnte er nicht anders. Es mochte unfair sein, den ahnungslosen
            Mann ohne Vorwarnung an seiner Wohnungstür zu überfallen, aber war Reinhold Gräf fair
            gewesen?
         

         »Nun sag mir doch verdammt nochmal, was los ist,« presste Gräf heraus. Er bekam gerade
            nicht viel Luft.
         

         »Was los ist? Ist das dein Ernst? Das sollte ich dich fragen! Wolltest du, dass sie
            im Lager verreckt?«
         

         Gräf, eben noch hochrot im Gesicht, wurde mit einem Mal bleich. Rath merkte, wie der
            Mann zusammensackte, als lasse man die Luft aus einem Reifen. Hätte er ihn nicht weiterhin
            am Kragen gepackt, wäre er zu Boden gesunken.
         

         »Was soll das heißen? Ist sie …? Sie ist doch nicht …«

         »Schön, dass du dir wenigstens noch ein bisschen Sorgen machst. Nein. Sie ist nicht
            tot. Dein Glück. Sonst würde ich dich wirklich totschlagen.«
         

         »Gereon, ich schwöre dir, ich habe nichts damit zu tun, dass Charly ins Lager gekommen
            ist.«
         

         »Das soll ich dir glauben? Du treibst die ganze Zeit ein falsches Spiel. Hast keinen
            Finger gerührt, um sie zu retten. Auf wessen Seite stehst du, verdammt nochmal? Ich
            dachte, du wärst mit ihr befreundet. Du kennst sie schon ewig, länger als ich, du
            hättest etwas unternehmen müssen.«
         

         »Etwas unternehmen müssen? – Du hast gut reden, Gereon! Du bist ein Geist, du existierst gar nicht, da sagt
            sich das leicht. Ich aber, ich lebe hier, ich lebe in diesem Land. Und ich lebe nicht
            allein, da gibt es noch andere Menschen, deren Wohl und Wehe von dem abhängt, was
            ich tue.«
         

         »Und deswegen hattest du keine andere Wahl, als Charly zu denunzieren?«

         »Gereon, verdammt, glaub mir doch. Ich habe sie nicht denunziert.«

         »Wer denn sonst? Du bist der einzige, dem sie erzählt hat, dass sie die Todesumstände
            von Hannah Singer untersucht. Und genau deswegen hat man sie festgenommen.«
         

         »Wenn ich wüsste, wer es war, würde ich es dir sagen. Ich weiß nur: Ich war es nicht.«

         »Und wenn schon.« Rath ließ den Kragen los, als ekle es ihn, Gräf auch nur anzufassen.
            »Aber du hast auch nichts getan, um ihr zu helfen.«
         

         Gräf wäre zu Boden gesackt, hätte er sich mit den Händen nicht am Büfett festgehalten.

         »Was sollte ich denn tun? Wenn die Gestapo einen in der Mangel hat …«

         »Sie hat auf dich gesetzt, verdammt nochmal! Sie hat dir eine Karte geschrieben. Weil
            sie hoffte, dass du bei Göring ein gutes Wort für sie einlegst. Weil du der verdammte
            Liebling von scheiß Hermann Göring bist.«
         

         »Na ja.« Gräf richtete sich auf und zupfte sich den Kragen zurecht. »Der Liebling
            von Göring, das ist wohl eher Charly. An ihr hat der Reichsminister einen Narren gefressen.«
         

         »Und wer wird regelmäßig eingeladen, um seine Heldengeschichten zu erzählen? Du hast
            den besten Draht zu Göring, und du hast es nicht einmal versucht. Hast mich stattdessen
            nach Strich und Faden belogen. Zum Glück hat auch Gennats Wort Gewicht beim Reichsminister.«
         

         »Gennat? Du warst bei Gennat?«

         Gräf machte große Augen.

         »Böhm war bei Gennat.«

         »Das heißt … Charly … sie ist …«

         »Charly ist frei, ja.«

         Gräf wirkte ehrlich erleichtert. Er schielte zum Tisch hinüber, auf dem zwei leere
            und eine angebrochene Flasche standen.
         

         »Wie sieht’s aus? Willst du ’n Bier?«, fragte er vorsichtig.

         Raths Wut war noch nicht verraucht, doch er nickte. Er hob den umgekippten Stuhl auf
            und setzte sich. Gräf holte eine Flasche Bier und stellte sie vor ihn auf den Tisch.
            Engelhardt Special Hell. Rath öffnete seine Flasche.
         

         »Weißt du, was diese Worte in Amerika bedeuten würden?«

         »Was?«

         »Special Hell.« Rath sprach es noch einmal Englisch aus. »Besondere Hölle.«

         »Na, dann Prost«, meinte Gräf. »Auf die besondere Hölle, in die der liebe Gott oder
            wer auch immer uns geschickt hat.«
         

         Sie stießen an. Gräf trank einen Schluck und verzog das Gesicht, als die Bierflasche
            seine geschwollene Lippe berührte.
         

         »Was ist nur aus uns geworden, Gereon? Wir waren doch mal Freunde?«

         »Was ist nur aus dir geworden? Dass du Charly so hintergehst. Nennst du das Freundschaft?«

         »Ich habe sie nicht hintergangen. Ich habe ihr sogar geholfen, bei den Fällen, an
            denen sie arbeitet. Und helfe ihr immer noch.« Er nahm zwei Aktenblätter vom Tisch.
            »Hier, das hat sie angefordert, ohne meine Hilfe wäre sie nie da rangekommen.«
         

         »Was ist das?«

         »Vom Jugendamt. Es geht um das Kind von Hannah Singer?«

         Rath überflog die beiden Blätter. Israel Singer, ein sechs Monate alter Säugling.
            Er konnte es kaum glauben. Warum nur vergrub Charly sich so tief in das Schicksal
            eines Straßenmädchens? Eines verrückten Straßenmädchens, das längst tot war?
         

         »Und was will sie damit?«, fragte er.

         »Was weiß ich? Ich weiß nur, dass ich es für sie aufbewahrt habe. Dass ich ihr helfe,
            so gut es geht, obwohl …«
         

         Gräf brach mitten im Satz ab und stierte auf den Fußboden. Schuldbewusst. Er schien
            nachzudenken. Mit sich zu ringen.
         

         »Ich muss dir etwas erzählen, Gereon«, sagte er schließlich. »Etwas, von dem niemand
            wissen darf. Du bist der einzige, der mich vielleicht versteht. Obwohl es dich wütend
            machen wird.«
         

         »Wütend bin ich jetzt schon.«
         

         Rath trank einen Schluck.

         »Na, dann kann es viel schlimmer ja nicht werden.« Gräf lächelte schief. Anders ging
            das mit seinen geschwollenen Lippen wohl auch nicht. »Es geht um Sebastian Tornow«,
            sagte er, und Rath spitzte die Ohren. »Er hat mich in der Hand.«
         

         Was Gräf ihm in der folgenden halben Stunde erzählte, erinnerte Rath stark an sein
            eigenes Abhängigkeitsverhältnis zu dem einarmigen Obersturmbannführer.
         

         »Das scheint er wohl gerne so zu machen. Untergebene erpressen und sie so zu gefügigen
            Werkzeugen zu machen, zu Allzweckwaffen, die man verschrottet, wenn man sie nicht
            mehr braucht.«
         

         »Du meinst …«

         »Ja.« Rath nickte. »Genau wie du mich einst liquidieren solltest, wird er auch dich
            beseitigen. Wahrscheinlich hat er sich schon ausgesucht, wen er damit beauftragen
            soll.«
         

         »Aber was soll ich denn machen? Er bedroht ja nicht nur mich, sondern auch meine arme
            alte Mutter.«
         

         »Meinst du, bei mir war das anders? Es ging doch nicht allein um mich, es ging immer
            um Charly. Die wollte er ins Lager stecken, wenn ich nicht pariere.« Rath schüttelte
            den Kopf. »Und nun hat er sie ins Lager gesteckt, weil er mich nicht kriegen konnte.«
         

         »Er war es nicht.«

         »Woher weißt du das?«

         »Weil er mich damit beauftragt hat. Und ich den Auftrag nicht ausgeführt habe.« Gräf hob die Schultern,
            als laste darauf eine schwere Last. »Er wollte sie als Köder nutzen, als Köder für
            dich.«
         

         »Dann hat er jemand anderen beauftragt.«

         »Nein. Er glaubt, dass ich hinter Charlys Verhaftung stecke. Genauso wird er glauben,
            dass ich hinter ihrer Freilassung stecke.« Er schaute Rath flehentlich an. »Was soll
            ich nur tun, Gereon? Meine arme Mutter! Er wird sie ins KL stecken.«
         

         Rath schüttelte den Kopf. Mit einer Bestimmtheit, die ihn selbst wunderte. »Nein«,
            sagte er. »Er wird nichts dergleichen tun. Verlass dich drauf.«
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         Marion Goldstein stand am großen Fenster ihres Salons und schaute hinaus in den trüben
            Tag. Die Mauerstraße lag im Nebel, die Kuppel der Böhmischen Kirche, eines kleinen
            barocken Kirchleins mitten in der Stadt, das ihrer Wohnung genau gegenüberlag, war
            kaum zu sehen. So trüb wie der Tag war auch ihre Stimmung. Das lag nicht nur daran,
            dass sie ans Haus gefesselt war, weil sie Sevron versprochen hatte, heute abend mit
            ihm auszugehen, er aber nie genau sagen konnte, wann er nach Hause kam, obwohl sein
            Büro gleich um die Ecke lag, und sie sich daher nichts vorgenommen hatte und den ganzen
            Nachmittag zum Warten verdammt war.
         

         Ihre Ungeduld hatte einen weiteren Grund. Die Woche war verstrichen, und immer noch
            hatte sie nichts von ihm gehört. Sonnabend hatte sie sich mit Joseph Flegenheimer
            getroffen, und seither herrschte Funkstille.
         

         Sie hatte überlegt, ob sie über einen anderen Kontakt nach einem Mann für die Aufgabe
            suchen sollte, über Leute wie Sebald, hatte es aber verworfen. Davon abgesehen, dass
            sie Wilfried Sebald nie wieder über den Weg laufen wollte, war Menschen seines Schlags
            auch nicht zu trauen. Wen immer er empfehlen würde, der Mann wäre nicht zuverlässig.
            Bei Abes Cousin Jossele war sie sich sicher, dass er ihr nur einen hundertprozentig
            zuverlässigen Mörder empfehlen würde. Wenn er sich denn überhaupt zu so etwas überwinden
            konnte.
         

         Sie setzte sich in einen der gemütlichen Sessel, die hier herumstanden, und steckte
            sich eine Marlboro an. Auf dem Beistelltisch lag eine Modezeitschrift, die sie aufschlug,
            um lustlos darin herumzublättern. Nach einer Weile war ihr auch das zu langweilig,
            sie schlug die Rätselseite auf und begann, das Kreuzworträtsel zu lösen.
         

         Dt. Boxweltmeister. Neun Buchstaben. Das war leicht.
         

         S C H M E L I N G

         Kernobstgewächs mit acht Buchstaben. Sie überlegte, probierte ein wenig aus, verwarf Quitten wieder, weil der vierte Buchstabe ein N sein musste und trug dann ein: B I R N B A U M

         Was wollte sie sich beschweren? Es ging ihnen doch gut in Berlin, sie hatte mit Sevron
            ein geräumiges Apartment in bester Lage bezogen, nicht weit von seinem Arbeitsplatz,
            sie hatte ausreichend Geld, sie hatte sogar wieder Kontakt zu einigen ihrer alten
            Freundinnen. Ja, es ging ihr gut, und dennoch zog es sie zurück in die Staaten. Das
            Berlin, in dem sie jetzt lebte, war nicht die Stadt, die sie vor sieben Jahren verlassen
            hatte. Sie vermisste den Duft der Freiheit, den sie in Williamsburg noch geschnuppert
            hatte.
         

         Sie wollte zurück, und sie hatte das Gefühl, dass Sevron das nicht wollte. Er, dessentwegen
            sie überhaupt erst wieder zurückgekehrt war vor einem Jahr. Nun ja, nicht ganz seinetwegen,
            auch wegen Abes Mörder.
         

         Und genau deswegen musste diese Sache endlich über die Bühne gebracht werden. Sie
            hatte den Namen, nun brauchte sie nur noch jemanden, der die Arbeit für sie erledigte
            und diesen Scheißnazi umbrachte. Wenn es Gereon Rath schon nicht tat. Am liebsten
            hätte sie ihm die Hölle heißgemacht und ihm die Bullen auf den Hals gehetzt, aber
            das ging natürlich nicht, er war Sevrons Bruder.
         

         Sevron Rath, der nicht einmal ansatzweise ahnte, was für ein Mensch sein Bruder war,
            und das, obwohl er ihm geholfen hatte, Johann Marlow aus dem Verkehr zu ziehen.
         

         Das Telefon klingelte. Wahrscheinlich seine Nachricht, dass es mal wieder später würde.
            Andauernd wurde es das. Journalisten schienen alles zu haben, nur keine geregelten
            Arbeitszeiten.
         

         Sie meldete sich mit entsprechend gereizter Stimme.

         »Jaa?«

         »Spreche ich mit Marion Goldstein?«

         »Am Apparat.«

         »Joseph hier, Joseph Flegenheimer.«

         »Oh. Mit dir hatte ich gar nicht gerechnet.«

         »Ich habe nachgedacht«, sagte er.

         »Ja?«

         »Über einen Namen. Und ich habe einen.«

         Da musste der fromme Jossele gleich mehrfach über den eigenen Schatten gesprungen
            sein.
         

         »Moment, ich hole etwas zu schreiben.«

         Sie fischte den Kugelschreiber vom Tisch, ebenso die Zeitschrift.

         »Ich nenne dir nur einen Namen«, sagte er. »Und eine Adresse. Was du damit machst,
            das weiß ich nicht, und ich will es auch nicht wissen.«
         

         »Genau so.«

         »Gut.« Er machte eine kleine Pause, bevor er weitersprach. »Manfred Feinmann. Fleischermeister
            in der Grenadierstraße.«
         

         »Manfred? Klingt nicht gerade jüdisch.«

         »Muss er das sein?«

         »Wäre besser. Für die Motivation.«

         »Wenn es dich beruhigt: Sein Großvater hieß noch Mendel mit Vornamen und schrieb seinen
            Nachnamen mit y. Und die Fleischerei ist koscher.«
         

         »Na, das ist jüdisch genug. Danke.«

         Sie legte auf. Am Telefon war sie immer kurz angebunden. Sie war sich so gut wie sicher,
            dass Sevrons Telefon abgehört wurde. So wie die Telefone aller Auslandskorrespondenten,
            dienstlich oder privat, abgehört wurden.
         

         Sie schaute sich den Namen und die Adresse an, die sie unter das Kreuzworträtsel geschrieben
            hatte.
         

         Ein Fleischermeister. Hm. Hoffentlich würde der nicht mit dem Hackebeilchen losziehen.
            Andererseits: Hauptsache, er erledigte seinen Job. All he has to do is to get the job done, wie Sally Epstein immer zu sagen pflegte. Alles andere hatte nicht zu interessieren.
            Und Joseph hatte lange genug darüber nachgedacht, welchem Mandanten aus seiner Klientel
            er den Job zutraute. Wenn es dabei blutiger als gedacht zugehen sollte: warum nicht?
         

         Sie wandte sich wieder ihrem Kreuzworträtsel zu. Eine Stunde später hatte sie es gelöst.
            Sie riss den Abschnitt mit der Fleischermeisteradresse aus der Zeitschrift, faltete
            den Papierfetzen und steckte ihn in ihre Handtasche.
         

         Sie fragte sich gerade, was sie als nächstes tun könnte, da klingelte es an der Wohnungstür.

         »Bertha«, rief sie nach vorne, »machen Sie doch bitte auf.«

         Wenig später steckte das Dienstmädchen den Kopf durch die Tür.

         »Gnädige Frau, da ist Besuch für Sie. Ein Herr Rhodes oder so. Ein Amerikaner, glaube
            ich. Er sagt, er kennt Sie.«
         

         »Bitten Sie ihn doch herein.«

         Sie legte die Zeitschrift zurück auf den Tisch und setzte sich kerzengerade.

         Was machte Gereon Rath in Berlin? Hatte er es sich anders überlegt? Jetzt, wo sie
            gerade alles Nötige in die Wege geleitet hatte?
         

         Bertha führte ihn herein.

         Marion wunderte sich einmal mehr, wie sehr er seinem Bruder ähnelte und dann wieder
            nicht. Wie eine abgewrackte Version von Sevron. Obwohl er der jüngere Bruder war.
            Seine Augen sahen müde aus. Er trat langsam näher und hielt seinen Hut in beiden Händen.
            Sie bemerkte die wunden Fingerknöchel. Schien sich geprügelt zu haben.
         

         »Mister Rhodes«, sagte sie und lächelte. »Welche Freude. Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

         »Nein, danke. Wollte nur kurz Hallo sagen.«

         »Gut. Bertha, dann schließen Sie doch bitte die Tür. Wenn wir etwas brauchen, rufe
            ich Sie.«
         

         Das Dienstmädchen verschwand, und Gereon Rath näherte sich der Sitzgruppe.

         »Nur kurz Hallo sagen? Ist es wirklich das, weswegen du hier bist, Gereon?«

         »Nenn meinen Namen nicht so laut.«

         »Sevron kann jeden Augenblick nach Hause kommen.«

         »Severin ist mein Bruder, ich rede von dem Dienstmädchen.«

         »Bertha lauscht nicht, außerdem haben wir dicke Türen.«

         »Wollen wir es hoffen.« Er ging zu Sevrons Plattenspieler hinüber und legte eine Platte
            auf. »Aber sicher ist sicher«, sagte er und setzte sich ihr gegenüber. Tat, als wäre
            er hier zuhause, der Drecksack.
         

         »Ich habe dir ein paar wichtige Dinge zu sagen«, meinte er und schaute sie an. »Erstens:
            Ich werde es nicht tun. Du weißt schon was. Der Tod deines Mannes und so.«
         

         Sie schaute ihn misstrauisch an.

         »Du bist schon eine Weile in Berlin, oder? Du bist nicht den weiten Weg von Köln gekommen,
            nur um mir das zu sagen.«
         

         »Das spielt keine Rolle. Aber ich werde keinen Menschen für dich umbringen, das geht
            zu weit.«
         

         »Du hast es versprochen.«

         »Abes Mörder wird seine Strafe bekommen, und ich helfe dir dabei, aber ich werde nicht
            derjenige sein, der ihn für dich umbringt. Ich töte keinen Menschen.«
         

         »War mir klar. Dass du so ein Versager bist. Für sowas nicht den Mumm hast.« Sie lachte
            verächtlich. »Und wie willst du mir dann helfen?«
         

         »Ich kann dir sagen, wer es war.«

         Sie schaute ihn neugierig an.

         »Ach ja? Da bin ich aber gespannt.«

         »Ein Mann vom SD. Obersturmbannführer Sebastian Tornow. Die SS hat Abe getötet.«
         

         »Interessant. Mein Informant sagt mir, es sei ein Bulle vom Reichskriminalamt namens
            Reinhold Gräf.«
         

         Er stutzte einen Moment, schaute ihr ungläubig und fragend in die Augen, über seiner
            Nasenwurzel hatte sich eine Falte gebildet.
         

         »Du hast einen Informanten?«

         »Ich kenne auch noch ein paar Leute von früher. Und da du ja nicht aus dem Quark gekommen
            bist, habe ich mich umgehört.«
         

         »Ich weiß nicht, wen du gefragt hast, aber entweder lügt dein Informant oder aber
            er weiß es nicht besser. Beides nicht gut. Wen hast du denn gefragt?«
         

         »Das geht dich nichts an.« Sie zündete sich eine neue Zigarette an. »Und wen hast
            du gefragt?«
         

         »Jemand, an dessen Auskunft keinerlei Zweifel besteht. Jemand vom SD.«
         

         »Ich dachte, niemand darf wissen, dass du hier bist.«

         »Ein paar vertrauenswürdige Menschen gibt es schon noch in der Stadt.«

         »Ausgerechnet jemand von der SS?«
         

         »Glaube mir, Sebastian Tornow ist dein Mann. Schon damals, vor sieben Jahren, als
            er noch bei der Polizei war, hatte er es auf Abe abgesehen.«
         

         »Ich erinnere mich. War einer von diesen Selbstjustizbullen, oder? Die Weiße Hand
            oder wie die hießen.«
         

         »Er war der Chef der ganzen Truppe, er hat sie sozusagen erfunden.«

         »Ich dachte, der sei aus der Haft geflohen.«

         »Ist er auch. Und ein paar Jahre später vollständig rehabilitiert nach Deutschland
            zurückgekehrt. Und darf nun bei der SS mit staatlicher Unterstützung das Recht beugen und Selbstjustiz üben. Deswegen musste
            dein Mann sterben. Weil dieser Tornow noch eine alte Rechnung mit ihm offen hatte.«
         

         »Hm.«

         Hörte sich tatsächlich plausibel an, was er da sagte. Und ob sie Sebald trauen konnte,
            da war sie sich wirklich nicht so sicher. Wem konnte man schon trauen?
         

         »Der Mann hat den Tod verdient, soviel kann ich dir sagen, nicht nur wegen der Sache
            mit Abe.«
         

         »Dann leg ihn doch um.«

         »Um mit deinen Worten zu sprechen: Dafür habe ich nicht den Mumm. Ich bin kein Mörder.
            Aber ich kann dir Leute nennen, die für so etwas in Frage kommen.«
         

         »Nicht nötig«, sagte sie. »Ich habe da schon jemanden an der Hand.«

         Nun schaute er nicht nur ungläubig, er schaute sie regelrecht entsetzt an.
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         Es war wieder kälter geworden. Je weiter sie nach Osten wanderten, desto schlechter
            wurde das Wetter. Oder bildete er sich das nur ein? Vielleicht lag es auch daran,
            dass sie nach der schönen Zeit in der warmen Stube von Oma Luise nicht mehr an die
            kalten Nächte im Zelt gewöhnt waren.
         

         Gestern abend waren sie in Tirschtiegel angekommen und hatten am Ortsrand Rast gemacht.
            Eigentlich hatte Theo geplant, noch am selben Abend die grüne Grenze nach Polen zu
            überqueren, doch das stellte sich als schwieriger heraus als gedacht. Tirschtiegel
            bestand aus zwei Orten, der Neustadt und der näher der Grenze gelegenen Altstadt,
            beide getrennt durch das Flüsschen Obra, das im Süden aus dem Mühlenteich kam und
            im Norden in einen großen See floss. Überhaupt gab es in der Gegend viel Wasser –
            Flüsse, Seen, Tümpel, sogar Sumpfland, und das war ein Problem, das Theo bei seinen
            Fluchtplänen nicht bedacht hatte. Am nördlichen Ortsrand waren sie gleich in eine
            Sumpfwiese geraten, in der Fritze beinahe seinen Schuh verloren hätte. Aber auch so
            war das alles eine große matschige Sauerei.
         

         Vor dem Grenzübertritt mussten sie also erst einmal das Gelände erkunden, doch dafür
            war es bei ihrer Ankunft schon zu dunkel, also waren sie wieder ein Stück zurück in
            Richtung Westen gelaufen und hatten am Waldrand auf einer halbwegs trockenen Wiese
            ihr Zelt aufgeschlagen.
         

         »Ist auch besser so«, hatte Theo gesagt, während die Jungen ihre schlammverschmierten
            Schuhe an einem Bach säuberten. »Nutzen wir die Zeit zum Vorschlafen. Morgen nacht
            müssen wir hellwach sein, wenn wir über die Grenze gehen.«
         

         Bevor sie sich schlafen legten, hatten sie im Zelt noch die letzten hartgekochten
            Eier verdrückt, die Luise Ritter ihnen eingepackt hatte. Alle Eier, die ihre drei
            Hühner während des Aufenthalts der beiden Jungen gelegt hatten, hatte sie aufgespart
            und am Tag ihrer Abreise gekocht. Und auch sonst hatte Oma Luise für ausreichend Proviant
            gesorgt. Ihre Rucksäcke waren wieder pickepackevoll.
         

         So ausgerüstet waren sie, frisch gewaschen und gekämmt, in Schwiebus aufgebrochen.
            Fritze hatte eine gewisse Schwermut gespürt, als er sich von Oma Luise verabschiedete:
            Wahrscheinlich würde er sie nie wiedersehen. Wahrscheinlich würde er auch Deutschland
            nie wiedersehen, wenn er erst einmal die Grenze nach Polen überschritten hatte.
         

         Aber was sollte man machen? Das Leben bestand aus Abschieden, das hatte er mit seinen
            siebzehn Jahren schon begriffen. Das war hart, aber so war es eben. Und wenn es ganz
            schlimm wurde, sagte er sich immer wieder: Ein deutscher Junge weint nicht.
         

         Rund dreißig Kilometer lagen zwischen dem brandenburgischen Schwiebus und Tirschtiegel,
            das schon in der Grenzmark Posen lag. Bis Posen selbst allerdings, das seit fast zwanzig
            Jahren zu Polen gehörte, waren noch weitere gut achtzig Kilometer zurückzulegen. Zwei,
            wahrscheinlich eher drei Tagesmärsche. Einmal über die Grenze müssten sie sich wieder
            im Schutz der Wälder voranbewegen, um der polnischen Polizei nicht in die Arme zu
            laufen.
         

         Aber noch waren sie in Deutschland, und es war Wochenende, also hatten sie, wie schon
            vor einer Woche in Berlin, wieder ihre Rolle als Wochenendwanderburschen eingenommen
            und spazierten, nachdem sie ausgiebig gefrühstückt hatten, ganz offen mit ihren Rucksäcken
            durch das Dorf. So richtig wohl fühlte Fritze sich nicht in seiner Haut, ihm war,
            als könnten die Leute ihm die böse Absicht, illegal die Grenze übertreten zu wollen,
            an der Stirn ablesen.
         

         »Was machen wir, wenn uns ein Schutzmann anhält?«, fragte er.

         »Das passiert schon nicht. Und wenn, dann sagen wir eben, wir sind zwei Berliner,
            die von Tirschtiegel nach Schwiebus wandern. Der wird schon keinen Verdacht schöpfen.
            Was sollen zwei Jungen wie wir in Polen?«
         

         »Und wenn dein Vater dich als vermisst gemeldet hat?«

         »Mein Vater geht nicht zur Polizei, nicht nach dem, was wir bei der Gestapo erlebt
            haben. Und selbst wenn: Meinst du, die rühren einen Finger, um einen entlaufenen Judenjungen
            zurück zu seinen Eltern zu bringen?«
         

         Darauf fiel Fritze nichts mehr ein.

         »Aber du solltest deine Postkarte einwerfen, bevor wir über die Grenze sind.«

         »Da hast du recht.«

         Sie fanden einen Briefkasten am Postamt an der Berliner Straße, und Theo warf die
            schon ein wenig abgeschabte Ansichtskarte aus Werder an der Havel ein, das über zweihundert
            Kilometer weiter westlich lag.
         

         »Dann machen sich meine Eltern wenigstens keine Sorgen mehr«, meinte er. »Und in drei
            Tagen kann Onkel Hermann sie anrufen und ihnen sagen, wo ich wirklich bin. Dann ist
            alles wieder gut.«
         

         Theo hatte immer noch ein bisschen von dem Geld übrig, das er zuhause eingesteckt
            hatte, und sie deckten sich in einem Kolonialwarenladen für alle Fälle mit ein paar
            Konserven und einer Tüte Zwieback ein.
         

         Dann erkundeten sie den Ort. Wie Theo es erwartet hatte, waren die Grenzübergänge
            an den Ausfallstraßen streng überwacht, ebenso der Weg zum Bahnhof, der bereits in
            Polen lag. Obwohl Fritze und Theo sich betont unauffällig gaben, hatten sie das Gefühl,
            dass die Grenzer misstrauisch zu ihnen herüberlugten. Als ein Uniformierter sogar
            ein Fernglas vor die Augen hielt und sie fixierte, zog Fritze seinen Freund zurück.
         

         »Nicht dass die noch unsere Papiere sehen wollen. Lass uns lieber wieder in die Wälder
            gehen und schauen, wo wir da am besten rüberkommen.«
         

         Theo nickte. Sie entfernten sich so unauffällig wie möglich von den Grenzposten und
            gingen zurück ins Dorf. Ein Straßenschild gleich hinter der Post wies den Weg nach
            Bentschen.
         

         »Fünfzehn Kilometer«, las Theo. »Bentschen liegt schon in Polen. Im Süden, da sind
            hoffentlich weniger Sümpfe. Lass uns ein bisschen in die Richtung gehen und schauen,
            ob wir da irgendwann in einen Wald kommen. Da schlagen wir uns dann rein und warten
            die Dunkelheit ab.«
         

         Fritze nickte. Was sollte er auch sagen? Er kannte sich nicht aus, Theo hatte die
            Karten studiert.
         

         Sie passierten eine Synagoge, dann eine Kirche und bogen auf die Bentschener Straße,
            die Bebauung wurde nach und nach immer spärlicher, und schon bald wanderten sie auf
            einer Landstraße, die rechts und links von Feldern gesäumt war. Nur ein kleines Wäldchen,
            dann wieder Felder. Nichts, in das man sich hätte hineinschlagen können.
         

         Nach einer guten Stunde erreichten sie endlich ein größeres Waldgebiet, und Theo bog
            bei der erstbesten Gelegenheit links ab.
         

         »Endlich«, sagte er. »Dann lass uns mal schauen, wie das Gelände hier so aussieht.«

         Sie drangen immer tiefer in den Wald ein und standen schon bald an einem Seeufer.

         »Verdammt, ist hier eigentlich überall Wasser?«, fragte Fritze.

         »Wir könnten rüberschwimmen«, meinte Theo. »Am anderen Ufer müsste schon Polen sein.«

         »Du hast gesagt, wir müssten nur über den Bahndamm.«

         »Der ist hinter dem See.«

         »Und da warten dann wahrscheinlich schon die Grenzer. Ne, lass uns umkehren. Zum Schwimmen
            ist ja auch viel zu kalt, wir holen uns den Tod.«
         

         Fritze wollte dem Freund nicht sagen, dass er nicht schwimmen konnte.

         Sie kehrten zur Landstraße zurück und gingen weiter in Richtung Bentschen. Bald darauf
            kamen sie in ein Dörfchen namens Naßlettel, das, wie der Name schon nahelegte, ebenfalls
            am Wasser lag.
         

         »Das klingt noch deutsch«, meinte Fritze.

         Theo faltete die Karte auseinander. »Ist aber auch das letzte deutsche Dorf. Noch
            wenige Kilometer, dann kommt die Grenze. Wir müssen sehen, dass wir von der Straße
            kommen, sonst laufen wir am Ende doch noch den Grenzern in die Arme.«
         

         Er klang nicht mehr so zuversichtlich wie vor einer Woche, als er Fritze seine Pläne
            erklärt hatte.
         

         »Am besten gehen wir nach rechts in den Wald dort«, sagte er und zeigte auf einen
            großen Kiefernwald.
         

         »Ich denke, nach Polen geht’s links.«

         »Ja, aber auch geradeaus. Da im Süden läuft die Grenze genau durch den Wald. Kein
            Sumpf, kein See, kein Hindernis.«
         

         Fritze folgte Theo, doch so langsam verlor er das Vertrauen in seinen Wanderführer.
            Sie streiften durch den Kiefernwald, ziellos, wie es Fritze schien. Theo hatte inzwischen
            einen Kompass aus der Tasche gezogen.
         

         »Die Grenze kann nicht mehr weit sein«, sagte er, als sie eine kleine Lichtung erreichten.
            »Lass uns hier die Nacht abwarten.«
         

         Fritze nahm seinen Rucksack ab und holte die Wasserflasche heraus und die letzten
            Stullen, die Luise Ritter ihnen geschmiert hatte. Das letzte Essen in Deutschland,
            dachte er. Auch Theo packte etwas zu essen aus. Die Jungen aßen schweigend.
         

         Es wurde früh dunkel, und wegen der starken Bewölkung hatten sie nicht viel Licht.

         »Lass uns schon mal los, so lang es noch dämmert«, meinte Theo und schnallte sich
            seinen Rucksack wieder um. »Gleich sieht man die Hand nicht mehr vor Augen, wir sollten
            sehen, dass wir rechtzeitig an den Waldrand kommen.«
         

         Der Kiefernwald war inzwischen von einem herbstkahlen Mischwald abgelöst worden, der
            ihnen keinen großen Schutz bot. Sie hielten die Augen offen, doch war niemand zu sehen,
            sie waren die einzigen Menschen in dieser Wildnis.
         

         »In Bentschen, da ist der große Grenzbahnhof«, sagte Theo so leise, dass Fritze ihn
            kaum verstand.
         

         »Ein Grenzbahnhof? Wie in Tirschtiegel?«

         Theo schaute ihn an, als sei er nicht ganz bei Verstand. »Ne, ganz anders. Tirschtiegel
            ist ein polnischer Bahnhof an der Grenze. Aber in Bentschen, da geht der ganze Eisenbahnverkehr
            von Berlin nach Polen rüber. Vielleicht ganz gut für uns, die Grenzer kontrollieren
            einen Zug nach dem anderen, da achten die gar nicht so auf Fußgänger.«
         

         Er sollte sich täuschen. Noch bevor sie den Waldrand erreichten, hörten sie Hundegebell.
            Irgendwann dann auch Stimmen. Laute Stimmen. Vorsichtig tasteten sie sich von Baumstamm
            zu Baumstamm.
         

         »Was ist denn da los?«, zischte Theo.

         Und dann sahen sie es. Hinter dem Wald, in der leicht abfallenden Senke, die sich
            vor ihnen erstreckte, erleuchteten ganze Batterien von Scheinwerfern das offene Gelände
            taghell. Uniformierte mit Hunden, mindestens eine Hundertschaft, schätzte Fritze,
            patrouillierten eine unsichtbare Linie entlang, bellten Befehle und Kommandos. Die
            Grenzer hielten mindestens tausend Menschen in Schach und trieben sie zusammen, als
            handele es sich um eine riesige Schafherde. Und wer keinen Hund an der Leine führte,
            trug einen Karabiner mit aufgepflanztem Bajonett.
         

         Die Grenzposten trieben die Menschen, die offensichtlich nach Deutschland wollten,
            zurück nach Polen. Und dort warteten Männer in polnischen Uniformen und ließen ebenfalls
            niemanden durch.
         

         Theo schaute durch das Fernglas, das er eingepackt hatte, und reichte es Fritze nach
            einer Weile.
         

         »Kannst du dir das erklären?«, fragte er. »Ob hier immer soviel los ist?«

         Fritze hielt sich das Fernglas vor die Augen.

         Die Grenzer mit ihren Hunden und Karabinern erschienen ihm unheimlich nah. Doch hatten
            sie ihm alle den Rücken zugewandt, ihre ganze Aufmerksamkeit galt den Menschen, die
            sie vor sich hertrieben. Und auch die erschienen Fritze im Scheinwerferlicht so nah,
            dass er glaubte, sie anfassen zu können. Es waren überwiegend Männer, aber auch einige
            Frauen. Manche trugen nur einen Bademantel, als habe man sie mitten in der Nacht aus
            dem Schlaf geweckt und hierher in die Wildnis verfrachtet, die allerwenigsten hatten
            Gepäck dabei, und wenn, dann meist nur eine Aktentasche oder eine Damenhandtasche,
            kaum ein Koffer oder etwas Größeres.
         

         Er reichte Theo das Fernglas zurück.

         »Ich habe keine Ahnung«, sagte er. »Die sehen jedenfalls nicht aus, als seien sie
            freiwillig hier. Hast du die verängstigten Gesichter gesehen?«
         

         Theo nickte. »Lass uns verschwinden«, sagte er. »Hier kommen wir bestimmt nicht über
            die Grenze.«
         

         Die Jungen zogen sich in den Wald zurück. Inzwischen war es stockdunkel, sie tasteten
            sich mühsam voran, allein ein paar verirrte Strahlen des Scheinwerferlichts wiesen
            ihnen ab und an den Weg. Und dann fing es auch noch an zu regnen.
         

         »Wenn wir an die nächste Lichtung kommen, bauen wir das Zelt auf«, bestimmte Theo,
            und Fritze pflichtete ihm bei.
         

         Doch kaum hatte er das gesagt, blendete sie ein Lichtstrahl. Kein Scheinwerfer, eine
            Taschenlampe.
         

         »Wen haben wir denn da?«, fragte eine tiefe Stimme.

         Fritze erstarrte. Und auch Theo wirkte wie eingefroren. Aber nur für einen Moment,
            dann hatte er sich wieder gefangen.
         

         »Wir sind Wanderer«, sagte er mit ruhiger Stimme, »und suchen einen Lagerplatz für
            unser Zelt.«
         

         »Ihr habt ein Zelt dabei?«

         »Ja, hier. In meinem Rucksack. Und mein Freund hat die Heringe und das Gestänge.«

         Fritze nickte eifrig, wie zur Bestätigung. Sprechen konnte er nicht, er brachte keinen
            Ton heraus.
         

         »Ihr könnt hier nicht zelten, das ist Grenzgebiet.«

         »Jawohl«, antwortete Theo, militärisch zackig, als habe er das bei der HJ gelernt.
         

         »Könnt ihr euch ausweisen?«

         »Bedaure, nein. Wir sind Berliner Jungen, unsere Papiere sind zuhause. Wir wollten
            ja auch nicht ausreisen. Nur ein bisschen wandern. Wir wollten nach Schwiebus. Ist
            das noch weit?«
         

         Der Grenzer schwieg eine Weile. Fritze konnte das Gesicht nicht genau erkennen, weil
            die Taschenlampe ihn blendete, aber er meinte einen Anflug von Skepsis dort zu sehen.
            Die Knie wurden ihm weich, aber dann lachte der Beamte laut auf.
         

         »Meine Güte! Habt ihr bei der HJ kein Kartenlesen gelernt? Ihr seid viel zu weit östlich. Schwiebus, das sind dreißig
            Kilometer von hier.« Er schüttelte den Kopf. »Da kommt ihr heute nicht mehr hin.«
         

         »Deswegen wollen wir ja auch unser Zelt aufbauen.«

         »Aber nicht hier. Da müsst ihr noch ein paar Kilometer weiter westlich gehen. Dahinten
            liegt Groß Dammer. Sucht euch da ’ne Wiese am Dorfrand, das ist die richtige Richtung.«
            Er schüttelte den Kopf. »Wenn ihr hier nicht so mit Sack und Pack und Zelt unterwegs
            wärt, könnte man glatt glauben, ihr seid zwei Juden, die uns durch die Maschen geschlüpft
            sind.«
         

         »Juden?«, fragte Fritze, weil er merkte, dass nun Theo die Stimme wegblieb. »Wir sind
            doch keene Juden.«
         

         »Ne, ist mir schon klar. Soviel Gepäck wie ihr hat ja keener von denen. Wie auch?«
            Er lachte. »Das Pack ist in aller Herrgottsfrühe von der Polizei aus den Betten geholt
            worden.«
         

         »Ich versteht nicht ganz«, sagte Fritze. Seine Stimme war immer noch ein wenig belegt,
            und er hoffte, der Grenzbeamte merkte es nicht.
         

         »Da unten an der Grenze«, erklärte der Uniformierte, »das sind alles Juden. Tausende.
            Aus Berlin und dem ganzen Reich angekarrt. Juden, die der Führer den Polen zurückgeschickt
            hat.« Er schnitt eine staunende Grimasse. »Aber, oh Wunder: Die Polen wollen die ooch
            nich. Und nun müssen wir die Bande in Schach halten und uffpassen, dass sie nicht
            zurückkommen.«
         

         »Aber wo sollen sie denn dann hin?«, entfuhr es Fritze.

         »Ist das mein Problem?«, blaffte der Grenzer ihn an. »Jedenfalls nicht nach Deutschland.
            Wär ja noch schöner! Die Polen machen es sich einfach und schicken uns das Gesindel
            zurück! Obwohl das alles ihre Juden sind. Sollen die sich gefälligst auch darum kümmern.
            Die Schmarotzer haben lange genug in Deutschland gelebt.«
         

         Er wedelte mit seiner Taschenlampe Richtung Westen.

         »So, Jungs, jetzt macht mal zackig und seht zu, dass ihr Land gewinnt und euch aus
            dem Grenzgebiet entfernt. Da solltet ihr euch in den nächsten Tagen besser nicht aufhalten.
            Nicht alle Kollegen bringen soviel Verständnis auf wie ich.«
         

         Fritze nickte. Theo neben ihm stand immer noch starr. Fritze musste ihn anrempeln,
            damit er sich in Bewegung setzte.
         

         Der Grenzer schaute ihnen eine Weile hinterher, dann drehte sich der Lichtkegel der
            Taschenlampe und wurde immer kleiner. Der Mann hatte seine Patrouille fortgesetzt.
         

         Theo stapfte neben Fritze durch den Wald, als sei er hypnotisiert, mit einem starren
            Blick, der nichts zu sehen schien. Seine Gedanken schienen ganz woanders zu sein.
         

         Mit einem Mal blieb er stehen.

         »D-das … das sind meine Leute«, sagte er und schaute Fritze an mit einem Blick, der
            durch Mark und Bein ging. »Allet Juden. Wie icke. Die stehen da in Nachthemd und Bademantel
            im Regen zwischen zwei Ländern, und keen Mensch will sie haben.«
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         Sie hatte eine Weile gewartet, bis sie sich so weit von den Strapazen des Lagers erholt
            hatte, dass sie sich wieder stark fühlte. Die Wunden waren noch nicht gänzlich verheilt,
            doch der Schmerz war erträglich, und sie war wieder bei Kräften. Allein die Peitschennarbe
            zeugte noch, sichtbar für jeden, von ihren Wochen in Lichtenburg. Und er sollte sie
            sehen, sollte sehen, was er angerichtet hatte.
         

         Charly hielt ihre Wut nur mühsam im Zaum, als sie die Klingel drückte, sie wusste
            nicht, ob sie den Kerl vielleicht einfach nur anspucken und gar nichts sagen würde,
            so sicher war sie sich, dass er es war. Dass er derjenige war, der die Gestapo auf
            sie gehetzt hatte. Weil er ja wusste, dass sie sich für die Todesumstände von Hannah
            Singer interessierte. Hatte sie ihm, bei einem ihrer Besuche in der Lothringer Straße,
            ohne es zu wollen, verraten, dass sie Hannahs Krankenakte besaß? Oder hatte er einfach
            nur die richtigen Schlussfolgerungen gezogen? Um jemanden zu denunzieren, brauchte
            man in diesem Land keine Beweise.
         

         Sie hörte Schritte in der Wohnung und nahm sich zusammen so gut es ging, doch ihr
            Atem ging weiterhin heftig. Und dann verpuffte ihre Wut von jetzt auf gleich, als
            sich die Tür öffnete. Vor ihr stand eine Frau, die sie neugierig und ahnungslos aus
            treuen Hundeaugen anschaute. Das also war Monika Rademann. Charly sah die Ehefrau
            von Wilhelm Rademann zum ersten Mal.
         

         »Heil Hitler«, grüßte Frau Rademann freundlich, »Sie wünschen?«

         »Rath mein Name. Ich bin die ehemalige Pflegemutter von Fritz Thormann.«

         »Das tut mir leid, aber der Junge …«

         »Ich weiß«, unterbrach Charly. »Ich weiß, dass er nicht mehr bei Ihnen ist. Es geht
            auch nicht um ihn. Ich würde gern Ihren Mann sprechen.«
         

         »Tut mir leid, aber Wilhelm ist nicht da.«

         »Wo ist er denn?«

         »Heute werden dreihundert Hitlerjungen aus dem Bann hundertfünfundfünfzig in die Partei
            aufgenommen. Eine wichtige Zeremonie, da muss er natürlich eine Rede halten.«
         

         »Natürlich.«

         Monika Rademann schaute Charly mit betretenem Gesicht an. Sie schien die Narbe entdeckt
            zu haben, sich aber nicht zu trauen, die Besucherin darauf anzusprechen.
         

         »Kann ich Wilhelm etwas ausrichten?«, fragte sie.

         »Das ist lieb von Ihnen, aber es geht um etwas, das ich ihm gern persönlich sagen
            möchte.«
         

         »Es kann aber noch eine Weile dauern.«

         »Ich kann warten.«

         Und bevor Monika Rademann protestieren konnte, hatte Charly einen Schritt in die Wohnung
            gemacht. Doch so unglücklich schien die Hausherrin darüber gar nicht zu sein.
         

         »Aber gerne, kommen Sie«, sagte sie, schloss die Tür, verriegelte sie sorgsam und
            ging voran in die Wohnung. »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«
         

         »Nein danke. Ich will auch gar nicht stören. Sagen Sie mir nur, wo ich auf Ihren Mann
            warten kann.«
         

         »Oh, Sie stören doch nicht, Frau Rath. Ich wollte mich immer schon mal mit Friedrichs
            ehemaliger Pflegemutter unterhalten. Es ist ja so schwierig, diesen Jungen zu verstehen,
            finden Sie nicht auch?«
         

         »Da sagen Sie was«, meinte Charly. »Haben Sie eine Ahnung, warum er Ihnen weggelaufen
            ist?«
         

         »Ach, wer weiß das schon?« Sie schaute Charly mit großen Augen an. »Im ersten Augenblick
            hatte ich befürchtet, er habe sich zu Ihnen geflüchtet.«
         

         »Das ist ihm doch verboten. Und mir auch.«

         »Ja, schon. Aber ich glaube, er hängt schon noch an Ihnen.« Sie zuckte die Achseln.
            »Auch wenn ein Junge so etwas nicht gern zugibt. Aber da war immer eine gewisse Traurigkeit
            in ihm.«
         

         Sie hatten das Wohnzimmer der Rademanns erreicht. An den Wänden hingen viele Bilder.
            Das obligatorische Hitlerbild natürlich, und dann viele Fotografien, so viele, dass
            einem fast schwindlig werden konnte. Familie, HJ, Militär, alles Mögliche. Monika Rademann wies auf das Sofa, und Charly setzte sich.
            Sie war froh über das weich gepolsterte Sofa der Rademanns.
         

         Monika Rademann nahm auf einem Sessel Platz.

         »Vielleicht ein Likörchen?«, fragte sie, griff aber auch schon in den Servierwagen,
            der neben ihrem Sessel stand, und zauberte eine Flasche und zwei Gläser hervor. Charly
            machte gute Miene zum bösen Spiel, und Monika Rademann schenkte ein.
         

         »Wir trinken ja sonst nicht, Wilhelm und ich, aber wenn man Gäste hat …«

         Charly nahm ihr Glas. »Danke«, sagte sie und roch. Eklig süß. Aber sie beschloss,
            höflich zu sein.
         

         »Na dann: Prost«, sagte Monika Rademann und kippte ihr Glas in einem Zug hinunter.
            Charly lächelte und tat es ihr gleich. Johannisbeerlikör. Mit viel zu viel Zucker.
            Sie schüttelte sich. Nicht wegen des Alkohols, wegen der klebrigen Süße.
         

         Monika Rademann kicherte. »Ganz schön stark, nicht wahr? Aber es ist ja schon Abend,
            und man gönnt sich ja sonst nichts.«
         

         Sie wollte wieder einschenken, doch Charly hielt die Hand über ihr Glas, und so füllte
            Monika Rademann nur ihr eigenes wieder auf.
         

         »Haben Sie schon was von Fritz gehört?«, fragte Charly.

         »Friedrich? Leider nein. Ich mache mir große Sorgen um den Jungen. Immer wieder läuft
            er weg. Aber das letzte Mal ist es ja auch gutgegangen, da ist er wieder zurückgekehrt.«
            Sie seufzte. »Ich glaube schon, dass er im Grunde seines Herzens weiß, wo er hingehört.
            Wir waren doch so gut zu ihm. Wilhelm hat ihn in der Hitlerjugend gefördert, wo er
            nur konnte.«
         

         »Warum, meinen Sie, ist er dann weggelaufen?«

         »Das weiß kein Mensch.« Sie beugte sich ein wenig vor und flüsterte wie eine Verschwörerin,
            obwohl außer ihnen niemand im Raum war. »Ich glaube, das hängt mit dieser Verrückten
            zusammen, die er mal befreien wollte. Wilhelm hat versucht, ihm beizubringen, dass
            sie verstorben ist. Danach muss er wie von Sinnen gewesen sein, hat Arthur erzählt.«
         

         »Ihr Sohn …«

         »Ja, einer meiner Rademänner. Der müsste mit Wilhelm und seinem Bruder Jürgen auch
            bald zurückkommen.«
         

         »Wie von Sinnen, sagen Sie?«

         »Er soll um sich geschlagen haben, sagt Arthur. Am Abendbrottisch habe ich davon nichts
            mehr bemerkt, ganz im Gegenteil. Da war Friedrich so ruhig wie sonst nie, hat keinen
            Ton gesagt. Und so ein steinernes Gesicht gehabt. Hach! Und am nächsten Morgen war
            er dann weg.«
         

         »Haben Sie ihn denn gleich als vermisst gemeldet?«

         »Nein, damit hat Wilhelm noch einen Tag gewartet. Man weiß ja nie, ob er nicht doch
            zurückkommt. Aber dann hat Wilhelm gemerkt, dass seine Pistole fehlt, und ist am Sonntag
            gleich zur Polizei.«
         

         »Am Sonntag?«

         »Richtig.«

         »Am Sonntag hat Ihr Mann erst gemerkt, dass seine Pistole gestohlen wurde?«

         »Genau.«

         »Hat er das denn nicht gleich nachgeprüft? Vor einem Jahr hat Fritz ihm doch schon
            einmal die Waffe entwendet, wenn ich richtig informiert bin.«
         

         Sie zuckte die Achseln. »Was weiß ich? Vielleicht hat Wilhelm Sonnabend auch schon
            nachgeschaut und zunächst gedacht, er habe sie verlegt. Er glaubt ja immer an das
            Gute im Menschen. Aber da wird man irgendwann eben auch enttäuscht.«
         

         »Und Sie sind sicher, dass Fritz die Pistole genommen hat?«

         »Wer denn sonst?«

         »Sie haben ja auch noch andere Söhne. Arthur. Jürgen.«

         »Was sollen die denn damit? Außerdem hätte ich die ja dann beim Aufräumen irgendwann
            gefunden. Nein, nein.«
         

         Sie stand auf. »Entschuldigen Sie, Frau Rath. Ich muss mal kurz in die Küche. Ein
            paar Dinge fürs Abendbrot vorbereiten. Wilhelm wird ungehalten, wenn der Tisch nicht
            gedeckt ist, wenn er nach Hause kommt. Dauert nicht lang.«
         

         Charly nickte. »Darf ich rauchen?«, fragte sie.

         Monika Rademann machte ein erschrockenes Gesicht. »Bitte nicht! Wilhelm ist strikter
            Nichtraucher. Mir persönlich wäre es ja egal, aber …«
         

         »Schon gut.«

         Charly lächelte und steckte das Etui, das sie bereits gezückt hatte, wieder ein. Während
            Monika Rademann in der Küche hantierte, schaute sie sich die Bilder an den Wänden
            an. Die Hitlerjugend schien wirklich das Ein und Alles von Wilhelm Rademann zu sein.
            Fotos von irgendwelchen jungen Burschen, die ihn umringten, meist in kurzen Hosen,
            waren weitaus zahlreicher als Fotos von seiner Familie. Auf einigen davon, HJ und Familie, war auch Fritze zu sehen, und Charly spürte, wie ihr das einen Stich
            versetzte.
         

         Dann gab es noch eine dritte Kategorie. Wilhelm Rademann hatte, wie so viele seiner
            Generation, im Weltkrieg gekämpft. Fotos zeigten ihn in der Uniform eines kaiserlichen
            Oberleutnants. In diesem Ornat hatte er auch seine Monika geheiratet, und so hatte
            das Hochzeitsfoto seinen Platz auch inmitten der Militärfotos gefunden, nicht etwa
            unter den Familienaufnahmen. Charly schüttelte den Kopf. Rademann schien seine Monika
            offensichtlich als so etwas wie eine militärische Eroberung zu betrachten.
         

         Und irgendwann nach dem Krieg hatte Wilhelm Rademann das Feldgrau gegen die braune
            Uniform der SA getauscht, die er heute noch trug. Und auf einem … Sie stutzte. Irgendetwas kam ihr
            bekannt vor, irgendwer kam ihr bekannt vor. Sie stand auf und schaute sich das Foto
            näher an. Alte Kämpfer nach einer Saalschlacht. Wilhelm Rademann, noch kein Standartenführer,
            aber immerhin schon in der Uniform eines SA-Sturmführers, stand am Bett eines verwundeten einfachen SA-Mannes. Und neben Rademann, mit demselben bierernsten Gesicht, stand ein Truppführer,
            der dem Verwundeten den Puls fühlte oder jedenfalls dessen Hand hielt. Charly kannte
            den Mann, sie war sich sicher, sie hatte dieses Pferdegesicht schon einmal gesehen,
            vor nicht allzulanger Zeit, doch erst als sie die Armbinde sah, fiel der Groschen.
            Da prangte kein schwarzes Hakenkreuz auf weißem Kreis wie üblich, sondern ein schlichtes
            weißes Kreuz auf rotem Kreis. Die Armbinde der SA-Sanitäter.
         

         Charly kannte den Mann nicht nur, sie hatte sogar schon einmal mit ihm gesprochen.
            Im Erwin-Liek-Krankenhaus. Die Erkenntnis durchzuckte sie so heftig, dass sie sogar
            ihre Wut auf Wilhelm Rademann vergaß.
         

         Rademann kannte Doktor Ferdinand Bischoff, den Arzt, auf dessen Operationstisch Hannah
            Singer gestorben war.
         

         Monika Rademann war immer noch in der Küche zu hören. Charly nahm das Bild von der
            Wand, steckte es unter ihren Mantel und verließ die Wohnung Rademann, ohne sich zu
            verabschieden.
         

      
   
      
         Teil Drei

         
            Severin

            November 1938

            
               Dass die Nazis unsere Feinde sind – mein Gott, wir brauchten doch nicht Hitlers Machtergreifung,
                  um das zu wissen … Das persönliche Problem war doch nicht, was unsere Feinde taten,
                  sondern was unsere Freunde taten.
               

               Hannah Arendt 1964 im Interview mit Günter Gaus
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         Irgendwie fühlte sich alles an wie in einem schlechten Traum, aber es blieb ihr nichts
            anderes übrig als mitzumachen. Wenigstens konnte sie inzwischen wieder sitzen, ohne
            dass es ihr Schmerzen bereitete. Und sitzen, das war leider die Hauptbeschäftigung
            bei der Weiblichen Kriminalpolizei. Sie hatten ihr das alte Büro wiedergegeben, das
            sie sich schon vor fünf Jahren mit Karin van Almsick geteilt hatte. Nur dass Charly,
            anders als damals, nun Karins Vorgesetzte war.
         

         Es hatte einiges Getuschel in der Morgenrunde der Kriminalgruppe M gegeben, vor allem
            unter den männlichen Kollegen der Mordinspektion, als Ernst Gennat die neue alte Mitarbeiterin
            Charlotte Rath vorgestellt hatte.
         

         »Einige von Ihnen kennen Frau Rath noch von früher. Sie hat seinerzeit vor ihrer Eheschließung
            den Dienst quittiert, nun kehrt sie nach dem tragischen Tod ihres Mannes zurück. Und
            sie ist zwischenzeitlich nicht untätig gewesen; Frau Rath hat im Detektivbüro unseres
            allseits geschätzten Oberkommissars a. D. Wilhelm Böhm gearbeitet und von dort die
            besten Referenzen mitgebracht.«
         

         Niemand schien die Kollegen vorab informiert zu haben, Gennat und die Wieking hatten
            wohl entschieden, Charlys Einstieg erst dann zu verkünden, wenn sie auch wirklich
            und tatsächlich zur Arbeit erschien. Entsprechend groß war das Staunen der Kollegen,
            von denen sie viele noch von früher kannte. Karin van Almsick hatte sie sogar eine
            Weile mit offenem Mund angestarrt. Oberkommissarin Dinger, die Charly ebenfalls noch
            von früher kannte, obwohl sie nie mit ihr zusammengearbeitet hatte, war die einzige,
            die ein warmes, freundliches Lächeln für die Neue übrighatte. Gennats Blick war gewohnt
            undurchschaubar, und auch Kriminalrätin Wieking hatte geguckt wie immer: als sei sie
            nicht Chefin der Weiblichen Kriminalpolizei, sondern die gestrenge Leiterin eines
            Mädchenpensionats.
         

         Irgendwie war es Charly in diesem Moment vorgekommen, als sei sie nie fort gewesen.

         Ein Gefühl, das schnell verflog. Obwohl Ernst Gennat die Kriminalgruppe M leitete,
            obwohl sie eine Menge bekannter Gesichter im Saal gesehen hatte, obwohl sie ja sogar
            mit derselben Kollegin im selben Büro saß, spürte Charly, dass alles anders war, auch
            wenn es auf den ersten Blick nur Kleinigkeiten waren, die sich geändert hatten. Aber
            die Hakenkreuzfahnen im Treppenhaus und in den Gängen, das Hitlerbild an der Wand
            ihres Büros, das den ollen Hindenburg ersetzte, am eindrücklichsten aber die kleinste
            Veränderung von allen, die SS-Doppelrune auf ihrer Schreibmaschinentastatur, all das zeigte ihr, dass das Dritte
            Reich von einer Möglichkeit, als die Charly die Naziherrschaft anno dreiunddreißig
            noch gesehen hatte, im Jahre achtunddreißig zu einer unleugbaren Wirklichkeit geworden
            war.
         

         Karin van Almsick am Schreibtisch gegenüber räusperte sich hörbar.

         »Du, Charly, als ich dich besucht habe neulich …«

         »Ja?«

         »Hast du da eigentlich gewusst, dass du zurückkommst?«

         »Die Bewerbung hatte ich schon geschrieben«, log Charly. »Aber da wusste ich noch
            nicht, ob sie mich nehmen.«
         

         »Und dann gleich Oberkommissarin! Gratuliere!«

         Ihrem Gesicht war anzusehen, dass das nicht von Herzen kam, die Missgunst sprühte
            geradezu aus Karins Augen.
         

         »Die Referenzen von Böhm müssen die Wieking wohl beeindruckt haben«, meinte Charly.

         »Sogar Reichsminister Göring soll sich für dich verwendet haben, heißt es.«

         Charly sagte nichts dazu. Die Gerüchteküche in der Burg funktionierte also wie eh
            und je.
         

         »Dann bring mich mal auf den neuesten Stand«, meinte sie. »Was bearbeiten wir denn
            gerade?«
         

         »Eine Jugendclique. Aus Steglitz.«

         »Steglitz! Hört sich nicht gerade nach kommunistischem Widerstand an.«

         Mit Kommunisten hatten auch die wilden Cliquen, die die WKP vor fünf Jahren überwacht hatte, nichts zu tun gehabt, aber sie waren immer aus deren
            Milieu gekommen, aus Arbeitervierteln, bettelarme Jugendliche, die nichts zu verlieren
            hatten. Da passte Steglitz nicht ins Bild.
         

         »Ne, die kommen fast alle aus bestem Hause. Der innere Feind ist eben überall. Sind
            auch ein paar Juden dabei.«
         

         »Und was haben die verbrochen?«

         »Verdacht auf Verstoß gegen das Hitlerjugendgesetz«, sagte Karin mit wichtiger Stimme.
            »Wir haben eine amerikanische Negertanzplatte sichergestellt.«
         

         »Du meinst Jazz.«

         »Ja. Richtige Urwaldmusik. Grauenhaft, nicht wahr?«

         »Das ist Geschmackssache. Aber doch nicht verboten.«

         »Sollte es aber. Findest du, das passt zu Deutschland? Negermusik? Zum Glück wird
            sowas nicht mehr im Radio gespielt. Und eine Jugend, die so etwas hört, die ist doch
            verjudet.«
         

         Karin schien auf eine Antwort zu warten, auf Zustimmung oder sonstwas. Charly schwieg.

         »Wir haben da schon ein paar Personalien«, fuhr die Kollegin fort, »die haben sich
            alle vorm Dienst in der HJ oder im BdM gedrückt. Und verkehren mit Juden, begehen womöglich sogar Rassenschande.«
         

         »Auch wenn Juden mit Juden verkehren? Das ist doch keine Rassenschande.«

         Karin glotzte sie für einen Moment mit großen Augen an.

         »Ach, papperlapapp«, sagte sie dann, »das geht bei denen doch alles wild durcheinander.
            Das sind Volksfeinde, soviel steht fest. Außerdem: Befehl ist Befehl.«
         

         »Order von oben?«

         Karin nickte. »Geheime Staatspolizei.«

         »Wir arbeiten der Gestapo zu?«

         »Richtig. Wir müssen herausfinden, wann und wo die Steglitzer ihre nächste größere
            Tanzveranstaltung planen. Damit die Gestapo die dann ausheben kann. Da kommen laut
            unserer Information immer ein paar Hundert Leute zusammen. Wenn wir von denen erst
            mal die Personalien haben, sind wir schon einen großen Schritt weiter. Dann können
            wir dieses Nest endlich ausräuchern.«
         

         Ausräuchern. Charly fragte sich, ob Karin vor fünf Jahren auch schon so gesprochen hatte. Sie
            glaubte nein, sie konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern. Mit den Nazis hatte
            sich auch die Sprache in den deutschen Amtsstuben geändert.
         

         Sie öffnete die Akte, die Karin ihr über den Tisch gereicht hatte, und wusste jetzt
            schon, dass sie ihrer eigentlichen Arbeit bei der WKP nur mit halber Kraft nachgehen würde. Es gab wichtigere Dinge, um die sie sich zu
            kümmern hatte. Und da war es nicht von Nachteil, wieder im Besitz einer blechernen
            Kripo-Dienstmarke zu sein.
         

         Die hatte sie heute morgen bereits bekommen, das zählte, der Rest war erst einmal
            egal. Nur dass sie den Tag irgendwie hinter sich bringen musste. Am meisten graute
            ihr vor der Mittagspause. Wie sollte sie die überstehen? Zusammen mit Karin van Almsick
            und den Kolleginnen in der Kantine?
         

         Mechanisch notierte sie die Daten, Uhrzeiten und Treffpunkte, die sie in der Akte
            fand, zu irgendwelchen Tabellen, stumpf und stupide, ohne weiter darüber nachzudenken.
            Ihre Gedanken kreisten um das Foto, das sie bei den Rademanns gefunden hatte. Das
            sie einfach so eingesteckt hatte. Es kam ihr vor wie ein Beweismittel, obwohl es das
            natürlich nicht war. Sie hatte keinen Beweis, für nichts. Nur ihre Intuition. Und
            ihre Zweifel.
         

         Konnte es wirklich sein, dass Wilhelm Rademann Hannahs Tod gewollt hatte? Aber warum?
            Wo Hannah doch sein einziges Faustpfand war, um Fritze auf Linie zu halten? Doch so
            oft sie das Ganze auch durchging, ihre Gedanken hin- und herwälzte, sie kam immer
            wieder nur zu ein und demselben Ergebnis: Rademann steckte hinter Hannahs Tod.
         

         Kurz vor eins klopfte es an ihrer Bürotür, und sie fürchtete schon, dass es nun losging,
            dass die Kolleginnen Karin und sie zur Pause abholten. Doch es war ein Mann, der seinen
            Kopf durch die Tür steckte.
         

         »Heil Hitler, die Damen«, grüßte Reinhold Gräf, und Karin grüßte brav zurück.

         »Reinhold«, sagte Charly nur, und es klang kälter, als es klingen sollte. »Das ist
            aber eine Überraschung.«
         

         »Ich dachte, ich schaue mal nach, wie es unserer neuen Kollegin so geht. Willkommen
            zurück in der Burg.«
         

         »Oh, danke. Hat sich das bis ins Reichskriminalamt herumgesprochen?«

         »Natürlich. Das RKPA ist immer bestens informiert.« Er zeigte nach draußen. »Ich wollte in die Pause –
            hast du Zeit?«
         

         »Aber gern.« Sie stand auf und schnappte sich ihren Mantel. Karin van Almsick schaute
            verblüfft. Und bevor die Kollegin auf die Idee kam, sich ihnen beiden anzuschließen,
            sagte Charly: »Bis später, Karin. Um zwei bin ich wieder da.«
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         Es war schon ein seltsames Gefühl, zusammen mit Charly wieder durch die Gänge des
            Polizeipräsidiums zu spazieren. Damals, zur Systemzeit, hatte er das beinahe täglich
            gemacht, sie waren Kollegen. Das waren sie nun auch wieder, dennoch kam er sich vor
            wie ein Verschwörer, vielleicht wegen der Aktentasche unter dem Arm, weil das ja nun
            eigentlich nicht üblich war, die mit in die Pause zu nehmen. Gräf hatte das Gefühl,
            dass alle auf diese Tasche starrten, jeder im Gang, als ahnten sie allesamt, was er
            dort mit sich herumtrug. Schon als er sich von den Kollegen im Reichskriminalamt in
            die Pause verabschiedete, hatte er Blut und Wasser geschwitzt, doch seine kurze Bemerkung,
            er sei mit einer Kollegin der WKP zum Essen verabredet, hatten sie als Entschuldigung für das Versäumen der gemeinsamen
            Pause geschluckt und vielsagend die Augenbrauen hochgezogen, lediglich Paula Lorenz
            hatte enttäuscht, wenn nicht sogar böse geguckt. Für seine Tasche hatte sich da schon
            keiner mehr interessiert, und er hätte darauf wetten können, das Getuschel war losgegangen,
            kaum hatte er das Büro verlassen.
         

         Er wusste nicht, was Charly dachte, ob auch sie ihn verantwortlich machte für ihre
            Verhaftung, wie Gereon es getan hatte, doch musste er mit ihr reden, jetzt und gleich
            an ihrem ersten Arbeitstag. Er war froh, dass sie ihn nicht eiskalt abserviert hatte,
            das war schon mal ein Anfang.
         

         Sie gingen nebeneinander durch die langen Gänge der Burg, und keiner sagte ein Wort.
            Dass sie nicht in die Kantine gingen, sondern raus auf den Alex, verstand sich sowieso
            von selbst. Und auch Aschinger, wo das halbe Präsidium zu Mittag aß, ließen sie links liegen. Das Kaufhausrestaurant
            von Hertie war ein Platz, an dem man in der Mittagspause garantiert keinem Kollegen
            über den Weg lief.
         

         Sie suchten sich einen Tisch etwas abseits am Fenster.

         Den ganzen langen Weg hatte Gräf sich nicht getraut, die Frage zu stellen, die in
            der Luft lag, eine einfache, simple Frage, nun aber tat er es.
         

         »Wie geht es dir?«

         »Bei meiner Entlassung wurde mir eingeschärft, dass ich keinesfalls über die Dinge
            sprechen darf, die mir im Lager widerfahren sind.«
         

         »Nun, die Narbe in deinem Gesicht erzählt genug. Hoffe, das verheilt wieder.«

         »Hauptsache, ich bin wieder draußen.«

         Sie wischte das Thema mit einer Handbewegung beiseite, und Gräf war erleichtert. Nach
            seinem Erlebnis mit Gereon hatte er mit allem gerechnet. Nicht unbedingt mit Handgreiflichkeiten,
            aber mit Worten, die mehr schmerzen konnten als Gereons Prügel.
         

         »Was ist mit deinem Auge?«, fragte sie.

         »Bin dämlich gefallen.«

         Die Ausrede, die er auch den Kollegen aufgetischt hatte. Die Schwellung war zum Glück
            wieder zurückgegangen, aber rund um sein linkes Auge schillerte es in allen möglichen
            Farben.
         

         »Du weißt, warum ich dich unter vier Augen sehen möchte?«

         Sie zuckte die Achseln und steckte sich eine Zigarette an.

         Er öffnete die Aktentasche und schob den großen braunen Briefumschlag über den Tisch.

         »Ich nehme an, das hast du angefordert«, sagte er.

         Sie holte die beiden Blätter heraus und überflog den Text.

         »Niederschönhausen«, sagte sie. Leise, doch Gräf konnte sie gut verstehen. »Das ist
            besser als in einem städtischen Heim.«
         

         »Was hast du vor?«, fragte er.

         »Das ist Fritzes Sohn. Das Kind, das sie Hannah Singer weggenommen haben.«

         »Das hab ich mir gedacht. Und warum hast du das angefordert?«

         »Ich wollte ihn finden. Ich will nicht, dass er im Heim aufwächst.«

         »Und wie willst du das anstellen?«

         Wieder zuckte sie die Achseln.

         »Thormann. Wo ist der Junge? Weißt du das?«

         »Nein. Und wenn, würde ich es dir nicht sagen.« Sie zog an ihrer Zigarette, bevor
            sie weitersprach. »Kann ich dir noch trauen, Reinhold?«
         

         Ihr Misstrauen traf ihn tief. Zumal sie damit recht hatte. Und er nicht wollte, dass
            sie damit recht hatte.
         

         »Natürlich kannst du das. Ich habe keinem Menschen erzählt, dass du unbefugt Akten
            vom Jugendamt angefordert hast.«
         

         »Hast du meine Karte bekommen?«

         »Die aus dem Lager? Ja.«

         Sie sagte nichts, und trotzdem spürte er den Vorwurf.

         »Ich wollte dir helfen, Charly. Aber das ist schwieriger, als du denkst.«

         Sie zog an ihrer Zigarette, und er fragte sich, was sie denken mochte.

         »Du sollst Krankenakten gestohlen haben«, sagte er.

         »Sie haben die Krankenakte Singer bei mir gefunden, das ist alles. Aber die habe ich
            nicht gestohlen. Die lag in meinem Briefkasten.«
         

         »So etwas gibt man zurück.«

         »Das hatte ich ja vor. Aber dann haben sie mich verhaftet.«

         Charly und Beweismaterial zurückgeben? Gräf glaubte ihr nicht. Aber der Gestapo hatte
            die Ausrede offensichtlich gereicht. Wie wollte man auch die Aufrichtigkeit eines
            Günstlings von Hermann Göring anzweifeln?
         

         Es war ihm egal, dass sie die Gestapo anlog. Aber dass sie auch ihm nicht die Wahrheit
            sagte, verletzte ihn.
         

         »Ich habe dir gleich gesagt, du sollst die Finger davon lassen«, meinte er. »Wenn
            ein erbkrankes Mädchen stirbt, sollte man nicht allzu tief wühlen.«
         

         »Das habe ich aber nun mal. Und das ist auch gut so.«

         Charly wirkte trotzig wie ein kleines Mädchen. Sie schaute sich um, ob auch wirklich
            niemand lauschte, und beugte sich zu ihm über den Tisch.
         

         »Ich habe nämlich etwas herausgefunden«, sagte sie, so leise, dass er sich Mühe geben
            musste, sie zu verstehen. »Der Pflegevater von Fritz, Wilhelm Rademann, kennt Ferdinand
            Bischoff.«
         

         »Wen?«

         »Den Arzt, der Hannahs Tod zu verantworten hat.«

         »Und?«

         »Wie: und?« Sie schaute ihn fassungslos an. »Die beiden stecken unter einer Decke.«

         »Du meinst, der Arzt hat das Mädchen in Rademanns Auftrag sterben lassen?«

         Sie nickte. Und so sehr es ihn freute, dass sie ihn in ihr Denken einweihte, so sehr
            erschreckte es ihn. Gräf senkte seine Stimme, denn der Inhalt ihres Gesprächs wurde
            immer heikler.
         

         »Charly, das ist ein ungeheuerlicher Vorwurf«, sagte er. »Mit so etwas kannst du niemals
            an die Öffentlichkeit gehen und zu keinem Staatsanwalt.«
         

         »Das habe ich auch nicht vor. Mir reicht es zu wissen, dass Rademann den Mord an Hannah
            beauftragt hat.«
         

         »Und sein Motiv?«

         »Er wollte Fritz loswerden. Der Junge ist all die Jahre nur bei der Familie Rademann
            geblieben, weil Rademann ihn mit Hannah unter Druck gesetzt hat.«
         

         »Und dafür lässt er einen Menschen sterben? Er hätte dem Jungen doch einfach nur sagen
            müssen: Du bist frei. Geh!«
         

         »Er wollte aber nicht, dass Fritz geht, er wollte, dass er flieht.«

         »Wie meinst du das?«

         »Damit er ihm einen Mord in die Schuhe schieben kann. Oder besser: zwei Morde.«

         »Und was wäre deiner Ansicht nach das Mordmotiv?« Er schaute sich um, bevor er weitersprach,
            und senkte seine Stimme noch mehr. »Ein hoher Funktionär der Reichsjugendführung tötet
            zwei Hitlerjungen – warum sollte er das tun?«
         

         »Das weiß ich auch nicht.«

         »Na prima.«

         »Noch nicht.«

         Sie setzte sich wieder aufrecht, denn der Kellner kam an ihren Tisch und fragte nach
            ihren Wünschen. Charly bestellte Hühnerfrikassee, Gräf Königsberger Klopse.
         

         »Das geht auf mich«, sagte er.

         »Danke für die Einladung.«

         »Du, Charly«, sagte er, als der Kellner wieder außer Hörweite war, »was die Umstände
            der HJ-Morde angeht …«
         

         »Ich weiß, ich weiß: Die Ermittlungen liegen auf Eis. Die Fahndung ist am Zug. Obwohl
            die Kriminaltechnik meinen Verdacht bestätigt hat: Lindow war mit einem Olympia-Sonnar
            auf der Invalidensäule.«
         

         »Du hast dich schon schlaugemacht?«

         »Ich bin wieder in der Burg. Natürlich habe ich die Ermittlungsakte eingesehen. Gleich
            heute morgen.«
         

         »Was die Akte aber nicht hergibt: Es gibt da einen Kollegen, der hat auf eigene Faust
            und ohne das Wissen seiner Vorgesetzten weiter ermittelt.«
         

         »Wie?«

         »Und da gibt es noch ein paar Dinge, die dieser Kollege dir erzählen will.«

         Sie schaute ihn mit großen Augen an, und er schilderte ihr, was er in den Wochen unternommen
            hatte, da sie im Lager saß. Er mochte nicht allzuviel zutage gefördert haben, zudem
            hatte sich Charlys Spionagetheorie als unhaltbar erwiesen, dennoch war er froh, ihr
            zeigen zu können, dass er auf ihrer Seite stand. Und sie wirkte auch nicht enttäuscht,
            ganz im Gegenteil, bei jedem Satz seines kurzen Berichts wurde sie unruhiger.
         

         »Du warst noch einmal auf der Säule?«, fragte sie.

         »Ja. In der Kriminaltechnik haben sie mir ein Fernrohr gegeben, das Lindows Teleobjektiv
            simuliert.«
         

         »Wann warst du da?«

         »Keine Ahnung.« Gräf zuckte die Achseln. »Irgendwann letzte Woche. Sonnabend oder
            Sonntag.«
         

         »Nicht der Tag. Die Uhrzeit.«

         »Nachmittags. So gegen drei, schätze ich.«

         Sie nickte. Und schaute entschlossen.

         »Hast du dieses Fernrohr noch?«, fragte sie und drückte ihre Zigarette aus.

         Bevor er antworten konnte, kam der Kellner mit dem Essen.
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         Der Mann war zwei Jahre jünger als er, aber er sah nicht so aus. Mochte das Gesicht
            auch jungenhaft sein, die ganze Erscheinung kam altväterlich daher, und so saß er
            auch hinter dem Schreibtisch: grauer Dreiteiler mit Einstecktuch und passender Fliege,
            schütteres Haar und dünne Drahtbrille. Er lächelte und wackelte mit dem Kopf, als
            sei der zu locker angeschraubt.
         

         »Mein lieber Severin«, sagte er mit sanfter Stimme, »wie lang arbeiten Sie jetzt für
            uns? Ein Jahr?«
         

         »So in etwa.«

         »Sehen Sie. Dann wissen Sie doch selbst, dass wir das hier so nicht rausgeben können.«
            Er wedelte mit der Reportage, an der Severin einige Stunden gesessen hatte. »Das würde
            nicht nur zu diplomatischen Verwicklungen führen, es würde die Existenz unseres Berliner
            Büros aufs Spiel setzen. Wir würden uns des Vorwurfs der ausländischen Lügenhetze
            aussetzen, darauf wartet das Propagandaministerium doch nur.«
         

         Wenn Louis P. Lochner – das P. stand für Paul, aber das schrieb er nie aus – Deutsch
            mit ihm sprach, nannte er ihn Severin, im Kreise der – fast durchweg englischsprachigen –
            Kollegen immer nur Sevron, wie es auch in seinem amerikanischen Pass stand. Manchmal
            wusste er selbst nicht, wer er wirklich war, Sevron oder Severin, Deutscher oder Amerikaner.
         

         In diesem Fall war er seinem Chef wohl zu amerikanisch. Ohne Lochners Plazet durfte
            nicht die kleinste Meldung das Haus verlassen, und schon gar keine Reportage, die
            auch nur am Rande Kritik an Deutschland und seiner Regierung durchschimmern ließ.
            Associated Press war die einzige internationale Presseagentur, die überhaupt noch
            aus Deutschland berichtete, und das auch nur, weil man sich vor ein paar Jahren von
            sämtlichen jüdischen Angestellten getrennt hatte.
         

         »Tausende Juden, zum Teil nur in Nachtwäsche oder Bademänteln am frühen Morgen aus
            den Betten geholt und an die deutsch-polnische Grenze gekarrt, dann von deutschen
            Grenzern durch den Wald ins Niemandsland getrieben, schutzlos Wind und Wetter ausgesetzt.
            Das ist etwas, das wir verschweigen sollen? Die meisten Deutschen, jedenfalls die
            mit jüdischen Nachbarn, haben mitbekommen, wie in sämtlichen deutschen Städten die
            Juden wie Vieh zusammengetrieben wurden, bevor man sie in die Züge verfrachtete.«
         

         Severin hatte nicht vor, klein beizugeben, auch wenn er natürlich wusste, dass er
            am deutlich kürzeren Hebel saß. Dennoch: So einfach wollte er es seinem Chef nicht
            machen. Zumal er bereits wusste, dass seine Tage in Berlin gezählt waren. Ab Januar
            hatte er eine Redakteursstelle bei der New York Times. Sie hatten seine Bewerbung tatsächlich angenommen. Allein dafür hatte sich das Jahr
            in Deutschland gelohnt. Dabei hatte es nur ein kurzer Besuch werden sollen; eigentlich
            hatte er gedacht, seinen Vater zu beerdigen und danach wieder nach New Jersey zurückzukehren.
            Doch dann war alles anders gekommen: Engelbert Rath dachte nicht daran zu sterben,
            und Sevron Rath, der Amerikaner mit deutschen Wurzeln, der in den Staaten als Kulturjournalist
            gearbeitet hatte, konnte tatsächlich eine gut dotierte Stelle im Berliner AP-Büro ergattern. Alles prima, wenn da nicht die täglichen Gespräche mit Lochner gewesen
            wären. Die gehörten zu seinem Arbeitsalltag wie das Telefonieren und das Schreiben.
         

         »Verfrachtet, was für ein Ausdruck«, sagte Lochner und wackelte wieder mit dem Kopf. »Da sehen
            Sie es: Alles eine Frage der Wortwahl. Die Deutschen haben den Polen lediglich ihre
            Juden zurückgeschickt. Ist es Deutschlands Schuld, wenn die Polen sie nicht wollen?«
         

         »Das sind Menschen, die seit Jahrzehnten in Deutschland leben, die zum Teil hier geboren
            sind. Die kein Wort Polnisch sprechen.«
         

         »Aber das macht sie noch lange nicht zu Deutschen. Sie kennen doch die hiesige Gesetzeslage:
            Deutscher ist, wer deutschen Blutes ist.«
         

         »Das ist ein rassistisches Gesetz.«

         »Wir sind Gast in diesem Land, es steht uns nicht zu, die hiesige Gesetzgebung zu
            beurteilen. Davon abgesehen: All diese von Abschiebung betroffenen Personen haben
            polnische Papiere.«
         

         »Das mag ja alles sein. Dennoch sollten wir darüber berichten. In den deutschen Zeitungen
            ist kaum etwas zu finden. Obwohl Tausende Deutsche mitbekommen haben, was mit ihren
            Nachbarn passiert.«
         

         Lochner nickte.

         »Natürlich. AP sollte und wird darüber berichten. Aber nicht in der Form, wie Sie das hier formuliert
            haben, so subjektiv und dramatisch. Eine Dreißig-Zeilen-Meldung reicht. Sachlich,
            ohne jede Wertung. Und berücksichtigen Sie bitte auch die Aspekte, die ich Ihnen gerade
            genannt habe. Tenor: Polen lehnt es ab, seine eigenen Juden aufzunehmen.«
         

         »Gut.« Severin nahm den Artikel, der mit zig Streichungen und Anmerkungen versehen
            war, zurück und erhob sich. Was er eigentlich dachte war: Du kannst mich mal!

         »Eine Sache noch, Severin.«

         »Ja?«

         »Generalstabschef Beck ist aus dem Amt geschieden. Wie schätzen Sie das ein? Hat das
            etwas zu bedeuten?«
         

         Severin zuckte die Achseln.

         »Und wenn schon«, meinte er und verließ Lochners Büro.
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         Obwohl sie pünktlich Feierabend machte, wurde es der längste Arbeitstag ihres Lebens.
            Nach dem Gespräch mit Gräf wäre Charly am liebsten sofort aufgebrochen, doch es war
            erst Mittag, sie musste zurück ins Büro, sie konnte nicht gleich am ersten Arbeitstag
            über die Stränge schlagen. Mochte sie auch Karin van Almsicks Vorgesetzte sein, konnte
            sie gleichwohl nicht machen, was sie wollte – denn dass die liebe Kollegin jede noch
            so geringe Verfehlung der Neuen an Kriminalrätin Wieking weiterleiten würde, war so
            sicher wie das Amen in der Kirche. Oder eher: wie das Sieg Heil auf dem Reichsparteitag.
         

         Also hatte Charly brav am Schreibtisch gesessen und so getan, als versuche sie, ein
            Muster in den bislang dokumentierten Treffen der Steglitzer Jazzenthusiasten zu finden,
            um Ort und Zeit des nächsten Tanzabends vorausahnen zu können. Gedacht hatte sie währenddessen
            an ganz andere Dinge, und die Zeit schien noch zäher und klebriger dahinzutropfen
            als am Vormittag.
         

         Kurz vor fünf klappte sie die Akte zu und stand auf.

         Karin van Almsick schaute auf die Wanduhr. »Schon Feierabend?«

         »Muss noch eben hoch zum Reichskriminalamt und dann nach Hause«, sagte Charly und
            nahm den Mantel vom Haken.
         

         »Hast du was rausgefunden?«

         »Das kann ich dir morgen sagen. Denk daran, die Tür abzuschließen, wenn du gehst.«

         Und damit war sie auch schon draußen.

         Reinhold Gräf erwartete sie oben am Treppenaufgang.

         »Ist besser, wenn die Kollegen das nicht sehen«, sagte er und reichte ihr einen kleinen
            schwarzen Koffer.
         

         »Danke.«

         »Du willst wirklich nochmal dahin? Es wird gleich dunkel.«

         »Eben«, sagte sie und nahm den Koffer. »Ich bring’s dir morgen zurück.«

         Sie ließ Gräf stehen und stieg die Treppe hinunter. Am Alexanderplatz stieg sie in
            die Linie 6 und fuhr mit der Elektrischen zum Invalidenpark. Als sie dort ankam, war
            die Sonne bereits untergegangen. Charly sprang von der Plattform und ging zum Invalidenhaus
            hinüber.
         

         Der Pförtner war nicht weniger grummelig als bei ihrem ersten Besuch. Auch nicht,
            als sie ihm ihre Marke zeigte.
         

         »Sie sind bei der Polizei? Eine Frau?« Er schüttelte den Kopf. »Sachen gibt’s.«

         »Nicht wahr?« Charly lächelte eisig. »Ich müsste auf die Aussichtsplattform.«

         »Um die Uhrzeit? Is stockfinster.«

         »Polizeiliche Ermittlungen.«

         »Wat ermitteln Se denn da immer noch? Alle paar Tage kommt eener vorbei und will uff
            die Säule.«
         

         Charly ärgerte sich schon, das simple Schloss nicht einfach aufgebrochen zu haben,
            auch wenn das Risiko bestanden hätte, dabei erwischt zu werden, doch schließlich lenkte
            der Alte ein. Stetiges Motzen gehörte offensichtlich zu seinen Umgangsformen. Er kramte
            den Schlüssel aus einer Schublade.
         

         »Macht zwee Groschen.«

         »Ich bin von der Polizei.« Charly hielt dem Mann ihre Marke noch einmal unter die
            Nase. »Und das hier ist eine Ermittlung. Wir zahlen auch keinen Eintritt, wenn im
            Museum oder in der Oper jemand ermordet wird.«
         

         Dem Mann fiel nichts mehr ein, er glotzte blöd.

         »Wenn Sie also nicht wollen, dass Sie wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen
            zur Verantwortung gezogen werden, rate ich Ihnen, mir endlich den verdammten Schlüssel
            zu geben.«
         

         Der Mann gehorchte.

         »Sachen gibt’s«, sagte er wieder und schüttelte den Kopf.

         Charly ging zur Invalidensäule hinüber. Alles lag im Dunkeln, sie konnte beide Schlösser
            nur ertasten. Auf der Wendeltreppe im Inneren war es noch finsterer. Sie war froh,
            als sie die Aussichtsplattform erreichte. Ein leiser Wind wehte das Verkehrsrauschen
            von der Invalidenstraße herüber. Die Lichter der Stadt lagen unter ihr. Sie holte
            das Fernrohr aus dem Koffer, hielt es sich vors rechte Auge und drehte am Fokussierrad.
         

         Reinhold hatte recht. Die Kaserne lag zu weit weg, ganz gleich, wie sie die Optik
            einstellte, ganz gleich, wo sie sich hinstellte, sie kam nicht nah genug ran. Wettkämpfe
            im Polizeistadion hätte man vielleicht beobachten können, aber die fanden nicht nachts
            statt, und Rudi Lindow war heimlich und nachts auf die Säule gestiegen.
         

         Wirklich nah war einzig das alleinstehende Haus direkt an der Pankebrücke. In einigen
            Fenstern brannte Licht, gedämmt durch Vorhänge und Gardinen. Nur das große Giebelfenster
            im Dachgeschoss besaß keine Vorhänge, jedenfalls waren sie nicht vorgezogen, das elektrische
            Licht strahlte hell bis auf den kleinen Balkon. Charly konnte jedes Detail der Einrichtung
            erkennen, schon mit bloßen Augen. Und mit dem Fernrohr bewaffnet hatte sie das Gefühl,
            geradezu mitten in der Wohnung zu sitzen. Sie erschrak förmlich, als plötzlich jemand
            ins Zimmer trat. Eine blonde Frau, die sich eine Zigarette anzündete und auf dem Sofa
            Platz nahm. Sie trug einen leichten Hausmantel und darunter offensichtlich nicht viel.
            Charly kam sich vor wie ein Voyeur, und kaum hatte sie diesen Gedanken, fiel auch
            der Groschen.
         

         Sie schob das Fernrohr wieder ineinander, packte es zurück in den Koffer, stieg die
            Wendeltreppe hinab und ging hinüber. Die Haustür war noch geöffnet. Ganz oben gab
            es zwei Wohnungen, und sie orientierte sich kurz, welche von beiden nach Westen ausgerichtet
            war.
         

         R. Winter stand an der Tür. Charly fasste sich ein Herz und drückte die Klingel.
         

         Es dauerte nicht lange, da tappten Schritte über die Dielen.

         »Da bist du ja schon«, hörte Charly durch die geschlossene Tür. »Deutlich vor der
            Zeit. Ich hoffe ja sehr, du kommst nicht bei jeder Gelegenheit zu früh.«
         

         Eine Blondine öffnete und rekelte sich lasziv im Türrahmen, in der Rechten eine Zigarettenspitze,
            schreckte aber zusammen, als sie sah, wer dort vor der Tür stand.
         

         »Falls Sie einen Liebhaber erwartet haben sollten«, meinte Charly, »ich bin es nicht.«

         »Was wollen Sie?« Das klang kampfbereit. »Wenn es wegen Albert sein sollte: Mir hat
            er nicht gesagt, dass er verheiratet ist. Oder verlobt oder was auch immer Sie sind.
            Machen Sie es mit ihm aus.«
         

         »Es ist nicht wegen Albert«, sagte Charly und schaute sich die Frau genauer an. Dezent
            geschminkt, wie es nicht mehr üblich war, seit die Nazis bestimmten, wie die deutsche
            Frau auszusehen hatte, vielleicht Ende zwanzig und mit modischer Frisur. Es war die
            Frau, die Charly eben noch durchs Fernrohr gesehen hatte. »Frau Winter, nehme ich
            an.«
         

         »Fräulein! Fräulein Renate Winter.«

         »Entschuldigen Sie die Störung, Fräulein Winter, aber ich müsste Sie kurz sprechen.«
            Charly zeigte ihre Marke, und die Augen der Blondine weiteten sich.
         

         »Sind Sie von der Sitte?«

         »Nein.« Charly schüttelte den Kopf. »Und ich bin auch kein Moralapostel. Meinetwegen
            können Sie sich mit so vielen Männern treffen, wie Sie wollen, verheiratet, verlobt
            oder was weiß ich.« Sie wies mit dem Kinn in die Wohnung. »Dürfte ich kurz reinkommen?«
         

         »Wenn’s sein muss. Ich erwarte aber Besuch.«

         »Dauert nicht lang.«

         Renate Winter trat beiseite.

         Kurz darauf stand Charly in genau dem Zimmer, in dem sie zehn Minuten zuvor noch mit
            dem Fernglas gewesen war. Das meiste kam ihr daher vertraut vor. Die Wanduhr über
            dem roten Sofa, die vielen Kissen, der kleine Beistelltisch. Nur die Sektflasche im
            Kühler hatte sie nicht gesehen, der stand auf einem kleinen Tisch gleich neben der
            Balkontür. Sie schaute hinaus, sah aber nur sich selbst und das Spiegelbild des Raums,
            von der beginnenden Nacht draußen war nichts zu sehen, nicht einmal die Konturen der
            Invalidensäule.
         

         »Wie gesagt, ich bin nicht von der Sitte«, sagte Charly, »gleichwohl würde ich gerne
            wissen, ob Sie außer dem beneidenswerten Albert auch noch andere Herren hier empfangen
            haben.«
         

         »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«

         »Gar nichts. Sie haben recht. Was ich wissen möchte: Befindet oder befand sich unter
            Ihren Herrenbekanntschaften auch jemand namens Rademann? Wilhelm Rademann?«
         

         Sie holte das Militärbild aus ihrem Mantel, das sie inzwischen aus dem Rahmen geklaubt
            hatte. »Der hier rechts. Nur, falls Sie ihn unter anderem Namen kennen sollten.«
         

         Renate Winter schüttelte den Kopf. »Ne. Nie gesehen. Wer soll’n det sein?«

         »Ein verheirateter Mann. Und hoher Funktionär in der Reichsjugendführung.«

         »Reichsjugendführung? HJ und so ’n Kram?«
         

         »Genau.«

         Die Blondine drückte ihre Zigarette in den Aschenbecher. Sie schien nachzudenken,
            und Charly hoffte, sie würde sich vielleicht doch noch an Wilhelm Rademann erinnern.
         

         »Wie kommen Se auf den?«, fragte sie aber nur.

         »Ich vermute, dass der Mann erpresst wurde. Mit verfänglichen Fotos.« Charly holte
            eine Zigarette aus dem Etui. Sie musste ihre Enttäuschung wegrauchen. »Ich darf doch?«,
            fragte sie.
         

         Renate Winter nickte und gab ihr Feuer.

         »Ich hatte angenommen, dass Rademann zusammen mit Ihnen sozusagen in flagranti fotografiert
            worden ist«, fuhr Charly fort. Sie zeigte auf die Balkontür. »Ist Ihnen bewusst, dass
            man von der Invalidensäule direkt in Ihr Zimmer hier blicken kann?«
         

         »Diese miesen kleinen Wichser«, entfuhr es Renate Winter.

         »Wie?«

         »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das erzählen kann.«

         »Wie gesagt, ich bin nicht von der Sitte.«

         »Aber von der Polizei.«

         »Fräulein Winter, mich interessiert allein der Erpressungsfall, alles andere ist mir
            egal. Und wenn Sie sich hier mit allen Comedian Harmonists gleichzeitig vergnügt hätten.«
         

         »Das sind doch Juden.«

         »Na und?«

         »Na, das wäre Rassenschande.«

         »Auch Rassenschande interessiert mich nicht.«

         Der Satz war Charly rausgerutscht, bevor sie darüber nachgedacht hatte. Doch es schien
            genau der richtige gewesen zu sein.
         

         Renate Winter schaute sie scheu an, ein Blick, der gar nicht zu ihrer sonstigen, eher
            resoluten Art passte.
         

         »Ehrlich?«, fragte sie.

         »Ich gebe Ihnen mein Wort drauf.«

         »Dann muss ich Ihnen etwas sagen«, begann sie und steckte eine neue Manoli in die
            Zigarettenspitze. »Ihren Herrn Rademann kenne ich nicht. Aber jemand anderen, der
            mit Fotos erpresst worden ist.«
         

         »Wen?«

         »Mich.«
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         Nebe hatte recht gehabt. Ohne SS-Dienstrang war man im Reichskriminalamt nur ein halber Mensch. So jedenfalls fühlte
            sich Andreas Lange im Kreis seiner neuen Kollegen. Oberkommissar Gräf hatte ihm, als
            er sich einmal beiläufig danach erkundigt hatte, von der entspannten Arbeitsatmosphäre
            im RKPA erzählt, doch davon konnte in diesem Büro hier keine Rede sein. Sturmbannführer Harder,
            sein Vorgesetzter, war ein humorloser Stinkstiefel. Und mit den anderen Kollegen,
            mit denen er sich das Büro teilte, hatte er so wenig gesprochen, dass er sich nicht
            einmal die Namen merken konnte.
         

         »Datensammlung, Datensichtung und -auswertung, das ist unser Geschäft, Kommissar.
            Und das reichsweit.«
         

         Mit diesen Worten hatte Hauptsturmführer Harder ihn gestern begrüßt. Während die beiden
            anderen Kollegen stumm auf die Akten auf ihrem Schreibtisch starrten und nicht wagten
            aufzuschauen. Schulz? Schulze? Müller, Möller? Er konnte sich die Namen nicht merken.
            Beide hatten einen niedrigeren Dienstrang als Lange – Sturmscharführer, also höchstens
            Kriminalsekretär –, doch sie trugen die schwarze Uniform. Genau wie Hauptsturmführer
            Harder.
         

         »Über unser Arbeitsfeld habe ich mit Reichskriminaldirektor Nebe bereits gesprochen«,
            hatte Lange geantwortet. »Ich dachte, ich könnte bei der Aufklärung des Taxifahrermordes
            weitermachen, dort habe ich in der Kriminalgruppe M …«
         

         Harder hatte ihn barsch unterbrochen.

         »Welche Akten Sie auf Ihren Tisch bekommen, Kommissar, das entscheide immer noch ich.«

         »Jawohl, Hauptsturmführer.«

         Und so waren bergeweise Akten von einer Raubserie in Bielefeld auf seinem Schreibtisch
            gelandet.
         

         »Schauen Sie mal, ob Sie diesen Modus Operandi noch in anderen Städten entdecken«,
            hatte Harder gesagt. »Wir haben die Vermutung, dass der oder die Täter im ganzen Nordwesten
            unterwegs sind.«
         

         »Jawohl, Hauptsturmführer«, hatte Lange noch sagen können. Seitdem hatte er den Mann
            nicht mehr gesehen.
         

         Sie saßen zu dritt in diesem überhitzten Büro und brüteten im wahrsten Sinne des Wortes
            über den ihnen zugeteilten Akten, seine uniformierten Kollegen und er, der Zivilist.
            Keiner sprach ein Wort, ja, die Kollegen schauten nicht einmal auf. So war der gestrige
            Tag schon verlaufen, unterbrochen nur von einer halbstündigen Mittagspause, so schien
            auch der heutige zu verlaufen.
         

         Lange hatte gedacht, es könne seiner Karriere dienen, ja, er hatte es sogar für einen
            Wink des Schicksals gehalten, zum Reichskriminalamt zu gehen, doch er konnte nicht
            sagen, dass er sich auf seiner neuen Stelle wohlfühlte. Und das würde sich wohl auch
            erst ändern, wenn er das Büro in der Uniform eines SS-Obersturmführers betrat.
         

         Dafür musste er allerdings erst seinen Abstammungsnachweis komplettieren. Er hatte
            gehofft, die Sache vor seinem Dienstantritt beim RKPA regeln zu können, doch dieser dämliche Ahnenpass brauchte mehr Zeit als gedacht.
            Ohne die Hilfe von Frau Körte, Nebes Sekretärin, hätte er gar nicht gewusst, was zu
            tun ist.
         

         »Da brauchen Sie einen Ahnenpass Typ einunddreißig, gibt’s in jeder Schreibwarenhandlung.
            Dem können Sie entnehmen, welche Dokumente vonnöten sind. Geburts- und Taufbelege
            sowie Heiratsurkunden.«
         

         Andreas Lange kannte nicht einmal alle seine Großeltern, nur an Omama Hilde, die vor
            neun Jahren steinalt gestorben war, hatte er überhaupt eine Erinnerung, alle anderen
            existierten nur als Namen. Und von seinen Urgroßeltern kannte er nicht einmal die.
         

         Die Belege, die er vor fünf Jahren anlässlich des Gesetzes zur Wiederherstellung des
            Berufsbeamtentums hatte vorlegen müssen, waren bereits in den neuerworbenen Ahnenpass
            eingepflegt und per Stempel beglaubigt, was fehlte, war die Generation seiner Urgroßeltern,
            und das waren immerhin acht Personen, für die er nun wieder Belege brauchte. Er hatte
            insgesamt fünf Kirchengemeinden anschreiben müssen, in der Hoffnung, die Geburts-
            und Taufdaten seiner Vorfahren seien in den dortigen Kirchenbüchern vermerkt, und
            um eine polizeilich beglaubigte Abschrift der entsprechenden Kirchenbuchseiten gebeten.
         

         Das war nun auch schon über eine Woche her, obwohl er, um ein wenig Nachdruck in die
            Angelegenheit zu bringen, seine Dienstadresse und den vollen Dienstgrad Kriminalkommissar
            in den Absender geschrieben hatte: Polizeipräsidium Berlin, Kriminalgruppe M, Alexanderstraße
            10. Doch bislang war nichts eingetroffen, und seit gestern saß er eine Etage höher
            beim Reichskriminalamt.
         

         Als er heute morgen kurz vor Dienstbeginn in seinem alten Büro vorbeigeschaut hatte,
            war der Posteingangskorb bis auf ein paar interne Schreiben, die ihn nichts mehr angingen,
            noch leer gewesen. Und dann, gerade als er vom Trakt der Kriminalgruppe M wieder ins
            Treppenhaus trat, war jemand die steinernen Stufen hinaufgestöckelt, und Lange war
            so verdutzt, als er erkannte, zu wem die stöckelnden Schritte gehörten, dass er beinahe
            vergessen hätte zu grüßen.
         

         Vor ihm stand Charlotte Rath, nicht minder überrascht, den hochgezogenen Augenbrauen
            nach zu schließen.
         

         »Andreas«, hatte sie gesagt.

         »Charly! Guten Morgen. So eine Überraschung.«

         Er bemerkte eine strichdünne Narbe, die sich quer über ihr Gesicht zog, wagte aber
            nicht, sie darauf anzusprechen.
         

         »Was machst du denn hier?«, hatte er stattdessen gefragt.

         »Ich dachte, die Kriminalgruppe M ist informiert.«

         »Ich arbeite nicht mehr für Gennat.«

         »Oh!«

         »Hatte gestern meinen ersten Tag im Reichskriminalamt.«

         Er zeigte die Treppe hinauf und versuchte ein Lächeln. Das natürlich misslang. Was
            für ein Idiot er doch war, jedesmal, wenn er ihr begegnete.
         

         »Du bist bei Nebe? Gratuliere!«

         »Danke.«

         Er war sich nicht sicher, ob sie enttäuscht geklungen hatte oder erleichtert. Oder
            irgendwie ironisch.
         

         »Und du?«, fragte er, immer noch Lockerheit simulierend. »Hat man dich wieder vorgeladen?«

         Es sollte wie ein Scherz klingen, doch er war nicht sicher, ob ihm das gelang. Wo
            es doch so nah bei der Wahrheit lag.
         

         »Nein, die Zeiten sind hoffentlich vorbei. Ich bin zur WKP zurückgekehrt.«
         

         Er stand für eine Sekunde sprachlos da, fing sich aber wieder.

         »Das ist aber eine Überraschung«, hatte er gesagt und noch ein Lächeln versucht. Das
            ihm etwas besser gelang als das erste.
         

         Sie schien nichts zu ahnen. Erzählte aber auch nichts. Weder, wie es ihr die letzten
            Wochen ergangen war, noch warum sie wieder bei der Kripo arbeitete.
         

         »Ja, kam auch für mich eher überraschend«, hatte sie nur noch gesagt und die Glastür
            geöffnet, die zum Trakt der Kriminalgruppe M führte.
         

         Er hatte ihr noch eine Weile hinterhergestarrt, bis ihm bewusst wurde, was er da tat,
            dann war er die Treppe hinaufgestiegen und hatte leise vor sich hin geflucht.
         

         Verdammt, wie kam es, dass sie einfach so hier herumspazierte? Die Gestapo war seinem
            Hinweis doch nachgegangen, Michael Steinke hatte sich den Fall unter den Nagel gerissen,
            und der hatte mit Charlotte Rath noch ein paar Rechnungen offen.
         

         Lange wusste nicht, was es mit der Krankenakte, die er in ihrem Küchenschrank gesehen
            hatte, auf sich hatte, jedenfalls war es etwas, das man melden musste, und deshalb
            hatte er es getan. Nichts, für das man sich schämen musste. Und dennoch hatte er die
            Anzeige anonym gestellt. Was der Gestapo egal war, die ging jedem Hinweis nach, gerade
            wenn es um Personen ging, die man sowieso auf dem Kieker hatte. Und Charlotte Rath
            war so eine Person, das stand fest.
         

         Warum also war sie nun wieder im Polizeidienst? Tat so, als sei es das Normalste auf
            der Welt. Nachdem sie fünf Jahre nur als Privatdetektivin gearbeitet hatte.
         

         Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als es an der Tür klopfte. Die beiden uniformierten
            Kollegen reagierten nicht, als sei das seine Aufgabe, obwohl er doch einen höheren
            Dienstgrad hatte als sie.
         

         »Herein«, sagte er also.

         Die Tür öffnete sich, und Anton Kowalski kam herein.

         »Ah, hier sitzen Sie, Kommissar. Draußen an der Tür steht noch nichts.«

         »Das kommt noch.«

         Lange merkte, wie er sich über den Titel Kommissar ärgerte. Lieber wäre er mit Obersturmführer angesprochen worden.
         

         Kriminalsekretär Kowalski trug einen großen braunen Briefumschlag unterm Arm.

         »Das hier war für Sie in der Post, Kommissar. Ich dachte, ich bringe es Ihnen vorbei.«

         »Danke, Kowalski.«

         Der Kriminalsekretär schaute sich um.

         »Hier also residiert das große Reichskriminalamt«, sagte er, und Lange wusste nicht,
            ob er das spöttisch meinte oder ernst. Jedenfalls wurde es Zeit, dass der Kerl verschwand,
            bevor er ihn noch einmal Kommissar nannte.
         

         »Dann wünsche ich noch einen schönen Tag, Kowalski«, sagte er. »Heil Hitler.«

         Der Kriminalsekretär schaute irritiert.

         »Heil Hitler«, nuschelte er und verschwand.

         Lange schaute sich den Brief an. Poststempel aus Hannover. Na endlich! Das mussten
            die Unterlagen zu seinem Urgroßvater Jakob Heinrich Böttcher sein, des Großvaters
            seiner Mutter. Wie für den Ahnenpass erforderlich enthielt der Umschlag eine polizeilich
            beglaubigte Abschrift aus dem Kirchenbuch der Kirchengemeinde St. Martin in Linden,
            wo auch Andreas Lange selbst 1906 getauft worden war.
         

         Er überflog die Abschrift, freute sich über die amtlichen Stempel und stutzte, als
            er die Jahreszahlen las.
         

         
            

            
               geboren am: 1. 1. 1833 in Hannover

               getauft am: 6. 3. 1853 in Linden b. Hannover

               Eheschließung am: 3. 5. 1854 in Linden b. Hannover

               ist gestorben am: 4. 12. 1889 in Linden b. Hannover

            

         

          

         Das Geburtsdatum war mit einem Sternchen versehen, zu dem es auf einem zweiten Blatt
            eine Erläuterung gab:
         

         
            

            
               Das genaue Geburtsdatum des Jakob Heinrich Böttcher ist nicht bekannt, da dieser durch
                  Adoption Aufnahme in die Familie Böttcher fand. Das Kirchenbuch der evangelisch-lutherischen
                  Gemeinde St. Martin Linden hat das Datum übernommen, an dem die Familie Böttcher den
                  Geburtstag ihres Adoptivsohnes zu feiern pflegte. Ein Geburtseintrag liegt nicht vor.
                  Daher ist zu empfehlen, die Ahnenlinie des Jakob Heinrich Böttcher mindestens eine
                  Generation weiter zurückzuverfolgen, um die Durchmischung mit fremden Rasseneinschlägen
                  zweifelsfrei ausschließen zu können.
               

            

         

          

         Lange spürte, wie ihm der kalte Schweiß auf der Stirn stand. Sein Urgroßvater, Jakob
            Heinrich Böttcher, war erst zwanzig Jahre nach seinem (nicht einmal genau bekannten)
            Geburtsdatum und ein knappes Jahr vor seiner Hochzeit mit Luise Amalie Helbing evangelisch-lutherisch
            getauft worden, ein Umstand, von dem seine Mutter ihm nie erzählt hatte und von dem
            sie womöglich selbst nichts wusste. Wie es bei solchen Familiengeheimnissen ja oft
            der Fall war. Er fragte sich, was das zu bedeuten hatte, obwohl er es ahnte. Die Polizei
            in Hannover hatte entsprechende Rückschlüsse ja bereits gezogen.
         

         Lange schob die Abschrift mitsamt der Erläuterung in den Umschlag zurück, als gäbe
            es nichts Dringlicheres, als beides unbedingt vom Tageslicht fernzuhalten. Er schaute
            zu den beiden Kollegen hinüber. Die hielten die Köpfe über ihre Akten gebeugt, als
            sei nichts geschehen.
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         Rath lag auf seinem Pensionsbett und starrte an die Zimmerdecke. Niemand rief an,
            niemand meldete sich, er war zur Tatenlosigkeit verurteilt. Dabei steckte er voller
            Tatendrang. In jeglicher Hinsicht. Aber nichts tat sich, und er konnte nichts tun.
            Er fühlte sich nicht wie das fünfte Rad am Wagen, nein, er fühlte sich wie ein Reserverad,
            das man in der Garage vergessen hatte.
         

         Aber recht eigentlich kam er sich vor wie ein Geist. So, als gäbe es ihn tatsächlich
            nicht mehr, als sei Gereon Rath gar nicht existent.
         

         War ein Mensch existent, wenn niemand mehr mit ihm sprach?

         Niemand stimmte nicht ganz, ein Mensch sprach noch mit ihm. Marga Schenker.
         

         »Herr Michalek?«, rief die Pensionswirtin durch die geschlossene Tür, immer wieder:
            »Herr Michalek?«, im steten Wechsel mit energischem Anklopfen. »Herr Michalek, sind
            Sie da?«
         

         Rath wälzte sich aus dem Bett, auf dem er gerade gelegen hatte, und schaute auf die
            Uhr. Fürs Abendbrot war es eigentlich noch zu früh.
         

         »Was ist denn?«, fragte er.

         »Telefon für Sie.«

         Rath warf sich sein Jackett über die Schulter und folgte ihr die Treppe hinunter.
            Der Telefonhörer lag neben dem schwarzen Apparat auf dem Tresen. Na endlich.
         

         »Ihre Frau«, sagte Marga Schenker und reichte ihm den Hörer mit misstrauischem Blick.

         Rath wusste nicht, ob es eher ihr Misstrauen war oder seines, das ihn so nervös machte.
            Seit mehr als zwei Wochen wohnte er nun in der Pension Schenker, und bislang hatte
            noch nie jemand angerufen, der sich als seine Frau ausgegeben hatte.
         

         »Erika«, sagte er also und hörte ein »Hallo!« am anderen Ende der Leitung. Ihre Stimme.

         »Wie war denn deine Ferienfahrt mit dem Frauenwerk?«, fragte er. »Seid ihr alle gut
            erholt?«
         

         »Geht so«, sagte Charly. »Ich fasse mich kurz, damit du nicht ewig schauspielern musst.
            Kannst du in einer halben Stunde am Gartenplatz sein? Da hast du dich auch schon mit
            Reinhold getroffen, hat er erzählt.«
         

         »Das ist aber prima. Natürlich freut mich das. Was der Führer so alles möglich macht!«

         »Nun übertreib’s mal nicht. Also: Wir sehen uns?«

         »Natürlich«, sagte er noch, aber da hatte sie bereits aufgelegt.

         Rath setzte das Gespräch eine Weile fort, bis Frau Schenker endlich aufhörte, wichtige
            Tätigkeiten hinter dem Pensionstresen vorzutäuschen, und sich in die Küche begab,
            um das Abendbrot vorzubereiten.
         

         Dennoch hauchte er noch ein »Mach’s gut, Schatz« in den toten Hörer, für den Fall,
            dass es doch irgendwo versteckte Zuhörer gab. Man konnte nicht vorsichtig genug sein.
         

         »Stellen Sie mir das Abendessen bitte aufs Zimmer, Frau Schenker«, rief er in die
            Küche, als er eine Viertelstunde später aus dem Haus ging, wie immer eine Tageszeitung
            unterm Arm. »Es könnte etwas später werden.«
         

         Charly wollte ihn sehen, na, immerhin. Fast eine Woche hatte sie verstreichen lassen,
            ehe sie sich endlich meldete. Groß schien die Sehnsucht also nicht zu sein. Ließ ihn
            hier zappeln. Obwohl sie wusste, dass er in der Stadt war. Ein paarmal hatte er sich
            dabei ertappt, dass er sich in Moabit in der Nähe der Spenerstraße herumtrieb, hatte
            der Versuchung, bei ihr zu klingeln, aber widerstanden.
         

         Es war wie verhext. Monatelang hatte er sie hingehalten. Hatte seine Familie mit dem
            sterbenden Vater nicht allein lassen wollen. Und nun, da er sich endlich dazu durchgerungen
            hatte, das Land zu verlassen, war Charly diejenige, die sie ausbremste. Und warum?
         

         Wegen Friedrich Thormann und Hannah Singer. Die eine tot, der andere verschwunden
            und unter Mordverdacht. Was ging sie das noch an?
         

         Das Schicksal dieser beiden Kinder, die doch nicht die ihren waren, schien sie mehr
            mitzunehmen, als es leibliche Kinder je hätten tun können. Und vielleicht war das
            genau der Grund. Weil sie keine eigenen Kinder hatte, stürzte Charly sich umso mehr
            auf fremde. Mit Alex Reinhold hatte es damals angefangen, dann war Hannah aufgekreuzt
            und schließlich Fritze, den sie sogar als Pflegesohn aufgenommen hatte.
         

         Rath hatte mit beiden längst abgeschlossen. Fritze Thormann hatte er das letzte Mal
            auf den Olympischen Spielen gesehen; Hannah Singer hatten sie schon vor fünf Jahren
            nach Breslau geschickt, damit das Mädchen sich da ein neues Leben aufbauen konnte.
            Das war schiefgegangen, sie war wieder in der Klapse gelandet. Wohl auch zu Recht:
            Das Mädchen hatte acht Menschen auf dem Gewissen. Hätte irgendein Irrenarzt sie nicht
            für unzurechnungsfähig erklärt, wäre sie längst auf dem Schafott gelandet. Musste
            man so einer also nachtrauern, weil irgendjemand nun für ihren Tod gesorgt hatte?
            Musste man da nachforschen? Nur weil Fritze sich in das Mädchen verguckt hatte?
         

         Er verstand es nicht, aber Charly schien dieser Meinung zu sein. Als er an den Gartenplatz
            kam, saß sie schon auf einer der Bänke.
         

         »Ich habe es gewusst! Es hängt beides zusammen.«

         Das war das Erste, was sie sagte, als er sich neben sie setzte.

         Sie spielte zwar nicht Geheimagent wie Reinhold Gräf, seinen Versuch einer Umarmung
            wehrte sie gleichwohl ab.
         

         »Nicht! Wir sollten nicht wie ein Pärchen wirken.«

         »Wieso nicht? Wir sind verheiratet.«

         »Du bist tot.«

         »Nicht als Helmut Michalek.«

         »Gereon, in Berlin kennen mich zu viele Menschen, als dass ich hier als Erika Michalek
            herumlaufen kann.«
         

         »Meine Pensionswirtin kennt dich nicht, da gehst du als Frau Michalek durch. Der hab
            ich ja sogar schon von meiner Gattin erzählt, die mit dem KdF-Dampfer unterwegs ist.«
         

         »Ich habe weiß Gott andere Dinge im Kopf. Wir sollten alles tun, um möglichst unauffällig
            zu bleiben. Ich bin hier, weil du darum gebeten hast, dass ich dich auf dem Laufenden
            halte.«
         

         Er hob die Hände. »Schon gut. Hatte ja nur gedacht, wir hätten das Angenehme mit dem
            Nützlichen verbinden können.«
         

         »Interessierst du dich überhaupt dafür?«

         »Wofür?«

         »Na, für die beiden Fälle. Wie es um Fritzes Mordverdacht steht. Um Hannahs Tod.«

         »Natürlich. Aber noch lieber würde ich wissen, wer dich ins KL gebracht hat.«
         

         »Das interessiert jetzt nicht.«

         »Mich schon.«

         »Alles der Reihe nach. Also: Willst du jetzt hören, was ich herausgefunden habe, oder
            nicht?«
         

         Zwischen ihren Augen hatte sich eine Zornesfalte gebildet.

         »Natürlich. Ich bin ganz Ohr.«

         Rath steckte sich eine Zigarette an. Er bot auch Charly eine an, aber die lehnte ab.

         »Also«, begann sie, »wie gesagt: Beide Fälle hängen zusammen. Ich war gestern auf
            der Invalidensäule. Ich weiß jetzt, warum Rudi Lindow …«
         

         »Wer?«

         »Der tote Hitlerjunge. Das zweite Mordopfer. Er hat da oben etwas fotografiert, was
            er nicht fotografieren durfte. Zusammen mit Heinz Gebhardt, dem anderen Hitlerjungen,
            den Fritze angeblich umgebracht hat.«
         

         »Diese Vermutung hattest du doch schon länger.«

         »Aber es geht nicht um Spionage oder sowas. Von der Aussichtsplattform kann man in
            das Schlafzimmer einer hübschen Frau sehen, die gerne Herrenbesuch empfängt. Sie hat
            nicht einmal Vorhänge vorm Fenster. Warum auch, es gibt ja kein Nachbarhaus. Das einzige
            Gebäude nahebei, wenn man es denn Gebäude nennen kann, ist die Invalidensäule.«
         

         »Aha?«

         »Und diese Dame habe ich besucht. Sie heißt Renate Winter, hat verschiedene Liebhaber,
            darunter auch einen Juden, und wurde erpresst.«
         

         »Von Rudi Lindow?«

         »Von Lindow und Gebhardt, von allen beiden.«

         Rath stutzte. »Willst du mir sagen, deine promiskuitive Frau Winter hat die beiden
            Jungen umgebracht?«
         

         »Eben nicht. Wilhelm Rademann.«

         »Charly, ich fürchte, ich verstehe nicht. Verrennst du dich da nicht in irgendwas?
            Wieso Rademann? Sosehr ich diesen Schnösel hasse, man muss ihm ja nicht gleich einen
            Mord unterschieben.«
         

         »Ich schiebe hier gar nichts unter. Er war es. Es gibt gar keine andere Erklärung.
            Vielleicht hörst du mir erst mal zu, bevor du mit deinen Einwänden kommst.«
         

         Er hob abwehrend die Hände. »Schon gut, schon gut.«

         »Die Beweise, die Fritz belasten, sind einfach zu offensichtlich, die Pistole und
            der HJ-Dolch, und sie haben eines gemeinsam: Wilhelm Rademann hatte Zugriff auf beide.«
         

         »Und wo ist das Motiv? Ich denke, die beiden Jungen haben Frau Winter erpresst.«
         

         »Ja. Aber sie wollten kein Geld. Sie haben lediglich um die Wohnungsschlüssel gebeten,
            mehrere Male sogar.«
         

         »Eine sturmfreie Bude für zwei Siebzehnjährige. Und?«

         »Und? Kannst du dir das nicht denken?«

         »Die werden Partys gefeiert haben.«

         »Mag sein. Aber sie haben noch etwas anderes gemacht. Sie haben Wilhelm Rademann dorthin
            gelockt, haben ihm eine Falle gestellt, und er ist hineingetappt.«
         

         »Was für eine Falle?«

         Er wusste immer noch nicht, worauf sie hinauswollte.

         »Nun. Rademann umgibt sich gern mit minderjährigen Jungen, und das tut er nicht ohne
            Grund. In seiner Wohnung hängen mehr Fotos von kurzbehosten Jünglingen als von allem
            anderen.«
         

         »Was willst du mir da erzählen?«

         »Der schöne Heinz Gebhardt hat Wilhelm Rademann verführt, und Rudi Lindow hat die
            beiden fotografiert. Deswegen mussten sie sterben.«
         

         Sie sagte das ein wenig triumphierend, ein wenig zu triumphierend, wie Rath fand,
            denn er war nicht ganz überzeugt.
         

         »Charly, das ist doch alles reine Spekulation.«

         »Das ist das einzige Motiv, das in Frage kommt. Rademann selbst ist von den beiden
            Jungen erpresst worden. Dass sie zu sowas in der Lage sind, haben die beiden ja schon
            bei Renate Winter bewiesen.«
         

         »Aber dass mit Rademann und der Knabenliebe, ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?
            Er ist HJ-Führer, natürlich hat er da solche Fotos an der Wand. Und selbst wenn es stimmt:
            Das ist doch alles überhaupt nicht zu beweisen.«
         

         »Nur mit den Fotos.«

         »Wenn es die überhaupt gibt, wird er sie ja wohl vernichtet haben.«

         »Wenn er denn alle gefunden hat.« Sie seufzte. »Aber falls dem so ist, haben wir keinerlei
            Beweise.«
         

         »Dann siehst du’s also ein.«

         »Was?«

         »Dass das alles vergebliche Liebesmüh ist. Dass du an Bord der Europa gehen solltest. Ganz gleich, ob als Charlotte Rath oder Erika Michalek.«
         

         »Damit Rademann ungeschoren davonkommt? Und sein Freund Doktor Bischoff? Und Fritze
            als Mörder gilt?«
         

         »Der Junge ist doch wahrscheinlich längst im Ausland. Und Rademann – meinst du im
            Ernst, einem wie dem kannst du in unserem Land am Karren flicken?«
         

         »Wer weiß. Reinhold jedenfalls habe ich den Floh schon ins Ohr gesetzt.«

         »Du hast mit ihm gesprochen?«

         »Wie man das eben so macht. Unter Kollegen.«

         Sie holte eine Kripo-Blechmarke hervor und zeigte sie ihm.

         »Ich fasse es nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist also tatsächlich wieder bei
            der WKP.«
         

         »Nur damit Göring zufrieden ist und mich in Ruhe lässt. Außerdem kann ich mit Marke
            viel besser ermitteln als ohne. Hat mir bei Frau Winter sehr geholfen.«
         

         »Damit musst du erst recht aufpassen. Du giltst als politisch unzuverlässig, in der
            Burg werden sie ein Auge auf dich haben.«
         

         »Meinst du, Reinhold kann man nicht trauen?«

         Er musste an Gräfs Beichte denken. Und an ihre Pläne.

         »Doch. Ich glaube schon. Dennoch: An deiner Stelle würde ich erst einmal niemandem
            trauen.«
         

         »Keine Angst, ich war vorsichtig. Außerdem ist er auf meiner Seite. Er hat in meinem
            Sinne weiterermittelt, als ich weg war.«
         

         »Reinhold?«

         »Ja, er glaubt an Fritzes Unschuld. Also ist er ein paar Dingen nachgegangen. Auf
            eigene Faust.«
         

         »Dann hat man auf ihn womöglich auch schon ein Auge, so etwas mögen sie nicht in der
            Burg.« Er zog an seiner Zigarette. »Was hast du ihm denn erzählt?«
         

         »Nur eine Theorie. Die ich natürlich abstreiten werde, sollte mich die Gestapo jemals
            damit konfrontieren. Aber vielleicht wühlt Reinhold ja weiter.«
         

         »Welche Theorie?«

         »Dass Rademann Fritze aus dem Haus getrieben hat, um ihm die Morde in die Schuhe zu
            schieben. Alles von langer Hand geplant.«
         

         »Er hat ihn aus dem Haus getrieben? Ich denke, der Junge ist wieder ausgerissen?«

         »Ja. Aber doch nur, weil Hannah gestorben ist. Und wie ist sie gestorben? Unter zweifelhaften
            Umständen auf dem Operationstisch von Rademanns altem SA-Kameraden Doktor Bischoff.«
         

         Rath brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie meinte.

         »Charly! Ist das dein Ernst?«, fragte er dann.

         Sie schaute ihn an, und er wusste nicht, ob da mehr Trotz oder Verzweiflung in ihrem
            Blick lag.
         

         »Entschuldige«, sagte er. »Es kann ja durchaus sein, dass du richtigliegst mit deinen
            Vermutungen. Aber meinst du nicht, du verrennst dich da in eine Sache? In eine Sache,
            die gefährlich ist und die es nicht einmal wert ist, dass man sich da so reinkniet.«
         

         »Warum bist du Polizist geworden? Damit die Leute, die einen Mord begangen haben,
            nicht ungeschoren davonkommen. So hast du es mir mal erzählt.«
         

         »Ja, aber da war unser Land ein anderes, das war in einer anderen Welt. Ich bin kein
            Polizist mehr.«
         

         »Ich schon.«

         »Aber nicht mehr lange, hoffe ich.«

         »So lange, bis diese Dinge geklärt sind. Vorher kann ich das Land nicht verlassen.«

         »Wenn du es dann überhaupt noch verlassen kannst.«

         »Das aus deinem Mund. Wenn du dich nicht seit Monaten geweigert hättest, wären wir
            längst im Ausland.«
         

         »Ja. Aber mein Vater scheint ewig zu leben, und ich kann nicht ewig im Land bleiben.«
            Er schüttelte den Kopf. »Charly, ich dachte, du würdest dich freuen. Dass ich die
            Schiffspassagen für uns gebucht habe. Dass wir endlich außer Landes können.«
         

         »Ich freue mich ja auch«, sagte sie, doch ihr Gesicht sagte etwas anderes. »Aber du
            musst doch einsehen, dass ich jetzt noch nicht gehen kann.«
         

         »Warum, verdammt? Lass die Polizei ihre Arbeit machen, Reinhold hast du ja schon entsprechend
            instruiert. Du musst dich nicht um alles selbst kümmern.« Er drückte seine Zigarette
            auf der Holzbank aus und schnippte sie in die Botanik. »Oder ist es wegen Hannahs
            Sohn?«
         

         Charly zog die Augenbrauen hoch. Die Überraschung stand ihrem Gesicht besser als die
            besserwisserische Miene, mit der sie ihre Mordtheorien präsentiert hatte.
         

         »Was weißt du darüber?«, fragte sie.

         »Nur, dass du die Akte vom Jugendamt angefordert hast. Und Reinhold dafür eigespannt
            hast.«
         

         »Verdammt! Und ich dachte wirklich, ich könnte ihm trauen.«

         »Nicht seine Schuld. Die Akte lag auf seinem Tisch, als ich ihn besucht habe.« Rath
            zuckte die Achseln. »Er hatte keine Zeit, sie wegzuräumen, glaub mir.«
         

         »Hast du ihm das blaue Auge verpasst?«
         

         »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

         Er schaute sie an und wusste nicht, ob sie ihm glaubte. Aber das war auch egal.

         »Was interessiert dich dieses Kind?«, fragte er.

         »Ich will nicht, dass es im Heim aufwächst.«

         »Hannah ist tot, aber nun musst du dich um ihr Kind kümmern? Hört das denn nie auf?«

         »Es ist Fritzes Kind.«

         »Wie?« Rath war überrascht. »Er ist doch selbst noch ein Kind.«

         »Na ja. Er ist siebzehn.«

         »Bist du sicher, dass er der Vater ist?«

         »Sie waren gemeinsam auf der Flucht. Und neun Monate später bringt Hannah ein Kind
            zur Welt? Ja, ich bin sicher.«
         

         »Sie haben den Jungen Israel getauft. Er gilt den Nazis als Halbjude. Und das ist
            für sie dasselbe wie Volljude.«
         

         »Gerade deswegen will ich ihn da rausholen. Er braucht Pflegeeltern. Und einen anderen
            Namen.«
         

         »Mensch, Charly, wie um alles in der Welt willst du das alles regeln?«

         »Mir wird schon etwas einfallen.«

         Rath seufzte. »Zwecklos, dir das auszureden, nicht wahr?«

         »Du kennst mich doch.«

         »Eben.« Rath hob hilflos die Arme. »Charly, ich mache mir Sorgen. Was, wenn die Gestapo
            dich wieder in die Mangel nimmt?«
         

         »Ich tue nichts Verbotenes.«

         »Das interessiert die Gestapo doch nicht. Hast du schon vergessen, was sie dir angetan
            haben?«
         

         »Natürlich nicht.«

         »Kanntest du den Mann, der dich vernommen hat? Der die Prügel angeordnet hat?«

         Sie schwieg.

         »Du kennst ihn, nicht wahr? Ein alter Kollege? Kennen wir ihn beide?«

         Anstelle einer Antwort öffnete sie ihre Handtasche und holte das Zigarettenetui heraus.

         »War es Steinke?«

         Charly fingerte nach ihren Zigaretten und zündete sich eine an. Sie sagte immer noch
            nichts, doch das leichte Zittern, das sie mit dem Rauchen zu überspielen suchte, verriet
            mehr als jedes Wort.
         

         »Verdammt«, sagte sie plötzlich. »Dahinten geht jemand, der dich kennt.«

         In Windeseile faltete Rath die Zeitung auseinander und versteckte sich dahinter.

         »Wer?«, fragte er panisch.

         Charly war bereits aufgestanden und tat so, als sortiere sie den Inhalt ihrer Handtasche
            und habe mit dem Zeitung lesenden Passanten auf der Bank nichts zu tun.
         

         »Kowalski, ein Kriminalsekretär«, nuschelte sie durch die zusammengebissenen Zähne.
            »Ihr habt in Ostpreußen zusammengearbeitet.«
         

         Mit dem hatte er nun überhaupt nicht gerechnet.

         »Was macht denn der in Berlin?«

         »Arbeitet in der Burg. Seit über einem Jahr schon. Deinetwegen. Wollte wieder mit
            dir zusammenarbeiten. Und war sehr bestürzt über deinen Tod. Bleib hier sitzen, ich
            wimmel ihn ab.«
         

         Rath nickte, und Charly entfernte sich von der Bank. Nach einer Weile hörte er sie
            rufen. »Herr Kowalski! Das ist aber eine Überraschung!«
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         Anton Kowalski hatte nicht damit gerechnet, angesprochen zu werden, und deswegen zuckte
            er zusammen, als er seinen Namen hörte. In dieser Gegend wohnten keine Kollegen, jedenfalls
            keine, die ihn kannten, noch nie war er hier irgendeinem Bekannten über den Weg gelaufen,
            und darüber war er eigentlich ganz froh. So blieben seine Besuche bei Marie Privatsache.
            Die wenigsten in der Burg wussten von ihr. Bei einem Besuch im Naturhistorischen Museum
            waren sie einmal Kommissar Lange begegnet, aber der hatte in der Burg nichts weitererzählt,
            vielleicht, weil er damals selbst in Damenbegleitung unterwegs war, ausgerechnet mit
            der Witwe von Gereon Rath.
         

         Kowalski verehrte den verstorbenen Oberkommissar, seit er in Ostpreußen mit ihm zusammengearbeitet
            hatte, und es hatte ihm nicht gefallen, dass Kommissar Lange mit dessen Witwe anzubandeln
            schien. Aber dem war gar nicht so, Kowalski hatte sich geirrt. Lange hatte, seit Kowalski
            ihn kannte, weder mit Charlotte Rath angebandelt noch mit irgendeiner anderen Frau,
            der Mann schien ein eingefleischter Junggeselle zu sein. Kowalski war nicht traurig
            darüber, dass Lange zum Reichskriminalamt gewechselt war, eine Sache, die alle Kollegen
            überrascht hatte. Ebenso wie die Tatsache, dass Charlotte Rath am selben Tag bei der
            Weiblichen Kriminalpolizei anfing. Und nun war es ausgerechnet sie, die Witwe Rath,
            die ihm über den Weg lief. Sie kam geradewegs aus dem kleinen Park in der Bergstraße,
            der ihm von den Spaziergängen mit Marie wohlvertraut war, und rief seinen Namen.
         

         »Herr Kowalski! Das ist aber eine Überraschung!«

         Er blieb stehen.

         »Frau Rath! Die Überraschung ist ganz auf meiner Seite. Was führt Sie denn in diese
            Gegend? Wohnen Sie hier?«
         

         »Nein, nein, immer noch in Moabit. Na, die Wohnung kennen Sie ja.«

         »Der Durchsuchungsbefehl, richtig. Bei Fräulein Overbeck.«

         »Lang ist’s her. Inzwischen lebe ich allein. Fräulein Overbeck ist zu ihrer Mutter
            nach Stockholm gezogen.« Sie beäugte ihn neugierig, als versuchte sie, seine Gedanken
            zu lesen. »Und Sie? Wohnen Sie hier?«
         

         »Ich … äh … Nein. Ich bin nur auf dem Weg zu meiner Verlobten.«

         »Sie sind verlobt! Das wusste ich ja noch gar nicht! Gratuliere!«

         »Vielen Dank. Aber wenn Sie das für sich behalten könnten? Das muss nicht jeder wissen.
            Es ist … noch nicht ganz offiziell. Fräulein Steins Eltern …«
         

         »Natürlich. Verstehe.«

         Sie lächelte. Er wunderte sich, dass er so offen war, aber irgendwie hatte sie etwas
            an sich, dass man sich ihr gern anvertraute. Nicht das Schlechteste bei einer Polizistin.
         

         Er räusperte sich. »Ähm. Ich darf Ihnen ebenfalls gratulieren: Willkommen zurück in
            der Burg, Frau Kollegin.«
         

         »Danke.«

         »Das war schon eine große Überraschung, als Kriminalrat Gennat Sie gestern vorgestellt
            hat.«
         

         »Ja, für die meisten, nicht wahr?«

         »Kriminalsekretär Czerwinski hält große Stücke auf Sie. Und Kriminalrat Gennat offensichtlich
            auch.«
         

         »Tja. Aber meine Chefin heißt Friederike Wieking. Wir werden wohl kaum das Vergnügen
            haben, jemals zusammenzuarbeiten. In der Mord werden wir Damen nur sehr selten eingesetzt.«
         

         »Wie war das denn damals? Als Sie und Ihr Mann …«

         »Als wir verheiratet waren, haben wir nicht mehr zusammengearbeitet. Da habe ich gekündigt.«

         »Natürlich. Das hat Gennat ja gesagt.« Er schaute verlegen zu Boden. »Entschuldigen
            Sie meine Neugier. Ich habe in Ostpreußen mit Ihrem Mann …«
         

         »Ich weiß. In Masuren. Vor sechs Jahren. Sie haben mir erzählt, dass Sie seinetwegen
            nach Berlin gewechselt sind.«
         

         »So ist es. Ich habe viel von ihm gelernt.«

         »Da sind Sie aber einer der wenigen. Gereon war eigentlich eher als Eigenbrötler bekannt.«
            Sie lächelte. »Na, jetzt arbeiten Sie ja bei Kommissar Lange – wobei … Lange ist zum
            RKPA gewechselt. Wissen Sie, warum?«
         

         Der Themenwechsel kam ein wenig abrupt. Als wollte sie nicht länger über ihren verstorbenen
            Mann sprechen. War vielleicht auch ein bisschen pietätlos von ihm, so darauf herumzureiten.
         

         »Keine Ahnung«, sagte er. »Kam aus heiterem Himmel. Aber aus dem Mann bin ich, ehrlich
            gesagt, nie schlau geworden.«
         

         »Bei Gennat dreht sich derzeit alles um den Taxifahrermord, hört man.«

         »Ja. Wichtige Sache. Bindet viele Kollegen, sogar im RKPA. Die haben aber keine Übereinstimmung mit anderen Fällen im Reich gefunden. Scheint
            eine Einzeltat zu sein.«
         

         »Ein nasser Fisch?«

         »So schnell gibt Gennat nicht auf. Wir bereiten gerade eine breit angelegte Öffentlichkeitsfahndung
            vor.«
         

         »Und um die Morde an den Hitlerjungen kümmert sich niemand mehr?«

         »Sie fragen wegen Ihres ehemaligen Pflegekindes?«

         »Natürlich. Alle halten ihn für schuldig, aber was, wenn er es nicht ist?«

         »Mit dem jüdischen Fußballverein war die Gestapo jedenfalls auf dem Holzweg.«

         »Von dem rede ich auch nicht. Aber was ist mit dem Mann, dem die Pistole gehört?«

         »Rademann? Aber dem wurde sie doch gestohlen.«

         »Sagt er.«

         »Frau Rath, wenn man eine solche Behauptung aufstellt, sollte man sie auch beweisen
            können.«
         

         »Ich stelle keine Behauptung auf, ich gebe nur Denkanstöße. Eine Ermittlung sollte
            immer nach allen Richtungen offen sein, und hier hat man sich, meiner Meinung nach,
            recht früh auf einen einzigen Tatverdächtigen versteift.«
         

         Sie sprach noch weiter, das Thema interessierte sie offensichtlich sehr, doch Kowalski
            konnte nicht mehr richtig folgen, denn etwas hatte ihn irritiert. Am anderen Ende
            des Gartenplatzes, keine fünfzig Meter entfernt, war jemand aus dem Park getreten.
            Er hatte zunächst gar nicht so richtig hingeschaut, da er sich ja mit der Witwe Rath
            unterhielt, und die Kapriolen, die seine Gedanken schlugen, zunächst darauf geschoben,
            aber dann erhaschte er einen kurzen Anblick des Profils, bevor der Mann sich komplett
            umdrehte, ihnen den Rücken zuwandte und sich zügigen Schritts entfernte, eine eingerollte
            Tageszeitung unterm Arm.
         

         »Auch wenn Sie gerade einen anderen Fall bearbeiten, Kollege Kowalski«, sagte die
            Witwe Rath, »sollten Sie ernstnehmen, was ich Ihnen zu sagen habe. Es geht immerhin
            um Mord, und da sollte die Kriminalpolizei so sorgfältig arbeiten wie irgend möglich.«
         

         »Natürlich, natürlich, entschuldigen Sie meine Unaufmerksamkeit. Aber …« Kowalski
            zeigte die Bergstraße hinunter in Richtung Invalidenstraße, doch der Mann mit der
            Zeitung war schon nicht mehr zu sehen, er musste in die Schröderstraße abgebogen sein.
            »Dort hinten ging gerade ein Herr … der … entschuldigen Sie, ich möchte Ihnen damit
            nicht zu nahetreten … aber der hat mich sehr an Ihren verstorbenen Gatten erinnert.«
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         Gereon, dieser Idiot! Noch in der Elektrischen, auf dem Weg nach Niederschönhausen,
            musste Charly daran denken, wie er sich beinahe doch von Kowalski hatte erwischen
            lassen. Warum war er nicht einfach auf der Bank sitzengeblieben? Hatte er gedacht,
            im Schutz der Büsche und Bäume schnell verschwinden zu können, solange Charly den
            Kriminalsekretär ablenkte?
         

         Zum Glück hatte sie den Mann ablenken können, indem sie einfach in Tränen ausgebrochen war. Kowalski
            hatte sogleich bereut, überhaupt davon gesprochen zu haben, ihm sei da jemand aufgefallen,
            der Gereon Rath ähnlich sehe. Er hatte sich wortreich und hilflos für seine taktlose
            Bemerkung entschuldigt, und als sie sich schließlich voneinander verabschiedeten,
            konnte Charly sicher sein, dass Gereon inzwischen in seiner Pension angekommen und
            in Sicherheit war.
         

         Die 51 hielt in Niederschönhausen am Bismarckplatz, und Charly stieg aus. Sie musste
            noch ein paar Meter den Kaiserweg hinuntergehen, dann hatte sie die Moltkestraße erreicht,
            eine schöne, baumgesäumte Straße. Das Fürsorge- und Säuglingsheim der Jüdischen Gemeinde
            lag in einer ruhigen Wohngegend. Das Haus war sogleich zu erkennen, am Giebel prangte
            ein Davidsstern. Im Inneren war Kindergeschrei zu hören. Charly drückte die Türklingel.
            Es dauerte eine Weile, aber dann öffnete eine Frau in einem gestärkten weißen Kittel,
            die ihr Haar mit einem ebenso weißen Kopftuch gebändigt hatte.
         

         »Entschuldigen Sie, dass es etwas gedauert hat, aber Sie kommen außerhalb der Besuchszeiten.
            Wir haben gerade das Abendbrot beendet, da ist immer viel los, da müssen wir aufpassen,
            dass sich niemand vor dem Küchendienst drückt.«
         

         »Natürlich. Ist ja auch schon reichlich spät, aber anders war es mir nicht möglich.«

         »Was kann ich denn für Sie tun?«

         Ohne darüber nachzudenken, hatte Charly ihre Blechmarke gezückt. Sie kam nicht mehr
            dazu, sich vorzustellen.
         

         »Kriminalpolizei?«, fragte die Kinderschwester und erbleichte.

         Charly konnte die Angst der Frau förmlich riechen. Deutsche Juden, die von der deutschen
            Polizei besucht wurden, hatten normalerweise nichts Gutes zu erwarten. Eine Tatsache,
            die ihr natürlich bewusst war. Aber es war ein großer Unterschied, so etwas in der
            Theorie zu wissen oder in der Praxis zu erfahren. Jetzt erst begann sie wirklich zu
            verstehen, wie Juden sich in der heutigen deutschen Gesellschaft fühlen mussten. Bedroht
            von allen und am allermeisten von denen, die doch eigentlich für Sicherheit und Ordnung
            sorgen sollten.
         

         Sie verfluchte ihre Gedankenlosigkeit und steckte die Marke schnell wieder ein.

         »Ja, ich arbeite bei der WKP«, sagte sie, »aber eigentlich bin ich privat hier, entschuldigen Sie.«
         

         Das Misstrauen in den Augen der Kinderschwester war noch nicht verschwunden.

         »Es geht um einen kleinen Jungen«, fuhr Charly fort, »einen Säugling, der Ihnen vor
            einem halben Jahr vom Jugendamt zugewiesen wurde. Israel Singer.«
         

         »Was wollen Sie denn von dem kleinen Israel?«

         »Zunächst einmal möchte ich ihn gerne sehen.«

         Charly versuchte, so freundlich wie irgend möglich zu klingen, hatte aber das Gefühl,
            dass der misstrauisch prüfende Blick der Kinderschwester gerade die strichdünne Narbe
            in Charlys Gesicht entdeckt hatte, obwohl die eigentlich kaum noch zu sehen war.
         

         »Das ist eigentlich nicht möglich, aber als Polizistin haben Sie natürlich jedes Recht …«

         »Hören Sie, darum geht es mir nicht. Israel Singer ist der Sohn eines Mädchens, das
            ich gut gekannt habe, die verstorbene Hannah Singer. Und ich glaube zu wissen, wer
            der Vater ist.«
         

         »Oh.«

         »Friedrich Thormann. Mein ehemaliger Pflegesohn. Er war eine Weile mit Hannah zusammen.«

         »Warum haben Sie Herrn Thormann dann nicht mitgebracht?«

         »Das geht im Augenblick leider nicht. Aber dürfte ich den Kleinen nicht mal sehen?«

         »Natürlich.« Das klang schon weniger misstrauisch. »Kommen Sie bitte.«

         Die Kinderschwester führte sie an einer großen Spülküche vorbei, in der man Geschirr
            klappern und Wasser tropfen hörte, durch einen langen Gang in einen anderen Trakt
            des Gebäudes. Sie stiegen eine Etage höher und kamen in einen großen Saal, in dem
            bestimmt zwei Dutzend Gitterbettchen standen.
         

         »Nach der Fütterung der Raubtiere«, sagte sie und lächelte. »Dann ist es hier ruhig.
            Morgen früh ist das anders, dann haben wir wieder Frühkonzert.«
         

         Sie führte die Besucherin an einer langen Reihe schlafender Kinder entlang und blieb
            schließlich vor einem Bettchen stehen.
         

         »Hier liegt er. Das ist Israel Singer.«

         Charly beugte sich über das Bett. Ein schönes Bild. Ein Säugling, kaum Haare auf dem
            Kopf, Augen und Mund geschlossen, die Ärmchen von sich gestreckt in friedlichem Schlaf.
            Sie gehörte eigentlich zu den Menschen, die sich immer gewundert hatten, wenn irgendjemand –
            jemand wie ihre Mutter – behauptete, ein Neugeborenes sehe dem Vater oder der Mutter
            wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich. Sie hatte nie irgendeine Ähnlichkeit feststellen
            können. Säuglinge sahen einfach nicht aus wie erwachsene Menschen. Kleine Nase, kleiner
            Mund, große Augen – so sah doch kein Erwachsener aus.
         

         Doch nun, als sie in das Gesicht des schlafenden kleinen Israel Singer blickte, war
            sie sich mit einem Mal so hundertprozentig sicher, dass dort ein kleiner Fritze Thormann
            lag, dass sie es überhaupt nicht erklären konnte. Sie konnte die Ähnlichkeit nicht
            einmal benennen, doch sie spürte es. Sie wusste es. Das war Fritzes Sohn.
         

         »Israel«, sagte sie. »Haben Sie ihn so getauft?«

         »Nein, er kam mit diesem Namen zu uns. Ich dachte, die Mutter habe …«

         »Der Mutter hat man das Kind gleich nach der Geburt weggenommen.«

         »Dann hat ihm das Jugendamt diesen Namen zugeteilt.«

         »Ja. Damit niemals irgendein Zweifel besteht, dass er Jude ist.«

         »Deswegen ist er auch bei uns gelandet.« Die Kinderschwester schaute Charly an. »Der …
            der mutmaßliche Vater … Ist er auch jüdisch?«
         

         »Nein. Aber er wurde in Kinderheimen groß, und das möchte ich seinem Sohn ersparen.«

         »Und was haben Sie vor?«

         »Ich dachte an Adoption.«

         »Durch wen? Durch den Vater?«

         »Durch ihn. Oder, falls er nicht aufzufinden sein sollte, durch mich. Wäre das möglich?«

         »Sie sind bei der Polizei. Also nicht jüdisch.«

         »Ja.«

         »Dann ist es für Sie völlig unmöglich, ein jüdisches Kind zu adoptieren. Das ist gesetzlich
            verboten.«
         

         »Aber Friedrich Thormann ist der leibliche Vater. Er kann sein Kind doch zu sich nehmen.«

         »Da keine Vaterschaft bestätigt ist, wäre auch da eine Adoption vonnöten. Und da Herr
            Thormann, wie Sie sagen, ebenfalls nichtjüdisch ist, wäre das auch bei ihm nicht möglich.«
         

         »Aber er wird den Jungen besuchen dürfen, oder?«

         »Selbstverständlich. Aber sonst … Sie bräuchten einen Strohmann. Einen jüdischen.«

         Sie hätte es sich denken können. So einfach war es nicht, den Kleinen aus dem Heim
            zu holen. Aber nun, da sie ihn gesehen hatte, war sie entschlossener denn je zuvor,
            sich um ihn zu kümmern. Und während sie in der Straßenbahn saß und nach Moabit fuhr,
            hatte sie auch schon eine Idee, die funktionieren könnte. Sie würde mit Wilhelm Böhm
            sprechen müssen.
         

         In der Spenerstraße kramte sie den Wohnungsschlüssel aus der Handtasche und stieg
            die Treppe hinauf. Ein rothaariger Junge saß auf der obersten Stufe und stand auf,
            als er sie erblickte.
         

         »Sind Sie Charlotte Rath?«

         Charly nickte.

         »Ja. Wieso?«

         »Ich habe eine Nachricht für Sie. Von Fritz. Also: Friedrich Thormann.«

         Charly schaute sich um, doch das Treppenhaus war leer. Dennoch war es jederzeit denkbar,
            dass Frau Brettschneider direkt hinter ihrer Tür stand und lauschte.
         

         Sie legte den Finger an die Lippen und antwortete, deutlich lauter, als der Junge
            eben gesprochen hatte: »Kommissar Bormann schickt dich? Na, dann komm mal mit in die
            gute Stube.«
         

         Sie schloss auf und ließ den Jungen ein.
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         Es fühlte sich seltsam an, hier wieder Holz zu hacken, ganz allein, ohne Theos Hilfe,
            nur die gackernden Hühner um sich herum. Außerdem hatten sie gemeinsam bereits Brennholz
            für mindestens drei Winter klein gemacht. Aber er wollte sich irgendwie nützlich machen,
            und beim Abwasch hatte er vorhin schon geholfen.
         

         Fritze hatte das Gefühl, sich nützlich machen zu müssen. Er zweifelte nicht daran, dass Oma Luise ihn liebte, aber er merkte gleichwohl,
            dass er nicht willkommen war. Schon vergangene Woche hatte sie einen zwar besorgten,
            aber dennoch erleichterten Eindruck gemacht, als er mit Theo nach Polen aufgebrochen
            war. Und als er wieder aufgekreuzt war, nur drei Tage nach ihrem Abschied, hatte sie
            nur noch besorgt geklungen, obwohl sie versucht hatte, es zu überspielen.
         

         »Na, das ist mir aber was!«, hatte sie gesagt. Und hinterhergeschoben: »Wo ist denn
            dein Freund?«
         

         Fritze hatte ihr von dem gescheiterten Grenzübertritt erzählt und davon, was an der
            Grenze los war, dass da Tausende Juden heimatlos im Niemandsland umherirrten, und
            sie hatte nur den Kopf geschüttelt.
         

         »Was da alles hätte passieren können? Was, wenn man euch für Juden gehalten hätte?«

         Dass Theo ein Jude war, hatte er ihr nicht erzählt, immer noch nicht, das hätte sie
            noch mehr aufgeregt.
         

         Er legte ein neues Scheit auf den Hackklotz und schlug zu. Es tat ihm gut, seine Wut
            am Brennholz auszutoben, die Wut, die in ihm war und von der er immer noch nicht wusste,
            gegen was sie sich überhaupt richtete. Gegen die Zeiten, gegen die Umstände, die ihn
            zur Flucht trieben, überhaupt gegen diese Welt, die für einen wie ihn einfach keinen
            Platz zu haben schien. Und ihm auch keinen Platz gewähren wollte.
         

         Jetzt hockte er hier in der brandenburgischen Provinz, hatte ein Dach über dem Kopf
            und genug zu essen, doch wie es weitergehen sollte, das wusste er schon wieder nicht.
            Seine Träume, in Polen ein ganz neues Leben anzufangen, zusammen mit einem neuen Freund,
            hatten sich in einer einzigen Nacht zerschlagen.
         

         Und auch Theos Träume hatten sich zerschlagen. Auch er wusste nicht, wohin, aber immerhin
            hatte er die Möglichkeit, mit seiner Familie nach Palästina zu gehen. Überhaupt eine
            Familie zu haben, mit der man irgendwohin gehen konnte, wohin auch immer, das war
            etwas, von dem Fritze nur träumen konnte.
         

         Er hoffte, dass Theo sein Versprechen hielt, sobald er Berlin erreichte. Charly war
            so ein bisschen was wie Familie. Sie würde ihm bestimmt helfen. Bei seinem Vater war
            er sich da nicht so sicher. Er hatte sich wohlgefühlt bei dem Major, das schon, aber
            ob der ihn nicht doch an die Bullen verraten hätte … Charly würde das niemals tun,
            das wusste er. Obwohl sie selbst einmal Polizistin gewesen war.
         

         Aus dem offenen Küchenfenster zog der Duft von Linseneintopf zu ihm herüber. Oma Luise
            war eine gute Köchin, viel besser als Charly, sogar besser als Frau Rademann. Den
            Eintopf kochte sie immer schon ein paar Stunden vorher, damit er Zeit hatte, noch
            etwas durchzuziehen. Und sie kochte immer einen großen Topf, dann hatten sie einen
            Tag später auch noch etwas davon.
         

         »Aufgewärmt schmeckt er noch besser«, sagte sie immer. Und hatte recht damit.

         Fritze merkte, wie sehr er sich auf das Mittagessen freute, obwohl sie doch gerade
            erst gefrühstückt hatten. Warum konnte das nicht immer so sein? Er verrichtete hier
            seine einfachen Arbeiten, wenn es sein musste den ganzen Tag, und als Belohnung gab
            es dreimal täglich eine Mahlzeit. Das würde ihm doch schon reichen. Solange er mit
            Menschen zusammenleben konnte, die ihn liebten. Und nicht solchen, die ihn hassten.
            Wie die Rademanns. Außer Frau Rademann hatten ihn in dieser Familie alle gehasst,
            allen voran Atze, sein einstiger bester Freund.
         

         »Wer bisten du?«

         Fritze schaute auf. Ein Junge stand am Gartentor und musterte ihn neugierig. Trug
            einen weißen Kittel, der aber völlig mit Blut besudelt war. Das musste Hänschen sein,
            der Lehrling der Fleischerei Konrad. Fritze hatte ihn erst einmal durchs Fenster gesehen,
            als er eine Nachricht für Oma Luise hatte. Luises Bruder war der Fleischermeister
            Konrad, der für alles seinen Lehrling losschickte.
         

         »Nur auf der Durchreise«, sagte Fritze. Etwas Klügeres fiel ihm auf die Schnelle nicht
            ein.
         

         »Wo ist denn Frau Ritter?«, fragte Hänschen.

         »In der Küche.«

         Aber das stimmte nicht mehr. Oma Luise war vor die Haustür getreten und wischte sich
            die Hände mit einem Geschirrtuch ab.
         

         »Was gibt’s denn, Hänschen?«

         »Da ist ein Anruf für Sie, Frau Ritter. In der Fleischerei.«

         »Wer denn?«

         »Aus Berlin. Ihre Tochter. Ruft in ner halben Stunde nochmal an. Wie immer.«

         Und damit drehte er sich um und verschwand. Im Laufschritt. In der Fleischerei Konrad
            schien es heute viel Arbeit zu geben.
         

         Charly! Fritzes Herz machte einen Hüpfer. Theo hatte Wort gehalten.

         »Das ist für mich«, sagte er. »Sie möchte mich sprechen.«

         »Aber Junge! Lotte weiß doch gar nicht, dass du bei mir bist.«

         »Doch, ich habe es ihr ausrichten lassen.«

         Luise Ritter schaute skeptisch.

         »Du bleibst mal schön hier. Ist zu gefährlich. Du weißt doch, Polizeikommissar Droste
            hat neulich schon nach dir gefragt.«
         

         Fritze nickte.

         »Aber ich muss trotzdem mit ihr sprechen.«

         »Lass mich das erst mal übernehmen. Wir sollten nicht zusammen in der Öffentlichkeit
            gesehen werden, sonst wird der olle Droste hernach noch misstrauisch. Und außerdem:
            Einer muss hierbleiben und im Eintopf rühren, damit er nicht anbrennt.«
         

         Sie löste die Schleife der Küchenschürze.

         »Na los«, sagte sie und nahm die Schürze ab. »Hast genug Holz gehackt. Wasch dir die
            Hände, und ab in die Küche. Ich geh dann mal zu meinem Bruder telefonieren.« Sie zwinkerte
            ihm zu. »Vielleicht bringe ich ja noch ein paar Bockwürste für unsere Suppe mit.«
         

         Fritze ließ die Axt mit einem letzten Schwung in den Hackklotz sausen. Dann wischte
            er sich die Hände an der Hose ab und ging hinein.
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         Den leicht verächtlichen Blick, den Auguste Konrad wie üblich über die Ladentheke
            warf, als ihre Schwägerin die Fleischerei betrat, ertrug Luise Ritter mit der Routine,
            die sie sich in all den Jahren erworben hatte. Von ihrem Bruder war wie immer nichts
            zu sehen, Helmut war meist hinten in der Fleischerei mit Schweinezerlegen oder Wurstmachen
            beschäftigt und ließ sich nur selten vorn im Laden blicken.
         

         »Das wär’s dann, Frau Droste?«, sagte Auguste Konrad zu der Kundin, die sie gerade
            bediente. »Oder darf’s noch etwas sein. Mecklenburger Kloppschinken ist im Angebot.
            Hat Helmut ganz frisch gemacht.«
         

         »Nein danke, Frau Konrad, das ist sehr lieb. Aber ich habe alles, was ich brauche.«

         Die Gattin von Polizeikommissar Droste im Laden! Wie gut, dass sie den Jungen nicht
            mitgenommen hatte. Die Frau war ja noch neugieriger als ihr Mann.
         

         »Ah, die Frau Ritter«, sagte die Kundin, als sie den Laden verließ. »Mal wieder die
            Verwandtschaft besuchen?«
         

         »Telefon«, sagte Luise. Es klang beinahe entschuldigend, und sie ärgerte sich darüber.

         »Da müssen Sie ja immer ganz schöne Wege machen. Ich bin so froh, dass wir einen eigenen
            Fernsprecher haben. Als Polizeikommissar braucht man so etwas natürlich. Ständig wollen
            die Berliner irgendwas von meinem Mann. Als ob die nicht genug Leute hätten in der
            Reichshauptstadt.«
         

         Diese blöde, hochnäsige Kuh. Luise Ritter versuchte, die Arroganz von Hermine Droste
            wegzulächeln. Sie hielt das Lächeln durch, bis die Ladenglocke ging und das fröhliche
            »Heil Hitler« der Kommissarsgattin verriet, dass sie den Laden verlassen hatte. Luise
            war mit ihrer Schwägerin allein.
         

         »Lotte hat angerufen?«, fragte sie.

         »Ja.«

         Mehr sagte Auguste Konrad nicht.

         »Hänschen meinte, sie ruft in einer halben Stunde nochmal an.«

         »Das war vor gut zwanzig Minuten.«

         »Na, dann müsste es ja bald so weit sein.« Luise schaute auf die Auslage. »Die Bockwürste
            sehen gut aus. Könntest du mir zwei einpacken?«
         

         »Gleich zwei?«

         Auguste Konrad schielte misstrauisch über die Theke, als sie zwei Würste aus der Auslage
            nahm und in Wachspapier einschlug. Und als ihre Schwägerin nichts sagte, schob sie
            hinterher: »Du hast Besuch, erzählt Hänschen?«
         

         Luise Ritter erschrak kurz, obwohl sie bei ihrer Schwägerin ohnehin immer auf dem
            Quivive war.
         

         »Ein Wandersbursche, der sich mit Holzhacken ein bisschen Geld verdient«, sagte sie
            und war stolz, dass ihr eine solch passende Lüge eingefallen war. »Ich hab ihm ein
            Mittagessen versprochen.«
         

         »Ah ja«, sagte Auguste nur. »Du hast ganz schön viel Brennholz angesammelt in letzter
            Zeit, kann das sein?«
         

         »Könnte ein kalter Winter werden.«

         Luise Ritter fühlte sich immer unbehaglicher, der Neugier ihrer Schwägerin ausgesetzt
            zu sein.
         

         Zum Glück bimmelte die Türglocke, und eine neue Kundin betrat den Laden. Auguste Konrad
            legte die eingepackten Bockwürste beiseite und setzte ihr Verkaufslächeln auf.
         

         »Guten Morgen, Frau Schieske, wie geht’s denn dem werten Gatten?«

         »Ach ja, Männer …«, begann die Schieske, deren Mann eigentlich immer krank war, alle
            paar Wochen eine andere Krankheit, und sofort hatten sich die beiden in das übliche
            Gemisch aus Dorfklatsch und Verkaufsgespräch verstrickt. Luise Ritter war froh, den
            Fängen ihrer Schwägerin für eine Weile entkommen zu sein, und dann klingelte auch
            schon das Telefon.
         

         Das musste Lottchen sein. Ihre Schwägerin war verhindert, zum Glück, also ging Luise
            selbst hinüber und nahm den Hörer ab.
         

         »Fleischerei Konrad, Luise Ritter am Apparat.«

         »Ach, Mama? Du bist es selbst? Hallo.«

         »Lotte! Dass du dich auch mal meldest! Weißt du, wie oft ich versucht habe, dich anzurufen?
            Ich dachte schon, du lebst nicht mehr.«
         

         So etwas sagte sie immer, wenn ihre Tochter längere Zeit mal nicht angerufen hatte,
            und meistens ignorierte die das einfach. Diesmal aber war es anders.
         

         »So ähnlich war es auch«, sagte Lotte. »Ich war im Konzentrationslager.«

         »Was? Im Lager«, entfuhr es Luise, und die Frauen im Laden drehten sich zu ihr um.

         Sie lächelte die beiden an, und die wandten sich wieder ihrem Gespräch zu. Eigentlich
            hatte sie sich auf ein unverfängliches Gespräch mit ihrer viel zu jung verwitweten
            Tochter gefreut, insgeheim gehofft, vielleicht etwas über einen etwaigen neuen Schwiegersohn
            zu erfahren, und dann sowas. Na, bei Lotte konnte man nie wissen, immer mal wieder
            eckte sie bei der Obrigkeit an, obwohl sie doch Polizistin gewesen war.
         

         »Ja. Im KL Lichtenburg. Aber nun bin ich wieder draußen. Hat sich alles geklärt.«
         

         »Ach so: ein Missverständnis«, sagte Luise, so laut, dass es ihre Schwägerin und die
            Schieske auf jeden Fall hören mussten. »Hab ich mir doch gleich gedacht.« Sie lachte
            laut und ein wenig zu schrill, als habe sie gerade einen Witz gehört. »Wie geht’s
            dir denn so?«
         

         »Ging mir schon mal besser, aber das ist im Augenblick Nebensache. Hör mal, Fritze
            soll bei dir in Schwiebus sein.«
         

         »Woher weißt du das?«

         »Sein Freund hat mir Bescheid gesagt. Fritze will mich sprechen, ich soll dich anrufen.«

         Na prima! Was dachten die sich eigentlich alle? Luise Ritter senkte die Stimme.

         »Lotte«, raunte sie in den Hörer, »wie soll das gehen? Der Junge wird von der Polizei
            gesucht, ich kann mit dem nicht so einfach in den Laden meines Bruders marschieren,
            da kommt halb Schwiebus hin, eben gerade war noch die Frau von Polizeikommissar Droste
            da.«
         

         »Mutter, ich muss ihn sprechen! Eben weil er von der Polizei gesucht wird. Er braucht Hilfe.«
         

         Wenn Lotte Mutter sagte, wurde es immer ernst.
         

         »Meinst du, ich kann ihm keine Hilfe geben?«

         »Nicht die, die er braucht. Hol ihn einfach und lass mich mit ihm reden.«

         »Aber Kind, wie soll ich das denn anstellen? Hier im Laden geht das nicht.«

         Luise schaute sich um. Auguste und Frau Schieske schauten schon wieder zu ihr herüber,
            obwohl sie doch ganz leise in den Hörer sprach. Vielleicht schauten sie ja auch, weil sie ganz leise in den Hörer sprach.
         

         »Gibt es in Schwiebus keine öffentlichen Telefonzellen?«, fragte Lotte. »Irgendwas,
            wo man ungestört telefonieren kann? Lass dir etwas einfallen, es ist wirklich wichtig.
            Der Junge ist in Not und Gefahr, er braucht Hilfe.«
         

         »Das weiß ich auch.« Sie ärgerte sich über das Unverständnis ihrer Tochter. »Aber
            Telefonieren ist bei uns nicht so komfortabel wie bei euch in der Großstadt. Es wäre
            einfacher, du sagst mir, was ich ihm ausrichten soll. Dann müssen wir nicht hin- und
            herlaufen.«
         

         »Mutter, es gibt nichts, was du ihm ausrichten kannst. Er will mich sprechen, er hat
            ausdrücklich darum gebeten.«
         

         »Aber du weißt, dass das eine Weile dauern wird, bis wir wieder zurück sind. Ich kann
            noch einmal quer durch die Stadt laufen. Und wieder zurück. Und dann ist noch lange
            nicht klar, ob wir dann auch gleich eine freie Telefonzelle …«
         

         »Mutter«, unterbrach Lotte. »Das werden wir alles sehen. Geh einfach los und hol ihn.
            Ich bin noch eine Stunde zuhause, bis dahin solltet ihr das doch schaffen, mich anzurufen.
            Dann muss ich spätestens zur Arbeit.«
         

         Und damit legte sie auf. Typisch Lotte. Ließ nicht die Bohne mit sich reden, war genauso
            stur wie ihr Vater. Und verlor kein Wort darüber, wie es vielleicht ihrer armen Mutter
            gehen mochte. Aber dafür, den reitenden Boten zu spielen zwischen ihr und dem Jungen,
            dafür war die alte Frau gut genug. Im Konzentrationslager war Lotte gewesen! Erzählte
            das so mal eben nebenbei. Was sie da wohl wieder angestellt hatte? Nichts als Sorgen
            machte einem das Kind.
         

         Während sie so dachte, hielt Luise Ritter den Telefonhörer immer noch in der Hand
            und tat so, als würde sie lauschen.
         

         »Das freut mich zu hören, liebes Lottchen«, sagte sie dann, so laut, dass die beiden
            anderen Frauen wieder jedes Wort verstehen konnten. »Dann mach’s mal gut. Und grüß
            mir deinen Verlobten. Ihr müsst unbedingt mal nach Schwiebus kommen, du und Rudi.«
         

         Mit diesen Worten hängte sie den Hörer ein. Auguste und Frau Schieske taten unbeteiligt,
            aber Luise war sich sicher, dass die beiden Damen es kaum erwarten konnten, bis sie
            endlich allein waren und ihren Mutmaßungen über Augustes verwitwete Berliner Nichte
            und deren neuen Verlobten freien Lauf lassen konnten.
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         Sie wusste nicht, die wievielte Zigaretten sie schon in den Aschenbecher gedrückt
            hatte. Und die wievielte sie sich jetzt ansteckte. Charly schaute auf das Telefon,
            doch der schwarze Apparat schwieg beharrlich. Die Wanduhr zeigte dreiviertel zehn.
            Verdammt, schon über eine Stunde! Was brauchten die denn so lange? War es so schwer,
            in Schwiebus eine Telefonzelle aufzutreiben?
         

         Seit gestern abend schon, seit dieser Junge auf ihrer Treppe gesessen hatte, fieberte
            sie dem Moment entgegen, mit Fritze zu sprechen. Aber gestern abend war es schon zu
            spät gewesen, um in Schwiebus anzurufen. Nach acht ging in der Fleischerei Konrad
            niemand mehr ans Telefon. Also hatte sie es heute morgen gleich nach Geschäftsöffnung
            probiert. Aber es dauerte ja immer ewig, bis sie ihre Mutter an die Strippe bekam.
            Die wohnte ein paar Straßen weiter und musste immer erst geholt werden, und manchmal
            vergaß Tante Auguste auch, nach ihrer Schwägerin zu schicken, und tat dann ganz zerknirscht,
            wenn Charly das zweite Mal anrief und Luise Ritter immer noch nicht zu sprechen war.
         

         Der Junge war in Schwiebus. Was für eine Erleichterung. Das erste Lebenszeichen, seit
            er weggelaufen war, das erste Lebenszeichen seit über fünf Wochen. Sie hatte Fritzes
            Freund, der ihr die Nachricht überbracht hatte, erst einmal einen Kakao gekocht und
            ihn erzählen lassen. Wie er Fritze versteckt hatte, wie sie sich angefreundet und
            schließlich die gemeinsame Flucht nach Polen geplant hatten. Und wie diese gescheitert
            war.
         

         »Tausende Juden ohne Obdach im Niemandsland, manche nicht einmal richtig angezogen,
            weil man sie mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hat.«
         

         In den Zeitungen hatte nichts davon gestanden, doch Charly hatte von Böhm gehört,
            dass allein in Charlottenburg Hunderte jüdischer Männer vor dem Polizeiamt am Kaiserdamm
            zusammengetrieben worden waren, bevor man sie in Züge gepfercht und in den Osten gebracht
            hatte.
         

         Theo, der noch keine achtzehn war, hatte verzweifelt gewirkt. »Wo soll ick denn hin?«,
            hatte er gefragt. »Meine Eltern wollen nach Palästina, aber wat soll ick denn da?«
         

         Charly hatte den Jungen angeschaut und ihm gut zugeredet: Besser erst einmal bei den
            Eltern bleiben und mit ihnen gehen, als sich allein in Berlin herumzuschlagen. Sie
            hätte dem Jungen keine drei Tage gegeben, die er auf der Straße überstanden hätte.
            Theo hatte ihr schließlich versprochen, am selben Abend noch zu seinen Eltern zurückzukehren.
            Nachdem sie ihm klargemacht hatte, dass er keinesfalls bei ihr bleiben könne. Und
            das war auch besser so, denn in diesem Haus blieb nichts geheim.
         

         »Wer war denn der junge Mann, der gestern abend im Treppenhaus auf Sie gewartet hat?«

         Diese Frage hatte die Brettschneider gestellt, als Charly gerade vom Schrippenholen
            zurückkam.
         

         »Ein Botenjunge. Vom Kommissariat.«

         »Ach? Sind Sie wieder vorgeladen?«

         »Nein. Ich arbeite wieder bei der Polizei.«
         

         Diese Information hatte die Brettschneider verstummen lassen, und Charly war in ihre
            Wohnung gegangen und hatte in Schwiebus angerufen.
         

         Obwohl es das Geräusch war, auf das sie die ganze Zeit wartete, zuckte sie zusammen,
            als das Telefon zu klingeln begann. Sie drückte die Zigarette aus und hob ab.
         

         »Teilnehmer«, meldete sie sich. Wie immer.

         »Lotte?« Die Stimme von Luise Ritter klang dünn und vorsichtig.

         »Wer sonst?« Charly versuchte, ihre Ungeduld im Zaum zu halten, dennoch musste sie
            eine kleine Bemerkung loswerden. »Da habt ihr aber lange gebraucht, um eine Telefonzelle
            zu finden.«
         

         »Ich bin in keiner Telefonzelle, Lotte, ich bin bei Auguste im Laden.«

         »Und dafür braucht ihr so lange? Na, egal. Dann gib mir Fritze mal.«

         »Das geht nicht, Lotte.«

         »Warum nicht?«

         »Er … er ist weg.«

         »Was heißt das?«

         »Als ich nach Hause kam, war er nicht mehr da. Und die Linsensuppe angebrannt.«

         »Ist er dir weggelaufen?«

         »Natürlich nicht.« Ihre Mutter klang empört. »Sie haben ihn mitgenommen.«

         »Wer?«

         Musste man dieser Frau eigentlich jedes Wort aus der Nase ziehen?

         »Na, die Polizei. Polizeikommissar Droste war da, sagt Frau Opitz von nebenan. Der
            hat ihn mitgenommen. Und ihn nicht mal den Topf vom Herd nehmen lassen.«
         

         Es klang fast, als sei das Anbrennen der Suppe schlimmer als Fritzes Verhaftung. Das
            war es natürlich nicht, Charly wusste, dass Luise Ritter Fritze abgöttisch liebte.
            Jedenfalls solange keine anderen Enkel zur Hand waren.
         

         »Frau Opitz sagt, er wird wegen Mord gesucht, aber das kann doch nicht sein. Er ist
            doch nur weggelaufen, von diesen schrecklichen Leuten.«
         

         »Er steht wirklich unter Mordverdacht, Mama, aber mach dir keine Sorge. Die Polizei
            jagt den Falschen. Und das werde ich beweisen.«
         

         »Wie willst du das denn machen, Lottchen! Wenn du wenigstens bei der Polizei geblieben
            wärest, dann könntest du ihm helfen.«
         

         »Ich bin wieder bei der Polizei, Mama.«

         Einen Moment war von Luise Ritter nichts zu hören.

         »Na, gratuliere«, sagte sie dann, »und deine alte Mutter ist die Letzte, die das erfährt?«

         »Du bist nicht die Letzte, Mama, aber auch nicht die Erste. Ich bin seit ein paar
            Tagen erst wieder dabei.«
         

         »Mein Gott, Kind, was ist denn alles passiert? Erst bist du im Lager, nun wieder bei
            der Polizei …«
         

         »Mutter, kannst du mir einen Gefallen tun und zur Wache gehen? Fritze besuchen?«

         Es dauerte eine Weile, ehe die Antwort kam.

         »Meinst du, das ist eine gute Idee? Werden die mich nicht auch gleich dabehalten und
            einsperren?«
         

         »Wie kommst du denn darauf?«

         »Na, weil ich ihn bei mir versteckt habe.«

         »Mutter, mach dir keine Sorgen. Wenn die Schwiebusser Polizei dich hätte festnehmen
            wollen, hätte sie das längst getan.«
         

         »Meinst du?«

         »Ja. Back ihm einen Kuchen oder sowas, und bring ihm den vorbei. Und sag ihm, dass
            ich mich um ihn kümmere, sobald sie ihn nach Berlin bringen.«
         

         »Sie bringen ihn nach Berlin?«

         »Natürlich. Wohin denn sonst? Hier ist er des Mordes angeklagt. Aber solange er in
            Schwiebus ist, musst du dich um ihn kümmern, sonst hat er da gar keinen.«
         

         »Wie du meinst, Kind. Aber wenn du nichts mehr von mir hörst, weißt du Bescheid.«

         »Ich werde schon von dir hören, Mutter. Die Behörden informieren einen, wenn die eigenen
            Eltern eingesperrt werden.«
         

         »Was?« Ihre Mutter klang entsetzt.

         »Mama, das war ein Witz. Dir passiert nichts. Kommissar Droste weiß doch, dass du
            keine Verbrecherin bist.«
         

         »Dein Wort in Gottes Ohr, Lotte.«

         »Es wird alles gut, Mama, alles wird gut. Mach dir keine Sorgen.«

         Diese Worte sollten ihre Mutter beruhigen. Aber Charly wusste nicht, ob sie selbst
            daran glaubte.
         

         Und dann fragte sie sich, wer in Schwiebus den armen Fritze verraten hatte. Eine müßige
            Frage. Menschen wie die liebe Frau Brettschneider gab es überall auf der Welt, und
            ganz sicher auch in einer Kleinstadt wie Schwiebus.
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         Michael Steinke erwachte aus unruhigen Träumen und fand sich in einer ungewöhnlichen
            Körperhaltung wieder. Er lag nicht mehr in seinem Bett, sondern kniete davor, sein
            Oberkörper lag bäuchlings quer über der Matratze, die Arme weit ausgebreitet zwischen
            Fuß- und Kopfende. Er wollte sich bewegen, doch das ging nicht. Im dämmrigen Licht
            sah er, warum. Seine Hände waren mit einer Wäscheleine an das Bettgestänge gebunden.
            Dann hörte er eine Stimme.
         

         »Du bist wach. Das ist gut. Wir haben nicht viel Zeit.«

         Er konnte den Mann nicht sehen, der da sprach, so weit konnte er seinen Kopf nicht
            nach hinten drehen.
         

         Steinke wollte etwas sagen, doch heraus kam nur dumpfes Gemurmel, seine Zunge konnte
            sich kaum bewegen, sie tastete Flusen und Wolle und schmeckte unangenehm Bittersaures
            an der Grenze zum Ekel. Irgendjemand musste ihm die eigenen Socken in den Mund gestopft
            und ihn ans Bett gefesselt haben. Wie konnte das passieren, wie hatte man ihn so im
            Schlaf überrumpeln können?
         

         »Du fragst dich, was los ist. Was das soll. Wer ich bin.«

         Steinke nickte. Die einzige Art von Verständigung, zu der er in der Lage war. Vielleicht
            ließ der Mann ja mit sich reden. Doch der sprach ungerührt weiter.
         

         »Ich bin ein Geist. Ich will Gerechtigkeit. Und ich werde sie bekommen.«

         Steinke wollte protestieren, doch der Knebel verhinderte das, also schüttelte er wie
            wild den Kopf und zerrte an seinen Fesseln. Dann spürte er, wie sich jemand schmerzhaft
            auf seine Waden stellte und ihm die Pyjamahosen bis in die Kniekehlen herunterzog.
            Hockte er jetzt mit nacktem Hintern vor dem fremden Eindringling? Nie war ihm so etwas
            Entwürdigendes widerfahren.
         

         Erneut rüttelte er an seinen Fesseln und warf den Kopf hin und her, bis das Bettgestell
            quietschte. Aber dann spürte er, begleitet von einem schnalzenden Knall, einen beißenden
            Schmerz, der sich quer über sein Hinterteil zog. Er zuckte zusammen und fror mitten
            in der Bewegung ein, die Augen weit aufgerissen.
         

         Verdammt, tat das weh!

         »Kommt dir das bekannt vor? Hast du schon zigmal ausführen lassen. Nicht am eigenen
            Leib natürlich, aber an anderen.«
         

         Wieder schnalzte es, der nächste Hieb.

         Es schmerzte mehr, als Steinke sich das jemals hatte vorstellen können. Er hatte gewusst,
            dass es wehtut. Aber dass es so wehtut? Woher hatte der Kerl die Peitsche? Wie war er in die Wohnung eingedrungen?
            Wie hatte er ihn in diese Lage bringen können?
         

         »Noch dämpft der Äther den Schmerz ein wenig, aber das wird bald vorbei sein.«

         Der Schmerz gedämpft? Nein, das konnte nicht sein, das konnte doch nicht noch schlimmer
            werden!
         

         Doch es wurde schlimmer. Der nächste Peitschenhieb schmerzte tatsächlich noch mehr.
            Steinke schossen die Tränen in die Augen. Er hatte es aufgegeben herumzuzappeln. Seine
            Hilferufe drangen nur als kläglich dumpfes Gemurmel durch die Socken. Außerdem hatte
            er Not, durch die Nase genügend Luft zu bekommen, und musste sich auf sein Atmen konzentrieren.
            Äther! Woher hatte der Kerl den? War das einer aus dem Krankenhaus? Ein kommunistischer
            Arzt?
         

         Er überlegte fieberhaft, welche Ärzte er in der jüngsten Zeit vernommen hatte. Aber
            die saßen doch alle noch ein. Ob da ein Kollege …?
         

         »Verschärfte Vernehmung nennt ihr das, nicht wahr? Und du scheinst die besonders gern
            anzuwenden.«
         

         Der nächste Peitschenhieb schnalzte durch die Luft. Steinke hätte schreien können,
            als das Leder seine Haut aufriss, doch er konnte nicht schreien.
         

         »Wieviele Schläge lässt du normalerweise verabreichen?«

         Der nächste Hieb. Es brannte höllisch.

         »Ich will gnädig sein. Du bekommst nur zehn. Als Warnung.«

         Zehn? Wieviel hatte er denn jetzt bekommen? Vier, oder? Das war noch nicht einmal
            die Hälfte. Steinke fühlte Panik in sich aufsteigen. Wie sollte er sechs weitere Peitschenhiebe
            ertragen?
         

         »Du fragst dich, wer ich bin, nicht wahr?« Die Stimme war nun ganz nah, direkt hinter
            seinem Ohr. »Nun, sagen wir so: Ich bin der Geist von Gereon Rath und wache über meine
            Frau.«
         

         Die Rath also. So viele Freunde hatte die nicht, er würde schon herausbekommen, wer
            hinter dieser Attacke stand.
         

         »Wage es ja nicht, ihr noch einmal etwas anzutun. Wage es nicht, denn sonst komme
            ich wieder. Und beim nächsten Mal kommst du nicht so glimpflich davon.«
         

         Glimpflich? Machte der Kerl Witze? Steinkes Augen schwammen in Tränen, sein Gesicht
            war feucht und kalt. Sein Gesäß schmerzte, nicht nur das, auch sein Rücken; sein ganzer
            Körper war ein einziger Schmerz.
         

         Und er hatte noch sechs verdammte Schläge vor sich.

         Wenn er den finden würde, der ihm das angetan hatte, nein: immer noch antat! Wenn
            der jemals in seine Gewalt geriete, er würde den Mann (und ein Mann war es, das stand
            außer Zweifel, irgendein verdammter Liebhaber von Charlotte Rath) mit aller Raffinesse,
            die das Instrumentarium der Staatspolizei hergab, zu Tode quälen, so langsam und schmerzhaft
            wie irgend möglich, das schwor Michael Steinke sich hoch und heilig, und allein die
            Vorstellung ließ ihn lächeln, trotz der Tränen in seinem Gesicht.
         

         Für einen Moment half ihm dieser Gedanke und gab ihm Kraft. Doch dann sauste der nächste
            Peitschenhieb auf seinen wunden Hintern, und der Schmerz vertrieb alle anderen Gedanken.
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         Er war verdammt müde, als er in der Invalidenstraße aus der Elektrischen stieg und
            die Tieckstraße hinunterging. Mit ihm waren ein paar Frühschichtarbeiter ausgestiegen,
            die ebenso müde wirkten. Nur, dass die auf dem Weg zur Arbeit waren, während er die
            seine gerade hinter sich gebracht hatte – Nachtschicht, wenn man so wollte –, und
            sich auf das Bett in der Pension Schenker freute. Es war noch dunkel, die Straßenlaternen
            schimmerten ebenso müde wie die Menschen, die sich frühmorgens durch Berlin bewegten.
         

         Als er in der Pension ankam, brannte bereits Licht, und Rath wunderte sich. Frühstück
            gab es erst um sieben, und soweit er wusste, fing Marga Schenker höchstens eine halbe
            Stunde vorher mit den Vorbereitungen an, ganz sicher aber keine anderthalb.
         

         Eigentlich hatte er sich in sein Zimmer schleichen und das Nicht-stören-Schild an die Tür hängen wollen, aber nun führte nichts an einem Gespräch mit der
            Pensionswirtin vorbei. Na, das würde er auch noch hinter sich bringen.
         

         Er zog die Handschuhe aus und steckte sie in seine Manteltasche. Dann versuchte er,
            ein möglichst unschuldiges Gesicht zu machen, und öffnete die Tür.
         

         Marga Schenker schaute ihn überrascht an. Sie war noch im Morgenmantel.

         »Herr Michalek, da sind Sie ja. Hab mich schon gewundert, dass Sie nicht auf Ihrem
            Zimmer waren. Wo kommen Sie denn her um diese Zeit.«
         

         »Konnte nicht schlafen, da habe ich einen kleinen Spaziergang gemacht.«

         Rath hatte den Eindruck, dass die Pensionswirtin an seinem Kragen schnupperte. Hielt
            sie ihn für einen Alkoholiker, der die ganze Nacht durch die Kneipen zog? Auch egal.
            Hauptsache, sie kannte die Wahrheit nicht.
         

         »Sie konnten nicht schlafen. Da scheint es dem Herrn Rath ja ganz genauso zu gehen.«

         Wie immer, wenn er seinen Namen hörte, durchströmte es ihn heiß und kalt. Hatte sie
            ihn durchschaut? Enttarnt? Er merkte, wie ihm die Knie weich wurden. Bevor er etwas
            Dummes sagen konnte, redete die Pensionswirtin weiter.
         

         »Hat zu nachtschlafender Zeit angerufen, der liebe Herr Rath.« Sie schaute auf die
            Uhr. »Scheint zu glauben, dass wir hier einen Nachtportier haben, aber wir sind doch
            kein Grandhotel. Das sollten Sie Ihren Freunden sagen.«
         

         »Rath, sagen Sie? Ein Severin Rath?«

         »Ja, kann sein. Hatte so einen komischen Vornamen, der Herr. Kurz nach fünf war’s,
            so viertel sechs. Ich wäre ja gar nicht rangegangen, aber er hat es ewig klingeln
            lassen.«
         

         »Was wollte er denn?«

         »Na, Sie sprechen, das wollte er. Ich bin hoch zu Ihnen, aber da lagen Sie schon nicht
            mehr in Ihrem Bett.«
         

         Ich habe die ganze Nacht nicht in meinem Bett gelegen, dachte Rath, aber das geht
            dich neugierige Kuh nichts an.
         

         »Hat er etwas ausrichten lassen?«

         »Nüschte. Nur, dass es besser wäre, Sie würden ihn nicht zurückrufen, sondern vorbeikommen.«

         Rath nickte. Obwohl er eigentlich todmüde war, hatte ihn die Nachricht seiner Pensionswirtin
            hellwach gemacht. Wenn Severin ihn mitten in der Nacht anrief, dann musste es etwas
            Wichtiges sein.
         

         »Vielen Dank, Frau Schenker«, sagte er. »Dann mache ich mich mal wieder auf den Weg.«

         »Wie? Wollen Sie denn nicht frühstücken?«

         »Heute nicht.«

         Keine halbe Stunde später war Rath in der Mauerstraße. Severin wohnte ein paar Häuser
            neben dem Postministerium. Es war noch dunkel, als er die Klingel drückte. Bertha,
            das Mädchen, öffnete. Sie machte einen aufgeregten Eindruck.
         

         Ich möchte zu meinem Bruder, hätte Rath beinahe gesagt, doch zum Glück kam ihm das Mädchen zuvor.
         

         »Ah, Mister Rhodes, da sind Sie ja. Der gnädige Herr erwartet Sie schon.«

         Sie führte ihn in denselben Salon, in dem ihn eine Woche zuvor Marion Goldstein empfangen
            hatte. Nur dass diesmal Severin in dem Sessel saß und rauchte. Er legte die Zigarette
            in den Aschenbecher und stand auf, als er seinen Bruder erblickte.
         

         »Danke, Bertha«, sagte er. »Gehen Sie doch bitte weiter Koffer packen.«

         »Du verreist?«, fragte Rath, nachdem sich das Dienstmädchen mit einem Knicks verabschiedet
            hatte.
         

         »Ich fahre nach Köln«, sagte Severin. »Heute noch.«

         Und dann tat er einen Schritt auf seinen kleinen Bruder zu und nahm ihn in den Arm.

         »Ulla hat angerufen«, sagte er, »mitten in der Nacht, vor zwei, drei Stunden.« Er
            stockte, als versage ihm die Stimme, aber dann ging es doch, und er sprach weiter.
         

         »Vater ist tot«, sagte er, und seine Stimme brach endgültig weg.

         Rath wunderte sich, dass sein Bruder, der doch immer am meisten unter Engelbert Rath
            zu leiden hatte, so angefasst war. Ihn ließ die Todesnachricht seltsam kalt. Er suchte
            nach seinen Zigaretten und steckte sich eine an.
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         Es fiel ihr verdammt schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, noch schwerer als
            sonst. Auf der Morgenlage hatte Ernst Gennat bekannt gegeben, dass der Tatverdächtige
            im Fall der Hitlerjungenmorde, nach dem über fünf Wochen gefahndet worden war, der
            Kriminalpolizei in Schwiebus, im tiefsten Osten Brandenburgs, ins Netz gegangen sei.
            Hätte Charly das nicht schon gewusst, es wäre ihr schwergefallen, sich zu beherrschen.
            So war sie nur froh, dass der Name ihrer Mutter nicht fiel. Weil er entweder gar nicht
            in der Akte war – was Charly nicht glaubte – oder weil Gennat ihn mit Rücksicht auf
            die neue Kollegin in der WKP einfach nicht genannt hatte.
         

         Sie hatte gehofft, die Kriminalgruppe M würde den Fall übernehmen und wegen des Alters
            des Tatverdächtigen womöglich auch die WKP zu den Vernehmungen hinzuziehen, doch sie hatte sich getäuscht.
         

         »Da wir noch ausreichend mit den Taxifahrermorden zu tun haben und zudem wieder ein
            paar Mitarbeiter an das Reichskriminalamt verloren haben, werden die weiteren Ermittlungen
            in den Händen des RKPA liegen, wo mit unserem früheren Kollegen Lange ein Kommissar arbeitet, der den Fall
            bereits bearbeitet hat, als er noch in der Kriminalgruppe M tätig war. So habe ich
            das mit Kriminaldirektor Nebe besprochen.«
         

         Die Sache war also beim RKPA, und Charly hätte liebend gerne mit Lange oder einem der anderen Kollegen dort gesprochen.
            Stattdessen saß sie hier bei der Weiblichen Kriminalpolizei und musste sich das Geschwätz
            von Karin van Almsick anhören.
         

         »Einer der Steglitzer ist erst im Sommer aus Hamburg zugezogen«, berichtete die gerade.
            »Gestern morgen, als du so lange beim Arzt warst, habe ich das Reichskriminalamt da
            mal nachforschen lassen. Und siehe da: Der junge Mann kommt aus Flottbek, gehörte
            zur Eisbahnjugend.«
         

         Charly überhörte die Anspielung auf den Arztbesuch, mit dem sie ihr Zuspätkommen entschuldigt
            hatte.
         

         »Zu wem?«, fragte sie und wunderte sich, dass sich das RKPA für solche Lappalien hatte einspannen lassen. Aber anscheinend war ein Verstoß gegen
            das Hitlerjugendgesetz in Deutschland keine Lappalie.
         

         »Eisbahnjugend. Die Kollegen aus Hamburg haben die schon seit letztem Winter auf dem
            Kieker. Treffen sich immer auf der Eisbahn bei Planten un Blomen.«
         

         »Soso. Na, das ist ja fast noch ein größerer Durchbruch als der bei den Hitlerjugendmorden.«

         »Meinst du wirklich?« Karin van Almsick winkte bescheiden ab. »Aber nein!«

         Ironie hatte sie noch nie verstanden.

         Und dann fing sie auch noch an, über die Hitlerjugendmorde zu reden.

         »Was meinst du, du kennst den Jungen doch: Wird der Thormann schnell gestehen? Oder
            ist das eine harte Nuss? Hast du ihm die Morde eigentlich zugetraut? War ja zuletzt
            in einer vorbildlichen nationalsozialistischen Familie, der Junge, da glaubt man so
            etwas ja eigentlich nicht. Aber … so ein Waisenkind, da weiß man ja nie, von wem der
            abstammt.«
         

         So sprach und sprach und sprach sie und fand kein Ende, und Charly tat, als höre sie
            gar nicht hin, und stierte auf ihre Akte. Dabei bedurfte es einer beinahe übermenschlichen
            Selbstbeherrschung, die Kollegin nicht nach jedem Satz zu ohrfeigen.
         

         Endlich hörte Karin auf mit ihrem Geschwätz.

         »Na, wir sind heute aber auch nicht der allerbesten Laune, was?«, sagte sie.

         Charly sagte nichts. Sie nahm ihre Zigaretten vom Schreibtisch und verließ das Büro.
            Wortlos. Sie hätte es keine Sekunde länger ausgehalten. Nicht nur wegen Karin.
         

         Sie ging ins Treppenhaus und stieg eine Etage höher.

         REICHSKRIMINALPOLIZEIAMT stand in Großbuchstaben auf der Glastür. Charly war zum ersten Mal in diesem Trakt.
            Als sie vor fünf Jahren bei der Polizei gearbeitet hatte, gab es das Reichskriminalamt
            noch gar nicht. Sie wusste auch nicht mehr, was damals dort untergebracht gewesen
            war. Jedenfalls musste es derselbe Trakt sein, in dem Gereon beim Landeskriminalamt
            gearbeitet hatte.
         

         Sie klapperte die Namensschilder an den Türen ab. Die meisten sagten ihr nichts, und
            die, die ihr bekannt vorkamen, riefen nur ungenau neblige Erinnerungen hervor. Den
            Namen von Andreas Lange hatte sie jedenfalls noch nicht entdeckt, aber da war der
            von Reinhold. Während sie das Schild las, auf dem gleich vier Namen standen, öffnete
            sich die Tür, und sie schaute in ein überraschtes Gesicht.
         

         »Charly! Was machst du denn hier?«

         Vor ihr stand Alfons Henning, einst ihr Kollege in der Mordinspektion, und nun, wie
            sie von Reinhold wusste, auf dem aufsteigenden Ast im Reichskriminalamt.
         

         »Alfons! Ewig nicht gesehen.«

         Sie war froh, dass er ihr den obligatorischen Hitlergruß ersparte.

         »Eigentlich wollte ich mich nur ein bisschen umschauen«, sagte sie. »Hier hat sich
            ja einiges verändert seit meiner Kündigung.«
         

         »Das kann man laut sagen. Du bist wieder bei uns, habe ich gehört.«

         »Ja. Hat Paul dir das erzählt?«

         »Wer sonst? Auf den ollen Czerwinski ist Verlass.« Er lächelte. »Willkommen in der
            Burg, Charly. Schön, dass du wieder hier bist.«
         

         Und bevor sie etwas dagegen tun konnte, hatte er ihre Schulter umfasst, schob sie
            behutsam in das Büro und sagte: »Lass mich dich den Kollegen vorstellen.«
         

         Und das tat er dann auch. Charly konnte sich nicht alle Namen merken, da saßen zwei
            Männer, ein spindeldürrer und ein untersetzter, und zwei Frauen, eine blonde und eine
            brünette, die sie neugierig musterten.
         

         »Wo ist denn Reinhold?«, fragte sie.

         »Ah, ich vergaß: Frau Rath ist nicht nur eine altgediente Kollegin, sondern auch eine
            gute Freundin von Reinhold Gräf«, erklärte Henning, und alle nickten wohlwollend.
            Nur die brünette Sekretärin schoss einen giftigen Blick auf Charly ab.
         

         »Den Kollegen Gräf haben Sie verpasst«, sagte der dickere Mann, ein Kriminalsekretär
            Möller, wenn Charly das richtig erinnerte, »der hat im Vernehmungsraum zu tun.«
         

         »Die Hitlerjugendmorde«, erklärte Henning. »Die sind wieder bei uns gelandet.«

         Charly nickte. »Ich weiß, hat Gennat auf der Morgenlage verkündet.« Sie schaute in
            die Runde. »Und wer wird da vernommen?«
         

         »Na, wer wohl? Der Tatverdächtige«, sagte die brünette Sekretärin. Sie schüttelte
            den Kopf, als könne sie soviel Blödheit gar nicht fassen, und Charly fragte sich,
            womit sie sich die Feindseligkeit dieser Frau eingehandelt hatte.
         

         Die anderen Kollegen hingegen wirkten friedlich. Niemand, auch Henning nicht, schien
            zu wissen, dass Charly einmal die Pflegemutter des Mordverdächtigen gewesen war.
         

         »Wo hat man den denn gefasst?«, fragte sie.

         »In Schwiebus, einem kleinen Nest nahe der polnischen Grenze. War bei einer ahnungslosen
            Witwe untergekommen, die ihm gegen kleine Arbeiten Kost und Logis gewährt hat.«
         

         Es fühlte sich komisch an, jemanden so von ihrer Mutter reden zu hören. Wenigstens
            hatte sie, wie es aussah, in Schwiebus keine Schwierigkeiten bekommen.
         

         »Und er ist immer noch der einzige Mordverdächtige?«

         Die brünette Sekretärin verdrehte die Augen, die anderen schauten sie überrascht an.

         »Natürlich«, sagte Henning. »Die Beweise sind erdrückend. Wer soll es denn sonst gewesen
            sein?« Er senkte seine Stimme. »Ich weiß, es ist unvorstellbar, dass ein Hitlerjunge
            seine Kameraden tötet, aber es ist passiert. Aus gutem Grund darf von diesem Fall
            nichts an die Öffentlichkeit dringen, das könnte die Menschen im höchsten Maße beunruhigen.«
         

         »Selbstverständlich«, sagte sie. »Das weiß ich doch.« Sie schaute auf die Uhr. »Ich
            muss dann auch mal weiter.«
         

         Henning verließ das Büro mit ihr.

         »Soll ich Reinhold Bescheid sagen, dass du hier warst?«

         »Nicht nötig.«

         Sie wartete, bis Henning am anderen Ende des Ganges in einem Büro verschwunden war,
            dann ging sie zurück zum Treppenhaus. Der Junge war also schon in Berlin. Und Reinhold
            Gräf hatte seine Vernehmung übernommen. Da konnte sie sich den Besuch bei Andreas
            Lange auch sparen. Wäre ohnehin nur wieder peinlich geworden.
         

         An der Glastür zur Kriminalgruppe M traf sie auf eine Kollegin, die mit einem Armvoll
            Akten ins Treppenhaus trat. In ihrem dunklen Haar zeigten sich erste graue Strähnen,
            dennoch wirkte sie jung, vor allem die freundlichen Augen. Elfriede Dinger war eine
            der wenigen Kolleginnen, die Charly noch in guter Erinnerung waren. Leider hatte sie
            nie mit der Oberkommissarin zusammenarbeiten dürfen, sondern immer nur mit der unsäglichen
            Karin van Almsick.
         

         »Frau Rath«, sagte sie, »schön, dass Sie wieder bei uns sind. Kriminalrat Gennat hat
            es damals sehr bedauert, dass Sie uns verlassen haben.«
         

         »Ich hatte ja gerade geheiratet«, sagte Charly.

         »Ach ja, und dann ereilt Ihren Mann so ein schreckliches Schicksal. Wie geht es Ihnen
            denn?«
         

         Charly hatte schon lange nicht mehr über Gereons Tod gesprochen und fühlte sich auf
            dem falschen Fuß erwischt. Zumal sie ihn ja erst vor zwei Tagen gesehen hatte.
         

         »Die Witwenrente hilft schon«, sagte sie. Bloß nicht gefühlsduselig werden.

         »Wie haben Sie sich denn bei uns eingelebt?«

         »Sind ja erst ein paar Tage.« Charly zuckte die Achseln. »Wird schon werden.«

         »Und was bearbeiten Sie gerade?«

         »Ich wünschte, es wäre etwas Ernstes, ein Mord oder sowas.«

         »Tja, dazu werden wir Damen leider nur selten hinzugezogen. Es sei denn, es gilt,
            Frauen zu vernehmen. Oder Kinder. Dann fordert der Ermittlungsleiter schon mal jemanden
            von der WKP an.«
         

         »Kinder«, wiederholte Charly. »Gilt das auch für Siebzehnjährige?«

         »So etwas entscheidet der Ermittlungsleiter.«

         Ihr kam ein Gedanke, den sie aber sogleich wieder verwarf. Zwecklos. Sie war befangen.

         »Ich würde gerne etwas bewirken«, sagte sie. »Aber das einzige, was ich mache, ist,
            junge Leute zu überprüfen, deren Fehler darin besteht, dass sie Jazzmusik hören und
            weder bei HJ oder BdM waren.«
         

         Elfriede Dinger lächelte. »Ich kann Ihren Unmut verstehen. Aber glauben Sie mir, wir
            können auch in der WKP etwas bewirken.«
         

         »Und was?«

         »Zum Beispiel dafür sorgen, dass noch etwas Menschlichkeit in der Polizei bewahrt
            bleibt. Das ist es, wofür auch Ernst Gennat steht. Er hat seine Ansichten nicht geändert,
            nur weil wir eine neue Regierung haben. Letzten Endes geht es immer um Gerechtigkeit.«
         

         Schön wär’s, dachte Charly. Wie soll Gerechtigkeit in einem System der Ungerechtigkeit
            und Willkür bewahrt werden? Von Menschlichkeit ganz zu schweigen.
         

         »Die neue Regierung ist aber gar nicht mehr so neu«, sagte sie, »die haben wir schon
            fast sechs Jahre. Und das Land hat sich durchaus geändert.«
         

         »Gerade darum sollte es Menschen wie uns geben. Menschen, die an ihrem Platz bleiben,
            die die Stellung halten und den Zeitläuften trotzen.«
         

         »Da sagen Sie was. Wenn Gennat weniger trotzen würde, wäre er wahrscheinlich längst
            Reichskriminaldirektor. Und nicht sein Zögling Arthur Nebe.«
         

         »Nebe ist kein schlechter Mann. Und Gennat, glauben Sie mir, der wollte nie Reichskriminaldirektor
            werden, der ist mit der Leitung der Kriminalgruppe M ganz glücklich.«
         

         »Sprechen Sie ihn denn öfter?«

         Charly konnte es in dem schummrigen Licht im Treppenhaus nicht genau sehen, aber sie
            hatte den Eindruck, Elfriede Dinger sei ein wenig rot um die Wangen geworden.
         

         »Ernst und ich sind befreundet«, sagte sie.

         »Oh. Na, dann grüßen Sie ihn doch bitte vielmals von mir, wenn Sie ihn das nächste
            Mal sehen.«
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         Es war schon seltsam, dachte Andreas Lange, wie unterschiedlich Polizeilaufbahnen
            verlaufen konnten, um dann doch zum selben Ziel zu gelangen. Mit Reinhold Gräf hatte
            er bereits in der Mordinspektion zusammengearbeitet. Dann war Gräf zu den Politischen
            gewechselt, hatte bei der Staatspolizei und beim SD gearbeitet, während er selbst die ganze Zeit treu bei Gennat geblieben war. Und nun
            fanden sie sich beide im Reichskriminalpolizeiamt wieder, sogar Seite an Seite.
         

         Arthur Nebe hatte ihn heute morgen zum Rapport gebeten, und zu seiner großen Überraschung
            hatte Andreas Lange schon einen Kollegen auf der Holzbank vor Nebes Büro sitzen sehen:
            Reinhold Gräf.
         

         »Meine Herren«, hatte Nebe gesagt, nachdem er sie endlich hatte hereinbitten lassen,
            »Sie sind beide eingearbeitet, also übernehmen Sie die Vernehmung des Tatverdächtigen
            im Hitlerjugendmordfall. Er wird noch im Laufe des Tages in Berlin erwartet.«
         

         »Jawohl, Kriminaldirektor«, hatte Reinhold Gräf sofort gesagt. Er schien zu wissen,
            wie man mit Arthur Nebe reden musste. Es war hier alles etwas militärischer als bei
            Gennat. Und Kuchen gab es auch keinen. Lange hatte nichts gesagt, und das hatte Nebe
            wohl veranlasst, den Neuen im RKPA auf die besondere Gunst hinzuweisen, die diese Aufgabe bedeute.
         

         »Vernehmungen sind im Reichskriminalamt nicht unser täglich Brot«, hatte er gesagt,
            »seien Sie froh, dass ich Sie vom Schreibtisch weghole. Wenigstens für eine Weile.«
         

         »Natürlich, Reichskriminaldirektor«, hatte Lange sich bemüßigt gefühlt zu sagen, »haben
            Sie vielen Dank.«
         

         Er fühlte sich noch immer nicht ganz dazugehörig, aber wenigstens hatte er seinen
            Aufnahmeantrag in die SS samt dazugehörigem Ahnenpass endlich eingereicht. Obwohl sein Urgroßvater, wie er
            inzwischen herausgefunden hatte, erst mit vierzehn Jahren Mitglied der Familie Böttcher
            geworden war. Aufgewachsen war Jakob Heinrich Böttcher in der Jacobsohn’schen Waisenanstalt
            in Seesel. Einem jüdischen Waisenhaus.
         

         Lange hatte nicht viel tun müssen, um die verräterischen Papiere aus Linden für seine
            Zwecke tauglich zu machen. Das Sternchen über dem Geburtsdatum seines Urgroßvaters
            mit einer Rasierklinge vorsichtig abschaben und das Beiblatt, auf dem das Sternchen
            erläutert war, in den Ofen werfen, und dann, das war das Schwierigste, aus der 5 in
            1853 eine 3 machen, damit das späte Taufdatum keinen Verdacht erregte. Das Standesamt
            im Stadthaus in der nahegelegenen Klosterstraße, an das er seine Unterlagen, auch
            die später hinzugekommenen, zwecks Übertragung in seinen Ahnenpass gegeben hatte,
            hatte nichts zu beanstanden gehabt.
         

         Es war nur noch eine Frage der Zeit, dass er sich, wie Reinhold Gräf, der neben ihm
            ging, Obersturmführer würde nennen dürfen. Für seine Uniform hatte er schon einen
            Termin beim Schneider vereinbart.
         

         Reinhold Gräf trug heute Uniform, Lange natürlich keine, doch Gräf bildete sich, anders
            als die Kollegen in Langes neuem Büro, nichts darauf ein. Sein Verhalten war genau
            so, wie es zu gemeinsamen Mordinspektionszeiten gewesen war. Solange nicht angezweifelt
            wurde, dass Gräf hier das Sagen hatte, war alles in Ordnung. Dennoch freute sich Lange
            auf die Vernehmung. Nebe hatte ja recht: Im RKPA waren sie in erster Linie Aktenfresser und Bürokraten. Die Vernehmung von Zeugen
            und Verdächtigen, eine Arbeit, die Andreas Lange immer gern gemacht hatte und worin
            er auch ziemlich gut war, stand so gut wie nie auf der Tagesordnung.
         

         Heute aber doch.

         Sie waren auf dem Weg zu den Vernehmungsräumen der Kriminalgruppe M, weil das Reichskriminalamt
            keine eigenen besaß. Noch nicht, musste man sagen, denn am Werderschen Markt waren
            selbstverständlich welche vorgesehen. Sie alle warteten sehnlichst auf den Umzug.
            Wenn er erst mal über die Bühne war, dann würden alle Kollegen, die noch am Alex geblieben
            waren, neidvoll zu ihnen hinüberschauen. Denn die Kripo in der Burg war nur noch die
            Kriminalpolizeileitstelle Berlin. Die Chefs aber saßen am Werderschen Markt.
         

         Die Stenotypistin wartete bereits auf dem Gang, Veronika Ringwald, eine schüchterne
            Blondine aus Gräfs Büro.
         

         »Übernehmen Sie das Gespräch, Lange«, sagte Gräf. »Ich werde mich im Hintergrund halten
            und den Tatverdächtigen beobachten.«
         

         Lange nickte. Sollte Gräf ruhig den Chef spielen, mit der Rollenverteilung war er
            ganz zufrieden. Er öffnete die Tür, und sie traten ein.
         

         Im Vernehmungsraum, mit Handfesseln an einen Stahlring im Tisch gekettet, saß ein
            großgewachsener blonder Junge, der älter aussah als die siebzehn Jahre, die er laut
            seinen Ausweispapieren zählte. Aber bei diesen Waisenkindern wusste man ja nie, dachte
            Lange. Und dann, ohne dass er es wollte, musste er an seinen Urgroßvater Jakob denken.
            Der jüdische Waisenjunge, der vor rund hundert Jahren in die christliche Familie Böttcher
            aufgenommen worden war. In die Familie seiner Mutter. In seine Familie.
         

         Das also ist der ehemalige Pflegesohn von Charlotte Rath, dachte er.

         Er setzte sich dem Jungen gegenüber, die Ringwald nahm hinter der Schreibmaschine
            Platz, und Gräf lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. Lange konnte sich
            denken, dass es Eindruck auf den Verdächtigen machte, wenn im Hintergrund ein schweigsamer
            SS-Mann in Uniform stand.
         

         Er begann harmlos, mit den Personalien, doch der Junge sagte nichts.

         »Ich nehme Ihr Schweigen als Zustimmung«, meinte Lange und fuhr fort.

         »Sie sind in der Nacht auf Sonnabend, den vierundzwanzigsten September, Ihrer Pflegefamilie
            davongelaufen. Können Sie mir sagen, warum?«
         

         Der Junge schaute auf seine Handschellen und schwieg.

         »Sie haben einige Lebensmittel aus der Speisekammer entwendet, zudem eine Pistole,
            Modell Walther PP, aus der abgeschlossenen Schreibtischschublade Ihres Pflegevaters. Wozu die Pistole?«
         

         Schweigen.

         Lange merkte schon, hier würden sie nicht weit kommen. Dennoch machte er weiter.

         »Vor einem Jahr haben Sie diese Pistole schon einmal entwendet. Um mit Hilfe der Schusswaffe
            die Insassin einer Irrenanstalt, die Ihnen bekannte Hannah Singer, zu befreien.«
         

         Lange meinte ein kleines Zucken im Gesicht des Jungen bemerkt zu haben.

         »Die Singer ist Mitte September bereits verstorben. Wen wollten Sie diesmal befreien?«

         Schweigen.

         »Oder haben Sie die Pistole aus einem ganz anderen Grund entwendet?«

         Der Junge sagte nichts, und Lange nahm die Walther, die er aus der Asservatenkammer
            geholt hatte, aus seiner Aktentasche und legte sie auf den Tisch.
         

         »Na? Kommt sie dir bekannt vor?«

         Der abrupte Wechsel zum Du funktionierte manchmal, doch Friedrich Thormann blieb regungslos.

         »Mit dieser Pistole wurde am Sonntagabend, fünfundzwanzigster September, der Hitlerjunge
            Heinrich Gebhardt am Außengelände des HJ-Heims Dohnagestell mit zwei Kugeln erschossen.«
         

         Der Junge zuckte nicht einmal mit den Schultern. Machte der auf verrückt? Wollte der
            wieder in die Irrenanstalt?
         

         »Auf dieser Pistole wurden deine Fingerabdrücke gefunden. Hast du eine Erklärung dafür?«

         Schweigen.

         Lange schaute zu Gräf hinüber, der nickte unmerklich, also machte er weiter. Er holte
            den blutverschmierten HJ-Dolch aus der Tasche, das zweite Beweisstück.
         

         »Kennst du diesen Dolch? Da sind zwei Buchstaben eingeritzt. F und T.«

         Keine Reaktion.

         »Mehrere Kameraden aus deiner HJ-Schar bezeugen, dass es sich um deinen HJ-Dolch handelt. Auch dort haben wir deine Fingerabdrücke sichergestellt. Die Blutgruppe
            der Blutreste auf der Klinge ist identisch mit der des Hitlerjungen Rudolf Lindow,
            der am Abend des achtundzwanzigsten September, drei Tage nach dem Tod von Heinz Gebhardt,
            von der Aussichtsplattform der Invalidensäule gestürzt ist, nachdem ihm jemand mit
            diesem Dolch …« Lange zeigte auf das Beweisstück. »… insgesamt fünf Stiche in Unterarm,
            Bauch, Brust und Seite zugefügt hat.« Er machte eine Pause und beobachtete den Jungen,
            doch der zeigte keinerlei Regung. »Wo warst du an diesem Abend?«
         

         Thormann blickte stur auf seine Hände.

         »Ich kann dir sagen, wo du warst«, fuhr Lange fort. »Du warst auf der Invalidensäule,
            hast dem Lindow dort aufgelauert, um ihn zum Schweigen zu bringen.«
         

         Auch die Überrumpelungstaktik führte zu nichts. Im Gesicht des Jungen regte sich kein
            Muskel, auch die Hände, die über Kreuz auf der Tischplatte lagen, blieben ruhig.
         

         »Du musstest ihn zum Schweigen bringen, weil er ein Zeuge war. Weil er miterlebt hat,
            wie du drei Tage zuvor – aus Versehen oder mit Absicht – den Heinrich Gebhardt erschossen
            hast.«
         

         Nichts, keine Reaktion, nicht einmal Protest. So etwas hatte Andreas Lange tatsächlich
            noch nicht erlebt, nicht einmal bei den abgebrühtesten Gewohnheitsverbrechern.
         

         Er fragte den Jungen noch nach seinem Alibi für Sonntag, den 25. September, doch er
            hätte genausogut das Verzeichnis der Laubenkolonien aus Scherls Straßenführer vorlesen
            können.
         

         »Ich denke, das reicht fürs Erste«, sagte Reinhold Gräf, der sich in seiner eindrucksvollen
            schwarzen Obersturmführeruniform elegant von der Wand abgestoßen hatte und nun mitten
            im Raum stand und den Jungen fest in den Blick nahm. »Wir lassen dich zurück in deine
            Zelle bringen, da hast du Zeit, darüber nachzudenken, ob du weiter so störrisch sein
            willst. Und vielleicht denkst du auch daran, dass es noch andere Verhörmethoden gibt,
            die bei der Wahrheitsfindung schneller zum Ziel führen.«
         

         Der Junge versuchte weiterhin, sich ungerührt zu geben, doch Lange fing einen kurzen
            verschreckten Blick auf, als es um die anderen Verhörmethoden ging. Ängstliche blaue Augen waren auf die schwarze Uniform gerichtet, während der
            Gefängniswärter die Handschellen vom Vernehmungstisch löste.
         

         Doch dann, während er aufstand, verwandelte sich der Junge plötzlich.

         »Ich will einen Anwalt«, sagte er mit fester Stimme. Die Angst in seinen Augen war
            einem unbeugsamen Trotz gewichen. »Ich will mit Charlotte Rath reden.«
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         Die Ampel am Potsdamer Platz zeigte Rot. Marion Goldstein saß am Steuer ihres Wagens,
            zog an einer Marlboro und ignorierte die Blicke der anderen Autofahrer. Vor allem
            der Kerl links neben ihr glotzte unverfroren herüber, und sie konnte nicht sagen,
            ob sein Blick ihrem Dekolleté galt oder dem knallroten Packard One-Twenty.
         

         In Berlin mochte der amerikanische Wagen vielleicht auffallen, in Braunschweig jedoch
            hatten die Menschen ihn regelrecht angestarrt, nicht nur die halbwüchsigen Jungen,
            die das Auto, kaum hatte es am Straßenrand gehalten, mit Kennermiene umrundeten, auch
            gestandene Männer und sogar ihre Mutter, vor deren Haus sie geparkt hatte und die
            vor die Tür getreten war, als sie den Menschenauflauf bemerkte. Und noch mehr hatten
            sie alle gestaunt, auch ihre Mutter, als sich die Fahrertür öffnete und dem Sportwagen
            eine elegant gekleidete Frau entstieg, deren Lippenstift mit dem roten Autolack um
            die Wette glänzte.
         

         Als sie Muttern das letzte Mal besucht hatten, kurz nach ihrer Ankunft aus den Staaten,
            waren Sevron und sie noch mit seinem grünen Ford vorgefahren, auch der ein auffälliges
            Auto, aber eine graue Maus verglichen mit einem kirschrot glänzenden Packard One-Twenty.
         

         Entsprechend heftig war die Reaktion ihrer Mutter, als sie den roten Wagen sah.

         »Marion! Du gebärdest dich ja wie ein Hollywood-Sternchen! Und überhaupt: Seit wann
            hast du einen Führerschein?«
         

         »Ich hab dich auch lieb, Mutter. Alles Gute zum Geburtstag.«

         Mit diesen Worten hatte sie ihrer Mutter den Blumenstrauß überreicht, den sie unterwegs
            besorgt hatte. Und Margot Bosetzky hatte ihre Tochter ins Haus geschoben, als müsse
            man sie vor den Leuten verstecken.
         

         An der Kaffeetafel saß bereits die Verwandtschaft, Marions Brüder Egon und Alfred
            nebst Ehefrauen, daneben wie immer Onkel Hugo und Tante Lisbeth, und es klang eher
            entschuldigend denn erfreut, als Margot Bosetzky verkündete: »Marion ist auch gekommen.«
         

         Ja, sie war ein Paradiesvogel im Kreise ihrer Familie. Immer schon gewesen. Sie verübelten
            ihr, nach Berlin gegangen zu sein. Sie verübelten ihr, nach Amerika gegangen zu sein.
            Sie verübelten ihr, einen Juden geheiratet zu haben. Sie verübelten ihr, anders auszusehen
            und hübscher zu sein als die verhuschten Mauerblümchen, die ihre Brüder geheiratet
            hatten. Und die wiederum neideten ihr die schönen Kleider, die Schminke und die schlanke
            Figur.
         

         Dabei wussten weder ihre Brüder noch ihre Mutter, dass Marion damals, als sie mit
            siebzehn von Braunschweig nach Berlin gegangen war, ihr Geld in den ersten Jahren
            als Nackttänzerin verdient hatte. Ebensowenig wussten sie, dass Abe sein Geld mit
            kriminellen Geschäften verdient hatte. Manchmal war Marion versucht, ihnen all diese
            Wahrheiten um die Ohren zu hauen, die Gelegenheiten dazu waren selten genug, aber
            auch dieses Mal hatte sie sich wieder beherrscht.
         

         Die Ampel sprang auf Grün. Sie schnippte die Zigarette aus dem Fahrerfenster und fuhr
            los. Im Rückspiegel konnte sie beobachten, wie der Kerl, der sie eben noch unverschämt
            angeglotzt hatte, an der Ampel stehenblieb und vollauf damit beschäftigt war, die
            glühende Marlboro mit panisch hektischen Bewegungen von seinem Beifahrersitz zu fegen.
            Die ersten Autofahrer hupten schon. Marion lächelte und gab Gas. Sie überquerte den
            Leipziger Platz und hielt kurz darauf in der Mauerstraße.
         

         Sie parkte das Auto direkt vor dem Haus und stieg aus. In Braunschweig hatte sich
            selbst heute morgen bei der Abfahrt noch eine staunende Menschentraube um den Packard
            gebildet, hier in Berlin war der Wagen nur einem einzigen Passanten überhaupt einen
            Blick wert, und der entsprang auch nicht der Bewunderung.
         

         »Hier können Se aber nicht stehenbleiben«, sagte der Mann.

         »Ist ja nur für fünf Minuten.«

         Sie stieg die Treppe hinauf und öffnete die Wohnungstür. In der Diele wäre sie beinahe
            über die Koffer gestolpert, die sich dort stapelten. Zwei davon gehörten ihr.
         

         Bertha kam aus der Küche.

         »Da sind Sie ja, gnädige Frau!«

         »Was ist denn hier los? Warum haben Sie meine Koffer gepackt?«

         »Das hat der gnädige Herr angeordnet.« Sie stockte. »Es ist … Der Herr Papa des gnädigen
            Herrn ist verstorben. Sie reisen nach Köln. Ein Freund der Familie ist auch bereits
            eingetroffen, der Sie begleiten wird, es ist …«
         

         »Danke, Bertha, ich denke, ich weiß Bescheid.«

         Das Mädchen knickste und ging zurück in die Küche. »Dann werde ich mich weiter um
            den Reiseproviant kümmern.«
         

         »Tun Sie das.«

         Marion öffnete die Tür zum Salon. Dort saßen die Brüder Rath beisammen, als sei es
            das Normalste auf der Welt, und rauchten. Im Aschenbecher türmten sich die Zigarettenkippen,
            die Luft war zum Schneiden. Sie hasste es, die beiden zusammensitzen zu sehen, das
            bedeutete nie etwas Gutes. Außerdem rauchte Gereon zu viel.
         

         Sevron stand auf und kam ihr entgegen. Er wirkte reichlich zerknittert.

         »Marion!«, sagte er. Mehr nicht.

         »Dein Vater ist gestorben?« Sie nahm ihn in den Arm. »Mein Beileid.«

         »Danke«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Schön, dass du hier bist. Es ist alles vorbereitet,
            wir können gleich aufbrechen.«
         

         »Dann wünsche ich euch eine gute Fahrt, dir und deinem Bruder.«

         »Du kommst selbstverständlich mit. Ich habe Bertha schon deine Sachen packen lassen.«

         »Tut mir leid, ich komme gerade von Mutterns Geburtstag, ich habe vorerst die Nase
            voll von Familienfesten.«
         

         »Familienfest? Eine Beerdigung ist doch kein Familienfest! Mein Vater wird beerdigt.«

         »Ich weiß, das ist eine traurige Angelegenheit. Aber ehrlich gesagt: Der Mann hat
            mich nie nett behandelt. Und dich noch weniger. Eigentlich niemanden.«
         

         »Aber trotz allem war er mein Vater.«

         »Meiner nicht. Sevron, es tut mir leid, aber selbst wenn ich wollte, ich kann nicht.
            Ich habe wichtige Dinge zu erledigen.«
         

         »Wichtige Dinge? Das wäre mir neu.«

         Er mochte verletzt sein, aber diesen Satz hätte er nicht sagen dürfen.

         »Ach was? Weil nur du wichtige Dinge zu erledigen hast? Nehmen Sie sich mal nicht zu wichtig, Herr Rath!«
         

         »So war das nicht gemeint. Aber es ist doch selbstverständlich, dass eine Frau ihren
            Mann begleitet, wenn …«
         

         »Ich bin aber nicht deine Frau. Wir sind nicht verheiratet! Für deine Familie bin
            ich nur das Flittchen, das der missratene Sohn angeschleppt hat.«
         

         Sie hörte ein Räuspern aus der Sitzgruppe. Gereon Rath saß immer noch in seinem Sessel,
            und es war ihm sichtlich unangenehm, dem Streit der beiden beizuwohnen. Geschah ihm
            recht, was lungerte er auch hier rum?
         

         »Da haben wir ja schon einen aus deiner feinen Familie, können wir ihn direkt fragen!«

         »Marion!« Sevron hob die Hände. »Nun mach doch kein Drama daraus. Wir leben seit einem
            Jahr zusammen, ich dachte, es wäre selbstverständlich, dass du mich begleitest.«
         

         »Ich war schon oft genug in Köln. Oft genug, um zu wissen, dass ich mir das nicht
            noch einmal antun werde. Du wolltest gestern ja auch nicht mit zu meiner Mutter kommen.«
         

         »Das ist doch etwas völlig anderes, ich musste arbeiten.«

         »Ich habe auch zu tun.«

         »Aber … Kannst du das nicht verschieben?«

         »Nein. Ist schon viel zu oft verschoben worden, ich werde es nicht noch einmal verschieben.«

         »Von was zum Teufel redest du?«

         »Frag meinetwegen deinen Bruder, wovon ich rede. Nicht wahr, Gereon, hättest du mal
            erledigt, was du mir versprochen hast, müsste ich mich jetzt nicht mit deinem Bruder
            deswegen streiten.«
         

         Sevron schaute irritiert zwischen seiner Freundin und seinem Bruder hin und her. Gereon
            war inzwischen aus seinem Sessel aufgestanden und stand unschlüssig herum. Sie hatte
            es tatsächlich geschafft, Gereon Rath, diesen aalglatten, windelweichen Scheißkerl,
            in Verlegenheit zu bringen.
         

         Das sollten die Brüder unter sich ausmachen, sie ließ die beiden stehen. In der Tür
            drehte sie sich noch einmal um.
         

         »Sieh es doch so«, sagte sie: »Du bist nicht mit zu meiner Familie gefahren, ich fahre
            nicht mit zu deiner. Wir sind freie Menschen und treffen freie Entscheidungen.«
         

         Und mit diesen Worten verließ sie den Salon. In der Diele rief sie nach Bertha und
            befahl dem Mädchen, ihre Koffer wieder auszupacken. Dann verließ sie das Haus und
            stieg in den Packard. Sie hatte tatsächlich nicht länger als fünf Minuten geparkt,
            auch wenn das nicht ihre Absicht gewesen war.
         

         Sie fuhr zu ihrer Bank, wo sie sich eintausend Mark in bar auszahlen ließ. Sie packte
            die Scheine je zur Hälfte in zwei Briefumschläge, die sie in ihre Handtasche steckte.
            Sie war hungrig und überlegte, ob sie irgendwo etwas essen sollte, entschied dann
            aber, gleich ins Scheunenviertel zu fahren, obwohl sie viel zu früh dran war. Aber
            sie wollte die Sache hinter sich bringen.
         

         In der Grenadierstraße wäre ihr Wagen zu sehr aufgefallen, also parkte sie den Packard
            ein paar Meter weiter vor der Volksbühne. Horst-Wessel-Platz stand auf den Straßenschildern, doch außer dem Namen hatte sich hier, trotz aller
            Versuche, dem Viertel die Armut und die Juden auszutreiben, nicht viel geändert. In
            der Grenadierstraße war das anders. Arm war sie immer noch, aber das rege Leben, das
            früher hier herrschte, war versiegt und von stumpfer Trostlosigkeit verdrängt worden.
            Straßenhändler, die ihre Waren feilboten, gab es kaum noch, und das lag nicht an dem
            schlechten Wetter. Von den vielen Geschäften standen einige mittlerweile leer, doch
            die hebräischen Ladenschilder an den Fassaden trotzten unnachgiebig dem Zeitgeist.
         

         Die Fleischerei lag gleich neben dem Lebensmittelgeschäft Tennenbaum. Auf der Schaufensterscheibe
            warben hebräische und lateinische Buchstaben für Fleischwaren Otto Feinmann. Dahinter lag, säuberlich aufgereiht, totes Geflügel. Gänse, Enten, Hühner, Tauben, las Marion. Von der Decke hingen Würstchen. Fraustädter und Wiener Würstchen wurden
            angeboten und als Spezialität Rinderbrust. Aber das Wichtigste stand quer über dem
            Fenster: Unter Aufsicht des Rabbinats der Synagogen-Gemeinde.

         Marion musste drei Treppenstufen hinaufgehen, dann stand sie im Laden. Die Türglocke
            bimmelte. Der Raum war hell und freundlich, alles sorgfältig gefliest, Boden wie Wände.
            Sie hatte es sich etwas anders vorgestellt, wenn sie ehrlich war. Blutiger. Heruntergekommener.
         

         Hinter der Ladentheke stand ein Mann in einem blütenweißen Kittel, der auf die vierzig
            zugehen mochte und ihr freundlich entgegenblickte.
         

         »Guten Tag, die Dame«, sagte er und stützte sich mit beiden Armen auf die Theke. »Sie
            wünschen? Rinderzunge haben wir heute im Angebot.«
         

         »Danke, ich möchte nichts kaufen.«

         »Weswegen sind Sie dann hier?«

         »Ich suche Manfred Feinmann.«

         »Den haben Sie gefunden.« Er deutete einen Diener an. »Angenehm.« Dann zeigte er auf
            die Auslage. »Wollen Sie wirklich nichts kaufen? Alles koscher und vom Rabbinat geprüft.«
         

         »Nein, danke. Mir geht es eher um eine Schlachtung ohne Aufsicht.« Er zog die Augenbrauen
            hoch, als sie das sagte. »Wir haben deswegen schon telefoniert. Ich bin ein wenig
            früher dran als verabredet, aber ich hoffe, das geht in Ordnung.«
         

         Marion schaute sich um. Sie fühlte sich gerade wie im Kino, wenn man nicht sicher
            war, ob man sich im richtigen Saal befand. Und im richtigen Film.
         

         »Natürlich«, sagte Feinmann. »Aber warten Sie bitte einen kleinen Moment.«

         Der Fleischermeister ging zur Ladentür und schloss ab. Dann drehte er das Geöffnet-Schild auf Geschlossen. Das alles machte er sehr flink.
         

         Marion wunderte sich. Unter einem koscheren Fleischermeister hatte sie sich einen
            Hünen vorgestellt, ein Muskelpaket, jemanden, der mit bloßen Händen einen Ochsen erwürgen
            konnte, doch der Mann, der ihr gegenüberstand, war eher hager. Drahtig, wenn man es
            denn positiv beschreiben wollte.
         

         »Lassen Sie uns nach hinten gehen«, sagte er, und sie folgte ihm in einen Raum hinter
            dem Laden, in dem neben vielen Geräten, einer Wurststopfmaschine, mehreren Fleischwölfen
            und Waagen ein einfacher kleiner Holztisch mit zwei Stühlen stand. In der Ecke waren
            zwei Eimer randvoll mit Blut gefüllt, ansonsten aber sah Marion nirgends auch nur
            einen Tropfen Blut, nicht einmal auf den Schneidebrettern auf der Arbeitsplatte.
         

         »Setzen Sie sich.«

         Sie tat wie geheißen.

         »Dann sind Sie die Dame, die einen Auftrag für mich hat. Ohne Aufsicht.«

         Marion nickte.

         »Das sind ganz besondere Aufträge. Sind Sie sich da auch ganz sicher.«

         »Es geht um einen Mörder, einen SS-Mann, dessen Tat ungesühnt geblieben ist. Weil sein Opfer ein Jude war.« Sie schaute
            auf. »Mein Mann.«
         

         Feinmann hörte ihr aufmerksam zu.

         »Gut«, sagte er. »Ich wollte es noch einmal von Ihnen hören. Nicht, dass Sie es sich
            eigentlich schon anders überlegt haben.«
         

         »Keine Sorge.« Marion sagte das so entschlossen wie möglich. »Sagen Sie mir, was Sie
            von mir brauchen.«
         

         »Nun, erst einmal die vereinbarte Anzahlung.«

         Sie holte einen Umschlag aus der Handtasche. Er öffnete ihn und zählte sorgfältig
            nach.
         

         »Gut«, sagte er. »Nun brauche ich nur noch den Namen, und ich erledige die Sache.
            Der Mann ist Nazi, sagen Sie?«
         

         »Ja, ein SS-Mann.« Marion räusperte sich. »Ähhm … Es gibt da eine kleine Änderung …«
         

         Feinmann horchte auf. »Ja?«

         »Ich habe nicht nur einen Namen für Sie. Ich habe zwei.«

         »Zwei Mörder?«

         »Einer von beiden war es, vielleicht auch beide, so genau ist das nicht mehr herauszufinden.«

         »Dann stirbt womöglich ein Unschuldiger.«

         »Es stirbt in jedem Fall ein Schuldiger. Alle beide sind bei der SS. Und ich glaube, sie haben ihn beide auf dem Gewissen.«
         

         Feinmann überlegte eine Weile.

         »Meinetwegen. Aber das kostet Sie dann auch das Doppelte.«

         Marion lächelte. »Das habe ich mir schon gedacht.«

         Sie schob den zweiten Umschlag über den Tisch.

         »Den Rest gibt es bei Erledigung«, sagte sie. »Wie vereinbart.«

         Feinmann nickte.

         »Bahnhof Zoo. Schließfach. Schlüssel im Mauerwerk. Haben Sie sich die Stelle angeschaut?«

         »Ich war da. Nicht zu verfehlen.« Sie kramte in ihrer Handtasche und holte das kleine
            Notizbüchlein heraus. »Haben Sie einen Bleistift? Dann schreibe ich Ihnen Namen und
            Adressen auf.«
         

         Er öffnete eine Schublade im Tisch und reichte ihr einen frisch gespitzten Stift.

         »Otto Feinmann«, fragte sie, »ist das Ihr Vater? Was sagt der denn zu Ihren Nebengeschäften?«

         »Der sagt gar nichts mehr. Mein Vater ist tot.«

         »Oh, das tut mir leid.«

         »So sind die Zeiten.« Feinmann zuckte die Achseln. »Im April dreiunddreißig gab es
            hier eine große Razzia. SA und Polizei haben die ganze Grenadierstraße auf links gezogen und Hunderte Leute
            mitgenommen. Wenn man Glück hatte, ging es in den Polizeigewahrsam, wenn man Pech
            hatte, in einen SA-Keller. Mein Vater hatte Pech.«
         

         Marion schwieg betreten. Es war ihr unangenehm, solch schlimme Erinnerungen angestoßen
            zu haben.
         

         »Wissen Sie«, fuhr Feinmann fort, »mein Vater war ein rechtschaffener Mann, er hat
            sein Leben nichts anderes getan als gearbeitet. Und dann … dann muss er so enden?«
            Er schüttelte den Kopf. »Er hat das alles nicht verkraftet, die Schläge, den Dreck,
            den Hunger. Er war ein Wrack, als er wieder rauskam. Keine drei Wochen später ist
            er gestorben.«
         

         Marion schwieg betreten.

         »Das tut mir leid«, sagte sie dann noch einmal. Sie hatte die Namen aufgeschrieben
            und reichte ihm den Zettel. Feinmann nahm ihn und las die Namen.
         

         »Ein Obersturmführer und ein Obersturmbannführer«, sagte er. »Das ist nicht irgendwer.«

         Sie schwieg.

         »Und die haben Ihren Mann gemeinsam umgebracht?«

         Marion nickte.

         Sie hatte eine Weile überlegt, wie sie damit umgehen sollte, dass Sebald und Rath
            ihr unterschiedliche Namen genannt hatten. Einer von beiden hatte sie angelogen, das
            stand fest, und sie konnte nicht sagen, wer, sie traute keinem der beiden über den
            Weg. Also hatte sie beschlossen, auf Nummer sicher zu gehen. Weil es egal war. Egal,
            ob Rath oder Sebald gelogen hatten, egal, ob Sebastian Tornow Abe erschossen hatte
            oder Reinhold Gräf. Sie mussten alle beide sterben, der Obersturmbannführer und der
            Obersturmführer: Sie waren Nazis, sie waren Judenhasser, sie hatten es verdient.
         

         Und Abes Tod, das war das Wichtigste, würde so in jedem Fall gerächt werden.
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         Reinhold Gräf legte das Besteck auf seinen Teller und schob ihn beiseite. »Dann sind
            wir uns also einig, wie wir weiter vorgehen«, sagte er.
         

         Andreas Lange schob die letzten drei Erbsen auf seinem Teller mit der Gabel hin und
            her, bevor er sie der Reihe nach aufspießte.
         

         »Ich weiß nicht«, sagte er und schaute Gräf an. »Da stimmt doch was nicht. Warum will
            der Tatverdächtige ausgerechnet Frau Rath sprechen? Ich fürchte, die beiden stecken
            unter einer Decke.«
         

         Verdammt, der Kerl gebärdete sich störrischer als gedacht.

         »Die beiden waren einmal eine Familie. Ich denke, dass er ihr nach wie vor vertraut.
            Und sie ihn nach wie vor liebt.«
         

         »Also ist sie befangen.«

         »Er will sie nicht als Kriminalbeamtin sprechen, sondern als seine Rechtsanwältin.«

         »Sie ist aber keine Rechtsanwältin, sie ist Polizistin.«

         »Eben. Sie ist eine Kollegin. Und gerade deshalb sollten wir mit ihr reden.«

         Andreas Lange zuckte zusammen, als Gräf das sagte. Als könne er sich nichts Schlimmeres
            vorstellen, als mit Charly zu reden. Aber dann lenkte er ein.
         

         »Wenn du meinst, dass uns das weiterhilft«, sagte er und steckte sich die drei Erbsen
            auf seiner Gabel in den Mund. Gräf winkte nach dem Kellner.
         

         Sie hatten sich in das Kaufhausrestaurant von Hertie zurückgezogen, um in Ruhe reden
            zu können. Gräf wusste nicht, ob er Andreas Lange trauen konnte, aber wenn sie überhaupt
            über diese Dinge miteinander reden konnten, dann unter vier Augen. Den harten Hund,
            der einem Siebzehnjährigen mit Folter droht, hatte er im Vernehmungsraum nur für die
            Stenotypistin gespielt, doch er hatte den Eindruck, dass sein energisches Auftreten
            auch Andreas Lange, der seine Vernehmungen im klassischen kriminalpolizeilichen Sinn
            führte, verunsichert hatte.
         

         Also hatte er die Initiative ergriffen und Lange um ein Gespräch gebeten. Und ihm
            alles erzählt, all die Dinge, über die er schon mit Charly gesprochen hatte – oder
            Charly mit ihm, freilich ohne ihren Namen auch nur ein einziges Mal zu erwähnen: dass
            die Beweise eigentlich zu eindeutig waren, dass alles nach einem fingierten Vorgehen
            aussah, das Friedrich Thormann belasten sollte. Dass das gestohlene Fernsonnar auf
            ganz andere Zusammenhänge und ein anderes Mordmotiv hindeutete. Und wahrscheinlich
            auf einen anderen Mörder. Dass der Tod der beiden Hitlerjungen irgendetwas mit heimlich
            aufgenommenen Fotos zu tun haben musste.
         

         Lange hatte interessiert zugehört, doch als Gräf vorgeschlagen hatte, Charly hinzuzuziehen
            und sie mit dem Jungen sprechen zu lassen, war er misstrauisch geworden.
         

         »Sie ist befangen, der Junge war einmal ihr Pflegesohn. Ich bin mir nicht einmal sicher,
            ob sie ihn nicht doch eine Zeitlang vor uns versteckt hat.«
         

         »Er war ihr Pflegesohn, das ist es ja: Er vertraut ihr. Mit ihr wird er reden. Mit
            uns nicht.«
         

         »Noch nicht. Du hast ihn ja darauf hingewiesen, dass wir auch andere Methoden haben,
            ihn zum Reden zu bringen.«
         

         »Willst du einen Siebzehnjährigen ernsthaft verschärften Verhörmethoden unterziehen?
            Wir sind beide bei Gennat in die Schule gegangen, wir haben so etwas nicht nötig.
            Hier geht’s nicht um einen störrischen Kommunisten, der Junge ist in der HJ.«
         

         Gräf hatte an Langes Kriminalistenehre appelliert, aber das war nicht nötig.

         »Nein, natürlich nicht«, sagte er. »Von diesen Methoden halte ich nicht viel. Was
            ich meinte: Er weiß jetzt, dass wir auch anders können. Deine Drohungen könnten noch
            fruchtbar sein, wenn er erst mal allein mit sich und seiner Phantasie ist.«
         

         »Du hast recht. Dann lassen wir ihn erst mal eine Nacht in seiner Zelle schmoren und
            vernehmen ihn morgen früh wieder. Und wenn er dann immer noch nichts sagt, schicken
            wir Charly zu ihm.«
         

         Lange hatte genickt, und Gräf hatte schon gedacht, sie wären sich einig, aber dann
            hatte er, kaum waren sie mit dem Essen fertig, schon wieder Bedenken angemeldet. Und
            sich schließlich doch darauf eingelassen.
         

         Der Kellner kam mit der Rechnung, und Gräf zückte sein Portemonnaie.

         »Du bist eingeladen«, sagte er. »Willkommen im Reichskriminalamt.«

         Auf dem Weg zurück in die Burg hing jeder seinen Gedanken nach. Erst als sie den großen
            Kreisverkehr am Alex bereits überquert hatten und in den Schatten des Alexanderhauses
            traten, brach Lange das Schweigen.
         

         »Sollen wir uns direkt an Charlotte wenden, oder müssen wir Kriminalrätin Wieking
            fragen?«
         

         »Ich denke, wir nehmen den kleinen Dienstweg. Charly soll uns nur einen Gefallen tun,
            wir wollen die WKP nicht offiziell in die Ermittlungen einbinden.«
         

         »Und was machen wir, wenn beides nicht funktioniert?«, fragte Lange. »Wenn weder die
            Oberkommissarin etwas aus ihm herausbekommt noch die Angst vor einem verschärften
            Verhör seine Zunge löst?«
         

         »Das werden wir dann sehen.«

         Gräf zwang sich zu einem Lächeln. Die ständige Bedenkenhuberei seines Kollegen ging
            ihm ordentlich auf die Nerven.
         

         »Was, wenn der Junge schuldig ist? Wird sie uns das überhaupt sagen?«

         »Sie ist eine Kollegin! Natürlich wird sie nicht Recht und Gesetz verbiegen. Sie wird
            keinen Schuldigen decken.«
         

         Lange seufzte. »Gehen wir mal davon aus, dass er wirklich unschuldig ist, das macht
            die Sache auch nicht besser.«
         

         Gräf schaute ihn fragend an.

         »Na, wir haben nur den einen Tatverdächtigen. Wenn der wegfällt – sollen wir dann
            wirklich wieder ganz von vorn anfangen? Kein guter Beginn für mich im Reichskriminalamt.«
         

         Ach, daher wehte der Wind! Der Kollege Lange hatte Angst um seine Karriere.

         »Arthur Nebe ist ein Kriminalist alter Schule«, sagte Gräf. »Er wird sicher nicht
            wollen, dass wir einen Unschuldigen zu einem Geständnis zwingen. Wenn es sein muss,
            werden wir die Ermittlungen eben wieder neu aufrollen. Das Gute ist doch: Wir stehen
            unter keinem öffentlichen Druck. An die Presse ist nichts rausgegeben worden. Dass
            ein Hitlerjunge zwei seiner Kameraden getötet haben soll, passt überhaupt nicht ins
            Bild, das das Propagandaministerium vom neuen Deutschland malt.« Er zuckte die Achseln.
            »So gesehen wird es Nebe vielleicht sogar freuen, wenn wir ihm beweisen können, dass
            der tatverdächtige Hitlerjunge kein Mörder ist.«
         

         Lange nickte. Das schien ihm einzuleuchten.

         Im Präsidium angekommen gingen sie gar nicht erst zurück ins RKPA, sondern gleich zur Weiblichen Kriminalpolizei. Charly hatte ihr Büro zwei Türen
            hinter dem von Friederike Wieking. Rath und van Almsick stand auf dem Türschild.
         

         Gräf klopfte und öffnete die Tür, als er ein zackiges »Herein« von drinnen hörte.
            In dem kleinen Büro standen sich zwei Schreibtische gegenüber. Der eine war verwaist,
            am anderen saß eine aschblond ondulierte Frau, die ein grau-braun kariertes Kostüm
            trug und darunter eine schneeweiße Rüschenbluse. Sie schaute die beiden Kommissare
            neugierig an und stand auf.
         

         »Heil Hitler«, grüßte sie und streckte ihren Arm aus. »Sie wünschen?«

         Gräf und Lange erwiderten den Gruß.

         »Sie müssen Kriminalkommissarin van Almsick sein.«

         »Almsick reicht. Das van können Sie gern weglassen, das steht nur aus Versehen noch draußen am Türschild.«
         

         »Wir wollten eigentlich Frau Oberkommissarin Rath sprechen.«

         »Tut mir leid, aber Frau Rath ist gerade nicht an ihrem Platz.«

         Es klang ein wenig beleidigt, als käme das öfter vor, dass Charly nicht an ihrem Platz
            sei. Gräf konnte sich das gut vorstellen. Sie erinnerte ihn immer mehr an Gereon;
            sie war ihm ähnlicher, als sie das wahrhaben wollte.
         

         »Das sehen wir«, antwortete Gräf. »Aber wissen Sie vielleicht zufällig, wo sie ist?«,
            fragte er, obwohl er sich nicht viel Hoffnung machte, dass Charly ihrer Kollegin das
            auch mitgeteilt hatte.
         

         »Ausnahmsweise weiß ich das«, sagte Fräulein van Almsick ohne van. »Sie ist im Polizeigewahrsam.
            Wollte dort einen Gefangenen besuchen.«
         

         Lange und Gräf schauten sich an. Sie mussten nicht fragen, um welchen Gefangenen es
            sich handelte.
         

      
   
      
         95

         Er hasste es, in der Zelle zu sein. Wenn er wenigstens hätte allein sein können. Aber
            sie hatten ihn mit einem guten Dutzend Männer in eine viel zu kleine Zelle gepfercht,
            in der nicht mal alle einen Sitzplatz hatten. Fast die Hälfte von ihnen musste auf
            dem kalten Steinboden hocken. Die anderen Häftlinge waren meist Politische. Soweit
            er das aus ihren Reden verstanden hatte, war er der einzige Mordverdächtige, der hier
            einsaß. Und sie redeten viel, seine Zellengenossen.
         

         Er nicht. Fritze sprach nicht mehr. Er sprach mit niemandem mehr, seit dieser dämliche
            Landgendarm ihm in der Küche von Oma Luise einen Riesenschreck eingejagt hatte. So
            hatte Hannah es gehalten, als man sie festgenommen und in Wittenau eingesperrt hatte,
            so würde auch er es halten. Eine kleine Ehrenbezeugung für sie. Sollten sie ihn doch
            foltern, wie dieser SS-Mann gedroht hatte, er würde standhaft bleiben. Er hatte genügend Indianerbücher
            gelesen, um zu wissen, wie ein Mann sich da verhielt. Im allergrößten Schmerz noch
            seine Feinde verhöhnen und verlachen und vor ihnen ausspucken.
         

         Wenn er an die Bücher dachte, fühlte er sich stark, wenn er sich aber ausmalte, wie
            das Ganze in der Wirklichkeit aussehen könnte, zitterten ihm die Knie vor Angst. Er
            würde all seinen Mut zusammennehmen müssen, um dem gewachsen zu sein. Denn dass die
            einen hier wirklich folterten, das hatte er den Gesprächen seiner Zellengenossen entnommen.
            Einem fehlten sogar ein paar Zähne. Die, die es schlimmer erwischte, landeten auf
            der Krankenstation. Oder auf dem Friedhof.
         

         Fritze ärgerte sich immer noch, dass er sich überhaupt hatte erwischen lassen. Er
            hatte am Herd gestanden und in der Suppe gerührt, wie Oma Luise es ihm aufgetragen
            hatte. Das Gartentor hatte gequietscht, und er hatte sich schon gewundert, dass sie
            so schnell zurück war. Wahrscheinlich, so hatte er gedacht, hatte sie etwas vergessen.
            Oder doch noch überlegt, ihn mitzunehmen, damit er mit Charly reden konnte. Denn darum
            hatte er Theo doch gebeten: Er sollte Charly sagen, er wolle sie sprechen, er sei
            in Schwiebus bei ihrer Mutter.
         

         Doch dann hatte da ein Mann in Uniform an der Haustür gestanden und geklopft.

         »Frau Ritter«, hatte er gesagt. »Frau Ritter, sind Sie da?«

         Doch Frau Ritter war nicht da.

         Der Mann hatte noch einmal geklopft, und dann hatte er die Tür geöffnet. In Schwiebus
            schloss niemand seine Haustür ab, die Menschen vertrauten einander.
         

         Fritze hatte nicht lange überlegt, hatte den Eintopf Eintopf sein lassen und war raus
            durch die Hintertür, doch draußen am Gartentor wartete noch ein anderer Mann, einer
            in Zivil. Der aber trotzdem Bulle war.
         

         Der hatte ihn zu Fall gebracht, und zu zweit hatten sie Fritze überwältigt und mit
            auf die Wache genommen. Dort hatten sie sein Gesicht mit einer Fotografie verglichen,
            die vor einem Jahr im Polizeipräsidium Berlin aufgenommen worden war, und zeigten
            sich zufrieden. Ein Fahndungserfolg, so hatten sie es genannt. Und ganz stolz mit
            Berlin telefoniert.
         

         Eine erste Befragung hatte es schon in Schwiebus gegeben, doch Fritze hatte geschwiegen.
            Nicht einmal seinen Namen hatte er bestätigt. Sollten die das doch selbst rausfinden,
            die wussten doch sowieso schon alles. Auch, dass er ein Mörder war.
         

         Allein mit Oma Luise, die später am Tag vorbeigekommen war, hatte er ein paar Worte
            gewechselt. Sie hatte ihn getröstet. Es wenigstens versucht. Gesagt, es werde schon
            alles gut. Dann war auch sie weg, und Fritze war wieder verstummt. Und hatte seither
            geschwiegen. Zum Ärger seiner Zellengenossen in Berlin.
         

         »Weswejen biste denn hier?«

         »Ist stumm hier, der Kleene, wa?«

         »Oder hält sich für was Besseres.«

         »Sieht aber nich jerade aus wie ’n feiner Pinkel.«

         Immer wieder mussten seine Mitgefangenen irgendwelche Bemerkungen machen. Als sei
            er hier das interessanteste Gesprächsthema.
         

         »Ist der ooch einer von uns?«

         »Ne. Hab jehört, det issen Hitlerjunge.«

         »Wo hasten det jehört? So ’n Blödsinn, die sperren doch keenen Pimpf ein.«

         »Na, wenn’s eener is, wird er uff lange Sicht aber keene Freude haben bei die Jenossen,
            wa?«
         

         Fritze saß still in seiner Ecke, schaute auf den Boden und tat, als höre er das alles
            nicht.
         

         Er hatte verlangt, Charly zu sehen, und hoffte, der Bulle und der SS-Mann, die ihn vernommen hatten, würden ihr das ausrichten. Dass er sie als Anwältin
            wollte.
         

         Lautes Schlüsselrasseln ließ die Gespräche in der Zelle verstummen. Ein Wärter trat
            an die Gitterstäbe und baute sich breitbeinig davor auf, die Hände in die Hüften gestemmt,
            auch die rechte mit dem Schlüsselbund.
         

         »Der Gefangene Thormann: Vortreten!«

         Fritze stand auf. Holten sie ihn zum nächsten Verhör? Diesmal mit Folterinstrumenten?
            Er merkte, wie er zu zittern begann, ganz leise nur, aber er konnte es nicht abstellen.
         

         »Du bist beliebt, mein Junge. Will dich schon wieder jemand sprechen.«

         Fritze musste schlucken.

         »Diesmal eine Dame«, sagte der Wärter, und kaum hatte er das gesagt, begannen die
            Gefangenen in Fritzes Zelle zu tuscheln, verstummten aber, als der Wärter sie anschnauzte.
         

         »Eine Dame von der Weiblichen Kriminalpolizei. Da jibt’s nüscht rumzukrakeelen.«

         Fritze war enttäuscht. Er hatte mit Charly gerechnet, jedenfalls auf sie gehofft,
            als der Wärter von einer Dame sprach, doch Charly war seit langem bloß Privatdetektivin,
            sie war nicht bei der Polizei.
         

         Der Wärter schloss auf und legte ihm sorgfältig Handschellen an. Es ging durch den
            Gefängnisgang an weiteren überfüllten Zellen vorbei, doch diesmal führte der Wärter
            ihn nicht in die endlos langen Flure des Polizeipräsidiums, sondern gleich um die
            Ecke in einen Besuchsraum.
         

         Der Wärter öffnete die Tür und schob Fritze hinein.

         »Hier isser, Frau Oberkommissarin.«

         Die Oberkommissarin saß bereits am Tisch. Quer über ihr Gesicht zog sich ein dünner
            roter Strich. Bevor er darüber nachdenken konnte, was das für eine Narbe sein mochte,
            lächelte sie ihn an, und Fritze hätte vor Freude am liebsten einen Luftsprung gemacht.
            Doch der Wärter und die Handschellen hinderten ihn daran.
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         Sie musste sich wirklich zusammenreißen, beinahe wären ihr die Tränen in die Augen
            geschossen, als sie ihn sah, wie der Wärter ihn da durch die Tür schob. Sie hatten
            ihm Handfesseln angelegt, als sei er ein gefährlicher Verbrecher. Sie versuchte ein
            Lächeln, das ihr auch halbwegs gelang, obwohl ihr überhaupt nicht zum Lächeln zumute
            war.
         

         Charly war seit Ewigkeiten nicht mehr im Polizeigewahrsam der Burg gewesen, und was
            sie gesehen hatte, hatte sie schockiert. Früher hatte jeder Gefangene seine eigene
            Zelle gehabt, es war nicht einmal jede Zelle besetzt, aber das war jetzt anders.
         

         Der Gefängnisflügel des Polizeipräsidiums war völlig überbelegt. Das war selbst für
            eine solche Stätte, an der man keinen besonderen Komfort erwarten konnte, menschenunwürdig.
         

         »Frau Oberkommissarin, der Untersuchungshäftling Thormann«, sagte der Wärter und bugsierte
            den Jungen zum Tisch hinüber.
         

         »Vielen Dank. Wenn Sie uns dann bitte alleinlassen könnten.«

         Der Wachmann schaute überrascht.

         »Allein?«

         »Ja, ich möchte mit dem Gefangenen reden.«

         »Reden? Wenn Se meenen. Aber reden wird der nich, det kann ich Ihnen gleich sagen.
            Der ist stumm wie ’n Fisch. Hab noch keen Ton von dem jehört, seit er hier ist.«
         

         Er nahm Fritzes Handschellen und kettete sie an den Stahlring, der im Tisch eingelassen
            war.
         

         »Zu Ihrer Sicherheit«, sagte er. »Der Junge mag harmlos aussehen, aber man sollte
            nich verjessen: Det is een zweefacher Mörder.«
         

         »Ich denke, ob Herr Thormann ein Mörder ist oder nicht, sollten die Gerichte entscheiden,
            finden Sie nicht?«
         

         »Wenn Se meenen.«

         Der Wärter zuckte die Achseln und trollte sich.

         Die schwere Tür fiel ins Schloss, und das Geräusch hallte eine Weile in dem kahlen
            Raum nach.
         

         Charly und Fritze schauten sich schweigend an.

         »Wie geht es dir?«, fragte sie schließlich.

         »Ging mir schon mal besser.« Seine Stimme kratzte, als habe er sie länger nicht mehr
            benutzt.
         

         Er legte die Hände übereinander, und die Handschellenkette rasselte.

         »Du bist wieder bei der Polizei?«, fragte er.

         »Hat sich so ergeben. Bin leider nicht für deinen Fall zuständig. Aber ich werde alles
            tun, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen.«
         

         »Ich bin unschuldig, Charly, du musst mir glauben.«

         »Aber das glaube ich dir doch auch.« Sie schaute ihn an und griff seine Hand. »Warum
            bist du nicht gleich zu mir gekommen? Nachdem du den Rademanns weggelaufen bist?«
         

         »Keene Ahnung. Hab nich viel nachgedacht in der Nacht, bin einfach weg. Hab mich in
            Lauben versteckt, wollte nicht unter Leute. Und dann war mir ja auch irgendwie klar,
            dass sie bei dir zuerst suchen würden. Wo sollte ick denn hin?«
         

         »Die Polizei war tatsächlich bei mir. Aber erst, nachdem sie dich als Mordverdächtigen
            im Visier hatten.«
         

         »Wie kann das denn sein? Ich soll Heinzi Gebhardt erschossen haben? Ich hab die Pistole
            von Herrn Rademann doch gar nicht geklaut.«
         

         »Ich weiß, ich weiß. Aber irgendwie müssen wir das auch beweisen. Deine Fingerabdrücke
            waren da drauf.«
         

         »Ja, weil wir noch ein paar Tage, bevor ich ausgebüxt bin, Schießübungen mit Herrn
            Rademann im Wald gemacht haben.«
         

         »Und dein HJ-Dolch?«
         

         »Den hatte ick ooch nich mit. Überhaupt nüscht von dem janzen HJ-Kram.«
         

         »Wenn du doch zu mir gekommen wärest, Fritz. Dann hättest du wenigstens ein Alibi.«

         »Aber die haben doch überall nach mir gesucht. Sogar bei meinem Vater. Da konnte ich
            so gerade eben noch abhauen. Sonst hätten die mich geschnappt.«
         

         »Du warst bei deinem Vater?«

         »Ja. Aber nur zwei, drei Tage.«

         Charly spürte einen kleinen Stich im Herzen. Zu Major von Randow hatte der Junge sich
            geflüchtet, zu ihr nicht?
         

         »Drei Tage?«

         »Ja, aber dann standen plötzlich die Bullen vor der Tür, und ich bin weg.«

         »Drei Tage«, wiederholte Charly. »Weißt du noch, welche das waren?«

         »Na, so ’n paar Tage, nachdem ich abgehauen bin.«

         »Geht das auch etwas genauer?«

         Sie hatte das ein wenig zu streng gesagt und erschrak über sich selbst. Fritze schaute
            sie irritiert an.
         

         »Entschuldige, Fritz, aber das könnte wichtig sein.«

         »Also, die erste Nacht hab ick eigentlich gar nicht jepennt, da bin ick nur jeloofen.
            Hab dann frühmorgens eine Gartenlaube klargemacht. Irgendwo im Südwesten. Aber da
            musste ick wieder weg …« Er überlegte und zählte an seinen Fingern. »Dienstag«, sagte
            er dann. »Dienstag war ick bei meinem Vater. Dienstag und Mittwoch, glaube ich. Vielleicht
            ooch Donnerstag.«
         

         »Das ist gut. Das ist sehr gut!«

         Diesmal klang sie eine Idee zu euphorisch, beinahe hysterisch, und wieder guckte der
            Junge irritiert.
         

         »Alles wird gut, Fritz, alles wird gut«, sagte sie und ergriff seine Hand. »Mach dir
            keine Sorgen, wir kriegen dich hier wieder raus.«
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         Sie kamen gut voran. Bis Werder hatten sie noch die Reichsstraße nehmen müssen, nun
            aber fuhren sie auf der Autobahn in Richtung Magdeburg und hatten das weite Land vor
            sich. Rath staunte. Freie Fahrt wie auf der AVUS, nur dass es ins Unendliche zu gehen schien und nicht nach wenigen Kilometern wieder
            aufhörte. Als er die Strecke nach Köln das letzte Mal gefahren war, hatte er sich
            noch über Landstraßen quälen müssen. Außerdem hatte Severins grüner Ford 48, ein amerikanisches
            Auto mit riesigem Kühlergrill und ohne jeden spitzen Winkel, deutlich mehr PS als sein alter Buick, den Charly längst verkauft hatte. Wie lange schon war er kein
            Auto mehr gefahren!
         

         »Wenn du willst, kann ich das Steuer auch mal übernehmen«, sagte er zu seinem Bruder.

         Severin nickte nur. Er war schweigsam, seit sie Berlin verlassen hatten. Der Streit
            mit Marion Goldstein schien ihm im Magen zu liegen; es war ihm anzusehen, wie sehr
            es ihn wurmte, dass sie nicht mit nach Köln gekommen war. Weil sein Bruder nichts
            sagte, redete Rath weiter.
         

         »Fährt sich gut, nicht wahr? So geht das weiter bis Hannover, danach müssen wir leider
            wieder über Landstraßen und durch Städte und Dörfer.«
         

         Severin reagierte nicht, er starrte stur auf die Fahrbahn und trat aufs Gas. Der Tachometer
            zeigte achtzig Meilen pro Stunde, und Rath fragte sich, wieviel Stundenkilometer das
            sein mochten. Weit über hundertzwanzig, oder? Die Tachoscheibe jedenfalls ging nur
            bis hundert.
         

         Rath nahm einen neuen Anlauf. »Wir zwei Brüder unter uns, das ist doch auch mal ganz
            schön, was?«, sagte er und kramte seine Zigaretten hervor.
         

         Severin schwieg.

         »Auch eine?«, fragte Rath und klopfte eine Camel aus der Schachtel. Severin griff
            zu, und Rath gab ihm Feuer.
         

         Eine Weile rauchten sie schweigend, dann brach es aus Severin heraus.

         »Kannst du mir mal sagen, was so wichtig ist, dass man nicht mit zur Beerdigung seines
            Schwiegervaters fährt?«
         

         »Na, Schwiegervater ist etwas übertrieben, ihr seid ja nicht verheiratet.«

         »Das spielt doch keine Rolle.«

         »Meine Frau sitzt auch nicht bei uns im Auto. Und ich bin verheiratet. Beklage ich mich etwa?«
         

         »Das ist doch etwas völlig anderes. Deine Frau ist offiziell verwitwet. Ich fahre
            hier mit einem Toten durch die Gegend. Ein Toter, der seinen Vater beerdigen will.«
            Er schaute Rath an. »Dir ist doch klar, dass du nicht einfach so mit der Familie hinter
            dem Sarg spazieren kannst.«
         

         »Natürlich nicht. Mister Rhodes hält sich im Hintergrund.« Rath zog an seiner Camel.
            »Ich meine ja nur. Charly ist von unserem Vater nie sonderlich nett behandelt worden.
            Und von Mutter noch weniger. Ich kann schon verstehen, dass sie unsere Familie meidet.
            Und Marion kann ich auch verstehen.«
         

         Severin nickte bedächtig. »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte er. »Kann es ihr nicht
            verdenken, dass sie wenig Lust verspürt, die nächsten Tage im Hause Rath zu verbringen.
            So erhebend waren die Besuche nicht, die wir dort gemacht haben.«
         

         »Was wohl daran gelegen hat, dass Vater noch gelebt hat.«

         Es hatte zu regnen begonnen. Severin schaltete die Scheibenwischer ein.

         »Hast du eigentlich noch mit ihm reden können?«, fragte Rath nach einer Weile. »Ich
            meine: auch über damals?«
         

         Damals, das war die Zeit, als Engelbert Rath seinen Sohn auf ein strenges katholisches Internat
            geschickt hatte, eine Schule, auf der schlimme Dinge geschehen sein mussten. Und gleich
            nachdem er die Schule verlassen hatte, wenige Monate vor dem Krieg, war Severin einfach
            in die USA verschwunden. Etwas, das Engelbert Rath seinem Sohn nie verziehen hatte. Wie auch
            Severin seinem Vater nie verziehen hatte, ihn auf jenes Internat geschickt zu haben.
            Beides Themen, über die Rath mit seinem Bruder noch nie gesprochen hatte.
         

         »Du hast ihn doch erlebt.« Severin klopfte seine Zigarette ab. Der Ford hatte sogar
            einen Aschenbecher am Armaturenbrett. »Unversöhnlich, der Alte.«
         

         »Und trotzdem ist dir seine Beerdigung so wichtig?«

         »Dir etwa nicht? Ich muss nur meinen Stolz runterschlucken, du aber nimmst das Risiko
            auf dich, dass du entdeckt wirst. Warum tust du dir das an?«
         

         Rath nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und suchte nach einer Antwort. Doch
            er fand keine.
         

         »Ich weiß auch nicht«, sagte er. »Aber … irgendwie ist er doch unser Vater. Trotz
            allem.«
         

         »So ist es. Und obwohl wir beide allen Grund haben, ihn zu hassen, hat er mehr Macht
            über uns, als wir das wahrhaben wollen.«
         

         »Vielleicht nicht mehr, wenn er erst mal unter der Erde liegt.«

         »Mag sein. Und vielleicht ist das auch der Grund, warum wir das unbedingt sehen wollen.
            Wie er begraben wird.«
         

         Rath drückte seine Zigarette in den Aschenbecher und schaute aus dem Fenster. Die
            Regentropfen wurden vom Fahrtwind über das Glas getrieben.
         

         »Wie geht’s deiner Frau eigentlich?«, fragte Severin.
         

         »Keine Ahnung, ich sehe sie ja kaum. Sie muss auch noch wichtige Dinge erledigen,
            sagt sie. Ich hoffe, sie kommt voran; die Schiffspassage ist gebucht. Am achtzehnten
            November legt die Europa in Bremerhaven ab.«
         

         »Wird auch Zeit, dass ihr das Land verlasst. Du giltst als tot, deine Frau war im
            Konzentrationslager – wie wollt ihr hier zusammen leben?«
         

         »Und was ist mit dir? Wie lange willst du noch bleiben? Fast könnte man meinen, du
            hast Gefallen an Deutschland gefunden.«
         

         »Ich habe Gefallen an meinem Job als Auslandskorrespondent gefunden. Nach einem Jahr
            in Deutschland habe ich mir meine Sporen verdient. Ich denke, dass ich nun als politischer
            Redakteur arbeiten kann. Unter uns: Habe mich bei der New York Times beworben. Im Januar kann ich anfangen. Ende des Jahres gehe ich mit Marion zurück
            in die Staaten und heirate sie.«
         

         »Du willst heiraten?« Rath musste lachen. »Tschuldige. Aber damit habe ich nicht mehr
            gerechnet. Dass das jemals passiert. Weiß sie schon von ihrem Glück?«
         

         »Nein. War in der letzten Zeit nicht immer einfach mit ihr. Sie ist schnell gereizt.
            Hast du ja selbst gesehen. Und außerdem wollte ich abwarten, ob ich die Stelle auch
            bekomme.«
         

         Rath fragte sich, ob sein Bruder der ehemaligen Gangsterbraut überhaupt gewachsen
            war, behielt das aber für sich. Immerhin lebten die beiden nun schon gut ein Jahr
            zusammen, Severin sollte also wissen, auf was er sich einließ.
         

         »Na, dann drücke ich dir mal die Daumen«, sagte er. »Für beides. Privat wie beruflich.«
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         Ein repräsentatives zweistöckiges Haus mit einem kleinen Gartengrundstück in Schmargendorf,
            das konnte sich als Dienstwohnung eines Landadligen sehen lassen. Friedrich von Randow
            wohnte ganz in der Nähe seines Arbeitsplatzes, die Weinheimer Straße lag keinen Kilometer
            vom Wehrkreiskommando am Hohenzollerndamm entfernt. Dennoch wurde der Major mit einer
            schwarzen Limousine vorgefahren und ließ sich den Wagenschlag von einem Chauffeur
            öffnen. Eigentlich war es gar kein Chauffeur, der Mann trug ebenfalls eine Wehrmachtsuniform,
            war also wohl eher eine Art Adjutant. Er knallte die Hacken zusammen, als sein Chef
            ausstieg, und öffnete ihm eilfertigst das Gartentörchen. Nachdem er das geschlossen
            hatte, knallte er wieder die Hacken zusammen und verabschiedete sich mit einem zackigen
            »Heil Hitler, Herr Major«.
         

         »Heil Hitler, Zwirner. Schönes Wochenende«, sagte Randow, deutlich weniger zackig,
            und ging über den Gartenweg zur Haustür.
         

         Charly wartete, bis der Wagen abgefahren war, dann erhob sie sich von der Mauer und
            stellte sich an das Gartentor.
         

         »Major von Randow?«

         Der Major, der gerade seine Schlüssel hervorgekramt hatte und im Begriff war, die
            Haustür aufzuschließen, drehte sich um. Seine Mimik rutschte ins Missmutige, als er
            erkannte, wer ihn da angesprochen hatte.
         

         »Sie schon wieder! Was wollen Sie hier? Reicht es Ihnen nicht, mich in meinen Arbeitspausen
            zu belästigen, müssen Sie mich auch noch nach Feierabend heimsuchen?«
         

         »An Heimsuchen hatte ich eigentlich nicht gedacht. Ich wollte mit Ihnen sprechen.«

         »Ich ahne schon, worüber. Und nochmal: Nein. Der Junge ist nicht bei mir.«

         »Ich weiß. Er sitzt im Gefängnis. Darüber wollte ich mit Ihnen reden.«

         Die Nachricht überraschte den Mann, das war ihm anzusehen.

         »Na schön«, sagte er und schloss auf, »kommen Sie rein. Lassen Sie uns reden.«

         Kurz darauf saßen sie in einem eleganten Salon, der weniger plüschig war, als Charly
            erwartet hätte. Die Fenster gingen nach hinten zu einem Garten hinaus, der im nasskalt
            trüben Herbstwetter ein wenig trostlos wirkte. Friedrich von Randow hatte das Mädchen
            angewiesen, Tee und Gebäck für zwei zu servieren.
         

         »Stellen Sie es einfach hin, Irma«, sagte er, »wir bedienen uns.«

         Das Mädchen entfernte sich mit einem Knicks. Randow griff zur Teekanne und schenkte
            Charly ein.
         

         »Sie haben den Jungen also erwischt«, sagte er. »War wohl auch nur eine Frage der
            Zeit.«
         

         »Er ist unschuldig.« Charly gab einen Löffel Zucker in ihre Tasse und rührte um. »Deswegen
            möchte ich mit Ihnen reden.«
         

         »Die Vorwürfe wiegen schwer.«

         »Sie können ihm helfen, seine Unschuld zu beweisen.«

         »Ich wüsste nicht, wie.«

         »Aber ich.«

         Charly pustete in ihre Teetasse und nahm einen Schluck.

         »Fritz war bei Ihnen«, sagte sie dann. »Er hat sich an Sie gewandt, als er auf der
            Flucht war, und bei Ihnen gewohnt.«
         

         Der Major richtete sich in seinem Sessel auf.

         »Was unterstellen Sie mir da?«

         »Ich unterstelle Ihnen gar nichts. Ich weiß es. Fritz hat es mir erzählt. Zwei oder
            drei Tage ist er bei Ihnen untergekommen.«
         

         »Da wusste ich nicht, dass man ihn wegen Mordes suchte.«

         »Hätten Sie ihn an die Polizei ausgeliefert?«

         »Nachdem die Polizei bei mir war, wollte ich ihn eigentlich überreden, sich freiwillig
            zu stellen. Aber da war er schon nicht mehr da.«
         

         »Fritz meint sich zu erinnern, dass er Dienstag bis Donnerstag bei Ihnen war. Das
            wäre der siebenundzwanzigste bis neunundzwanzigste September.«
         

         »So genau weiß ich das nicht. Da müsste ich in meinen Kalender schauen, in diesen
            Tagen hatten wir im Wehrkreiskommando sehr viel zu tun. Warum ist das wichtig?«
         

         »Rudi Lindow, der zweite Mord, der Fritz zur Last gelegt wird, wurde in den Abendstunden
            des achtundzwanzigsten September ermordet. Falls Fritz da bei Ihnen war und Sie das
            bezeugen, kann er das nicht gewesen sein.«
         

         »Von einem zweiten Mord weiß ich nichts. Nur, dass er einen Jungen erschossen haben
            soll. Wahrscheinlich ein Unfall, haben die Polizisten gesagt.«
         

         »Er soll auch einen Hitlerjungen auf der Invalidensäule getötet haben.«

         »Hm«, machte Randow und stand auf. »Entschuldigen Sie mich einen Moment.«

         Randow ging hinaus und kam keine zwei Minuten später mit einem Taschenkalender in
            der Hand zurück, in dem er konzentriert blätterte.
         

         »Der achtundzwanzigste, sagen Sie?«

         »Genau. Der Abend des achtundzwanzigsten September.«

         Randows Mundwinkel gingen nach unten.

         »Tut mir leid«, sagte er. »Aber ich fürchte, der Junge hat kein Alibi. An dem Abend
            war er schon weg.«
         

         »Wirklich?« Charlys Hoffnung schrumpfte wie ein Luftballon, aus dem die Luft gelassen
            wird. Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Sind Sie sicher?«
         

         »Hundertprozentig sicher. Ich weiß noch genau, was an diesem Tag passiert ist. Das
            war der Tag, an dem ich auf Sie getroffen bin, vor dem Café, Sie erinnern sich? Das
            war der Morgen, an dem die Polizei bei mir war. Der Morgen, an dem er mir weggelaufen
            ist.«
         

         »Das war am Morgen.«

         »Ja. Der Junge war weg, und kurz darauf kam Zwirner mit dem Wagen vorgefahren. Wir
            hatten viel zu tun, wie gesagt. Die Sudetenkrise.« Er schaute sie an. »Dann kann er
            es also doch gewesen sein.«
         

         »Aber er war es nicht!«

         Charly erschrak über ihre eigene Heftigkeit. Sie hatte den Major regelrecht angegiftet.

         »Meine Güte, Frau Rath, Sie müssen ja wirklich sehr von der Unschuld des Jungen überzeugt
            sein.«
         

         »Sie etwa nicht?«

         »So gut kenne ich ihn doch gar nicht.«

         »Es ist Ihr Sohn, verdammt nochmal. Ein bisschen mehr Verantwortung sollten Sie schon
            empfinden, meinen Sie nicht?«
         

         »Und wenn schon? Was hilft es Fritz, wenn ich von seiner Unschuld überzeugt bin?«

         »Nun …« Charly überlegte. »Sie könnten dennoch zu seinen Gunsten aussagen. Geben Sie
            zu Protokoll, dass er erst Donnerstagmorgen weggegangen ist. Geben Sie ihm das Alibi,
            dann wäre schon viel gewonnen.«
         

         »Erlauben Sie!« Major von Randow saß kerzengerade in seinem Sessel und schaute gleichermaßen
            pikiert und entrüstet. »Was verlangen Sie da von mir? Ich soll falsches Zeugnis ablegen?
            Das verbietet mir die Ehre als deutscher Offizier.«
         

         »Hören Sie mir auf mit Ehre. Die Wehrmacht hätte ohne schlechtes Gewissen ein Nachbarland
            überfallen.«
         

         »Vielleicht hätte sie das auch nicht.«

         »Wie meinen Sie das?«

         Randow stockte. Der Satz war ihm so rausgerutscht.

         »Na, zum Glück war es ja nicht nötig«, sagte er dann.

         »Hören Sie, Sie sind der einzige, der Fritz helfen kann. Der Junge braucht ein Alibi.«

         »Er braucht ein Alibi und keine Lüge.«

         »Die Beweise, die gegen ihn sprechen, sind allesamt fingiert, warum soll man dann
            nicht mit einem falschen Alibi dagegenarbeiten?«
         

         »Weil es nicht rechtens ist.«

         Der Mann hatte natürlich recht, aber Charly war verzweifelt. Sie war mit so viel Hoffnung
            in dieses Gespräch gegangen, und nun diese Enttäuschung.
         

         »Major von Randow, denken Sie einfach noch mal darüber nach, ob Sie dem Jungen irgendwie
            helfen können. Er ist unschuldig, das weiß ich und das wissen Sie.«
         

         »Frau Rath, ich betrachte dieses Gespräch als beendet und darf Sie bitten, mein Haus
            zu verlassen.«
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         Obersturmführer Gräf saß auf dem Besucherstuhl wie immer: unterwürfig und mit einem
            gewissen Unwillen, und Sebastian Tornow fragte sich, ob er nicht viel zu gnädig mit
            ihm umging. Nichts hatte funktioniert. Weder hatte der Mann ihm seinen alten Kumpel
            Gereon Rath geliefert noch irgendwelche relevanten Informationen aus dem Reichskriminalamt.
            Bevor sie Rath mit der Verhaftung seiner Frau ins Land und aus der Reserve hatten
            locken können, war die Dame wieder auf freiem Fuß. Und das nur, weil Hermann Göring
            ihr einen Posten bei der Polizei verschafft hatte. Dabei hatte er Steinke, der die
            Ermittlungen für die Gestapo leitete, eigens angewiesen, die Rath möglichst lange
            im Lager schmoren zu lassen.
         

         Steinke, auch so ein Versager, hatte sich schon seit Tagen nicht mehr gemeldet. Sebastian
            Tornow hatte seine Spione überall sitzen, im RKPA, in der Gestapo, sogar bei Göring, doch verzweifelte er immer wieder an deren Unfähigkeit.
         

         Aber nun war ihm das Schicksal zu Hilfe gekommen. So war es ja oft im Leben: Hatte
            sich eine Tür geschlossen, öffnete sich irgendwo eine andere. Die Todesnachricht aus
            Köln hatte ihn in Entzücken versetzt. Wenn das nicht der entscheidende Köder war,
            um Gereon Rath endlich in die Finger zu bekommen. Aber erst einmal sollte Gräf Bericht
            erstatten.
         

         »Ich habe Neuigkeiten«, sagte der Obersturmführer.

         »Verschonen Sie mich mit irgendwelchen Berichten zu den Baufortschritten am Werderschen
            Markt, das kann ich nicht mehr hören.«
         

         »Nein, etwas anderes: Thormann, wir haben Thormann. Die Polizei in Schwiebus hat ihn
            aufgegriffen. Ich sollte Sie doch informieren, wenn es so weit ist.«
         

         »Das ist ja mal eine gute Nachricht. Ist er schon auf dem Weg nach Berlin?«

         »Er ist bereits hier. Sitzt am Alex im Polizeigewahrsam.«

         »Und warum erfahre ich das erst jetzt? Sie sollten mich doch unverzüglich informieren.
            Ist Ihnen irgendetwas an dem Wort unverzüglich nicht verständlich?«
         

         »Nein, Obersturmbannführer. Aber ich dachte …«

         »Denken Sie nicht, handeln Sie!«

         »Aber das habe ich ja. Mir selbst wurden die Ermittlungen in Sachen Thormann übertragen.«

         Tornow nickte anerkennend. »Das ist gut, dann hat da niemand die Finger drin, vor
            allem Gennat nicht.«
         

         »Nein, die Mordinspektion ist voll und ganz mit der Aufklärung des Taxifahrermordes
            beschäftigt.«
         

         »Haben Sie schon irgendetwas in die Wege geleitet?«

         »Eine Vernehmung, aber die ist zwecklos. Der Junge sagt nichts.«

         »Habe ich Ihnen nicht gesagt, ich wollte den Jungen zuerst sprechen?«

         »Jawohl, Obersturmbannführer, aber ich dachte, da ich den ersten Zugriff hatte, sei
            das …«
         

         »Was habe ich Ihnen eben gesagt? Sie sollen nicht denken!«

         »Jawohl, Obersturmbannführer.«

         Tornow seufzte. »Am Alex, sagen Sie.«

         Gräf nickte.

         »Gut. Dann werde ich mal mit dem Jungen reden. Was ist Ihr Eindruck? Ist er schuldig
            oder unschuldig?«
         

         »Schwer zu sagen. Aber wenn ich offen reden darf, Obersturmbannführer: Auch wenn die
            Beweislage gegen ihn spricht, halte ich es für möglich, dass er unschuldig ist.«
         

         »Gut. Sie werden sich ab Mittwoch wieder um den Fall kümmern, bis dahin habe ich einen
            anderen Auftrag für Sie. Sie müssen eine Reise unternehmen. Nach Köln.«
         

         »Aber wie soll das gehen, Obersturmbannführer? Ich muss Montagmorgen meinen Dienst
            im Reichskriminalamt antreten.«
         

         »Lassen Sie sich etwas einfallen. Schieben Sie dienstliche Gründe vor, melden Sie
            sich krank, das ist mir egal. Ich brauche Sie in Köln.«
         

         »Und was soll ich dort tun?«

         »Engelbert Rath ist gestorben. Nun haben wir einen neuen Köder. Bestimmt lässt unser
            Freund Gereon sich dort blicken.«
         

         »Und was soll ich tun?«

         »Dienstag wird der alte Rath beerdigt. Und wenn der Filius dort auftauchen sollte,
            lassen Sie ihn festnehmen. Instruieren Sie die Staatspolizeileitstelle in Köln entsprechend.
            Die dürften ja noch über die alten Fahndungsbilder verfügen. Sie selbst halten sich
            bitte im Hintergrund. Sollte Rath Sie auf dem Friedhof sehen, könnte ihn das warnen.«
         

         »Jawohl, Obersturmbannführer.«

         »Und noch etwas: Bevor Sie sich in den Zug nach Köln setzen, statten Sie Oberkommissar
            Steinke in Wilmersdorf einen Besuch ab und sagen ihm, er soll sich unverzüglich mit
            mir in Verbindung setzen.« Er schaute Gräf mit strengem Blick an. »Und diesmal meine
            ich wirklich unverzüglich!«
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         Wann würde das Problem Sebastian Tornow endlich gelöst? Das fragte sich Reinhold Gräf,
            als er denkbar schlechter Laune die Auffahrt des Prinz-Albrecht-Palais hinunterging
            und die Wachen an den Kolonnaden passierte. Gereon hatte versprochen, sich darum zu
            kümmern, doch bislang war nichts passiert. Der Obersturmbannführer residierte noch
            immer wie eine fette Spinne in dem von ihm selbst gewebten Netz aus Abhängigkeiten,
            Erpressungen und Drohungen. Die Gestapo Köln sollte er also zur Beerdigung von Gereons
            Vater auf den Friedhof schicken. Als ob der Mann so dämlich wäre, als Totgeglaubter
            im Kreis seiner Familie aufzutauchen! Na, es half ja nichts. Er würde sich morgen
            in den ersten Zug nach Köln setzen und die dortige Gestapo-Leitstelle informieren.
         

         Und bevor er nach Wilmersdorf fuhr, um Michael Steinke Beine zu machen, würde er Gereon
            Rath einschärfen, keinesfalls zur Beerdigung seines Vaters zu fahren. Und endlich
            die Sache mit Tornow zu lösen.
         

         In der Pension Schenker schaute man pietätvoll drein, als er nach Herrn Michalek fragte.

         »Bedaure«, sagte die Frau am Empfang. »Aber der Herr ist abgereist. Ein plötzlicher
            Todesfall, wenn ich das richtig verstanden habe.«
         

         »Oh, das tut mir leid«, sagte Gräf, obwohl er an ganz andere Dinge dachte, und verabschiedete
            sich schleunigst wieder.
         

         Gereon Rath war also tatsächlich nach Köln gefahren. Obwohl ihm doch klar war, dass
            Tornow Bescheid wusste. Dass der Obersturmbannführer jeden Zipfel ergriff, der bei
            der Suche nach Gereon Rath Erfolg versprach. Und die Beerdigung seines Vaters war
            so ein Zipfel. Das musste man sich doch denken können!
         

         Würde er sich in Köln wohl nicht nur um die Gestapo kümmern müssen, sondern auch um
            den Mann, dem die Gestapo auflauern sollte.
         

         Das einzige, was ihn freute, war die Tatsache, dass sich Michael Steinke offensichtlich
            auch den Zorn Sebastian Tornows zugezogen hatte. Wenn es eines gab, das der Obersturmbannführer
            nicht leiden konnte, dann, dass seine Spione nicht zu erreichen waren. Wie er in solch
            einem Fall reagierte, hatte Gräf schon am eigenen Leibe erfahren. Es war etwas, das
            man nicht zweimal erleben wollte.
         

         Einen Moment war er versucht, dem verhassten Kollegen erst morgen, kurz vor der Abfahrt
            des Frühzugs nach Köln, Bescheid zu sagen, damit Tornows Zorn noch etwas wachsen konnte,
            doch würde das letzten Endes auf Gräf selbst zurückfallen. Außerdem würde es morgen
            früh unnötigen Zeitdruck in seinen Reisetag bringen.
         

         Also stieg er in seinen Wagen und fuhr nach Wilmersdorf.

         Und wunderte sich, dass ein Überfallwagen vor der Tür stand. Und dahinter das Mordauto.

         An der Haustür und vor Steinkes Wohnungstür schob jeweils ein Schupo Wache. Gräf musste
            seinen RKPA-Ausweis nicht vorzeigen, er war in Uniform. Die Polizisten salutierten brav und ließen
            ihn passieren.
         

         Er lugte durch eine Tür in die Küche. Dort saß eine ältere Frau am Tisch, eine Schürze
            umgebunden, das Haar mit einem Tuch gebändigt, die von einem Schutzpolizisten befragt
            wurde und immer wieder den Kopf schüttelte.
         

         Was zum Teufel war hier passiert?

         Bevor er den Schupo Entsprechendes fragen konnte, hörte er eine Toilettenspülung.
            Und direkt darauf seinen Namen.
         

         »Reinhold? Was machst du denn hier?«

         Gräf drehte sich um. Der dicke Czerwinski stand in der Toilettentür und schaute ihn
            erstaunt an.
         

         »Paul. Was ist denn los? War gerade in der Gegend und wollte dem Kollegen Steinke
            einen Besuch abstatten.«
         

         »Tja, da kommst du wohl zu spät. Der Mann ist seit ein bis zwei Tagen tot, sagt der
            Doktor.«
         

         »Wie bitte? Und warum seid ihr hier? Ist er ermordet worden?«
         

         Czerwinski zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen«, meinte er. »Aber wenn ich ehrlich
            bin: Mir wäre lieber, er wäre es. Lieber das … als …«
         

         »Als was?«

         »Na, du bist doch Kollege. Komm am besten mit und schau’s dir an.«

         Und Gräf kam mit und schaute.

         Das Bild, das sich ihm bot, war in seiner Mischung aus Lachhaftigkeit, Brutalität
            und Absonderlichkeit tatsächlich schwer zu beschreiben. Czerwinski hatte ihn ins Schlafzimmer
            geführt, wo Michael Steinke leblos und bleich vor seinem Bett kniete. Der Tote lag
            mit dem Oberkörper auf der Matratze, die Arme so weit ausgebreitet, als wolle er fliegen,
            was aber nur daran lag, dass die linke Hand ans Fuß- und die rechte ans Kopfende gebunden
            war. Die Pyjamahose hing dem Toten in den Kniekehlen, der nackte Hintern und der Rücken
            waren übersät mit blutverkrusteten Striemen. Und in der Luft mischte sich der säuerliche
            Dunst von Erbrochenem mit dem Ammoniakgestank von abgestandenem Urin. Unwillkürlich
            hielt Gräf sich ein Taschentuch vor die Nase.
         

         »So hat ihn seine Putzfrau heute morgen gefunden«, sagte Czerwinski. »Die Kollegen
            vom hundertsechsundfuffzigsten konnten nur noch seinen Tod feststellen und haben uns
            alarmiert.«
         

         »Sieht schon stark nach Fremdeinwirkung aus, findest du nicht?«

         »Das schon.« Czerwinski verzog seinen Mund zu einer skeptischen Grimasse. »Aber könnte
            auch sein, dass hier … wie soll ich sagen … dass hier etwas aus dem Ruder gelaufen
            ist.«
         

         »Wie meinst du das?«

         »Nun …« Czerwinski räusperte sich. »Ich weiß nicht, wie gut du den Kollegen Steinke
            kanntest. War ja nur kurz bei uns, bevor er zur Staatspolizei gegangen ist. Aber damals …
            nun ja, damals wurde erzählt, dass Steinke, wie soll ich sagen? Also, dass er gewisse
            Vorlieben hat, wenn er zu den Frauen geht.«
         

         Gräf nickte. Wenn es jemanden gab, der wirklich jedes Gerücht kannte, das die Gerüchteküche
            der Burg produzierte, dann war das Paul Czerwinski.
         

         »Du meinst: Er hat sich von den Damen gern auspeitschen lassen.«

         »Richtig. All sowas.«

         »Wie ist er denn gestorben? An den Peitschenhieben?«

         »Das wissen wir noch nicht, Doktor Karthaus müsste aber jeden Moment eintreffen.«

         »Vielleicht wissen wir es doch«, sagte der Tote, und Gräf durchzuckte ein kleiner
            kalter Blitz.
         

         Doch die Stimme kam von jemand anderem. Hinter dem Bett hockte jemand, der sich nun
            erhob. Gräf erkannte Kowalski, den Kriminalsekretär aus Ostpreußen, dem er schon an
            der Invalidensäule begegnet war.
         

         »Der Mann war nicht nur gefesselt, sondern auch geknebelt«, sagte Kowalski und zeigte
            auf den Kopf des Toten. »Und genau das ist ihm zum Verhängnis geworden. Ohne dem Gerichtsmediziner
            vorgreifen zu wollen, würde ich sagen, der Mann ist an seinem eigenen Erbrochenen
            erstickt.«
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         Anton Kowalski hätte eigentlich zufrieden sein können. Doktor Karthaus hatte seine
            Einschätzung zur Todesursache von Michael Steinke im Großen und Ganzen bestätigt.
            Vorbehaltlich der genaueren Untersuchung im gerichtsmedizinischen Institut natürlich.
            Karthaus wollte sich nie festlegen, das kannte er ja schon. Und noch weniger hieß
            Karthaus voreilige Schätzungen der Kriminalbeamten gut, etwa zu Todeszeitpunkt oder
            Todesursache.
         

         Und das bekam Kowalski zu spüren. »Wenn Sie alles so genau wissen, dann frage ich
            mich, warum Sie mich überhaupt noch anfordern«, das war der letzte Satz, den der Gerichtsmediziner
            zu ihm gesagt hatte. Seitdem sprach Karthaus nicht mehr mit ihm, sondern nur noch
            mit Kriminalsekretär Czerwinski oder einem der Schupos. Und, obwohl der gar nicht
            zuständig war, mit Kommissar Gräf vom Reichskriminalamt.
         

         Der hatte urplötzlich neben Czerwinski am Tatort gestanden wie aus dem Boden gewachsen.
            In der Uniform eines SS-Obersturmführers.
         

         »Was will eigentlich das Reichskriminalamt hier?«, hatte Kowalski den Mann gefragt,
            nachdem sie sich eine Weile über die möglichen Todesumstände unterhalten hatten.
         

         »Reiner Zufall. Ein privater Besuch.«

         Ein privater Besuch, und dann in Uniform? Kowalski hatte sich gewundert. Aber was
            wusste er schon über die Gepflogenheiten der SS. Andererseits hatte er nicht den Eindruck, dass die privaten Beziehungen von Reinhold
            Gräf zu Michael Steinke besonders eng waren.
         

         Wirklich erschüttert hatte sich der Obersturmführer über Steinkes Tod jedenfalls nicht
            gezeigt. Was aber auch keiner der übrigen Kollegen am Tatort getan hatte. Alle, die
            Michael Steinke gekannt hatten, waren ihm nicht sonderlich zugetan gewesen, und Kowalski,
            der den Mann vor wenigen Wochen noch bei den Anfangsermittlungen zu den Hitlerjugendmorden
            erlebt hatte, konnte das sogar verstehen.
         

         Die einzige Person am Tatort, die der Todesfall erschütterte, war Frau Keller, die
            ihn gefunden hatte. Doch deren Erschütterung, diesen Eindruck hatte Kowalski, speiste
            sich weniger aus Sympathiegefühlen dem Toten gegenüber denn aus dem Ekel und der Scham,
            die die Auffindesituation hervorgerufen hatten. Frau Keller, von der er, wie er gerade
            bemerkte, den Vornamen immer noch nicht kannte, schien den Zustand der Leiche genau
            wie Czerwinski mit gewissen sexuellen Praktiken des Verstorbenen in Zusammenhang zu
            bringen, von denen sie durch ihre Arbeit als Zugehfrau offensichtlich Kenntnis hatte.
         

         Diese eher vagen Vermutungen ließen auch den RKPA-Kommissar, der doch angeblich nur aus privaten Gründen vor Ort war, aktiv werden.
         

         »Wir dürfen das hier nicht an die große Glocke hängen. Ein verdienter Parteigenosse,
            zudem noch ein Staatspolizist, in solch einer ehrlosen und schändlichen Situation –
            das kann der nationalsozialistischen Idee den allergrößten Schaden zufügen.«
         

         Alle nickten beflissen, alle außer Kowalski.

         »Wenn Sie darunter nicht verstehen, die Sache unter den Teppich zu kehren, bin ich
            einverstanden«, meinte er. »Wir sollten trotz der besonderen Umstände in alle Richtungen
            ermitteln, wie immer. Es besteht die Möglichkeit, dass der innere Feind hier an einem
            unserer Kollegen Rache …«
         

         Gräf unterbrach ihn barsch.

         »Hören Sie, junger Freund, schön, dass Sie so mitteilsam sind, aber das liegt nicht
            in Ihrem Ermessen. Ich brauche Ihr Einverständnis nicht für meine Entscheidungen.«
         

         Der Kommissar zeigte seine Plakette, obwohl doch sowieso jeder wusste, dass er vom
            Reichskriminalamt kam.
         

         »Gut, dass ich zufällig vor Ort bin«, sagte er. »Das Reichskriminalamt übernimmt ab
            hier.« Er schaute jeden im Raum an. »Ich denke, es ist allen Anwesenden klar, dass
            man in dieser Angelegenheit vollständiges Stillschweigen bewahrt. Erzählen Sie niemandem,
            wirklich niemandem, was Sie hier gesehen haben. Das sollte man auch der Zeugin mit
            der nötigen Deutlichkeit einschärfen.«
         

         Niemand widersprach, also hielt auch Kowalski den Mund. Wenn auch widerwillig. Dass
            das hier ein missratener sadomasochistischer Sexualakt war, das wollte ihm nicht einleuchten.
            Der Mann trug noch seinen Pyjama, warum war er nicht nackt? Und auch der Knebel in
            seinem Mund sah nicht sonderlich appetitlich aus, Kowalski tippte auf ein Paar schmutziger
            Socken, die mit einem roten Halstuch, um den Kopf gebunden, im Mund fixiert waren.
            So etwas machte man doch nicht zur sexuellen Erregung. Oder war er da zu sehr der
            Junge vom Land, der sich gar nicht vorstellen konnte, was denen in der Großstadt alles
            einfiel?
         

         Jedenfalls ärgerte ihn die vorschnelle Festlegung, mit der sonst niemand ein Problem
            hatte. Dabei war doch auch Paul Czerwinski durch die strenge Schule von Ernst Gennat
            gegangen.
         

         Doch nun händigte Czerwinski dem RKPA-Kommissar freiwillig den Rollfilm aus, auf dem er die Tatortfotos festgehalten hatte,
            und schickte in Gräfs Auftrag sogar die Spurensicherung, die inzwischen eingetroffen
            war, wieder nach Hause.
         

         »Wir sollten die Zahl der Mitwisser möglichst klein halten«, erklärte Gräf, nachdem
            Kronbergs Leute sich getrollt hatten.
         

         »Und was ist mit Kriminalrat Gennat?« Diese Frage musste Kowalski noch loswerden.
            »Sollen wir den auch nicht informieren?«
         

         »Diese Entscheidung überlassen wir Obergruppenführer Heydrich. Er wird Gennat informieren,
            wenn er es für richtig hält. Wir werden nichts dergleichen unternehmen.«
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         Jetzt ist es also so weit, dachte er, als sie ihn wieder aus der Zelle holten. Fritze
            spürte, dass er weiche Knie bekam, als er sich vom Boden erhob.
         

         »Thormann, mitkommen, die SS will dich sehen«, hatte der Wärter gerufen, und diese Worte hallten immer noch nach,
            als der Mann ihn durch den Zellentrakt Richtung Besuchsraum schob. Diesmal hatten
            seine Mitgefangenen keinerlei Bemerkungen gemacht, sondern nur betroffen geschwiegen.
            Sie hatten ihn nicht einmal angeschaut, als der Wärter ihn aus der Zelle holte; alle
            standen da mit gesenkten Blicken, als Fritze in ihren Gesichtern nach Halt und Hilfe
            suchte.
         

         »Der Gefangene Thormann, Obersturmbannführer.«

         Mit diesen Worten schob der Wärter ihn durch die Tür.

         Er schaute sich um, ob irgendwelche Folterinstrumente zu sehen waren, doch da war
            nichts. Hatten seine Mitgefangenen also recht: Am Alex gebe es nichts dergleichen,
            hatten sie erzählt, da würde höchstens mal geprügelt; die wirklich schlimmen Vernehmungen
            fänden in der Prinz-Albrecht-Straße statt, solange sie einen nicht dorthin brächten,
            habe man nichts zu befürchten. Aber genau davor hatte Fritze Angst: dass die SS ihn nun mitnehmen würde. Und Charly ihn vielleicht nie wieder besuchen könnte. Dass
            sie ihn vielleicht sogar ins Lager steckten.
         

         Seine Befürchtungen wuchsen, als der Wärter ihn wieder mit den Handschellen an den
            im Boden verankerten Tisch ketten wollte, und der Obersturmbannführer sagte: »Danke,
            das ist nicht nötig. Lassen Sie uns bitte allein.«
         

         Die Stimme kam Fritze vage bekannt vor. Er blickte auf und sah in ein freundlich lächelndes
            Gesicht. Aber der Moment des Wiedererkennens kam erst, als er den leeren rechten Uniformärmel
            bemerkte, der perfekt gebügelt und gefaltet an die schwarze Uniformjacke geheftet
            war. Er war dem Mann tatsächlich schon begegnet. Herr Tornow. Herr Tornow hatte in
            Zivil auf dem Sofa von Herrn Rademann gesessen. Und Fritze mit sanfter Stimme über
            den Tod von Doktor Schmidt ausgefragt. Der Selbstmord im Olympischen Dorf, der eigentlich
            ein Mord war. Und dessen Zeuge Fritze geworden war. Was er aber erst nach und nach
            verstanden hatte. Dass der Wehrmachtssoldat, der den armen Doktor, der im Seil hing,
            nicht hatte halten können, eigentlich sein Mörder war. Und eigentlich auch kein Soldat,
            sondern ein SS-Mann.
         

         Das Lächeln des einarmigen Obersturmbannführers konnte ihn nicht täuschen. Fritze
            vergaß seine Angst.
         

         »Sie sind einer von denen«, sagte er wütend.

         »Wie?« Herr Tornow zog die Stirn in Falten.

         »Einer von denen, die mich in die Irrenanstalt gesteckt haben.«

         »Ich weiß nicht, was du da erzählst, Junge.«

         »Sie und Herr Rademann, Sie stecken unter einer Decke.«

         »Das ist ein ziemlich seltsamer Ausdruck, ich weiß nicht, was du damit sagen willst.
            Unter einer Decke. Dein Pflegevater und ich sind miteinander bekannt, wenn du das meinst.« Der Mann
            sprach mit so sanfter Stimme, als bewerbe er sich darum, Fritzes neuer Pflegevater zu werden. »Aber es ist ja auch völlig natürlich, dass die Schutzstaffel
            die Hitlerjugend genauestens im Blick hat. Ihr seid Deutschlands Hoffnung, und der
            natürliche Weg der besten und zähesten Hitlerjungen führt in die SS. Deswegen treffe ich mich regelmäßig mit Oberbannführer Rademann und lasse mich informieren.«
         

         »Und weswegen sind Sie jetzt hier bei mir? Ebenfalls um sich zu informieren? Wie tief
            ein Hitlerjunge sinken kann?«
         

         »Ich bin hier, weil ich dir helfen möchte. Ich glaube, dass du unschuldig bist.«

         Fritze stutzte. Er hatte mit allem gerechnet. Dass sie ihn zum Foltern in die Prinz-Albrecht-Straße
            bringen, dass gleich Herr Rademann um die Ecke käme, dass sie ihn in einer Zwangsjacke
            wieder nach Wittenau verfrachten, mit allem, aber nicht damit.
         

         Er schaute den Mann misstrauisch an. Was sollte das?

         »Ich beobachte dich schon länger«, fuhr der Obersturmbannführer fort. »Deinen Werdegang
            in der Hitlerjugend, deine Leistungen, deine ausgezeichneten Beurteilungen, unter
            anderem durch Oberbannführer Rademann. Kurz: Ich habe mich mit deinem Pflegevater
            schon länger darüber unterhalten, dass ich deine Zukunft in der SS sehe. Hat er nie mit dir darüber gesprochen?«
         

         Fritze schüttelte den Kopf.

         »Du wirst erst im März achtzehn, aber in Ausnahmefällen nehmen wir auch Siebzehnjährige
            als Staffelbewerber auf. Ich hatte dich für den nächsten Aufnahmetermin vorgesehen,
            das ist der neunte November. Hat dein Pflegevater dir das nicht erzählt?«
         

         Wieder schüttelte Fritze nur den Kopf. Er war unfähig zu sprechen. Was zum Teufel
            hatte Herr Rademann ihm alles verschwiegen?
         

         »Ich weiß nicht, warum du ihm davongelaufen bist, und das geht mich auch nichts an,
            aber ich habe mir die Akten der Kriminalpolizei kommen lassen, und ich glaube, dass
            die Polizei den Falschen eingesperrt hat.«
         

         »Wirklich?«, entfuhr es Fritze. Die Hoffnung brachte ihm die Stimme zurück.

         »Wie ich den Akten entnommen habe, hast du auch schon zu Unrecht in der Irrenanstalt
            eingesessen. Als gäbe es da jemanden, der ein Interesse daran hat, dass du hinter
            Gitter kommst. Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte? Du hast eben gesagt, ich
            sei einer von denen. Wen meinst du damit?«
         

         Fritze zögerte.

         »Ich weiß nicht«, sagte er. »Sie sind einer von der SS. Deswegen dachte ich das.«
         

         »Warum sollte die SS dich zu Unrecht einsperren wollen?«
         

         Immer noch klang die Stimme des Obersturmbannführers warm und freundlich.

         Fritze zögerte. Aber warum eigentlich? Warum sollte er die Geschichte nicht erzählen?
            Die Geschichte, die zu erzählen man ihn immer hindern wollte? Schlimmer als jetzt
            konnte es ihm nicht mehr ergehen, er saß bereits im Knast und war des Mordes angeklagt.
            Warum sollte er dem Obersturmbannführer also nicht von der Verschwörung erzählen?
            Von dem SS-Mann Rösler, der als Wehrmachtssoldat verkleidet den armen Doktor Schmidt im Olympischen
            Dorf umgebracht hatte und es wie einen Selbstmord aussehen ließ? Davon, wie Fritze
            als Ehrendienstjunge zufällig Zeuge des Ganzen geworden war und wie man ihn, als er
            die Geschichte erzählen wollte, einfach für verrückt erklärt hatte? Warum sollte er
            es nicht noch einmal erzählen? Also erzählte er es.
         

         Der Obersturmbannführer hörte aufmerksam zu.

         »Ich kannte Doktor Schmidt«, sagte er dann. »Ich kenne die Geschichte.«

         Er machte eine Pause, und Fritze fragte sich, was nun komme. Ein Wutanfall? Oder würde
            er wieder für verrückt erklärt?
         

         »Und du hast recht«, fuhr der Obersturmbannführer fort, »das war ein Mord. Der SS-Mann Rösler hat sich mit Wehrmachtsuniform Zugang zum Olympischen Dorf verschafft
            und den armen Doktor umgebracht. Sie waren in krumme Geschäfte verwickelt, und Schmidt
            hatte wohl gedroht, Rösler auffliegen zu lassen.«
         

         Der Obersturmbannführer seufzte.

         »Zum Glück ist das irgendwann passiert, Rösler ist aufgeflogen. Den Rest seines Lebens
            kann er nun im Schutzhaftlager verbringen, da machen wir keine Ausnahme.«
         

         Fritze erinnerte sich daran, wie die Gestapo Rösler eines Tages ohne viel Federlesens
            mitgenommen hatte.
         

         »Rösler ist im Lager?«

         »Natürlich.« Tornow schaute Fritze in die Augen. »Die Schutzstaffel ist eine Elitetruppe,
            die Auslese des deutschen Volkes, da können wir mit faulen Äpfeln, die wir in unseren
            Reihen finden, nicht zimperlich sein, das verstehst du doch, die müssen aussortiert
            werden.«
         

         »Natürlich. Ich bin froh, dass man ihn eingesperrt hat. So einer war es doch nicht
            wert, ein SS-Mann zu sein.«
         

         »So ist es.« Tornow lächelte. »Ich muss jetzt gehen«, sagte er dann, »aber mach dir
            keine Sorgen.« Er tätschelte Fritzes Hand mit seiner Linken, aber nicht so komisch,
            wie Herr Rademann das immer tat, sondern normal. »Mach dir keine Sorgen. Wir kriegen
            dich hier raus.«
         

         Und dann fiel Fritze auf, dass sich dieser SS-Obersturmbannführer mit mehr oder weniger denselben zuversichtlichen Worten von ihm
            verabschiedete, wie Charly das getan hatte, und das wunderte ihn dann schon.
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         Diesmal war er zuhause, und diesmal öffnete er auch wieder selbst die Tür. Und natürlich
            ließ er Charly, anders als seine Frau es getan hatte, nicht in die Wohnung. Es war
            das gewohnte Bild: Charly stand im Treppenhaus, Wilhelm Rademann im Flur, die Wohnungstür
            in der Hand, so dass er sie jederzeit zuschlagen konnte.
         

         Aber erst einmal schaute er sie nur überrascht an.

         »Frau Rath! Sie schon wieder? Was wollen Sie? Reicht es Ihnen nicht, dass Sie meine
            Frau letzte Woche überfallen haben?«
         

         »Ich habe Ihre Frau nicht überfallen, ich wollte zu Ihnen, aber Sie waren nicht da.«

         »Und was wollten Sie von mir?«

         »Ich wollte mich erkenntlich zeigen.«

         »Ach?«

         »Ja. Dafür, dass Sie mich bei der Gestapo denunziert haben. Aber, wie Sie sehen: Ich
            bin wieder raus aus dem Lager, wer hätte das gedacht?«
         

         »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Auch wenn ich grundsätzlich der Meinung bin, dass
            eine sorgfältige politische Umerziehung Ihnen nicht schaden könnte, habe ich keinerlei
            Anstrengungen unternommen, Sie in ein Schutzhaftlager verbringen zu lassen. Warum
            sollte ich?«
         

         »Aus demselben Grund, aus dem Sie den armen Doktor Eck angezeigt haben. Weil ich Ihnen
            mit meinen Nachforschungen zum Tod von Hannah Singer zu sehr auf die Füße getreten
            bin. Weil Sie Angst hatten, ich könnte etwas herausfinden. Und ob Sie’s glauben oder
            nicht: Ich habe etwas herausgefunden. Weil Ihre Gattin neulich so nett war, mich in
            die Wohnung zu bitten.«
         

         Sie reichte ihm die Fotografie, die wieder so gerahmt war, wie Charly sie bei ihrem
            letzten Besuch im Hause Rademann von der Wand genommen hatte.
         

         »Das hier gehört Ihnen, denke ich.«

         Für einen Moment wirkte Rademann irritiert, aber dann hatte er sich im Griff.

         »Die diebische Elster kehrt an den Tatort zurück«, sagte er und nahm das Foto an sich.
            »Ich sollte Sie anzeigen, Frau Rath, aber da Sie mir die Fotografie aus freien Stücken
            zurückbringen, will ich mal nicht so sein.«
         

         »Zeigen Sie mich ruhig an. Wäre mir eine Freude, zu Protokoll zu geben, warum ich
            das Bild mitgenommen habe und was es bezeugt.«
         

         »Ach ja? Und was wäre das?«

         Sie bemerkte ein unsicheres Zittern in seiner Stimme.

         »Es bezeugt, dass Sie den Arzt kennen, der Hannah Singer ermordet hat.«

         »Sie sollten aufpassen, was Sie sagen, sonst werden Sie nicht nur wegen Diebstahls,
            sondern auch noch wegen Verleumdung angezeigt.« Er schaute das Bild an. »Diese Fotografie
            sagt lediglich, dass ich einen Arzt kenne, einen alten Kämpfer, der sich um die Bewegung
            verdient gemacht hat, schon in jenen Jahren, als kaum jemand an uns geglaubt hat.
            Ich glaube nicht, dass das strafbar ist. Also: Was wollen Sie?«
         

         »Ihnen sagen, dass ich Sie durchschaue. Dass ich alles weiß. Sie wollten, dass Hannah
            stirbt, und haben dafür Ihren alten Medizinerfreund Bischoff eingesetzt.«
         

         »Ach? Und warum sollte ich ein Interesse daran haben, ein verrücktes Mädchen zu töten?
            Die nutzt keinem, die Irre, da haben Sie sicher recht, aber sie schadet auch niemandem.
            So eine kostet höchstens Geld, aber das ist ein Problem, um das sich andere kümmern.«
         

         »Sie wollten Fritz aus dem Haus treiben, deswegen haben Sie Hannah umbringen lassen.
            Weil Sie wussten, dass der Junge durchbrennt, sobald Sie kein Druckmittel mehr gegen
            ihn haben. Ich weiß, dass Sie ihn mit Hannah unter Druck gesetzt haben.«
         

         »Was Sie nicht alles wissen. Ich lasse also jemanden umbringen, nur um meinen Pflegesohn
            loszuwerden? Das geht auch einfacher, ein Anruf beim Jugendamt hätte genügt.«
         

         »Sie wollten aber, dass er flieht. Damit Sie ihm den Diebstahl Ihrer Pistole anhängen
            konnten. Vor allem aber die schon länger geplanten Morde.«
         

         »Von welchen Morden reden Sie denn da? Von den bedauernswerten Hitlerjungen, die Friedrich
            getötet hat?« Rademann lachte laut auf. »Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Frau
            Rath! Sie wollen einmal Polizistin gewesen sein? Und reimen sich solch einen hanebüchenen
            Schwachsinn zusammen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe immer schon gesagt, dass
            es eine Schnapsidee ist, Frauen in den Polizeidienst zu lassen. Da sieht man ja, was
            dabei herumkommt. Kein Wunder, dass Sie aufhören mussten.«
         

         »Erstens: Ich musste nicht aufhören, ich habe den Dienst freiwillig quittiert. Zweitens: Man hat mich
            wieder eingestellt.« Sie zückte ihre Blechmarke, und Rademann konnte seine Überraschung
            nicht verbergen. »Charlotte Rath, Oberkommissarin der Weiblichen Kriminalpolizei.«
         

         »Ist das ein offizieller Besuch? Ich wüsste nicht, dass die Weibertruppe in Mordfällen
            ermittelt.«
         

         »Das tut die WKP auch nicht, aber natürlich unterstützt sie die Ermittlungen der Kollegen von der
            Mord. Gerade wenn es um Minderjährige geht.«
         

         »Sie unterstützen Ihre Kollegen? Mit was? Mit abstrusen Theorien? Die werden sich
            herzlich bedanken, den Fall neu aufzurollen, jetzt, wo sie den Mörder endlich geschnappt
            haben.«
         

         »Sie scheinen eine mögliche Unschuld Ihres Pflegesohns nicht einmal in Erwägung zu
            ziehen.«
         

         »Er ist nicht mehr mein Sohn. Mit solchen Subjekten möchte ich nichts zu tun haben.
            Die Zeit in Ihrer Familie hat ihn so verdorben, da haben auch strengste Erziehungsmaßnahmen
            nicht mehr gefruchtet.«
         

         »Sie können mich nicht beleidigen, Herr Rademann. Ich setze mich für den Jungen ein,
            Sie tun das genaue Gegenteil.« Sie steckte ihre Marke wieder ein. »Sie haben recht,
            ich kann Ihnen nichts nachweisen, alles nur Theorie. Aber die Unschuld des Jungen,
            die kann ich beweisen. Und dann wird den Kollegen der Mordinspektion nichts anderes
            übrigbleiben, als den Fall wieder aufzurollen. Und ich weiß bereits, dass es um Fotos
            geht. Um Fotos, die die beiden Jungen auf der Invalidensäule geschossen haben.«
         

         »Was Sie sich da zusammenphantasieren!«

         Rademann fiel es zusehends schwerer, seinen hämischen Gesichtsausdruck aufrechtzuerhalten.

         »Irgendwo werden diese Fotos sein. Es ist nur eine Frage der Zeit, und sie werden
            irgendwo auftauchen. Und dann hat die Mordinspektion alle Beweise, die sie braucht.«
         

         Rademann ließ wieder sein hämisches Lachen hören, doch Charly spürte die Unsicherheit,
            die da mitschwang. Sie war zufrieden. Diesmal war sie es, die Rademann die Tür, bevor
            er sie wie gewohnt zuschlagen konnte, ohne ein weiteres Wort vor der Nase zuzog.
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         Wilhelm Rademann starrte auf die geschlossene Wohnungstür. Dieses verfluchte Weib!
            Charlotte Rath! Was nahm sie sich heraus? Am liebsten wäre er ihr hinterhergelaufen,
            hätte sie an den Haaren herumgerissen und die Treppe hinuntergestoßen. Und gehofft,
            dass sie sich dabei das Genick bricht.
         

         »Wer war denn das, Wilhelm?«, rief seine Frau aus der Küche.

         »Ach nichts, Monika. Hausierer. Ich hab sie weggeschickt.«

         »Du solltest die Polizei rufen. Bestimmt Juden. Oder Zigeuner. So etwas können wir
            nicht dulden.«
         

         »Mal schauen.« Rademann atmete heftig. Er ging zu seinem Arbeitszimmer hinüber, das
            immer abgeschlossen war, und schloss auf. »Ich habe noch zu tun, Monika, und möchte
            nicht gestört werden. Sag das bitte auch den Jungen. Sie sollen sich still verhalten.«
         

         »Aber zum Mittagessen bist du doch fertig, oder?«

         »Sicher.«

         Rademann schloss die Tür von innen und drehte den Schlüssel im Schloss. Er ließ ihn
            stecken, dann konnte auch niemand auf die Idee kommen, durchs Schlüsselloch zu lugen.
         

         Er setzte sich an seinen Schreibtisch und schloss die mittlere Schublade auf. Eine
            Weile war er versucht gewesen, trotz allen Ärgers, den sie ihm eingehandelt hatten,
            auch die Fotos von Heinrich hier zu verstauen. Man konnte den Jungen darauf zwar nicht
            erkennen, nie war sein Gesicht zu sehen, immer nur sein blondes Haar, aber Rademann
            wusste ja, dass er es war, ganz gleich, ob er Uniform trug oder völlig nackt war.
            Nur ihn, Wilhelm Rademann, konnte man immer erkennen, deswegen waren diese Bilder
            ja gemacht worden. Um ihn zu erpressen. Und dennoch hatten sie ihn erregt.
         

         Eine Nacht hatte er mit den Fotos verbracht, hatte sich mit ihnen eingeschlossen,
            genau wie jetzt, hatte mit ihrer Hilfe die Erinnerung geweckt an jenen Nachmittag,
            an dem er geglaubt hatte, seine geheimsten Wünsche und Träume würden Wirklichkeit.
            Ein Liebesnest, nur für ihn und Heinrich Gebhardt, den schönen blonden Heinz, seinen
            Geliebten, den ersten Jungen, der seine Liebe erwidert hatte, auch die leidenschaftliche.
         

         Kein Jahr war es her, als die Leidenschaft zwischen ihnen erwachte. Nach dem Sportfest
            hatte Rademann kontrolliert, ob sich noch jemand in der Umkleide befand, und war auf
            Heinz Gebhardt gestoßen, der gerade aus der Brause kam. Der schöne Heinz, zum ersten
            Mal sah er ihn nackt, und der Körper des Jungen war noch erregender, als Rademann
            sich das jemals vorgestellt hatte. Überrascht hatte Gebhardt seinen HJ-Führer angestarrt und da gestanden wie eingefroren. Ein schönes Bild.
         

         »Du bist nicht gerade der Schnellste, Hitlerjunge Gebhardt«, hatte Rademann gesagt,
            um überhaupt etwas zu sagen, denn für einen Moment war ihm die Stimme weggeblieben.
            »Alle anderen sind schon weg.«
         

         »Ja … jawohl, Oberbannführer«, hatte Heinz gestottert, und dieses Stottern hatte Rademann
            noch mehr erregt.
         

         Bislang hatte er sich immer im Griff gehabt, all seine Gelüste nur in seiner Phantasie
            ausgelebt, es nie zu mehr als einer Berührung kommen lassen, und auch in diesem Moment
            hatte er eigentlich nichts weiter vorgehabt.
         

         Er war keinen Meter vor dem schönen Jungen stehen geblieben und hatte ihn fixiert.

         »Es ist eine Schande, Gebhardt. So ein schöner, makelloser arischer Körper. Und dann
            gibst du dir so wenig Mühe in der Hitlerjugend.«
         

         Er hatte in Gebhardts Blondschopf gegriffen und ihm den Nacken gekrault, wie er das
            öfter schon mal machte bei seinen Hitlerjungen.
         

         Und dann nach unten geschaut und gesehen, wie sich das Glied des gut bestückten Hitlerjungen
            langsam aufrichtete. Das hatte ihn so erregt, dass er gar nicht anders konnte, als
            es anzufassen und zu streicheln.
         

         »Aber, Oberbannführer«, hatte Gebhardt gesagt, immer noch mit zitternder Stimme, und
            Rademann hatte ihm ins Ohr geflüstert: »Pssst. Lass das unser kleines Geheimnis sein.
            Ich fühle doch genauso wie du.«
         

         Und mit diesen Worten hatte er Gebhardts Hand in seinen Schritt geführt, wo es inzwischen
            auch hart pochte.
         

         Rademann konnte sich nicht mehr in allen Einzelheiten an das erinnern, was dann passiert
            war. Er wusste nur, er hatte die Umkleide irgendwann abgeschlossen, er hatte ja die
            Schlüssel, und den Dingen freien Lauf gelassen.
         

         Es war das erste Mal. Das erste Mal, dass seine Träume wahr wurden, und es war erregender,
            als er sich das in all seinen Phantasien, allein mit seinen Fotos und eingeschlossen
            in sein Arbeitszimmer, hatte denken können.
         

         Es war das erste Mal, und es sollte nicht das letzte Mal gewesen sein. Immer hatte
            Rademann die Initiative ergreifen und eine Gelegenheit für sich und den schönen Heinz
            suchen müssen, der seltsam schüchtern war, aber alles mit sich machen ließ. Doch dann,
            eines Tages, hatte Gebhardt seine Schüchternheit verloren.
         

         Rademann konnte sich noch erinnern, wie es ihn erregt hatte, als Heinz ihm ins Ohr
            flüsterte, er habe da eine Wohnung, die Wohnung einer Tante, die für zwei Wochen an
            der Ostsee weile und für die er die Blumen gieße. Dort könnten sie sich ganz ungestört
            treffen.
         

         Und das hatten sie getan. Rademann hatte sich gefühlt wie im Himmel. Hatte tagelang
            auf Wolke sieben geschwebt, und dann hatte Heinz sich wenige Tage später ein zweites
            Mal mit ihm in der Wohnung der Tante verabredet.
         

         Und die Zeit auf Wolke sieben hatte ein Ende gefunden.

         »Rühren Sie mich nicht an, Sie dreckiges Schwein«, hatte Heinz ihn angefahren, als
            er den Jungen entkleiden wollte. »Wenn Sie mich noch ein einziges Mal anfassen, bekommt
            die Welt das hier zu sehen.«
         

         Und dann hatte er ihm die Fotos gezeigt. Von oben aufgenommen durch die große Balkontür,
            durch die man genau auf die Invalidensäule blicken konnte.
         

         Rademann war aus allen Wolken gefallen, als er die Wahrheit erkannte. Da war keine
            Liebe, das war alles ein einziger Schwindel. Heinz hatte ihn in die Falle gelockt.
            Hatte alles für die Erpressung seines HJ-Führers so arrangiert. Und es ging ihm nicht um Geld. Nicht nur. Die hundert Mark,
            die er für die Herausgabe der Fotos zahlen sollte, konnte Rademann verschmerzen. Nein,
            es ging dem Nichtsnutz um seine Karriere in der Hitlerjugend und später in der SS. Dafür brauchte er Oberbannführer Rademann als ewigen Fürsprecher, und in diesem
            Moment war Wilhelm Rademann klar geworden, dass es nie aufhören, dass es immer weitergehen
            würde, bis der Faden dieses Damoklesschwertes reißen und das Schwert ihn in zwei Teile
            spalten würde.
         

         Und als er sich mit den Fotos eingeschlossen und ein letztes Mal das unschuldig freie
            Gefühl hervorgerufen hatte, das er an jenem sonnigen Nachmittag allein mit Heinz Gebhardt
            in der Dachstube empfunden hatte, so lange, bis es sich warm über seine Hand ergoss,
            da hatte er gewusst, was zu tun war. Heinz Gebhardt musste sterben. Und mit ihm sein
            Kumpan. Dass es sich um Rudolf Lindow handelte, hatte er bereits geahnt, lange bevor
            Heinz seinen Komplizen verraten hatte.
         

         In jener Nacht hatte Rademann den Plan geschmiedet, wie er die Sache angehen konnte,
            ohne sich selbst verdächtig zu machen. Wie er den perfekten Mord begehen konnte. Und
            er wusste, wen er für diesen Plan opfern wollte. Friedrich Thormann. Den Jungen, der
            Rademanns Liebe stets nur mit Undank beantwortet hatte. Der überhaupt nur unter Zwang
            in seiner Familie zu halten gewesen war.
         

         Kaum hatte er diese Pläne gefasst, hatte er sich schon besser gefühlt. Eine schwere
            Last war von seiner Seele gefallen und tatsächlich einer Art Vorfreude gewichen. Ja,
            er freute sich regelrecht auf den Moment, es Heinrich Gebhardt heimzahlen zu können.
         

         Am nächsten Tag, als er seine Morgentoilette im Bad verrichtete – auch dort schloss
            Wilhelm Rademann sich grundsätzlich ein –, hatte er die Fotos, nachdem sie ihn ein
            letztes Mal beglückt hatten, in den Badeofen geworfen und das Bad erst wieder verlassen,
            als er sicher war, dass sie rückstandslos verbrannt waren.
         

         Ein bisschen bedauerte er schon, dass er nicht wenigstens eines behalten hatte, eines,
            auf dem auch sein Gesicht nicht so gut zu erkennen gewesen war. So aber musste er
            sich mit den verführerisch nackten Knaben zufriedengeben, die schon seit Ewigkeiten
            in seinem Schreibtisch lagen und die er unter größter Anspannung zu Systemzeiten einer
            jener fragwürdigen Gestalten am Alex abgekauft hatte. Heute, im neuen Deutschland,
            gab es so etwas nicht mehr, und Rademann war froh, sich rechtzeitig damit eingedeckt
            zu haben.
         

         Die Fotos waren längst nicht mehr so reizvoll wie anfangs, und seit den Erlebnissen
            mit Heinz Gebhardt schon gar nicht mehr. Rademann merkte, dass es gar nicht die Fotos
            waren, die ihn erregten, sondern die Erinnerung an den schönen Heinz. Nicht daran,
            wie sie nackt nebeneinanderlagen, sondern die Erinnerung, wie Heinz sich mit seinem
            Bauchschuss wimmernd vor ihm wand und um Gnade bettelte. Und selbst da hatte er seinen
            HJ-Führer noch angelogen, die Kanaille.
         

         Genau bei diesem Gedanken kam Rademann zum Höhepunkt. Er säuberte sich die Hände und
            legte die Fotos, die er gar nicht benötigt hatte, zurück in den Schreibtisch und schloss
            ab.
         

         Nun konnte er wieder klarer denken, nun war er wieder ruhig und entspannt.

         Charlotte Rath konnte ihn nicht schrecken. Sie hatte nichts gegen ihn in der Hand,
            gar nichts. Aber sie war, verdammt nochmal, auf der richtigen Fährte.
         

         Dass sie ihn verdächtigte, sie angezeigt zu haben! Lächerlich! Als ob er das nötig
            hätte. Da gab es offensichtlich genügend andere, die das für nötig hielten. Und die
            Sache mit Doktor Eck, die hatte Bischoff ganz allein geregelt. Der unzuverlässige
            Arzt schmorte immer noch irgendwo im Lager. Solche Leute, solche ewigen Bedenkenträger,
            konnten sie im neuen Deutschland nicht gebrauchen. Bischoff leistete wichtige Arbeit,
            er wirkte daran mit, Deutschland von seinen Ballastexistenzen zu befreien.
         

         Rademann wunderte sich, dass die Rath wieder aus dem Lager gekommen war. Da musste
            sie schon Fürsprecher irgendwo ganz oben haben. Vielleicht konnte die Frau ihm doch
            noch gefährlich werden. Vielleicht sollte er sich um sie kümmern. Nicht, dass am Ende
            sie die Negative, nach denen er vergeblich gesucht hatte, irgendwo fand.
         

         Er sollte einen Plan schmieden. Bei Gebhardt und Lindow hatte das schließlich geklappt.
            Es gab immer einen Vorwand, unter dem man ein Opfer genau an den Ort lenken konnte,
            an dem man es haben wollte.
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         Als er aus dem Bahnhof trat und noch nicht genau wusste wohin, wurde sein Blick erst
            einmal, ohne dass er etwas dagegen tun konnte, nach oben gezogen. Und er stand da
            mit seinem kleinen Koffer und staunte. Reinhold Gräf war zum ersten Mal in seinem
            Leben in Köln. Er kannte den Dom nur von Fotos und war überrascht, wie groß die Kathedrale
            in Wirklichkeit war. Dagegen wirkten ja sogar die Berliner Bauten der nationalsozialistischen
            Regierung, die doch soviel Wert auf Größe legte, auch in der Architektur, ein wenig
            mickrig.
         

         Er musste nicht lang nach einer Straßenbahnhaltestelle suchen, er fand eine direkt
            vor dem Bahnhof und schaute auf den ausgehängten Plan. Mit der Achtzehn Richtung Barbarossaplatz
            und dann weiter mit der Einundzwanzig die Luxemburger Straße hinunter bis zum Klettenbergpark.
            Dann wäre er da.
         

         Er musste ihn auf jeden Fall heute noch sprechen, morgen war er schon mit zwei Beamten
            der Staatspolizeileitstelle Köln im EL-DE-Haus verabredet, um den Einsatz auf dem Melatenfriedhof am Dienstag zu koordinieren.
            Zum Glück hatte er nur einen kleinen Koffer dabei, er konnte erst einmal alles erledigen
            und dann ins Hotel fahren.
         

         Gräf war in Zivil, er wollte kein Aufsehen erregen, und die Uniform eines SS-Obersturmführers erregte immer Aufsehen. Damit die Gestapokollegen einen wie ihn,
            der inzwischen beim Reichskriminalamt gelandet war, auch ernst nahmen, hatte er neben
            seinem Polizeiausweis seinen SS-Ausweis eingepackt. Überdies hatte Obersturmbannführer Tornow noch einen schriftlichen
            SD-Befehl aufgesetzt mit der Weisung, einen amerikanischen Trauergast, bei dem es sich
            um den Sohn des Verstorbenen handeln könne, nach der Beerdigung unverzüglich und ohne
            Aufsehen zu erregen, in Gewahrsam zu nehmen.
         

         Die Straßenbahn zuckelte durch Köln. Hier ging alles etwas gemütlicher zu als in Berlin.
            Aber eine gute halbe Stunde später war er am Ziel. Die Siebengebirgsallee ging von
            der Luxemburger Straße ab, und Gräf spazierte ein Stückchen hinein. Das da musste
            es sein, das Haus der Raths. Eine solide Villa, wie es sich für einen höheren Polizeibeamten
            geziemte, wie Engelbert Rath einer gewesen war. Vielleicht war der gute Gereon nicht
            mit einem goldenen Löffel im Mund geboren, mit einem silbernen aber ganz bestimmt.
            Kein Vergleich mit der Mietskaserne, in der Gräfs arme alte Mutter leben musste.
         

         Die Allee war nur zu einer Seite hin bebaut, links ging es in einen kleinen Park hinunter,
            der etwas tiefer lag als das Straßenniveau, ein kleines idyllisches Tal, uralte Bäume,
            Kieswege, die sich um einen Teich wanden. Gräf setzte sich auf eine Bank mit bestem
            Blick auf die Villa Rath und wartete. Zum Glück regnete es nicht. Doch es war relativ
            frostig und wurde langsam dunkel, er war der einzige Besucher. Gräf klappte den Mantelkragen
            hoch und fragte sich, nicht zum ersten Mal, warum er eigentlich diese Mühen auf sich
            nahm. Für einen Mann, der ihn immer wieder enttäuscht hatte. Der ihn allerdings auch,
            so hatte Rath jedenfalls erzählt, vor den Rachegelüsten der Witwe Goldstein in Schutz
            genommen hatte. Er schaute auf die Uhr. Nun saß er schon fast eine Stunde hier, und
            es wurde immer dunkler. Schon fünf Uhr durch.
         

         Seine Geduld wurde belohnt. Die Gaslaternen auf der Siebengebirgsallee flammten auf,
            und kurz darauf öffnete sich die Haustür, und Gereon Rath trat auf den Gehweg. Gräf
            wollte aufstehen und ihn abfangen, doch das war nicht nötig. Rath überquerte die Siebengebirgsallee,
            zündete sich im Gehen eine Zigarette an und ging in den Park hinein. Der Himmel im
            Westen hob sich kaltblau und hell von den schwarzen Konturen der Bäume ab.
         

         Gräf stand auf.

         »Hallo Gereon!«, rief er, nicht sonderlich laut, als er Rath eingeholt hatte, und
            freute sich ein wenig darüber, dass dem Mann vor Schreck beinahe die Zigarette aus
            dem Mund gefallen wäre.
         

         Rath fuhr herum, und Gräf blickte in weit aufgerissene Augen.

         »Keine Angst«, sagte er, »ich bin’s nur. Reinhold. Aus Berlin.«

         »Verdammt, bist du wahnsinnig, mir solch einen Schrecken einzujagen? Was zum Teufel
            suchst du hier?«
         

         »Das sollte ich lieber dich fragen. Bist du wahnsinnig, zur Beerdigung deines Vaters
            zu reisen? Warum spazierst du nicht gleich zur Gestapo und stellst dich.«
         

         »Mein Vater ist gestorben. Was meinst du, warum ich überhaupt in Deutschland bin?«

         »Mein Beileid. Falls dir daran gelegen ist. Aber das rechtfertigt doch nicht solch
            einen Leichtsinn.« Er schüttelte den Kopf. »Was meinst du, warum ich in Köln bin?«
         

         »Um mir auf die Nerven zu gehen?«

         »Das auch, hoffe ich. Nein, weil Tornow mich geschickt hat. Weil er in der Beerdigung
            deines Vaters eine Chance sieht, deiner endlich habhaft zu werden. Die Beerdigung
            übermorgen auf dem Melatenfriedhof wird von der Gestapo beobachtet. Die warten nur
            darauf, dich festnehmen zu können.«
         

         »Die können mich doch nicht daran hindern, an der Beerdigung meines eigenen Vaters
            teilzunehmen.«
         

         »Doch. Du bist tot, vergiss das nicht. Tote Söhne gehen nicht zur Beerdigung ihres
            Vaters.«
         

         Gereon blieb stehen und zog nachdenklich an seiner Zigarette. Er schaute ihn an.

         »Danke«, sagte er dann. »Und Entschuldigung. Du kannst ja nichts dafür. Das ist alles
            nur dieser verdammte Tornow.«
         

         »So ist es. Und sollte dieses Problem nicht längst gelöst sein? Hast du mir vor über
            einer Woche schon versprochen. Und was ist passiert? Nichts. Immer noch schurigelt
            mich der Kerl und schickt mich in Geheimaufträgen des SD durch halb Deutschland.«
         

         »Na, so kommst du wenigstens mal nach Köln.«

         »Das ist nicht witzig, Gereon. Der Mann bedroht nicht nur mich, auch meine Mutter.«

         »Nicht mehr lange, verlass dich drauf.«

         »Was heißt: nicht mehr lange?«

         »Wenn ich mich nicht irre, müsste die Witwe Goldstein seine Ermordung schon in Auftrag
            gegeben haben.«
         

         »Seine Ermordung? Wovon redest du?«

         »Sie will den Tod ihres Mannes rächen. Der Mann, der Abe Goldstein erschossen hat,
            wird sterben.«
         

         »Aber das war ich. Um dein verdammtes Leben zu retten.«

         »Ich habe mich mit Marion Goldstein getroffen und ihr ausgeredet, dass du ihren Mann
            erschossen hast. Sie glaubt jetzt, dass es Sebastian Tornow war. Ist auch irgendwie
            plausibel. Tornow hatte es schon vor sieben Jahren auf Goldstein abgesehen.«
         

         »Moment … du musstest ihr meinen Namen ausreden?«
         

         Gereon zuckte die Achseln.

         »Irgendwer muss ihr das gesteckt haben.«

         »Aber wer? Das weiß niemand, das sind Interna des SD.«
         

         »Wie gesagt, ich habe ihr das ausgeredet, mach dir keine Sorgen.«

         »Keine Sorgen, du bist gut! Keine Sorgen mache ich mir erst, wenn Tornow aus dem Weg
            geräumt ist.«
         

         »Ich rette deinen Arsch, wirst schon sehen.«

         »Das hoffe ich doch sehr, wo ich deinen Arsch schon tausendmal gerettet habe. Und jetzt auch noch einen Mord für dich decken
            muss.«
         

         Gereon schaute ihn überrascht an.

         »Wovon redest du?«

         »Michael Steinke. Erzähl mir nichts. Du warst bei ihm. Du warst so sehr interessiert
            daran zu erfahren, wer Charly vernommen hat …«
         

         »Ich hab ihn ein bisschen verhauen. Für das, was er Charly angetan hat. Hab ihm einen
            Schrecken eingejagt, dass er sie ein für alle Mal in Ruhe lässt. Aber ich habe ihn
            doch nicht umgebracht.«
         

         »Doch, hast du. Du kannst von Glück reden, dass ich zufällig vor Ort war. Ich habe
            die Mordermittler davon überzeugt, dass es sich um eine verunglückte sadomasochistische
            Vergnügung handelt und es für alle Beteiligten besser ist, das unter der Decke zu
            halten.«
         

         »Aber … warum ist er denn gestorben? Habe ich ihn so sehr erschreckt?«

         »Du hast ihn zu fest geknebelt. Er hat sich irgendwann übergeben müssen und ist daran
            erstickt.«
         

         »Verdammt!«

         »Ja: verdammt! Gereon, sieh zu, dass du das Land verlässt. So schnell wie möglich.
            Und geh auf keinen Fall zum Friedhof.«
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         Schon wieder trottete er vor dem Wärter, der ihn in unregelmäßigen Abständen mit einem
            Stoß gegen die Schulter antrieb, durch die langen Gänge des Zellentraktes. Den Weg
            zum Besuchsraum hätte Fritze inzwischen auch allein gefunden.
         

         »Keiner kriegt hier so oft Besuch wie du«, sagte der Wärter. »Weiß gar nicht, warum
            einer wie du sowas verdient hat.«
         

         »Vielleicht bin ich ja unschuldig.«

         »Ha! Das sagen sie alle.« Der Wärter gab ihm einen heftigen Stoß mit der flachen Hand,
            und Fritze taumelte nach vorn.
         

         Sie hatten den Besuchsraum erreicht, und der Wärter schob ihn durch die Tür.

         »So, da wären wir mal wieder.«

         Als Fritze sah, wer da am Tisch saß, wären ihm beinahe die Tränen in die Augen geschossen,
            so unerwartet war dieser Besuch und so sehr rührte ihn diese Liebesbezeugung. Er musste
            schlucken, und der Wärter schob ihn zum Tisch.
         

         »Nach einer Kriminalbeamtin und einem SS-Obersturmbannführer nun auch noch ein Major der Wehrmacht«, sagte der Wachmann und
            lachte. »Wenn det so weiterjeht, kommt demnächst noch der Führer persönlich, um dich
            zu besuchen, wa?«
         

         Er kettete Fritzes Handschellen an den Tisch und stellte sich neben die Tür.

         »Se haben zehn Minuten, Herr Major. Gleich is Feierabend.«

         Der Major runzelte nur leicht die Stirn, und der Wärter lenkte ein.

         »Na jut, vielleicht ooch ’n bisken mehr. Nehmen Se sich all die Zeit, die Se benötijen.«

         Friedrich von Randow saß in der ganzen Pracht seiner sonntäglich herausgeputzten Ausgehuniform
            am Besuchertisch und wandte sich seinem Sohn zu.
         

         »Fritz«, sagte er, »wie geht es dir?«

         Fritze wusste nicht, was er sagen sollte, außerdem hatte er immer noch einen Kloß
            im Hals, er hob einfach die Schultern. Er fühlte sich ein bisschen schuldig Charly
            gegenüber, aber der Besuch seines Vaters bedeutete ihm noch mehr als der ihre. Dass
            sie ihn besuchen würde, damit hatte er sowieso gerechnet, mit diesem Besuch aber nicht.
         

         Der Major schaute ihn an.

         »Du sitzt hier zu Unrecht. Die Polizei hat einen Fehler gemacht«, sagte er.

         Es erleichterte Fritze ungemein zu hören, dass sein Vater ihn für unschuldig hielt.
            Seit er vor einigen Wochen geflohen war, als die Polizei in Schmargendorf vor der
            Tür gestanden hatte, wusste er nicht, wie Friedrich von Randow zu ihm stand, ob er
            der Polizei glaubte, ja, ob er ihn nicht sogar verraten hatte. Hatte er offensichtlich
            nicht, und das erleichterte ihn nicht nur, es konfrontierte ihn mit einem Glücksgefühl,
            das er so noch nie erlebt hatte.
         

         »Ich weiß«, sagte er, »aber mir glaubt ja keiner.«

         Was nicht ganz stimmte. Charly glaubte ihm ja schon. Und auch Obersturmbannführer
            Tornow. Alle beide hatten ihm versprochen, dass er freikäme. Und was war bislang passiert?
            Nichts.
         

         »Ich glaube dir«, sagte Friedrich von Randow. Er sprach so laut, dass der Wärter an
            der Tür jedes Wort verstehen konnte. Das war Fritze ein bisschen unangenehm, weil
            es doch ein persönliches Gespräch war, das sie führten. Und es wäre dem Major doch
            bestimmt ein Leichtes gewesen, den Wärter vor die Tür zu bitten, wie es auch Charly
            und Herr Tornow getan hatten, doch er unternahm nichts in dieser Richtung, und so
            bekam der Gefängniswärter genau mit, was sie zu besprechen hatten.
         

         »Ich weiß, dass du die Morde, die dir zur Last gelegt werden, nicht begangen haben
            kannst. Weil du nämlich an jenen Tagen bei mir warst.«
         

         Moment, hätte Fritze beinah gerufen, das kann ja nicht sein. Weil er doch wusste, dass Heinzi Gebhardt schon am Sonntag gestorben war, und da
            war Fritze noch in irgendwelchen Lauben unterwegs. Erst ein paar Tage später hatte
            er in Schmargendorf Unterschlupf gefunden. Der Major könnte also höchstens für den
            zweiten Mord bezeugen, dass Fritze an jenem Tag bei ihm war. All das ging durch seinen
            Kopf, und er hätte beinahe protestiert. Aber zum Glück hielt er den Mund. Denn der
            Gefängniswärter hörte mit, und Fritze begriff nun, dass sein Vater mit Absicht so
            laut sprach. Damit der Wärter alles hörte.
         

         »Ich weiß, dass das nicht rechtens war, dass ich dich zu deinen Pflegeeltern hätte
            zurückbringen müssen, und deswegen habe ich der Polizei das bislang verschwiegen,
            aber das werde ich jetzt, da du unter Mordverdacht stehst, ändern. Heute noch werde
            ich zur Kriminalpolizei gehen.«
         

         »Du … du gibst mir ein Alibi?«, sagte Fritze.

         »So nennt man das wohl. Ich weiß nicht, wie schnell die Gerichte arbeiten und wie
            schnell ein Unschuldiger in diesem Land wieder auf freien Fuß gesetzt wird, aber wenn
            es so weit ist, dann werde ich dich abholen.« Er machte eine Pause und schaute Fritze
            an. »Ich habe beschlossen, dich zu mir zu nehmen«, sagte er. »In deinen Pflegefamilien
            hast du kein Glück gefunden, es wird Zeit, dass ich als dein Vater mich um dich kümmere.«
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         Charly erschrak, als sie das Tageblatt aufschlug und dort den Namen Rath las. Wie jeden Morgen fuhr sie mit der S-Bahn ins Präsidium und las dabei Zeitung.
            Aber es ging natürlich nicht um Gereon. Ein Sekretär der deutschen Botschaft in Paris
            namens Ernst vom Rath war angeschossen worden, ausgerechnet von einem polnischen Juden,
            was die Zeitung genüsslich ausschlachtete, wie immer, wenn Juden irgendwo in ein Verbrechen
            verwickelt waren.
         

         Auch wenn das Berliner Tageblatt nichts mehr mit dem Blatt zu tun hatte, das es einmal gewesen war, musste Charly
            die Zeitung lesen. Sich überhaupt nicht mehr zu informieren, nur weil die Zeitung
            von den Lügen und der Propaganda der Nazis durchsetzt war, das war ja nun auch keine
            Lösung.
         

         Gereon. Sie musste öfter an ihn denken, als ihr lieb war, nicht nur, wenn sie seinen
            Namen las. Eigentlich hatte sie wichtigere Dinge zu tun, als sich mit seinen Problemen
            herumzuschlagen. Sein Vater war gestorben. Jetzt also doch noch, wo sie schon gedacht
            hatte, Engelbert Rath lebe ewig.
         

         Gestern hatte die offizielle Trauerkarte in der Post gelegen, für morgen war die Beerdigung
            angesetzt. Obwohl man ihr dafür bestimmt einen freien Tag genehmigt hätte, wollte
            Charly nicht nach Köln fahren. Allein schon weil sie da unweigerlich auf Gereon getroffen
            wäre und nicht gewusst hätte, wie sie sich ihm gegenüber, dem offiziell Toten, der
            sich bestimmt nur unauffällig im Hintergrund halten würde, in dieser Situation verhalten
            sollte. Hätte er sie dabeihaben wollen, hätte er ihr das ja auch sagen können, aber
            seit ihrem letzten Treffen, bei dem sie beinahe von Kriminalassistent Kowalski erwischt
            worden wären, hatte sie von ihm nichts mehr gesehen und gehört.
         

         Mit Engelbert Rath, dem Gereon in einer Art Hassliebe verbunden war, hatte Charly
            sich eigentlich ganz gut verstanden. Ihm zuliebe wäre sie vielleicht sogar nach Köln
            gefahren. Aber er lebte nicht mehr, im Gegensatz zu Gereons Mutter. Auch wenn die
            jetzt die ungeliebte Schwiegertochter benachrichtigt hatte, war Charly schon klar,
            dass Erika Rath sie nie hatte leiden können.
         

         Nein, dieses Affentheater musste sie sich nicht antun. Außerdem hatte sie in Berlin
            genug zu tun.
         

         Ihr Versuch, Wilhelm Rademann nervös zu machen, hatte funktioniert. Es war ein verzweifelter
            Versuch, nachdem Fritzes Alibi wie ein Kartenhaus in sich zusammengestürzt war und
            Major von Randow sich geweigert hatte zu lügen, um seinen leiblichen Sohn, von dessen
            Unschuld er doch angeblich überzeugt war, vom Verdacht des Mordes zu befreien.
         

         Ihre Theorie stimmte jedenfalls, das hatte sie an Rademanns nervösen Reaktionen gemerkt.

         Wilhelm Rademann hatte die beiden Jungen auf dem Gewissen. Und es ging um irgendwelche
            Fotos. Was genau darauf zu sehen war, das wusste sie nicht, ob die Jungen selbst Rademanns
            Neigungen ausgenutzt, ihn verführt und in die Falle gelockt oder jemanden dafür bezahlt
            hatten, aber das war auch egal. Es waren Fotos, die geeignet waren, den Mann zu erpressen.
            Fotos, für die jemand wie Rademann bereit war zu morden.
         

         Ob die Negative überhaupt noch existierten und nicht längst vernichtet waren, das
            konnte sie natürlich nicht sagen, aber normalerweise behielt ein Erpresser solch ein
            Faustpfand in der Hand und versteckte es gut. Was sie aber sagen konnte: dass Rademann
            sie nicht hatte und dass genau das ihn nervös machte. Und wer nervös war, machte Fehler.
         

         Die S-Bahn hielt am Bahnhof Alexanderplatz, und Charly stieg aus. Sie schwamm mit
            der Menschenmenge, ließ sich die Treppen hinuntertreiben und trat ins Freie. Seit
            den Tagen, als sie in der Burg angefangen hatte, damals als Stenotypistin, hatte der
            Alex sein Gesicht komplett verändert. Er war nun ein riesiger Kreisverkehr, auf dem
            der Verkehr fast so tobte wie auf dem Potsdamer Platz, eingefasst von modernen Gebäuden.
            Nur das Polizeipräsidium stand erhaben und königlich preußisch auf seinem alten Platz,
            als sei nichts geschehen.
         

         Sie stieg die Treppen hinauf zur Kriminalgruppe M. Karin van Almsick saß wie immer
            bereits an ihrem Platz.
         

         »Heil Hitler«, grüßte sie aufgekratzt, »da bist du ja. Du glaubst gar nicht, was in
            der Mord los ist!«
         

         »Was? Wieder eine Leiche?«

         »Nein, nein. Aber bei Gennat sind gerade Leute vom Fernsehen!« Karin war ganz aufgeregt.
            »Er und Kommissar Saevecke wollen heute abend Beweisstücke vom Taximord zeigen, den
            geflickten Mantel. Das kann man dann in allen Fernsehstuben der Stadt sehen, kannst
            du dir das vorstellen?«
         

         »Nein«, sagte Charly nur knapp. »Ich bin ziemlich phantasielos.«

         Für solch modernes Zeug hatte sie jetzt keinen Sinn.

         Aber ihre Kollegin gab so schnell nicht auf, sie plapperte munter weiter.

         »Und hast du das mit dem Rath gehört? Ein Jude hat den niedergeschossen in Paris.
            Der heißt ja wie dein Mann, sind die verwandt?«
         

         »Gereon hieß nur Rath, nicht vom Rath.«

         »Ich heiße ja auch nur noch Almsick und nicht van Almsick.«

         »Tut mir leid, Karin, aber für mich wirst du immer das Fräulein van Almsick bleiben.
            Um das zu ändern, müsstest du schon heiraten. Aber am besten keinen Holländer.«
         

         Es funktionierte. Die Kollegin war gleich eingeschnappt. Und Charly hatte ihre Ruhe.
            Sie täuschte eine knappe Stunde Aktenarbeit vor, dann stand sie auf und verließ das
            Büro, ohne Karin zu sagen, wohin.
         

         Sie musste mit Reinhold Gräf sprechen, und bis zur Mittagspause konnte sie nicht warten.

         Zu ihrer großen Überraschung war Reinhold gar nicht im Haus, sie musste mit Andreas
            Lange vorliebnehmen.
         

         »Der Kollege ist krank«, sagte Lange.

         Es fiel ihm sichtlich schwer, mit ihr zu sprechen, er konnte ihr kaum in die Augen
            schauen.
         

         »Krank?« Charly wunderte sich. »Ist es was Schlimmes?«

         »Ich weiß es nicht. Offenbar so schlimm, dass er nicht zur Arbeit kommen kann. Gestern
            auch schon.«
         

         Es klang ein wenig, als hielte Andreas Lange seinen Kollegen Gräf für einen Drückeberger
            und Faulenzer. Jedenfalls hatte er schlechte Laune.
         

         »Kann ich dich auf einen Kaffee einladen, Andreas? Nur kurz, drüben bei Aschinger?
            Ich muss mit dir reden.«
         

         Lange wurde rot, doch die beiden Kollegen in seinem Büro schauten nicht einmal auf.

         »Die Arbeit lässt es eigentlich nicht zu«, sagte er.

         »Ich wollte mit dir über die Arbeit reden. Über die Hitlerjugendmorde.«

         Lange blickte sich um, als müsse er die Kollegen erst um Erlaubnis fragen, was er
            dann aber doch nicht tat.
         

         »Wenn das so ist«, sagte er und schnappte sich seinen Mantel, »dann kann ich ja mal
            eine Ausnahme machen.«
         

         Charly fragte sich, was aus Andreas Lange geworden war. Schnell rot geworden, das
            war er schon immer, aber früher hatte sich der Mann nicht so schnell einschüchtern
            lassen. Aber sie lebten eben auch in anderen Zeiten. Einige Menschen machten diese
            Zeiten großmäulig und selbstgefällig, andere dagegen eher unsicher und gehemmt.
         

         »Wir haben uns schon lange nicht mehr unter vier Augen unterhalten können«, sagte
            sie, als sie im Treppenhaus auf dem Weg nach unten waren.
         

         »Stimmt.«

         Mehr sagte er nicht, und sie schwiegen, bis sie bei Aschinger einen Fensterplatz ergattert hatten. Einen ohne Kollegen am Nebentisch. Aber bis
            zur Mittagspause war es ja auch noch weit.
         

         »Nur um das klarzustellen, Andreas«, sagte sie, als die Kaffeetassen vor ihnen dampften
            und sie sich eine Juno angesteckt hatte, »es gibt nichts, was dir in irgendeiner Weise
            peinlich sein müsste. Nur weil das an jenem bewussten Abend vor ein paar Wochen so
            gelaufen ist, wie es eben gelaufen ist, heißt das nicht, dass wir keine Freunde mehr
            sind. Ich schätze dich nach wie vor sehr.«
         

         »Freunde«, sagte er. »Waren wir das jemals?«

         Nun verspürte Charly einen Stich. Obwohl sie doch diejenige war, die ihn hatte trösten wollen.
         

         »Nun, ich hatte schon das Gefühl. Nach dem, was wir gemeinsam alles erlebt haben.«

         »Ich weiß nicht, ob ich mit dir befreundet sein kann, Charly. Dich zu sehen tut zu
            weh.«
         

         »Mein Gott«, entfuhr es ihr, »du hast dich wirklich richtig verliebt in mich!«

         Er schaute sie erstaunt an, als wollte er fragen, wie sie denn auf diesen abstrusen
            Gedanken kam.
         

         »Nein«, sagte er, »ich möchte nur nicht jeden Tag an meine Niederlage erinnert werden.«

         »Niederlage?« Sie klang empörter als sie wollte. »Das war doch keine Niederlage, wir
            sind doch nicht im Krieg.«
         

         »Leben ist Kampf, Charly. Das habe ich jetzt erkannt. Seit ich in der SS bin …«
         

         »Wie? Du jetzt auch?«

         Lange schaute sie an, als sei das doch eine Selbstverständlichkeit, derer es keiner
            Erklärung bedarf.
         

         »Natürlich. Das ist Voraussetzung für den Eintritt ins Reichskriminalamt.«

         Charly wollte etwas dazu sagen, aber dann schwieg sie. So war der Lauf der Zeit, wie
            sollte sie sich einsam und allein dagegenstemmen? Würde es etwas nützen?
         

         Dennoch fühlte sie sich auf eine gewisse Art enttäuscht. Nun also auch Andreas Lange.
            War denn die ganze Welt verrückt geworden? Sahen die denn nicht, wohin das führte?
            Oder ging es ihm nur um Karriere?
         

         Sie drückte ihre Zigarette aus.

         »Ist ja auch egal«, sagte sie. »Weswegen ich dich eigentlich sprechen wollte: Habt
            ihr Friedrich Thormann noch einmal vernommen?«
         

         »Nicht nötig.«

         »Wieso das?«

         »Der Junge kommt frei.«

         »Wie?« Charly konnte es kaum glauben. »Seid ihr endlich von seiner Unschuld überzeugt?«

         »Er hat ein Alibi. Er kann es nicht gewesen sein.« Lange zuckte die Achseln. »Wie
            es aussieht, können wir den ganzen Fall von vorn aufrollen. Und ausgerechnet dann
            meldet sich der Kollege Gräf krank.«
         

         »Ein Alibi! Von wem?«

         »Major von Randow. Sein leiblicher Vater, der war gestern bei uns. Zu dem hat der
            Junge sich wohl geflüchtet. Wir hatten zwei Kollegen geschickt, um das zu überprüfen,
            genau wie bei dir.« Er schaute sie an, verlegen zwar, aber immerhin schaute er sie
            mal wieder an. »Und was soll ich sagen: Er hat uns angelogen, Thormann war die ganze
            Zeit bei ihm. Aber eben auch am fünfundzwanzigsten und achtundzwanzigsten September.
            Er kann es nicht gewesen sein.«
         

         »Ist er denn schon auf freiem Fuß?«

         Andreas Lange nickte.

         »Aber wo ist er denn hin? Doch nicht wieder zur Familie Rademann?«

         »Nein.«

         »Verdammt, sag nicht, ihr habt ihn ins Heim gesteckt! Da gehört der Junge nicht hin,
            da wird er gleich wieder weglaufen.«
         

         »Nein, er ist dort, wo er hinwollte. Bei seinem Vater. Der Major hat ihn bei sich
            aufgenommen.«
         

         Charly war sprachlos. So sehr sie sich über Randows Sinneswandel freute, spürte sie
            dennoch den Stachel der Eifersucht. Warum hatte der Junge ihr nicht wenigstens Bescheid
            gesagt?
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         Das Wetter war so, wie man es auf einer Beerdigung erwartete, wenn auch nicht erhoffte:
            Es regnete Bindfäden, kaum hatten sie die Kirche verlassen, und alle Trauergäste zückten
            die Schirme. Severin Rath ging mit seiner Mutter und seiner Schwester gleich hinter
            dem Pfarrer und dem Sarg. Mutter hatte sich bei ihm eingehakt, und er hielt den Schirm
            so gut es ging über ihren schwarzverschleierten Kopf.
         

         Zum Glück lag die Kirche nicht weit entfernt vom Melatenfriedhof. Der Trauerzug bewegte
            sich langsam auf die Aachener Straße und den Haupteingang von Melaten zu. Der Vorsänger
            stimmte In paradisum an, und die katholisch geschulte Trauergemeinde stimmte ein. Ungeachtet des miserablen
            Wetters und obwohl der einst einflussreiche hohe Kriminalbeamte Engelbert Rath unter
            den neuen Machthabern Deutschlands ins Abseits geraten war, folgte seinem Sarg eine
            große Menschenmenge, darunter so bedeutende Persönlichkeiten wie der ehemalige Oberbürgermeister
            Adenauer und viele andere ehemalige Zentrumspolitiker. Es war fast, als habe sich
            das alte Köln der Weimarer Zeit noch einmal versammelt, um Engelbert Rath die letzte
            Ehre zu erweisen.
         

         Sonst kannte er nicht viele Trauergäste. Dahinten ging Paul, der alte Freund von Gereon,
            den hatte er schon als Kind gekannt.
         

         Severin hatte das ganze katholische Brimborium geduldig über sich ergehen lassen.
            Zum ersten Mal seit einem Vierteljahrhundert hatte er wieder eine Heilige Messe besucht
            und sich gewundert, wie sehr seine Hand immer noch zuckte, das Kreuzzeichen zu machen,
            wie sehr seine Zunge immer noch vorgestanzte Antworten geben wollte auf die lateinischen
            Formeln des Pfarrers. Selbst als alle aufstanden, um die Heilige Kommunion zu empfangen,
            wäre er beinahe mitgegangen. Er und die wenigen evangelischen Freunde seines Vaters
            waren die einzigen, die in den Bänken blieben, ansonsten stellte sich die ganze Kirche
            brav an, um die Hostie in Empfang zu nehmen. Er aber saß vorn in der ersten Reihe
            und hatte das Gefühl, dass alle, nicht nur seine Mutter, ihn vorwurfsvoll anstarrten.
            Doch er war sitzen geblieben.
         

         Immerhin, ein kleiner Sieg.

         Die Liebe zur katholischen Kirche hatten sie ihm gründlich ausgetrieben. Im katholischen
            Internat, in das Vater ihn gesteckt hatte nach der Sache mit Pastor Lippert und dem
            Haschisch im Weihrauchschwenker. Die Zeit im Internat war ihm vorgekommen wie eine
            Gefängnisstrafe, und wahrscheinlich hatte es so etwas in der Art auch sein sollen.
            Doch, und das hatte er nie jemandem erzählt, es war schlimmer als Gefängnis. Dank
            Pater Johannes, der ihn immer Lausbub nannte und dem das Keuschheitsgebot nicht viel zu bedeuten schien. Der ihn bei jeder
            Gelegenheit bestrafte. Diese Strafen wurden immer in des Paters kleinen Kämmerlein
            vollstreckt, und sie bestanden nicht nur aus Prügel. Auch um vor diesen Erinnerungen
            zu fliehen, war er damals, kaum hatte ihn die Schule aus ihren Klauen entlassen, nach
            Amerika gegangen. Die Erinnerungen aber war er niemals losgeworden. Und auch jetzt
            kamen sie wieder hoch.
         

         Ausgerechnet auf der Beerdigung deines Vaters, dachte er. Aber mit dem Internat hatte
            Vater eben, anders als beabsichtigt, die Weichen gestellt für das Leben seines mittleren
            Sohnes. So hatte Engelbert Rath ihn nach Amerika getrieben. Und ihm diese Flucht,
            diese Fahnenflucht, wie er es nannte, nie verziehen.
         

         Nicht einmal jetzt, als es aufs Ende zuging. Und dennoch konnte Severin nicht anders,
            als seinen Vater auf dem letzten Weg zu begleiten. Gereon, den der Alte kaum besser
            behandelt hatte – vielleicht sogar schlechter, denn was war schlimmer als Verachtung? –,
            konnte ja auch nicht anders. Er war nach Deutschland gekommen, er war sogar mit zur
            Beerdigung gekommen, obwohl er auf den Fahndungslisten der Gestapo stand und besser
            in den Staaten geblieben wäre. Severin hatte seinen kleinen Bruder noch nicht entdeckt,
            er wolle sich im Hintergrund halten, hatte Gereon gestern abend erklärt, alles andere
            sei zu gefährlich, schließlich sei es sehr wahrscheinlich, dass die Gestapo jemanden
            zur Beerdigung von Engelbert Rath schickte, einfach um zu sehen, wer alles dem Sarg
            folgte.
         

         Und so war es wohl auch. Als sie den Friedhof erreichten, flankierten zwei Herren
            in schwarzen Ledermänteln den Eingang, die Hüte ins Gesicht gezogen, die Hände in
            den Manteltaschen, die sich dem Trauerzug anschlossen, kaum waren die letzten Gäste
            vorbeigezogen. Severin konnte das sehen, weil er sich immer wieder umdrehte, vor lauter
            Angst, die beiden würden irgendwann irgendwo seinen Bruder aus der Trauergemeinde
            fischen.
         

         Und dann hatten sie das Familiengrab der Raths erreicht.

         Seit der Franzosenzeit hatten alle wichtigen Kölner Familien auf Melaten ihre letzte
            Ruhestätte gefunden, so auch die Raths. Das imposante Grabmal der Familie hatte Severins
            Großvater Jacques anlegen lassen. Anno, der im Weltkrieg gefallene älteste Sohn Engelbert
            Raths, war dort bereits bestattet, der unantastbare Familienheilige, nun sollte, dreiundzwanzig
            Jahre später, dem Sohn also auch der Vater folgen.
         

         Der Pfarrer schwenkte den Weihwasserwedel, und alle standen andächtig da oder taten
            wenigstens so, auch die Gestapobeamten verharrten still mit gefalteten Händen, der
            Regen lief ihnen von den Hutkrempen. Severin hatte das Gefühl, dass sie zu ihm herüberschielten,
            er wandte seinen Blick ab und schaute zum Pfarrer, der inzwischen mit dem Segnen fertig
            war. Und kaum hatte er den letzten Tropfen Weihwasser verspritzt, hörte auch der Regen
            auf. Schirme wurden zusammengefaltet, Hutkrempen vom Wasser befreit.
         

         Die Sargträger traten in Aktion und ließen den schweren schwarzgoldenen Sarg in die
            frisch ausgehobene Grube sinken, die ein wenig wie eine Störung in der perfekten Marmorsymmetrie
            des Rath’schen Familiengrabes wirkte.
         

         Wieviele Raths dort wohl noch begraben werden dürften? Mutter natürlich, vielleicht
            auch Ursula, die aber schon gar nicht mehr Rath mit Nachnamen hieß. Er jedenfalls
            nicht und Gereon sicherlich auch nicht. Nein, das Familiengrab der Raths würde irgendwann
            zum Denkmal werden. Oder einfach abgerissen, wenn niemand mehr da war, der sich darum
            kümmerte.
         

         Irgendwie ein komischer Gedanke, und trotzdem merkte Severin, dass ihm seine Freiheit
            wichtiger war als irgendwelche Familientraditionen. Vergänglich waren sie doch alle,
            ob sie sich pompöse Grabmale bauten oder auch nicht.
         

         Die Zeremonie war vorbei, die letzten Lieder gesungen, die letzten Gebete gesprochen,
            und nun stand er da mit Mutter und Ursula am Grab und nahm die Kondolationen der Trauergemeinde
            entgegen. Er schüttelte Hände, nahm tröstende Worte entgegen von Leuten, die er nicht
            kannte, und wünschte sich in diesem Moment doch, Gereon stünde an seiner Seite. Er
            hatte keine Ahnung, wo sein kleiner Bruder war; das mit dem Im-Hintergrund-Halten schien er sehr ernstzunehmen. Oder hatte er sich in letzter Minute doch noch vor
            der Beerdigung seines Vaters gedrückt und betrank sich irgendwo, und das mit der Gestapo
            war nur eine faule Ausrede? Auch das traute er ihm zu. Und merkte, wie er sich neben
            seinen Bruder an irgendeine Theke wünschte. Er und Gereon waren sich nicht nur äußerlich
            ähnlich, sie standen sich auch unter allen vier Geschwistern am nächsten. Und waren
            trotzdem so lange getrennt. Gewesen.
         

         Ja, es wurde wirklich Zeit, wieder nach Amerika zurückzukehren. Das Versteckspiel
            hier in Deutschland, ob es übertrieben war oder nicht, hatte sie wieder auseinandergerissen,
            nach den schönen gemeinsamen Monaten in den Staaten. Ja, er wollte zurück nach Hoboken,
            dort mit Marion und seinem Bruder endlich wieder leben, in einem freien Land mit Rede-
            und Pressefreiheit. In einem Land, wo niemand die Wahrheit als Lügenhetze oder Greuelpropaganda
            bezeichnete.
         

         Die lange Kondolenzstrecke war vorüber, sie machten sich als Letzte auf den Weg zum
            Reuessen. Dort würde er dann wohl auch Gereon wiedersehen.
         

         Als er mit Mutter und Ursula durch das Friedhofstor auf den Gehweg der Aachener Straße
            trat, wurde er angesprochen.
         

         »Herr Rath?«

         Er drehte sich um. Da standen die beiden Ledermantelbeamten, zu beiden Seiten des
            Portals, genau an derselben Stelle wie vorhin.
         

         »Ah, Sie sind Herr Rath«, sagte der Ältere der beiden und trat auf ihn zu. »Haben
            wir es uns doch gedacht.«
         

         »Das ist nett, dass Sie sich das gedacht haben. Mit Beileidsbekundungen kommen Sie
            etwas spät, die haben wir am Grab bereits entgegengenommen.«
         

         »Natürlich möchten wir hiermit auch unser herzliches Beileid aussprechen.« Der Ledermantelmann
            lüftete seinen Hut. »Frau Rath … Frau Wallraf … Herr Rath. Gereon Rath, nehme ich
            an?«
         

         »Sie irren. Sevron Rath.«

         »Sevron, was für ein komischer Name.«

         »Ich habe meinen Vornamen geändert. Ich bin amerikanischer Staatsbürger. Die Amerikaner
            sind nicht so vertraut mit kölschen Namen. Sind ja nicht mal die meisten Deutschen.«
         

         »Wir schon.« Der Ältere zückte eine Blechmarke. »Geheime Staatspolizei. Uns ist durchaus
            bekannt, dass Sie eine Weile in den USA waren, Herr Rath. Aber nun sind Sie wieder hier. Und wir würden uns gern mit Ihnen
            unterhalten.«
         

         Diese Idioten verwechselten ihn tatsächlich mit seinem Bruder. Na, immerhin besser,
            als wenn sie Gereon erwischt hätten. Hatte sein Bruder, wo immer er auch sein mochte,
            also richtiggelegen mit seiner Vorsicht.
         

         »Mutter, Ursula, geht doch schon mal vor«, sagte er. »Ich kläre das hier. Die Familie
            muss sich doch um ihre Gäste kümmern. Ich komme dann nach.«
         

         Mutter wollte protestieren, aber Ursula gab ihr einen sanften Stoß in die Seite. Seine
            Schwester schien verstanden zu haben. Das hoffte Severin wenigstens. Sollte Gereon
            irgendwo im Saal Peters herumturnen, den sie für das Reuessen gemietet hatten, musste
            er dort schnellstens verschwinden. Die Gestapo meinte es tatsächlich ernst. Aber solange
            diese Idioten ihn für Gereon Rath hielten, hätte er auch die Zeit dazu.
         

         »Es ist sehr makaber, was Sie da aufführen«, sagte er. »Mein Bruder ist tot. Und dann
            lauern Sie meiner Familie am Grab meines Vaters auf und verwechseln mich mit ihm.«
         

         »Sie sind eben nicht tot, Herr Rath. Sie stehen ja schön lebendig vor uns. Machen
            Sie uns nichts vor. Berlin hat uns informiert.«
         

         »Dann hat Berlin Sie falsch informiert.«

         »Können Sie sich denn ausweisen?«

         »Mein Reisepass ist in Berlin. Ich hatte ja nicht vor, das Land zu verlassen.«

         Er hatte den Pass in der Eile tatsächlich in Berlin gelassen, eingeschlossen in der
            Schreibtischschublade, ebenso seinen Presseausweis.
         

         »Das wird ja immer schöner. Dann dürfen wir Sie bitten, uns ins EL-DE-Haus zu begleiten, um all diese Dinge in Ruhe zu klären.«
         

         »Sie machen einen großen Fehler. Ich protestiere gegen diese Behandlung. Ich bin amerikanischer
            Journalist und werde mich bei unserem Botschafter beschweren.«
         

         »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber erst einmal kommen Sie jetzt mit.«

         Und damit griff der Ältere seinen Arm. Der jüngere Kollege hatte sogar Handschellen
            dabei. Ihre Limousine parkte direkt an der Aachener Straße.
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         Tock, tock, tock. Es klopfte. Verdammt! Er hasste es, wenn jemand an die Labortür
            klopfte, wenn er mitten in der Arbeit war. Jedesmal erschrak Siegmund Lindow fast
            zu Tode vor lauter Panik, jemand könnte die Tür öffnen.
         

         »Nicht aufmachen!«, rief er. »Bin gerade beim Vergrößern.«

         »Siegmund?« Die Stimme von Ingeborg. »Siegmund, kommst du mal?«

         »Kleinen Moment, muss das eben noch fertig machen. Dauert noch eine Weile.«

         »Aber dann komm auch! Es ist wichtig. Deine Tochter hat etwas gestohlen.«

         Martha! Machte einem nichts als Sorgen, die Göre. Siegmund Lindow seufzte, doch er
            ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, die Bestellung Gärtner machte er noch fertig
            und hängte die gewünschten Abzüge zum Trocknen auf, erst dann verließ er das Labor.
            Die Gärtners waren wichtige Kunden.
         

         Dann wusch er sich sorgfältig die Hände und ging nach oben. Wurde sowieso bald Zeit
            fürs Abendbrot.
         

         Doch davon war in der Wohnung noch nichts zu sehen. Seine Frau und seine Tochter saßen
            am ungedeckten Küchentisch, Martha mit im Schoß gefalteten Händen, den Blick nach
            unten, während Ingeborg ihn erwartungsvoll anschaute, als er eintrat.
         

         »Da bist du ja. Siegmund, du musst ein ernstes Wörtchen mit deiner Tochter reden.«

         »Was ist denn los? Sie hat etwas gestohlen, sagst du?«

         Ingeborg zeigte auf mehrere Negativstreifen, die auf der Tischdecke lagen. Das waren
            mindestens drei, vier Rollfilme.
         

         »Was ist das?«, fragte er.

         »Das solltest du deine Tochter fragen. Die habe ich in ihrem Schulranzen gefunden.«

         Martha hatte ihren bockigsten Blick aufgesetzt, hatte die Hände ineinander verknotet
            und schaute stur zu Boden.
         

         »In deinem Schulranzen?« Siegmund Lindow nahm einen der Negativstreifen vom Tisch.
            »Hast du eine Erklärung, wie sie dort hineingekommen sind, Madame?«
         

         Martha schwieg und guckte bockig. Lindow hatte nichts anderes erwartet. Er hielt den
            Streifen gegen das Licht. Er hatte einen geübten Fotografenblick, sein Hirn war geschult,
            das Negativ bereits in ein Positiv umzuwandeln, doch diesmal musste er zweimal hinschauen,
            um sicher zu sein, dass er sich nicht täuschte, denn was er sah, schockierte ihn.
            Nackte Leiber, die sich in- und umeinander wanden. Ein nackter Busen. Geschlechtsorgane,
            weibliche wie männliche. Das war Pornographie!
         

         Er ließ den Streifen, den er gerade in der Hand hielt, fallen, als sei er elektrisch
            geladen, und griff sich den nächsten. Dort waren die Motive sogar noch schlimmer.
         

         Er fuhr seine Tochter an: »Woher hast du das?«

         Martha blieb bockig. Doch auf ihren Wangen glitzerte es, die ersten Tränen flossen.
            Es würden nicht die letzten sein, das konnte Siegmund Lindow garantieren.
         

         »Das ist nicht aus unserem Geschäft, also woher?«

         Er griff ihr zartes Kinn mit seiner Hand und drehte ihr Gesicht nach oben.

         »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede! Woher hast du diese Fotografien? Wer hat sie
            dir gegeben?«
         

         »Niemand«, sagte Martha.

         Er holte aus und gab ihr eine Ohrfeige.

         »Lüg mich nicht an!«

         Martha schluchzte.

         »Hör auf zu heulen, Frollein! Sag mir jetzt, wie diese Fotos in deinen Schulranzen
            gekommen sind!«
         

         »Ich hab sie gefunden.«

         Martha war kaum zu verstehen. Sie hatte die Antwort mehr geschluchzt als gesprochen.

         »Gefunden? Wo? In irgendeinem Fußgängertunnel am Alex?«

         »Nein, nein«, sagte sie unter Tränen. »Die sind von Rudi.«

         Lindow stutzte. Damit hatte er nicht gerechnet.

         »Erzähl mir keine Märchen! Das hast du doch nicht aus der Fotosammlung deines toten
            Bruders! Die hat Oberbannführer Rademann.«
         

         Martha schaute ihn aus verweinten Augen an, beinahe flehentlich.

         »Nein. Die Streifen waren nicht in seinen Ordnern, die waren in seinem Geheimversteck.«

         »Sein Geheimversteck? Das wird ja immer schöner!«

         »Ja, sein Geheimversteck. Dachte er jedenfalls, dass es eins ist. Aber ich kenne das
            Geheimnis.«
         

         Martha hatte immer noch Tränen in den Augen, und mittlerweile tat ihm seine Tochter
            leid. Er hatte ihr Unrecht getan. Sein Sohn hatte sich diese unzüchtigen Bilder verschafft
            und irgendwo in seinem Zimmer versteckt. Hatte Rudi noch mehr vor ihnen verborgen,
            was nun, nach seinem Tod, ans Licht käme? Lindow warf Ingeborg einen vorwurfsvollen
            Blick zu. Deine Erziehung, sollte dieser Blick sagen. Und damit meinte Lindow beide Kinder.
         

         »In seinem Zimmer«, fuhr Martha fort, »in seinem Zimmer, da ist eine Diele lose. Und
            darunter ist ein Hohlraum, da hat er immer Sachen versteckt, da hab ich die gefunden.«
         

         »Sachen versteckt.«

         »Auch Zigaretten und so. Aber die hab ich weggeworfen.«

         »Weggeworfen …«

         »Ja. Ick rauche ja nicht.«

         »Und warum hast du die Negative nicht auch weggeworfen? Sondern in deine Schultasche
            gesteckt?«, fragte Lindow streng.
         

         Wieder schwieg Martha.

         »Hast du sie deinen Schulkameradinnen gezeigt?«

         Sie schüttelte den Kopf so wild, dass ihre Zöpfe hin- und herschlackerten.

         »Was wolltest du denn sonst damit?«

         »Ich weiß nicht.«

         Das war die Antwort, die Siegmund Lindow immer am meisten aufregte. Er gab Martha
            noch eine Ohrfeige.
         

         »Ich weiß doch wirklich nicht«, sagte sie und schluchzte wieder los. »Vielleicht meinen
            Freundinnen zeigen, vielleicht auch nicht. Ick hab sie eben gefunden und dachte, ick
            pack sie erst mal weg.«
         

         »Du hättest uns von deinen Entdeckungen gleich erzählen sollen, das ist dir doch klar,
            oder?«
         

         Martha nickte.

         »Hast du eine Ahnung, was diese Fotos zeigen?«

         Wieder schüttelte sie ihren Kopf, und wieder schlackerten die Zöpfe. Lindow wusste
            nicht, ob er ihr das glauben sollte. Er hoffte sehr, dass seine Frau und seine Tochter
            nicht erkannt hatten, was auf den Negativstreifen zu sehen war. Für einen Laien war
            das ja meist nicht so einfach, und dann noch mit unbewaffnetem Auge. Er jedenfalls
            würde sich die Sache mit Hilfe des Vergrößerers im Labor einmal genauer ansehen. Vielleicht
            gab es Hinweise, woher Rudi die Bilder hatte. Das war ja höchstgradig strafbar, dieser
            Schweinkram.
         

         »Gut, Martha, geh auf dein Zimmer«, sagte er streng, und seine Tochter sprang sofort
            auf und flitzte los. Noch hinter der verschlossenen Tür konnte man sie weinen hören.
         

         »Martha bekommt heute kein Abendbrot«, entschied er und sammelte die Negativstreifen
            vom Tisch ein.
         

         Ingeborg nickte. »Und was willst du damit tun?«, fragte sie und deutete mit ihrem
            Kinn auf die Zelluloidstreifen in seiner Hand.
         

         »Die bringe ich erst mal ins Labor. Muss noch untersuchen, was das für Fotos sind.«

         Wieder nickte seine Frau. Und Siegmund Lindow konnte nicht sagen, ob sie ahnte, was
            für ein Schmutz auf diesen Bildern zu sehen war, oder nicht.
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         Ab und zu hörte er gedämpfte Stimmen aus dem Laden, sonst passierte hier nicht viel.
            Er wusste nicht, wohin mit sich, wie ein Tiger im Käfig stand er immer wieder auf
            und lief den Raum auf und ab. Viel war da nicht zu laufen, überall standen Weinkisten
            im Weg, weil die Wandregale keinen Platz mehr boten. Rath wusste nicht, ob das ein
            gutes oder ein schlechtes Zeichen für einen Weinhandel war, wenn das Lager so voll
            war.
         

         Paul hatte seiner Verkäuferin freigegeben und sich den ganzen Tag selbst um das Geschäft
            im Laden gekümmert, gestern hatte er wegen der Beerdigung ganz geschlossen. So war
            das Ladenlokal verwaist, als Rath von Melaten zurückgekommen war. Paul war noch auf
            dem Reuessen bei Peters, das Rath wohlweislich gemieden hatte. Aber der Beerdigung
            selbst hatte er nicht fernbleiben können, obwohl Gräf ihn dringend dazu aufgefordert
            hatte.
         

         Aber einmal war es die Beerdigung seines Vaters, und zum anderen wollte er sehen,
            ob ihr Plan aufgehen würde. Er war aufgegangen. Die Gestapo hatte Severin abgefangen.
            Wieder einmal hatte ihm die Ähnlichkeit mit seinem Bruder große Dienste erwiesen,
            wie seinerzeit schon, als sie Johann Marlow damit reingelegt hatten. Nur dass Severin
            diesmal nicht eingeweiht war.
         

         Eine gute Idee, der Totenmesse fernzubleiben und Melaten etwas früher über den Hintereingang
            an der Weinsbergstraße zu betreten, auch wenn es junge Hunde regnete. So hatte er
            längst gewartet, hinter einem Strauch drei Gräberreihen weiter, als die Trauergemeinde
            eintraf. Er hatte nicht alles sehen, aber alles hören können, er hatte sogar alle
            Kreuzzeichen mitgemacht und das Vaterunser mitgemurmelt. Und immer wieder durch die
            Zweige gelugt. Die beiden Gestapobeamten, die mit der Trauergemeinde auf den Friedhof
            gekommen waren, hatten von Anfang an Severin ins Visier genommen. Und ihn dann am
            Haupteingang abgepasst. Nicht gerade pietätvoll, aber das konnte man von diesem Verein
            auch nicht erwarten.
         

         Das war der Moment gewesen, an dem Rath den Mantelkragen hochgeschlagen und den Friedhof
            wieder verlassen hatte. Über die Weinsbergstraße. Zum Glück hatte der Regen aufgehört.
            Er war zu Fuß zur Weinhandlung Wittkamp gelatscht, zur Sudermanstraße, was eine ganze
            Weile dauerte, hatte den Laden auf- und wieder abgeschlossen und sich in Pauls Büro
            auf das alte Sofa gelegt, sein Nachtlager in den letzten Tagen, seit Gräfs überraschendem
            Besuch.
         

         Auf diesem Sofa hatte Rath schon genächtigt, als er, lädiert und verletzt nach der
            Schießerei auf der Schöneberger Brücke, hatte untertauchen müssen und Paul ihn von
            Berlin nach Köln geholt hatte. Nun planten sie etwas Ähnliches in die andere Richtung.
         

         Auch wenn Paul das nicht ganz verstand.

         »Warum willst du überhaupt noch nach Berlin zurück?«, hatte er gefragt. »Nächste Woche
            legt die Europa in Bremerhaven ab. Bleib so lange, hier bist du in Sicherheit. Und ich fahre dich
            höchstpersönlich bis zur Columbuskaje.«
         

         »Danke für das Angebot. Aber erstens halte ich es kaum einen weiteren Tag in deinem
            Lager aus, geschweige denn eine ganze Woche. Und zweitens muss ich noch nach Berlin,
            weil ich Charly mitnehmen will.«
         

         »Hat sie dir nicht gesagt, sie kann nicht mit?«

         »Sie hat gesagt, sie muss noch was erledigen. Vielleicht hat sie das ja mittlerweile.«

         »Mein lieber Gereon, wie alt musst du eigentlich noch werden, um Frauen auch nur ein
            kleines bisschen zu verstehen?« Paul hatte den Kopf geschüttelt. »Das war die höfliche
            Art, dir zu verstehen zu geben, dass sie nicht mitkommt.«
         

         »Aber das kann doch nicht sein. All die Monate wollte sie das Land verlassen, da war
            ich es, der noch etwas zu erledigen hatte.«
         

         »So kann’s gehen im Leben.«

         »Ach, Blödsinn. Ich rede mit ihr, das wird sich alles klären. Und dann machen wir
            da weiter, wo wir aufgehört haben, und tun so, als hätte es den ganzen Spuk gar nicht
            gegeben.«
         

         »Gereon, manchmal frage ich mich, wie ein Mensch, der Abitur gemacht und sogar die
            Polizeischule mit Bravour bestanden hat, so naiv sein kann.«
         

         »Was meinst du?«

         »Ihr könnt nicht da weitermachen, wo ihr aufgehört habt. All diese Dinge sind passiert.
            Die haben euch verändert. Die Zeiten haben sich verändert. Und eure Ehe, wenn man
            das noch so nennen kann, sowieso.«
         

         Über diese Worte seines Freundes hatte Rath den ganzen Tag nachdenken müssen. Seine
            Unruhe war dadurch nicht kleiner geworden. Er wurde schier wahnsinnig in diesem Kabuff.
            Was sollte er hier? Er musste nach Berlin. Er musste zu Charly.
         

         Endlich hörte er, wie Paul draußen an der Sudermanstraße die Rollläden herunterließ
            und die Tür abschloss. Halb sieben. Endlich.
         

         Die Tür öffnete sich, und Paul betrat sein Büro, das gleichzeitig ein Lager war. Oder
            umgekehrt. Jedenfalls kein Ort, an dem man sich tagelang aufhalten konnte. Das einzige,
            an dem kein Mangel bestand, war Wein.
         

         »Puh, das war ein langer Tag«, sagte Paul und setzte sich an seinen Schreibtisch.

         »Hast du eine Ahnung! Du hattest wenigstens zu tun.«

         »Ach, mein armer Heimatvertriebener, haben wir uns gelangweilt?«

         »Langeweile ist gar kein Ausdruck. Ich habe jetzt ichweißnichtwieviel Tage und Stunden
            in diesem Raum verbracht, ich werde noch wahnsinnig. Lass uns vor die Tür gehen. Es
            ist dunkel, kein Mensch wird mich erkennen.«
         

         »Eigentlich wollte ich noch ein bisschen Papierkram erledigen.«

         »Hat das nicht Zeit bis morgen?«

         »Du hast recht: Was du auch morgen kannst besorgen …«

         »… vertreibt den Kummer und die Sorgen.«

         »Richtig.« Paul grinste. »Na, dann lass uns mal einen kleinen Abendspaziergang machen.
            Ich kann die Bude hier auch nicht mehr sehen.«
         

         Draußen gerieten sie in den Martinszug der Agnesgemeinde. Mindestens hundert Kinder
            mit selbstgebastelten Laternen, die durch den nasskalten Novemberabend zogen und sangen.
            Weit vorne, gleich hinter dem römischen Zenturio, der dem Laternenzug mit wehendem
            roten Mantel voranritt, spielte eine Blaskapelle.
         

         »Rabimmel, rabammel, rabumm«, sagte Paul. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«

         »Ist doch ne schöne alte Tradition. Ich kenn die Lieder auch noch.«

         »Aber auch Traditionen ändern sich.« Paul zeigte nach vorne. »Siehst du den Mann auf
            dem Pferd? Das ist der Stütjens Pitter. Inzwischen SA-Rottenführer. Wundert mich, dass der heilige Martin noch kein Hakenkreuz auf seinem
            Mantel trägt.«
         

         »So sind halt die Zeiten«, meinte Rath.

         Sie gingen die Sudermanstraße hinunter. Der Adolf-Hitler-Platz und die Ringe waren
            nicht weit.
         

         »Lass uns zum Rhein gehen«, schlug Rath vor.

         Das taten sie dann auch und spazierten das Ufer des großen alten Stroms entlang in
            Richtung Altstadt.
         

         »Was Vater Rhein schon alles gesehen hat«, meinte Rath nach einer Weile. »Den kann
            so schnell nichts erschüttern.«
         

         »Den nicht, aber uns arme, mickrige Menschlein schon.«

         Rath verspürte mit einem Mal einen Anflug von Heimatliebe, der ihn völlig unvorbereitet
            traf.
         

         »Wird mir nicht leichtfallen, das Land wieder zu verlassen«, sagte er, »irgendwie
            habe ich gerade das Gefühl, eigentlich doch hierhin zu gehören, wo ich den Rhein sehen
            kann.«
         

         »Es geht nicht ums Leichtfallen. Du hast keine andere Wahl.«

         »So ist das wohl.«

         »Natürlich ist das so. Weißt du eigentlich, wie oft ich dich in den letzten zwei,
            drei Jahren schon verstecken und dir den Arsch retten musste? Das kann ja nicht ewig
            so weitergehen.«
         

         Rath schwieg. Natürlich hatte Paul recht.

         Nach einer Viertelstunde hatten sie die Hindenburgbrücke erreicht und gingen über
            den Heumarkt in die Altstadt. Immer noch begegneten sie vereinzelten kleinen Kindergruppen
            mit Martinslaternen, die nach dem offiziellen Zug von Haus zu Haus zogen und um Süßigkeiten
            bettelten.
         

         »Dä hillije Zinter Mätes, kennst du das Lied noch?«, fragte Rath.
         

         »Butz, butz, widder butz, dat wor ne jode Mann!« Paul schaute ihn amüsiert an. »Wohne ich hier gerade einem enormen Anfall von vorauseilendem
            Heimweh bei? Fängst du gleich auch noch an, was vom ollen Ostermann zu singen?«
         

         »Keine Angst. Bin wohl nur ein bisschen sentimental.«

         »Das kann man laut sagen.« Paul zeigte auf die Gaststätte, an der sie gerade vorüberkamen.
            »Vielleicht sollten wir ein Gläschen trinken gehen. So oft kommen wir in diesem Leben
            wohl nicht mehr zusammen. Jedenfalls nicht so bald.«
         

         »Wer ist denn jetzt sentimental?«

         Rath kannte den Laden. Hier hatte Paul ihn schon einmal hingeführt. Das Weinhaus Brungs war einer der Kunden in Kölns Gastronomie, die er belieferte.
         

         »Das ist Luxus«, sagte Paul. »Nun trinken wir hier für teures Geld denselben Wein,
            den wir bei mir im Laden umsonst haben könnten.«
         

         »Auf den Luxus«, sagte Rath, und sie stießen an. Moselriesling. Die Weinbestellung
            hatte er wie immer seinem Freund überlassen. Das Bezahlen notgedrungen auch. Dennoch
            zeigte Paul sich großzügig und bestellte, als die erste leer war, auch noch eine zweite
            Flasche.
         

         Es war schon kurz vor Mitternacht, als sie wieder aufbrachen. Paul wohnte nicht weit
            von seinem Laden im Agnesviertel.
         

         »In deinem Büro ist es nicht gerade gemütlich. Könnte ich heute nicht vielleicht doch
            in deine Wohnung.«
         

         »Tut mir leid. Erstens bist du incognito in Köln, streng genommen bist du sogar tot.
            Und zweitens wird das Ida nicht gerade erfreuen, wenn ich unerwarteten, sogar toten
            Besuch mitbringe.«
         

         »Tschuldige, ich vergesse immer, dass du inzwischen liiert bist.«

         »Und ich weiß, was man seiner Frau zumuten kann und was nicht. Hoffe ich wenigstens.
            Und tote Männer, die von der Staatspolizei gesucht werden, gehören nicht dazu.«
         

         Sie gingen die Obermarspforten hinauf in Richtung Hohe Straße, und Raths Blick wurde
            unwillkürlich nach oben gelenkt. Der Himmel leuchtete. Und das waren keine Wolken,
            was da emporquoll, das war Rauch.
         

         »Da brennt was?«, sagte er, eigentlich viel zu leise, weil er sich nicht ganz sicher
            war.
         

         »Was?«, fragte Paul.

         »Da brennt was. Dahinten. An der Glockengasse, denke ich.«

         Sie beschleunigten ihren Schritt. Als sie die Hohe Straße erreichten, trafen sie auf
            einen Passanten, der aus der Richtung des Feuers kam.
         

         »Was brennt denn da?«, fragte Paul.

         »Na, was wohl? Die Synagoge.«

         Er sagte das, als habe er noch nie eine dümmere Frage gehört.
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         Theo lag in seinem Bett und konnte nicht schlafen. Obwohl das Bett doch soviel gemütlicher
            war als der Schlafsack, in dem er sich vor gut einer Woche noch in den Schlaf gezittert
            hatte. Trotzdem erinnerte er sich gerne an die Zeit mit Fritze, dem fahnenflüchtigen
            Hitlerjungen. Was wohl aus dem geworden war? Ob seine Pflegemutter Charly ihm hatte
            helfen können? Eine nette Frau. Sie hatte Theo geraten, zu seiner Familie zurückzukehren,
            und das war trotz allem eine gute Idee gewesen.
         

         Theo konnte nicht schlafen, weil er wusste, dass seine Tage in Berlin gezählt waren.
            Sonnabend schon würde die Familie Bendheim mit allem, was sie hatte, jedenfalls mit
            allem, was man tragen konnte, in den Zug steigen. Triest war die erste Etappe ihrer
            Reise, von dort sollte es dann mit dem Schiff weiter nach Jaffa gehen.
         

         Er hätte heulen können, aber das gehörte sich nicht für einen Berliner. Berliner ließen
            sich nicht unterkriegen. Uns kann keener! Und so versuchte er also, den Dingen ins
            Auge zu schauen, die ohnehin nicht mehr zu ändern waren. Seit sein Fluchtversuch zu
            Onkel Hermann nach Posen so kläglich gescheitert war.
         

         Er konnte immer noch nicht fassen, was er da an der polnischen Grenze gesehen hatte.
            Tausende Menschen in der Kälte zusammengepfercht. Aus ganz Berlin hatten sie Juden
            mit polnischem Pass aus den Betten geholt, so hatte es sein Vater erzählt. Freunde,
            Nachbarn, Menschen, die er kannte. Von denen viele in Deutschland geboren waren und
            kein Wort Polnisch sprachen.
         

         Sein Vater hatte darauf bestanden, dass Theo wieder in die Schule ging, dort fehlte
            fast die halbe Klasse, auch sein Banknachbar Daniel, der ihn immer hatte abschreiben
            lassen. Dass auch zwei Lehrer fehlten, darüber hatten seine Kameraden Witze gemacht,
            aber Theo fand es nicht lustig, er hatte gesehen, wie es den Menschen da erging, und
            das gönnte er keinem, nicht einmal Herrn Goldberg, auch wenn er dessen Matheunterricht
            gehasst hatte.
         

         An all diese Dinge musste er denken und daran, dass sein Leben bald ein völlig anderes
            sein würde. Seine Zunge klebte am Gaumen, er stand auf, schlüpfte in seine Pantoffeln,
            um sich ein Glas Wasser zu holen. Er trat auf den dunklen Flur und wunderte sich über
            das Licht, das durch die Ritzen der Küchentür fiel. Als er die Tür öffnete, sah er
            seinen Vater, der im Morgenmantel am Tisch saß, vor sich ein Glas Weinbrand.
         

         »Theo«, sagte er, als er seinen Sohn eintreten sah, und lächelte. »Setz dich zu mir.
            Kannst auch nicht schlafen, was?«
         

         Theo schüttelte den Kopf. Er ging zur Spüle, goss sich ein Glas Wasser ein und setzte
            sich zu seinem Vater an den Tisch.
         

         Die Küche war nicht so aufgeräumt, wie Theo das gewöhnt war. Erna arbeitete seit Anfang
            November nicht mehr bei ihnen, Vater hatte sie bereits entlassen. Die Köchin hatte
            geweint, als Max Bendheim ihr die Entscheidung im Oktober verkündet hatte. »Aber ich
            war fünfzehn Jahre bei Ihnen, Herr Bendheim, was soll ich denn tun?«
         

         In Palästina würden sie sich keine Köchin leisten können. Da würden sie sich vieles
            nicht leisten können.
         

         »Sind keine schönen Zeiten, Theo, keine schönen Zeiten«, sagte sein Vater.

         Theo sagte nichts, er trank sein Wasserglas in einem Zug leer.

         »Hast aber ordentlich Durst, was?«, sagte Vater und griff zur Weinbrandflasche. »Lass
            uns auf die Zukunft trinken. Bist ja nun auch schon fast ein Mann, Theo!«
         

         Er schenkte seinem Sohn großzügig ein, dann sich selbst und stellte die Flasche wieder
            ab.
         

         »L’Chaim«, sagte Max Bendheim und hob sein Glas.

         »L’Chaim!«

         Theo nippte vorsichtig von der goldbraunen Flüssigkeit. Es schmeckte nicht gut, es
            brannte in der Kehle. Aber im Magen verbreitete es eine wohlige Wärme. Und das war
            es, was er im Augenblick am meisten brauchte: Wärme.
         

         »Wirst schon sehen, Theo, es wird alles gut. Wenn wir erst einmal in Jaffa sind. In
            einem Jahr wirst du alle Widrigkeiten vergessen haben. Dann können wir so leben, wie
            wir wollen, ohne Angst.«
         

         Theo konnte seinen Vater verstehen; Max Bendheim hatte seit seiner Gestapo-Haft immer
            noch Schmerzen im rechten Knie und hinkte. Aber Theo hatte keine Angst, und er verstand
            nicht, warum er mitmusste in ein Land, in das er nicht wollte, nur weil er noch nicht
            großjährig war. Natürlich, das Leben in Berlin war nicht einfach, sie behandelten
            einen Juden wie einen Menschen zweiter Klasse, wenn sie einen überhaupt wie einen
            Menschen behandelten, aber Berlin war, verdammt nochmal, seine Heimat.
         

         Er würde jedenfalls nicht ewig in Palästina bleiben, das hatte er sich geschworen.
            An dem Tag, an dem er sein einundzwanzigstes Lebensjahr vollendete, würde er zurückkehren.
            Am 15. August 1942. Dann endlich wäre er großjährig und könnte tun und lassen, was
            er wollte.
         

         Er hörte ein Klirren. Als sei draußen einem Betrunkenen die Bierflasche aus der Hand
            gefallen. Aber hier in der Gegend gab es normalerweise keine Betrunkenen, es gab auch
            keine Kneipen, nur solide, gediegene Geschäfte wie das Möbelhaus Bendheim, über dem
            sie wohnten.
         

         Sein Vater stand auf und ging ans Fenster, Theo folgte ihm. Unten auf der Potsdamer
            Straße konnte er im Licht der Gaslaterne eine Gruppe Männer erkennen, einige hielten
            Eisenstangen in den Händen. Und dann flog eine im feinsten Zwirn gekleidete Schaufensterpuppe
            auf die Straße, und die Männer johlten.
         

         »Die schlagen bei Salomon die Schaufenster ein«, rief sein Vater und band den Morgenmantel
            zu. »Telefonier du mit der Polizei, ich geh runter.«
         

         Theo nickte und empfand Stolz auf seinen Vater, als er ihn todesmutig zur Tür humpeln
            sah. Ausgerechnet sein Vater, der dauernd von Angst redete.
         

         Theo merkte, dass sein Zeigefinger zitterte, als er die Nummer wählte.

         »Hallo, Polizei?«, fragte er ganz aufgeregt, kaum hatte jemand abgenommen.

         »Richtig. Was gibt’s denn?«

         »Sie müssen schnell kommen, hier wird ein Bekleidungsgeschäft geplündert.«

         »Mal ganz ruhig, Junge. Mit wem spreche ich überhaupt?«

         »Bendheim. Theo Bendheim. Bitte, schnell! Schicken Sie den Überfallwagen raus.«

         »Du musst mir schon sagen, wohin.«

         »Potsdamer Straße. Bekleidungshaus Salomon Stern, da …«

         »Salomon?«, unterbrach ihn der Polizist. »Hört sich nicht gerade arisch an.«

         »Aber das spielt doch keine Rolle. Offene Gewalt, Sachbeschädigung, da muss man doch
            eingreifen.«
         

         »Sag du mir nicht, was eine Rolle spielt und was nicht. Bist du eigentlich arisch?«
         

         »N-n-nein«, stammelte Theo.

         Mehr musste er nicht sagen. Der Polizeibeamte hatte eingehängt.

         Theo schnappte sich einen Morgenmantel und ging nach unten. Die Standuhr im Flur schlug
            halb eins.
         

         Unten auf der Potsdamer Straße fand er seinen Vater in heftigstem Disput mit einem
            der Männer. Erst jetzt konnte er erkennen, dass sie unter ihren Zivilistenmänteln
            hellbraune Hosen und Militärstiefel trugen. Das war SA! Die hatte schon lange nicht mehr, mindestens seit vier Jahren, so brutal getobt.
         

         Die Männer standen nicht mehr vor Salomon Sterns Bekleidungsgeschäft, sondern mit
            ihren Eisenstangen direkt vor der großen Schaufensterfront von Möbel Bendheim. Der
            alte Stern saß mit blutender Nase mitten im Scherbenmeer auf dem Gehweg vor seinem
            Laden und hielt sich den Kopf. Er zuckte zusammen, als zwei Männer aus dem Laden auf
            die Scherben sprangen, dass es laut knirschte. Die Männer lachten. Dann postierten
            sie sich neben dem Mann, mit dem Theos Vater gerade diskutierte. Theo zupfte seinen
            Vater unauffällig am Ärmel, doch der ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
         

         »Wenn ich’s Ihnen doch sage: Das Geschäft ist jetzt in arischer Hand, ich habe es
            verkauft!«
         

         »Und warum ist dann ein Davidstern da auf der Scheibe, Jude?«

         »Den haben Ihre Leute im Sommer dort hingemalt. Obwohl ich mein Geschäft ordnungsgemäß
            als jüdisch gekennzeichnet hatte.«
         

         »Ihre Leute?« Der Mann, der ziemlich kräftig aussah, schlug mit dem Eisenstab in seine Handfläche,
            als sei er ein Polizist mit Gummiknüppel. »Was soll denn das heißen?«
         

         »Na, SA eben.«
         

         »Wer sagt dir, dass wir SA sind? Wir sind aufgebrachte Deutsche. Wir sind der Volkszorn!«
         

         Die anderen Männer lachten.

         »Aber Sie wollen Ihren Volkszorn doch nicht gegen ein bald arisches Geschäft richten.«

         »Bald arisch? Ist es jetzt arisch oder ist es nicht?«

         »Es ist bereits verkauft, aber das Geschäft wird erst Anfang Dezember wieder öffnen.
            Dann bin ich mit meiner Familie längst in Palästina. Die Reichsfluchtsteuer ist bereits
            bezahlt.«
         

         »Dann meinst du also, Jude, dass du dich einfach so davonstehlen kannst?«

         »Was heißt davonstehlen? Ich gehe ins Land meiner Väter? Jedem Volk sein Land und
            seinen Lebensraum. Ist es nicht das, was Ihresgleichen immer predigt?«
         

         »Wir predigen heute nicht, wir handeln.«

         »Und wenn’s Judenblut vom Messer spritzt, geht’s nochmal so gut«, deklamierte der
            Mann neben ihm. Auch er trug Hut und Mantel über dem Braun seiner Uniform.
         

         Das war der Moment, in dem Theo begriff, dass alles Reden hier nichts half, dass sie
            dringend den Rückzug, wenn nicht gar die Flucht antreten mussten. Wieder zog er seinen
            Vater am Ärmel des Morgenmantels, doch Max Bendheim schüttelte die Hand seines Sohnes
            unwillig ab.
         

         »Alles, was ich will, ist, Sie davon abzuhalten, dass Sie versehentlich arisches Eigentum …«

         Weiter kam er nicht. Der SA-Mann hatte ihm einen Schlag mit der Eisenstange verpasst. Max Bendheim wankte, aber
            er fiel nicht. Blut lief ihm aus einer Platzwunde über die Stirn.
         

         »Wenn das so ist, Jude, dann hast du ja sicher nichts dagegen, wenn wir uns stattdessen
            mal deine Wohnung anschauen. Da kann man bestimmt noch ein bisschen aufräumen.«
         

         »Aber das geht doch nicht!« Max Bendheim blutete, aber er blieb unerschütterlich.
            »Übermorgen kommt der Umzugswagen, dann wird alles nach Jaffa eingeschifft. Dann sind
            Sie uns doch los, warum lassen Sie uns nicht in Ruhe?«
         

         »Das fragst du noch? Weil ihr feige Bande unseren Legationsrat in Paris ermordet habt,
            deshalb!«
         

         Der zweite Schlag, den der Dreckskerl Theos Vater verpasste, war heftiger als der
            erste. Max Bendheim ging zu Boden. Theo wollte ihm zu Hilfe eilen, doch die anderen
            Männer hatten den Schlag ihres Anführers als Startsignal verstanden, rissen Theo von
            seinem Vater los und erhoben nun auch ihre Eisenstangen.
         

         Die nächsten Schläge prasselten nur so auf den am Boden liegenden Max Bendheim ein.

         »Ihr feigen Schweine«, rief Theo, »ihr wollt Deutsche sein? Feige Schweine seid ihr!«

         Da traf ihn ein Schlag, den er nicht hatte kommen sehen, ins Kreuz und gleich darauf
            einer am Hinterkopf. Theo ging zu Boden. Und beim nächsten Schlag wurde ihm schwarz
            vor Augen.
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         Es klingelte Sturm, und gleichzeitig hämmerte jemand im Trommelfeuer gegen die Wohnungstür.
            Joseph Flegenheimer schreckte aus seinem unruhigen Schlaf und schaute auf die Uhr.
            Fast eins, mitten in der Nacht. Er schwang sich aus dem Bett und stand auf. Seine
            Eltern im Zimmer nebenan waren mit einem guten Schlaf gesegnet und obendrein schwerhörig.
         

         Er fragte sich, wer das sein konnte. Auch die Gestapo klingelte einen gerne aus dem
            Bett, doch die stand normalerweise eher in den frühen Morgenstunden, so gegen fünf,
            auf der Matte. So war es damals gewesen, kurz nach Abrahams Tod, und auch vor einem
            Jahr, als sie ihn unter irgendeinem fadenscheinigen Vorwand wieder vorgeladen hatten.
            Das gehörte alles zur Schikane. Und die Schikane gehörte zur Routine.
         

         Aber es war keine Routine. Diesmal nicht. Diesmal warteten sie nicht, bis jemand öffnete,
            diesmal traten sie die Tür ein. Es krachte laut, und als Joseph aus seinem Zimmer
            trat, standen sie bereits in der geräumigen Diele.
         

         Keine Polizei. SA. Vielleicht ein halbes Dutzend Männer. Nicht alle perfekt uniformiert, aber an den
            Schnürstiefeln und den braunen Hosen konnte er sie erkennen. Auch die, die keine Hakenkreuzarmbinde
            trugen.
         

         Es war seltsam, aber zunächst beruhigte es ihn, dass es keine Polizei war. Im ersten
            Augenblick hatte er befürchtet, bei Marions Racheaktion sei etwas schiefgelaufen.
            Sein alter Mandant, dessen Adresse er ihr gegeben hatte, habe versagt und die Ordnungskräfte
            auf ihn aufmerksam gemacht. Und wenn man als Jude eines nicht wollte in diesem Deutschland,
            dann war es, irgendjemanden, und schon gar nicht die Polizei, auf sich aufmerksam
            zu machen.
         

         In diesem Fall aber war das anders. Er griff zum Telefon, das auf der Kommode stand,
            und wollte das Überfallkommando rufen, doch kaum hatte er den Hörer abgenommen, schlug
            der rotgesichtige Mann, der die Truppe anführte, mit einem Holzknüppel so oft auf
            den Apparat ein, dass nur noch Bakelittrümmer und Kabel übrigblieben. Der Rotgesichtige
            trug zwar einen Zivilmantel über seiner Uniform und auch keine Hakenkreuzbinde, war
            aber an der braunen Schaftkappe auf seinem Kopf, deren Sturmriemen er unterm Kinn
            festgezurrt hatte, unzweifelhaft als SA-Mann zu erkennen.
         

         »Keine Kinkerlitzchen«, sagte das Rotgesicht und hielt Joseph den Knüppel unters Kinn.

         Das Holz drückte unangenehm gegen seinen Kehlkopf, und Joseph nahm beschwichtigend
            die Hände hoch, als würde er mit einer Schusswaffe bedroht.
         

         »Wohnt hier der Jude Flegenheimer?«, fragte der SA-Mann, und sein Blick ging nach links und rechts, als könne sich in jedem der vom
            Flur abgehenden Zimmer ein Jude versteckt haben.
         

         »Außer mir wohnen hier nur meine Eltern«, sagte Joseph.

         »Ist die Wohnung dafür nicht ein bisschen groß?«

         Endlich löste sich der Druck auf Josephs Kehlkopf, der Kerl nahm seinen Holzknüppel
            weg. Aber nur, um damit den Florentiner Spiegel gleich neben ihm an der Wand zu zertrümmern.
            Joseph zuckte zusammen, als er das Glas klirren hörte.
         

         »Na, nun wirkt sie schon ein bisschen kleiner«, meinte der SA-Mann, »was so ein Spiegel doch ausmacht.«
         

         »Was wollen Sie?«, fragte Joseph.

         »Wir wollen wissen, wo der Jude Flegenheimer das Geld versteckt, das er dem deutschen
            Volk geraubt hat.«
         

         »Mein Vater hat einen Vornamen. Und er hat nie in seinem Leben etwas geraubt, er hat
            mit Kurzwaren gehandelt. Doch das Geschäft ist längst verkauft und in arischem Besitz.«
         

         »Das ist ja noch schöner!« Der Mann drehte sich beifallheischend zu seinen Männern
            um, die sich drohend auf der ganzen Breite der Diele aufgestellt hatten und den Weg
            zum Treppenhaus versperrten. »Der Jude Flegenheimer bestiehlt also das deutsche Volk,
            nur um ihm das Diebesgut später zu verkaufen?«
         

         Joseph gab es auf. Mit der SA konnte man nicht reden. Die wollte auch nicht reden, die wollte prügeln. Es war ein
            Schlägertrupp, nichts anderes, immer schon gewesen. Wobei er gedacht hatte, dass die
            Regierung die Exzesse dieser Schläger in den vergangenen Jahren eingedämmt hätte.
         

         »Was suchen Sie in meinem Haus?«

         Joseph drehte sich um. Lea Flegenheimer stand im Türrahmen des Elternschlafzimmers,
            den Kragen ihres Morgenmantels mit der rechten Hand zusammenhaltend. Es sah aus, als
            habe sie die Faust geballt, um sich gegen die Eindringlinge zur Wehr zu setzen.
         

         »Mama«, sagte er. »Geh zurück zu Papa, ich regle das schon.«

         Kaum hatte er das gesagt, spürte er einen harten Schlag gegen seine Schläfe und taumelte.

         »Nichts regelst du, Judenbürschchen!« Der SA-Mann gab ihm einen Tritt, dass er stürzte, und drängte sich an Lea Flegenheimer vorbei
            ins Schlafzimmer. Zwei, drei weitere SA-Männer folgten.
         

         Joseph rappelte sich wieder auf.

         »Mama«, sagte er, »geh runter zu den Lehmanns. Da bist du sicher. Ich hol dich, wenn
            das hier vorbei ist.«
         

         Mutter nickte und ging zur Wohnungstür hinüber, die schief in den Angeln hing. Kurz
            bevor sie die erreicht hatte, schaute sie nach links ins Wohnzimmer, in dem die anderen
            SA-Männer verschwunden waren. Blieb stehen. Und ging hinein.
         

         Joseph konnte es nicht fassen. »Mama«, sagte er nur und schickte ein Stoßgebet zum
            Himmel.
         

         »Erlauben Sie mal, junger Mann«, sagte seine Mutter zu einem SA-Mann, der einen ganzen Stapel Bücher aus dem Regal zu Boden fegte, »das sind die
            Bücher meines Sohnes.«
         

         Als Antwort erhielt sie einen Faustschlag. Sie kippte nach hinten, Joseph fing sie
            auf. Seine Mutter blutete heftig aus der Nase.
         

         »Schämen Sie sich gar nicht, eine Dame zu schlagen«, fauchte er den SA-Mann an, erstaunt über den eigenen Mut.
         

         »Kümmern Sie sich um Ihre Mutter, dass sie uns nicht stört, dann passiert ihr ooch
            nüscht.«
         

         Joseph stützte seine Mutter und schleppte sie wieder hinaus aus dem Wohnzimmer und
            aus der Wohnung. Sie standen im Treppenhaus. Die Stuckfiguren, die sie hier von überall
            unschuldig anblickten, kamen ihm vor wie Hohn. Sie täuschten eine Zivilisation vor,
            die es in Wirklichkeit nicht gab.
         

         »Mutter, lass deine Wunden unten bei Lehmanns verbinden. Ruf die Polizei. Aber bitte
            geh.«
         

         »Und dein Vater?«

         »Ich kümmere mich. Aber du musst die Polizei rufen. Von Lehmanns Telefon. Unser Apparat
            ist kaputt.«
         

         Sie nickte. Und endlich stieg sie die Treppe hinunter.

         Joseph wäre ihr am liebsten gefolgt, aber in der Wohnung war sein Vater. Ein verwirrter
            alter Mann allein mit einer Horde SA-Männer.
         

         Er ging zurück.
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         Es war alles ein wenig kitschig, die silberfarbene Wandvertäfelung, die ägyptisch
            anmutenden Schmuckobjekte, aber die Sherbini Bar war die letzte Bar in Berlin, die sie zusammen mit Abe besucht hatte. Wenige Nächte
            vor seinem Tod. Damals hatte noch Herb Flemming hier gespielt, der schwarze Posaunist
            aus den Staaten. Das war jetzt anders. Die Musik war höchstens zweitklassig.
         

         Mit Sevron war sie nie bei Sherbini gewesen, einer der angesagtesten Jazzbars der Stadt. Mit Sevron würde sie niemals
            einen Ort besuchen, dessen Erinnerungen sie mit Abe verband. Ihr Leben mit Abraham
            Goldstein und ihr Leben mit Sevron Rath, das waren zwei völlig unterschiedliche Dinge,
            zwei völlig unterschiedliche Welten, und die hielt sie, soweit es ging, auseinander.
         

         Nie wieder, das wusste sie, würde ein Mann sie so faszinieren, wie Abraham Goldstein
            es getan hatte. Nicht einmal Sevron Rath, sosehr sie ihn auch mochte. Auch wenn er,
            wie es aussah, der Vater ihres Kindes werden würde.
         

         Die Mitteilung von Doktor Wirtz hatte sie im ersten Moment gar nicht glauben können.

         »Ihnen fehlt nichts, meine Liebe, im Gegenteil. Ich darf gratulieren! Sie sind schwanger.«

         Wie hatte das passieren können? Sie hatte doch genau auf den Kalender geachtet, das
            war all die Jahre immer gutgegangen. Und nun? Gut sieben Monate noch, dann würde sich
            ihr Leben ändern. Wenn sie nichts dagegen tat. Was sie in Erwägung gezogen und dann
            doch wieder verworfen hatte.
         

         Nein, sie wollte das Kind. Sie wollte nur nicht allein mit dem Kind sitzengelassen
            werden. Ein Jahr lebte sie nun schon mit Sevron zusammen, und er hatte ihr immer noch
            keinen Antrag gemacht. Nicht, dass sie so etwas unbedingt brauchte. Aber nun? Nun
            wurde es Zeit.
         

         Sie hatte Angst davor, ihm zu erzählen, dass sie schwanger war. Weil sie Angst hatte,
            dass er ihr dann eben keinen Heiratsantrag machen würde. Sie vielleicht sogar verließ.
            Deswegen wohl war sie in der letzten Zeit häufiger etwas gereizt. Sie musste an ihren
            kleinen Streit denken, kurz bevor er nach Köln abgereist war.
         

         Er hatte sie dabeihaben wollen bei der Beerdigung seines Vaters. Das war doch ein
            gutes Zeichen, für ihn gehörte sie zur Familie. Und sie hatte ihm einen Korb gegeben.
            Wegen heute abend. Weil sie Abe endlich rächen wollte. Wenn es schon Sevrons Bruder
            nicht tat, obwohl er es ihr versprochen hatte.
         

         Heute nacht aber sollte es passieren, und deswegen gehörte der heutige Abend ganz
            allein Abraham. Den Vorschuss hatte sie Feinmann gegeben, die restliche Summe würde
            sie gleich, bevor sie sich auf den Heimweg machte, wie vereinbart in einem Schließfach
            am Bahnhof Zoo deponieren und den Schlüssel in die Mauerritze stecken, die Feinmann
            ihr genau beschrieben hatte. Nicht zu verfehlen, es gab nur einen losen Stein im Mauerwerk
            gleich neben dem Hinterausgang. Dennoch: Je später sie das tun würde, desto geringer
            die Gefahr, dabei beobachtet zu werden. Oder dass irgendein Penner das Versteck zufällig
            entdeckte. Dreitausend Mark waren eine Menge Geld, auch für sie. Und jemandem wie
            Feinmann etwas schuldig bleiben, das wollte sie nicht. Das war wahrscheinlich auch
            nicht ratsam, auch wenn der Mann weniger gefährlich wirkte, als sie erwartet hatte.
            Aber so etwas konnte täuschen, das kannte sie schon von Abes Gangsterfreunden.
         

         Sie schaute auf die Uhr. Schon eins durch, es wurde langsam Zeit.

         Sie winkte dem Kellner und wollte zahlen.

         »Entschuldigung, die Dame?«

         Ein Mann quatschte sie von der Seite an.

         »Entschuldigen Sie, aber würden Sie mir gestatten, Ihre Rechnung zu übernehmen?«

         Marion verdrehte die Augen. »Und dann?«

         »Dann würde ich Sie bitten, noch ein wenig zu bleiben und das nächste Getränk mit
            mir zusammen einzunehmen.«
         

         Den ganzen Abend war es gutgegangen, und keiner von den Galanen, die hier an der Theke
            saßen, hatte sie angesprochen, waren ja auch fast alle in Begleitung da, aber irgend
            so ein Möchtegern-Casanova, dessen Holde schon ins Taxi gestiegen war, konnte es dann
            doch nicht lassen.
         

         »Tut mir leid«, sagte sie, »aber ich mache mir nichts aus Männern.«

         Er schaute pikiert. »Ach, so eine sind Se! Dann sind Se hier aber im völlig falschen
            Laden, Gnädigste.«
         

         »Sie aber auch, Gnädigster. Einer wie Sie sollte in den Puff gehen, wenn er es so
            nötig hat.«
         

         »Also! Das ist ja …« Mehr fiel dem Mann nicht ein. Er wandte sich mit entrüstetem
            Blick ab und suchte das nächste Opfer.
         

         Marion legte ein großzügiges Trinkgeld auf den Tresen und verließ die Bar. Noch ein
            kleiner Fußmarsch zum Bahnhof Zoo, keine fünf Minuten, die Dinge erledigen, die zu
            erledigen waren, und dann ein Taxi nach Hause. Sie merkte, dass sie müde wurde; sie
            war es nicht mehr gewöhnt, sich die Nächte um die Ohren zu schlagen.
         

         Auf der Uhlandstraße herrschte eine seltsame Stimmung. Die Geräuschkulisse war anders
            als sonst, und sie fragte sich, was da so anders war. Aus der Ferne Gejohle, scheppernde,
            klirrende Geräusche. Brandgeruch in der Luft. Die Stimmung, gerade noch lebensfroh
            in der Bar, hatte plötzlich etwas Apokalyptisches.
         

         Marion zündete sich eine Marlboro an und ging weiter durch die neblige Novembernacht.
            Als sie die Kantstraße erreichte, wurden die Geräusche lauter, und sie sah endlich,
            woher der Lärm rührte: Horden von Männern, zum Teil in SA-Uniform, zum Teil in Zivil, tobten johlend die Straße hinunter und schlugen alle
            paar Meter Schaufensterscheiben ein. Immer wieder klirrte es, wenn eine Scheibe zerbarst,
            oder krachte, wenn ein Ladentisch nach draußen flog. Die Vandalen beließen es nicht
            beim Einschlagen der Schaufenster, sie kletterten in die Läden hinein und schlugen
            dort alles kurz und klein.
         

         Marion fühlte sich unbehaglich. Da musste sie jetzt lang, es gab keinen anderen Weg.
            Als Frau. Einen Umschlag mit dreitausend Mark in der Handtasche. Aber die SA ging gezielt vor, sie hatte es auf die Juden abgesehen, auf niemanden sonst. Auf
            allen Scheiben, die zu Bruch gegangen waren, konnte man noch das mit roter oder weißer
            Ölfarbe aufgemalte Wort Jude erkennen oder die Fragmente eines Davidsterns. Und Marion war eine arische Frau,
            sie war auf dem Weg nach Hause, was also hatte sie zu befürchten? Dass sie gerade
            dabei war, den Auftragsmord an zwei SS-Männern zu bezahlen, das wusste ja niemand.
         

         Sie schloss auf zu dem ersten Trupp SA-Männer, der sich gerade eine Teppichhandlung vorgenommen hatte. Die Männer, kaum
            einer älter als dreißig, schleppten einen Teppich nach dem anderen nach draußen, einer
            entrollte sich bis auf die Fahrbahn, ein Auto fuhr über ihn hinweg und hinterließ
            Reifenspuren. Die Männer grölten und bemerkten die Frau gar nicht, die an ihnen vorbeispazierte
            und niemandem in die Augen schaute. Das hatte Marion schon als Kind gelernt: rauflustigen
            Männern niemals in die Augen schauen, auch als Frau nicht. Gerade als Frau nicht.
         

         Das klappte ganz gut, noch zwei oder drei weitere dieser Trupps, dann hätte sie den
            Bahnhof erreicht. Das Gute an der SA-Randale war, dass sich kaum mehr Passanten auf die Straße trauten, dann würde auch
            am Bahnhof wenig los sein, und sie könnte ihre Aufgabe dort schnell erledigen. Und
            dann nichts wie nach Hause.
         

         Sie beschloss, die Straßenseite zu wechseln. Das musste sie sowieso, und auf der anderen
            Seite war weniger los. Doch bevor sie den Plan in die Tat umsetzen konnte, wurde sie
            von einem der Männer angerempelt, die gerade zu dritt einen weiteren Teppich aus dem
            Geschäft trugen. Der Idiot war rückwärts gegangen und hatte sie nicht gesehen.
         

         Dennoch erschrak Marion, als sie so unerwartet angestoßen wurde. Sie schaute den Tollpatsch
            an und hätte beinahe gelacht.
         

         »Dieter?«, sagte sie, ehrlich erstaunt.

         »Marion!«

         Er schaute ebenso überrascht wie sie.

         Dann ließ er seinen Teppich los und griff ihr schmerzhaft in die Haare.

         »Kommt her«, rief er zu seinen Kollegen. »Kommt her, ich hab hier ein Judenflittchen
            erwischt. Hier ist ne Judenschlampe, die braucht ne Abreibung!«
         

         Sie wollte sich befreien, doch seine Hände hatten sich in ihre Haare verkrallt, und
            er zog so kräftig daran, dass er sie zu einer unfreiwilligen Verbeugung zwang und
            sie beinah zu Boden gegangen wäre. Sie schlug nach ihm, aber das war zwecklos, und
            dann waren seine Kameraden auch schon bei ihm und hatten sie umringt. Irgendeiner
            verpasste ihr einen Faustschlag ins Gesicht, mit dem sie nicht gerechnet hatte.
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         Er kam zu spät. Sie hatten seinen Vater bereits aus dem Bett geholt, ihn auf einen
            Stuhl gesetzt und ihn in die Mangel genommen. Zwei SA-Männer flankierten den Stuhl, ein dritter, der Rotgesichtige, der auch schon gegen
            Joseph das Wort geführt hatte, sprach mit ihm. Oder eher: versuchte, mit ihm zu sprechen.
         

         Denn der alte Mann saß da im Nachthemd auf einem Stuhl in seinem eigenen Schlafzimmer,
            umringt von SA-Leuten, und verstand überhaupt nicht, was um ihn herum vorging. Ariel Flegenheimer
            war mittlerweile so vergesslich, dass es Tage gab, da erkannte er nicht einmal den
            eigenen Sohn.
         

         Und so ein Tag schien heute zu sein.

         »Da sind Sie ja endlich, Lehmann«, herrschte er Joseph an, kaum war der eingetreten.
            »Was sollen all diese Leute hier? Wir hatten die Konferenz doch erst für zehn Uhr
            anberaumt.«
         

         Dietrich Lehmann, der mit seiner Familie eine Etage tiefer wohnte, war der Prokurist
            seines Vaters gewesen. Nun gehörte ihm die Firma Flegenheimer, die er in Deutsche Kurzwaren umgetauft hatte. Weil alles, was deutsch war und hieß, sich in diesen Zeiten besser
            verkaufte.
         

         Und dennoch, das wusste Joseph aus zuverlässiger Quelle, liefen die Geschäfte unter
            Lehmann schlechter, als sie unter seinem Vater jemals gelaufen waren.
         

         »Natürlich, Herr Direktor«, sagte Joseph.

         Wenn sein Vater in dieser Scheinwelt war, in der er nichts und niemanden erkannte,
            war es besser, ihm nicht zu widersprechen. Wie es auch in früheren Zeiten nie ratsam
            gewesen war, Ariel Flegenheimer zu widersprechen.
         

         »Na, dann sind wir uns ja einig«, schimpfte er nun. »Dann sehen Sie doch bitte zu,
            dass all diese Menschen aus meinem Büro verschwinden! Wie soll denn ein vernünftiger
            Mensch so arbeiten?«
         

         »Jawohl, Herr Direktor.«

         »Gut, Lehmann, gehen Sie an Ihre Arbeit. Und sagen Sie mir Bescheid, sobald die Herren
            von der IFAG Mannheim eingetroffen sind.«
         

         »Jetzt reicht’s aber!«, brüllte der SA-Mann los. »Sind wir hier im Irrenhaus?«
         

         »Sie müssen verstehen«, sagte Joseph, »mein Vater ist alt und etwas verwirrt …«

         Weiter kam er nicht, weil ihn der Handrücken des SA-Mannes unterbrach.
         

         »Etwas verwirrt? Der Mann gehört ins Irrenhaus!«

         Ariel Flegenheimer schien nicht zu verstehen, worum es ging, er schaute fragend von
            einem zum anderen.
         

         »Sie müssen wissen, dass die Firma Flegenheimer nur noch Großhandel betreibt«, erklärte
            er dann. »Angefangen haben wir mit einem kleinen Kurzwarengeschäft in der Gertraudenstraße,
            aber inzwischen beliefern wir so gut wie alle Modebetriebe am Hausvogteiplatz. Und
            ausgewählte Betriebe im ganzen Reich.«
         

         »Was faselt der Alte da?«

         »Er denkt, wir seien in einer Geschäftsbesprechung«, sagte Joseph. »Dabei ist die
            Firma längst verkauft.«
         

         Plötzlich fing Ariel Flegenheimer an zu jammern. »Ja, mein Sohn studiert lieber Jura,
            als sich ums Geschäft zu kümmern.«
         

         »Wenn der Alte nicht bald aufhört, vergess ich mich.« Der rotgesichtige SA-Mann hockte sich vor Ariel Flegenheimer und verpasste ihm eine Ohrfeige. »Wo zum
            Teufel ist dein Geld versteckt, Alter?«
         

         »Das ist zwecklos, wir haben kein Geld im Haus«, sagte Joseph. »Und Sie sehen doch,
            dass man mit meinem Vater nicht reden kann, er ist viel zu verwirrt.«
         

         »Verwirrt? Der Alte ist verrückt!« Der Rotgesichtige erhob sich. »Und weißt du, was
            wir mit Verrückten machen, die den gesunden Deutschen nur auf der Tasche liegen?«
         

         Joseph wusste nicht, was er sagen sollte. Er wusste, er musste Zeit gewinnen, bis
            endlich die Polizei eintraf, die Mutter doch inzwischen sicherlich informiert hatte.
            Aber er lauschte vergeblich auf die Sirene des Überfallwagens.
         

         Aus dem Wohnzimmer hörte er es scheppern. Die SA-Männer dort waren aktiv geworden. Alles Sachbeschädigung. Nötigung. Das war auch
            mit den neuen Gesetzen in Deutschland nicht zu vereinbaren.
         

         Wenn nur die Polizei bald käme, um das alles aufzunehmen und diese Rabauken zur Räson
            zu bringen.
         

         »Weißt du’s oder weißt du’s nicht, Jude?«

         Joseph erschrak. Er hatte nicht richtig zugehört.

         »Was weiß ich?«

         »Na, was man mit Verrückten machen sollte.«

         »Sie in eine Heil- und Pflegeanstalt bringen? Aber ich glaube, mein Vater ist zuhause
            besser aufgehoben.«
         

         »Das glaube ich nicht.« Er schaute die beiden Männer an, die rechts und links neben
            Ariel Flegenheimer standen. »Wilpert, Görtz, zeigt dem Juden mal, was mit unnützem
            Ballast geschieht, der die Volksgemeinschaft nur belastet.«
         

         Die beiden SA-Männer schienen schwer von Begriff, und der Anführer zuckte mit seinem Kinn zum Fenster.
         

         »Wie beim Zeppelin«, sagte er. »Überflüssiger Ballast muss abgeworfen werden.«

         Joseph verstand noch vor den SA-Männern, was ihr Chef von ihnen wollte.
         

         »Nein!«, rief er und wollte dazwischengehen, doch zwei, drei Männer, die hinter ihm
            standen, hielten ihn fest.
         

         Nun verstanden auch die zwei und halfen Ariel Flegenheimer vom Stuhl auf. Der ahnte
            überhaupt nicht, was man mit ihm vorhatte, und lächelte freundlich.
         

         Ein SA-Mann öffnete das Fenster. Das Rauschen des Windes und vereinzelter Autos drang in
            den Raum.
         

         »Das können Sie nicht machen! Wir sind hier im dritten Stock!«

         Joseph klang so verzweifelt, wie er sich fühlte. Und die Verzweiflung verhalf ihm
            zu ungeahnten Kräften. Er riss sich los und wollte die beiden SA-Männer daran hindern, seinen Vater zum offenen Fenster zu schleifen. Wobei Schleifen
            gar nicht nötig war. Ariel Flegenheimer ging bereitwillig mit.
         

         Bevor Joseph die Männer erreichen konnte, hatte ihn der Anführer mit einem Fausthieb
            niedergestreckt.
         

         »Das ist Widerstand gegen die Staatsgewalt, Jude. Dafür sperren wir dich ein.«

         Joseph wollte sich aufrichten, doch zwei, drei SA-Männer hockten sich auf ihn und drehten ihm den Arm auf den Rücken
         

         »Die SA war mal Hilfspolizei«, sagte der Rotgesichtige. »Nehmt ihn fest, Jungs. Den nehmen
            wir mit. Aber jetzt müssen wir uns erst mal um den Verrückten hier kümmern.«
         

         Ariel Flegenheimer schien immer noch nicht zu ahnen, was man mit ihm vorhatte. Mit
            einem Lächeln folgte er den beiden Männern, die ihn zum Fenster führten.
         

         Joseph bäumte sich unter der Last dreier schwerer Männer auf, doch es war zwecklos.
            Hilflos musste er mit ansehen, was die SA seinem Vater antat. Die Männer führten ihn ganz nah ans offene Fenster. Und dann,
            als Joseph schon glaubte, sie wollten ihm nur Angst einjagen, wenn sie seinen Vater schon nicht ängstigen konnten, packte einer
            der SA-Männer den alten, gebrechlichen Ariel Flegenheimer bei den Beinen und kippte ihn
            aus dem Fenster, als sei er ein Sack Zement. Nicht einmal ein Schrei war zu hören.
            Dafür kurz darauf ein dumpfer Aufprall.
         

         Joseph merkte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen, Tränen der Verzweiflung.

         »Nein«, schrie er immer wieder. »Nein! Nein!«

         Er glaubte zu träumen, den schlimmsten Albtraum seines Lebens. Doch es war kein Traum.
            Dass die SA dabei war, die Wohnung komplett zu verwüsten, jeden einzelnen Raum, jedes Möbelstück
            mit eigens mitgebrachten Äxten zu Kleinholz zu verarbeiten, das interessierte ihn
            nicht mehr. Er wollte auf die Straße. Doch das ging langsamer und viel, viel später,
            als er das wollte.
         

         Erst als die Verwüstungsarbeit der SA vollendet war, nahmen ihn die Männer in ihre Mitte und führten ihn aus der Wohnung
            nach unten. Sie hatten sogar Handschellen dabei, die sie ihm anlegten.
         

         Langsam ging es die Treppe hinunter, und Joseph, der die Hoffnung längst aufgegeben
            hatte, dass sein Vater noch am Leben sein könnte, zumal er weder das Martinshorn eines
            Krankenwagens noch das Signal des Überfallwagens gehört hatte, trug sich zum ersten
            Mal in seinem Leben mit Mordgedanken. Er fragte sich, ob es nicht richtig wäre, sich
            die Namen sämtlicher Mordhelfer hier zu merken und Feinmann in der Grenadierstraße
            einen Besuch abzustatten.
         

         Und dieser Gedanke wurde noch befeuert, als er eine Etage tiefer eine alte Frau auf
            dem Treppenabsatz vor der Wohnung Lehmann auf dem Boden hocken sah, mit blutendem
            Gesicht und leerem Blick.
         

         Die SA nahm keine weitere Notiz von ihr. Lea Flegenheimer sah ihren Sohn an, als müsse sie
            sich entschuldigen, noch immer hier zu sitzen.
         

         »Sie haben nicht aufgemacht«, sagte sie. »Die Lehmanns machen nicht auf.«
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         Sie hatte das Gefühl, weinen zu müssen, unbedingt weinen zu müssen, doch sie konnte
            nicht. Als seien ihre Augen und ihre Seele völlig vertrocknet. Marion schämte sich.
            Sie schämte sich, obwohl niemand sie sehen konnte, hier in dieser toten Gasse neben
            den ebenso toten Stadtbahnbögen. Sie schämte sich für ihre Tränen, für ihre Ohnmacht
            und auch für das, was geschehen war, obwohl das natürlich Schwachsinn war, doch sie
            konnte nichts dagegen tun.
         

         Die Mistkerle hatten sie liegen gelassen wie ein Stück Abfall, wie ein Stück Dreck.
            Und genauso fühlte sie sich auch. Und hasste sich selbst dafür, dass sie so fühlte.
            Nicht sie war Abfall, diese Dreckskerle waren es, diese feigen Schweine, die sich
            zu viert oder fünft oder wieviel es auch waren, an einer wehrlosen Frau vergingen,
            die sie schlugen, die sie zu dritt festhielten, damit die anderen mit ihr und mit
            ihren Schwänzen machen konnten, was sie wollten. Marion war weiß Gott nicht prüde,
            aber das hatte mit Sex nichts mehr zu tun gehabt, das war brutale Gewalt, das waren
            Machtspielchen und ausgelebter Sadismus irgendwelcher armen Würstchen im Blutrausch.
            »Judenschlampe«, hatten die Kerle sie genannt. »Dreckstück.« »Hure.« Jeder hatte sein
            eigenes Arsenal an Schimpfworten gehabt, aber beschimpft und geschlagen hatten sie
            sie alle. Und der Schlimmste von allen war Dieter Winkler, ihr Schulkamerad. Was für
            ein beschissenes Wort: Schulkamerad. Der kleine Dieter war schon ein Arschloch gewesen,
            der große Dieter hatte sich folgerichtig zu einem Riesenarschloch entwickelt. Wie
            er seinen Triumph ausgekostet hatte.
         

         »Das hättste ooch nich gedacht, wa? Dass du für mich mal die Beene breitmachen musst,
            du arrogantes Flittchen!«
         

         Marion hatte sich gewehrt, so gut es ging, mit Händen und Füßen, mit Zähnen und Klauen,
            doch sie hatte keine Chance. Es waren einfach zu viele. Irgendwann hatte sie die Augen
            geschlossen und es geschehen lassen und ihren Abscheu, ihren Ekel und ihren Hass unterdrückt.
         

         Am Ende hatten sie ihre Handtasche durchwühlt und den Umschlag mit den dreitausend
            Mark gefunden und eingesteckt. Dann hatte einer von den Schweinen ihren Pass aufgeklappt.
         

         »Marion Goldstein«, hatte er vorgelesen, »na, wenn das mal keine Jüdin ist! Fehlt
            aber das Sarah. Müssen wir anzeigen.«
         

         Und dann hatte er den Pass losgelassen, als habe er sich daran verbrannt. Weil er
            wohl erst jetzt bemerkte, dass er einen amerikanischen Reisepass in den Händen hielt.
         

         »Verdammt, Dieter, das ist ne Ausländerin! Was hast du uns denn da erzählt, du Vollidiot?
            Gemeinsam zur Tanzschule gegangen, schon damals ne Schlampe, das Judenflittchen. Hast du in Chicago tanzen gelernt, oder was?«
         

         Und dann waren sie gelaufen wie die Hasen.

         Und Marion hatte sich gefragt, was gewesen wäre, wenn sie ihre Handtasche früher durchsucht
            hätten und nicht erst, nachdem sie sich an ihr vergangen und sie durch die Hölle geschickt
            hatten.
         

         Wenn Feinmann bei ihr auftauchte und das fehlende Honorar einforderte, würde sie ihm
            alles erzählen, was passiert war. Sie würde ihm zehntausend Mark zahlen, auch zwanzigtausend,
            wenn es sein musste, dafür, dass er Dieter Winkler und seine feige Bande abschlachtete
            und ausbluten ließ.
         

         Marion merkte, wie der Hass ihre Lebensgeister wieder weckte. Ihre Kleider waren zerfetzt,
            ein Schuh fehlte und die Handtasche sowieso, sie fühlte sich wie gerädert, ihr tat
            alles weh, alles, dennoch versuchte sie aufzustehen, doch der Schmerz zwang sie wieder
            zu Boden. Sie musste sich irgendetwas verrenkt oder vielleicht sogar gebrochen haben,
            sie konnte mit dem linken Fuß nicht auftreten, also tastete sie sich an der Backsteinwand
            der Stadtbahnbögen entlang, bis sie die Uhlandstraße erreicht hatte.
         

         Ein Passant wurde auf sie aufmerksam, und im ersten Moment zuckte Marion vor Schreck
            zusammen, weil sie, weil jede Faser ihres Körpers befürchtete, die Tortur ginge von
            neuem los, doch der Mann sprach mit sanfter Stimme, obwohl ihm der Schreck anzuhören
            war.
         

         »Mein Gott, was ist denn mit Ihnen passiert?«

         Marion war nicht in der Lage zu antworten. Ihre Lippen waren geschwollen, und ihr
            ganzer Mund schmeckte nach Blut und Sperma. Sie spuckte aus.
         

         »Hat man Sie überfallen?«

         Sie brachte nur ein Nicken zustande.

         »Wir sollten die Polizei rufen.«

         Sie zuckte die Achseln.

         »Aber zuerst bringen wir Sie ins Krankenhaus. Warten Sie …«

         Der Mann stützte sie unter der linken Schulter, und zum ersten Mal an diesem Tag spürte
            Marion Goldstein so etwas wie menschliche Wärme. Er hielt sie fest in seiner Rechten,
            während er mit der Linken ein Taxi heranwinkte. Während er ihr behutsam auf die Rückbank
            half, flossen mit einem Mal die Tränen, und Marion konnte nichts dagegen tun.
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         Er schaute auf die Uhr. Schon fast zwei, es wurde langsam Zeit. Feinmann holte die
            Waffe aus dem doppelten Boden seines Kleiderschranks und überprüfte das Magazin. Die
            P08, die sein Vater aus dem Krieg mitgebracht hatte. Und von der alle glaubten, dass
            sie mit ihm auf dem Friedhof lag. Aber das tat sie nicht. Sie hatte dem Stabsgefreiten
            Otto Feinmann einen letzten Dienst erwiesen und seinen Tod gerächt. Damals, Anfang
            Juli vor vier Jahren.
         

         Es war gar nicht weiter aufgefallen. Ein toter SA-Mann mehr oder weniger. Scharführer Neudorf, den man am 2. Juli 1934 tot in seinem
            Bett gefunden hatte, musste, so verstanden es seine Männer, wohl auch einer der Röhm-Putsch-Verschwörer
            gewesen sein. Nein, Erwin Neudorf war jener SA-Scharführer, der den armen Otto Feinmann im April 33 tagelang im Keller des Sturmlokals
            Dragonerstraße hatte festhalten und misshandeln lassen. Der Mann, der seinen Vater
            auf dem Gewissen hatte.
         

         Manfred Feinmanns Versuch, mit Hilfe des jungen Anwalts Flegenheimer Gerechtigkeit
            vor Gericht zu erfahren, war schon im Keim erstickt worden, und damals hatte Feinmann
            sich geschworen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Er hatte sich nicht von seiner
            Wut leiten lassen. Hatte geduldig gewartet, bis sie abgeflaut war. Bis die meisten
            Menschen vergessen hatten, dass und warum Otto Feinmann überhaupt gestorben war.
         

         Aber sein Sohn hatte nichts vergessen. Der heiße Zorn war abgeflaut, die blinde, verzweifelte
            Wut, nur die Erinnerung war geblieben und ein kalter, glasklarer Hass. Feinmann hatte
            die Zeit genutzt, um alles sorgfältig zu planen. Seine erste, aus der Wut geborene
            Idee, dem Mörder seines Vaters mit dem Schechitamesser einfach die Kehle aufzuschlitzen,
            hatte er schnell wieder verworfen, auch wenn ihn die Vorstellung, dass der Kerl in
            den wenigen Sekunden, in denen er verblutet, noch erfährt, warum er sterben wird,
            gereizt hatte. Aber natürlich hätte das der Polizei einen roten Teppich bis zu seiner
            Fleischerei ausgerollt. Da hätte auch kein noch so gutes Alibi geholfen.
         

         Nein, er hatte Geduld gehabt und gewartet. Und genau die richtige Waffe und den richtigen
            Zeitpunkt gewählt.
         

         Da hatte er sich den Auftrag noch selbst gegeben. Doch obwohl niemand wissen konnte,
            wer Scharführer Neudorf mitten in der Nacht in seinem eigenen Bett erschossen hatte,
            sprach sich irgendwann herum, dass Feinmann solche Aufträge gegen Geld erledigte.
         

         Und so hatte die alte Weltkriegspistole des Stabsgefreiten Feinmann, von der alle
            glaubten, dass sie mit ihrem Besitzer im Grab verrottete, doch noch einen Sinn bekommen.
            Die Parabellum hatte schon mit Otto Feinmann im Sarg gelegen, als sein Sohn sie unbemerkt
            wieder herausgeholt hatte. Damals ohne zu ahnen, dass er der Waffe gut ein Jahr nach
            der Beerdigung noch einen späten Sinn geben würde.
         

         Die Wanduhr zeigte Punkt zwei Uhr. Um diese Zeit, zwischen zwei und vier, war der
            Schlaf der Menschen am tiefsten. Feinmann steckte die Pistole in den Hosenbund und
            griff zu Mantel und Hut, es war an der Zeit, aufzubrechen. Zuerst nach Schöneberg,
            rote Insel. Dort wohnte Obersturmbannführer Tornow. Dann nach Kreuzberg zu Obersturmführer
            Gräf. Er wusste, dass die beiden Männer allein lebten. Er würde es machen wie immer:
            den Männern das eigene Kopfkissen aufs Gesicht drücken und durch das Kissen feuern.
            Das dämpfte nicht nur den Knall, es verhinderte auch, dass Hirn und Knochensplitter
            durch die Gegend spritzten, und ließ das Blut langsam in die Bettwäsche sickern.
         

         Und nach getaner Arbeit würde er das Geld am Bahnhof Zoo abholen und für ein paar
            Tage zu Tante Else nach Magdeburg fahren. Die Schwester seines Vaters hatte ihm schon
            vor vier Jahren ein Alibi gegeben. Obwohl das damals gar nicht nötig gewesen wäre.
            Bislang noch nie nötig war. Aber man konnte ja nie wissen. Seinen Koffer hatte er
            heute morgen schon am Bahnhof Zoo in ein Schließfach gesperrt.
         

         Feinmann trat auf die Straße und wunderte sich. Normalerweise war er um diese Zeit
            bis auf ein paar Nachtschwärmer allein unterwegs, doch heute herrschte schon auf der
            Grenadierstraße, die nachts normalerweise so tot war wie eine jüdische Fabrik an Schabbes,
            reges Treiben. Vor der Buchhandlung von Hirsch Lewin hatte sich eine Meute Männer
            versammelt. SA. Feinmann wunderte sich. Was wollten die hier? Um diese Uhrzeit? Einen Davidstern
            und das Wort Jude hatten sie doch vor Monaten schon nicht nur auf das Schaufenster des Buchladens,
            sondern auf die Front eines jeden jüdischen Geschäftes geschmiert. Als ob das in der
            Grenadierstraße überhaupt nötig wäre. Einfacher wäre es gewesen, die wenigen arischen
            Geschäfte mit einem Hakenkreuz zu markieren.
         

         Doch dann sah er, was sie wollten. Es klirrte. Irgendwer hatte das Schaufenster eingeschlagen.
            Mit Eisenstangen schlugen die Männer die verbliebenen Glassplitter aus dem Rahmen,
            einige stiegen über die knirschenden Scherben in den Laden.
         

         Feinmann steckte die Hände in die Manteltaschen und wollte sich unauffällig an den
            Braunhemden vorbeidrücken. Die achteten auch gar nicht auf ihn, sie hatten sich der
            Buchhandlung zugewandt. Einer aber stellte sich ihm in den Weg.
         

         »Wohin wollen wir denn so spät?«

         »Ich weiß nicht, wohin Sie wollen, aber ich möchte zu meinem Schwager.«
         

         Feinmann wollte weitergehen, doch der SA-Mann hielt ihn an der Schulter fest.
         

         »Bist ’n Jid, wa?«

         »Ist das nicht egal?«

         »Was sagst du da?« Der SA-Mann, ein Jüngelchen von höchstens zwanzig Jahren, hatte endlich einen, wenn auch
            fadenscheinigen, Grund gefunden, sich zu empören. Seine Stimme wurde lauter und theatralischer.
            »Ihr Juden ermordet unsere Diplomaten in Paris, und das soll egal sein?«
         

         Die anderen Männer, deren Aufmerksamkeit bislang der Buchhandlung gegolten hatte,
            wandten sich um. Zwei, drei kletterten mit Büchern aus dem Laden, die sie auf dem
            Gehweg aufschichteten, ein anderer leerte einen Benzinkanister über den stetig wachsenden
            Bücherberg.
         

         »So war das doch nicht gemeint«, sagte Feinmann leise.

         »Ach?« Der SA-Mann tippte ihm immer wieder gegen die Schulter. Feinmann musste sich zusammenreißen,
            er durfte sich nicht provozieren lassen. »Und wie war das dann gemeint?«
         

         Offensichtlich wollte sich der Kerl vor seinen Kameraden profilieren. Musste sich
            seine Sporen wohl erst noch verdienen. Was eignete sich dazu besser, als einen Juden
            zu schikanieren.
         

         »Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie hier vorhaben, es ist mir auch egal, ich werde
            Sie nicht stören. Aber lassen Sie mich bitte meiner Wege gehen.«
         

         Er wusste, dass Hirsch, der Buchhändler, weit entfernt von seinem Laden im Westen
            wohnte. Da, wo auch Manfred Feinmann heute die Nacht beenden wollte. Am Bahnhof Zoo
            im Zug nach Magdeburg.
         

         »Wie gnädig von dir! Du willst uns nicht stören? Habt ihr das gehört, Männer?«

         Es war zwecklos. Mit dem Mann war nicht zu reden. Die höfliche Tour funktionierte
            nicht, also versuchte es Feinmann auf die energische. Er sagte gar nichts mehr, sondern
            schob die Hand des SA-Jüngelchen beiseite, um endlich weiterzugehen. Er musste nur ein paar Meter zwischen
            sich und die Gruppe bringen, dann war alles gut. In die Grenadierstraße zurückkehren
            wollte er heute sowieso nicht mehr.
         

         »Hey, wer sagte dir, dass du einfach weitergehen kannst?«

         Das SA-Bürschchen hielt ihn am Mantelkragen fest, zerrte ihn oben zurück und stellte ihm
            unten ein Bein. Feinmann fiel nach hinten weg und landete unsanft auf dem Rücken.
            Für einen Moment blieb ihm die Luft weg. Die Parabellum rutschte aus dem Hosenbund
            und schlitterte übers Pflaster, dem Anführer der Truppe, einem Scharführer, genau
            vor die Füße.
         

         Alle starrten die Waffe an.

         »Verdammt«, rief ein SA-Mann, Feinmann konnte nicht erkennen welcher, »der Jude hat ’ne Knarre!«
         

         Feinmann wollte sich wieder aufrappeln, doch er kam nicht dazu. Der Scharführer, es
            musste der Nachfolger von Neudorf sein, stellte sich breitbeinig über ihn. Er hatte
            eine Walther PPK gezogen und drückte dem hilflos wie ein Käfer auf dem Boden Liegenden den kalten
            Lauf gegen die Stirn. Feinmann, immer noch auf dem Rücken, den Oberkörper halb aufgerichtet,
            hob die Hände.
         

         »Was willst du mit der Pistole, Jude?«, sagte der Scharführer. »Solltet ihr nicht
            alle eure Waffen längst bei der Polizei abliefern?«
         

         »Das hatte ich ja vor. Ist die alte Weltkriegswaffe meines verstorbenen Vaters, haben
            wir jetzt erst gefunden.«
         

         »Mitten in der Nacht willst du deine Pistole abgeben? Erzähl mir keinen Mist!«

         »Nein, natürlich nicht. Wollte sie nur meinem Schwager bringen. Der soll morgen früh
            auf die Wache gehen.«
         

         »Das könnt ihr euch jetzt sparen, Jude, das erledigen wir. Deine Pistole ist konfisziert.«

         »Gut«, sagte Feinmann. »Vielen Dank.«

         Die Pistole war sowieso verloren. Er überlegte fieberhaft, wie er seinen Auftrag noch
            ausführen könnte, wenn er sich endlich aus dieser misslichen Situation befreit hätte.
         

         »Ich frage dich nochmal, Jude: Was wolltest du mit einer Schusswaffe mitten in der
            Nacht?«
         

         Der Pistolenlauf bohrte sich immer tiefer in die Stirn, Feinmann wich ein Stück zurück,
            doch der Druck blieb.
         

         »Meinem Schwager bringen, wie ich schon gesagt habe.«

         »Blödsinn«, herrschte ihn der Scharführer an. »Du wolltest dich gegen den gerechten
            Zorn des deutschen Volkes wenden. Ihr seid doch allesamt Mordbuben!«
         

         Feinmann schwieg. Mit der SA war nicht zu reden. Er konnte nur hoffen, dass sie die Lust verloren und ihn gehen
            ließen. Sich wieder der Buchhandlung zuwandten und dem bereits brennenden Scheiterhaufen
            aus hebräischen Büchern. Doch die Männer, selbst die, die mit Büchern aus dem Laden
            kamen, schauten alle nur auf den am Boden liegenden Juden und den Scharführer, der
            breitbeinig mit gezogener Waffe über ihm stand.
         

         »Weißt du, was hier gerade passiert?«, fragte der Scharführer.

         Feinmann schwieg.

         »Das ist der Volkszorn. Das deutsche Volk ist nicht gewillt, die feigen jüdischen
            Mordtaten länger hinzunehmen.«
         

         Feinmann fühlte sich immer unbehaglicher. Die Pistole drückte gegen seine Stirn, die
            Männer starrten ihn feindselig an, im Hintergrund knisterte das Feuer.
         

         Der Scharführer hatte ihn immer noch ins Visier genommen.

         »Du weißt doch, was Notwehr ist, Jude, oder?«, fragte er.

         Feinmann nickte. Endlich ließ der Druck des Pistolenlaufs etwas nach.

         »Gut«, sagte der Scharführer. »Dann muss ich dir das ja nicht mehr erklären.«

         Und dann drückte er ab.
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         Schon lange war Wilhelm Rademann mit sich und der Welt nicht mehr so zufrieden gewesen
            wie an diesem Morgen. Sie hatten mit den Kameraden noch ein bisschen gefeiert, aber
            nun war es an der Zeit, nach Hause zu gehen. Er war die ganze Nacht auf den Beinen
            gewesen und war nun, wie es so schön hieß, rechtschaffen müde.
         

         Gestern abend, Rademann war bereits auf dem Weg ins Bett, hatte Gaupropagandaleiter
            Wächter angerufen.
         

         »Standartenführer Rademann, es ist so weit. Das deutsche Volk hat sich angesichts
            der jüdischen Mordbuben lange genug zurückgehalten. Aber nach der Bluttat von Paris
            wird sich der Volkszorn endlich Bahn brechen. Vor wenigen Stunden ist Legationsrat
            vom Rath seinen Verletzungen erlegen; heute muss gehandelt werden.«
         

         Und sie hatten gehandelt. Wie von SA-Oberführer Wächter angeordnet, waren sie keine Stunde später in die Synagoge Fasanenstraße
            eingedrungen, in diesen Schandfleck mitten im Westen, hatten die Thorarollen, und
            was sie sonst gefunden hatten, auf einen Haufen geschichtet, mit Benzin übergossen
            und angezündet. Es hatte nicht lange gedauert, und dieser provozierende Protzbau,
            den Berlins reiche Juden noch kurz vor dem Weltkrieg errichtet hatten, nur einen Steinwurf
            entfernt von der Gedächtniskirche für Wilhelm den Großen, hatte bis zur Kuppel in
            Flammen gestanden. Irgendein Idiot musste die Feuerwehr alarmiert haben, aber die
            SA hatte den Feuerwehrleuten schnell klargemacht, dass hier und heute keine Schläuche
            ausgerollt werden mussten, und dabei auch Unterstützung von der Polizei erfahren.
         

         Noch vorhin, als sie sich vom Sturmlokal auf den Weg nach Hause machten, hatte er
            die Rauchsäule gesehen. Es würde einige Stunden dauern, ehe der Bau ganz heruntergebrannt
            war.
         

         Und als die Synagoge einmal brannte, war es erst so richtig losgegangen. Schon lange
            hatte er seine SA-Uniform nicht mehr mit soviel Stolz getragen, es hatte sich beinahe angefühlt wie
            in den Kampfzeiten, nur dass es damals vor allem dem Kommunistengesindel an den Kragen
            gegangen war. Und heute, endlich, waren die Juden dran.
         

         Alles war bestens organisiert. Wächter hatte dafür gesorgt, dass den Männern Eisenstangen
            ausgehändigt wurden. So ausgerüstet waren sie zum Ku’damm spaziert. Es hatte ihn immer
            schon gewurmt, wie viele jüdische Geschäfte es in diesem Teil der Reichshauptstadt
            gab. Viel Arbeit für die Männer, doch die hatten sie mit Einsatzfreude erledigt. Und
            er immer mittendrin. War ja sein alter Kiez.
         

         Rademann befühlte seine Arme. Würde ihn nicht wundern, wenn er nach dem Schlaf, den
            er sich nun mehr als verdient hatte, mit Muskelkater aufwachte. Die Eisenstange, mit
            der er unzählige jüdische Schaufenster eingeschlagen und auch einige jüdische Fressen
            poliert hatte, trug er noch bei sich. Ein kleines Souvenir, das ihn immer an diesen
            großen Tag erinnern sollte. So jung hatte er sich seit der Kampfzeit nicht mehr gefühlt.
            Und auch nicht so betrunken.
         

         Rademann schwankte leicht. Sie hatten einen gehoben im Hochgefühl ihrer heutigen Taten.
            Wie hatten sie es diesem Judenpack gezeigt! Nach der feigen jüdischen Mordtat von
            Paris. Für das Blut des Parteigenossen vom Rath war Judenblut geflossen. Ja, sie hatten
            auch einige Juden aus ihren Höhlen gezerrt und ihnen gründlich das Fell gegerbt.
         

         Und sie waren noch lange nicht am Ende. Heute nachmittag, wenn die Schule aus war,
            würde Kramer mit der HJ-Schar ausschwärmen, dann könnten auch Arthur und Jürgen ihren Teil beitragen zu diesem
            erhebenden Augenblick des spontanen Volkszorns. Wenn er es irgend möglich machen konnte,
            wollte Rademann dabei sein, wenn seine geliebte HJ ausrückte. Dann würde er, ausgeschlafen und frisch, die SA-Uniform gegen die HJ-Hauptbannführeruniform tauschen.
         

         Er kam am Stoffgeschäft des Juden Engelhard vorüber, das ihm, wenige Häuser von seiner
            Wohnung entfernt, ein Dorn im Auge war, seit sie hier hergezogen waren. Der Laden
            schien völlig unversehrt, die Schaufensterscheibe glänzte, als habe man sie frisch
            geputzt, die Stoffballen dahinter waren akkurat aufgerollt und drapiert. Natürlich
            würde der Laden auch noch an die Reihe kommen, keiner würde vergessen werden, mit
            einem großen, quer über die Scheibe gepinselten Davidstern markiert war er schon.
            Rademann musste sich also keine Sorgen machen, und der Laden war ihm auch nicht zugeteilt,
            aber irgendwie ärgerte es ihn, dass Engelhard so frech weiterhin seine Stoffe feilbot.
            Beschwingt vom Alkohol und dem gemeinsamen Erleben mit den Kameraden hob er die Eisenstange,
            mit der heute schon zahllose Judengeschäfte am Ku’damm Bekanntschaft gemacht hatten.
         

         Das Klirren war lauter als gedacht, da es das einzige Geräusch in dieser ruhigen Morgenstunde
            war, keine Männer, die johlten und Beifall klatschten und weitere Scheiben bearbeiteten
            und Geschäftsinventar auf die Straße warfen. Nur das Klirren. Glasscherben regneten
            auf die Stoffballen. Rademann schlug noch ein paarmal zu, bis alle Scheiben, auch
            die in der Ladentür, hinüber waren, dann spazierte er zufrieden weiter. Kurz vor seinem
            Haus kramte er schon mal die Schlüssel aus der Manteltasche. Um diese Uhrzeit würde
            die Haustür unten noch abgeschlossen sein. Er hatte Mühe, den richtigen zu finden,
            weil er den Haustürschlüssel so selten brauchte, aber dann hatte er ihn.
         

         Und als er wieder aufblickte, schaute er in ein wütendes Gesicht. Da stand jemand
            in der Toreinfahrt.
         

         »Heil Hitler, Herr Lindow!«, sagte Rademann und hoffte, nicht allzusehr zu lallen.
            »So früh auf den Beinen? Haben Sie sich auch am Volkszorn beteiligt?«
         

         Lindow grüßte ihn nicht einmal. Sein Gesicht war wirklich eine hassverzerrte Fratze.

         »Was hast du Schwein mit meinem Sohn gemacht?«, brüllte er, und der Speichel flockte
            aus seinem Mund. Ekelhaft. Und seit wann duzte ihn der Kerl? Wo blieb da der Respekt
            vor dem HJ-Führer seines Sohnes? Seines toten Sohnes.
         

         Rademann hatte mit einem Mal das Bild des stumm wie ein Fisch von der Invalidensäule
            stürzenden Rudi Lindow vor Augen, und das vertrieb den Alkoholnebel und machte ihn
            hellwach.
         

         Verdächtigte ihn der Kerl da etwa des Mordes?

         »Das verbitte ich mir!«, sagte Rademann mit festem Ton. »Was unterstellen Sie mir
            da? Ein HJ-Kamerad hat Ihren Sohn getötet, die Polizei will das nur nicht an die große Glocke
            hängen.«
         

         Doch das interessierte Siegmund Lindow überhaupt nicht. Es ging ihm gar nicht darum,
            wer seinen Sohn getötet hatte, sondern um etwas anderes.
         

         »Leugnen ist zwecklos«, sagte er und holte einen ganzen Stapel Fotos aus seinem Mantel.
            »Hier ist der Beweis.«
         

         Rademann war verwirrt. Er erkannte die Fotos wieder, die Lindow ihm zeigte, und wurde
            bleich. Verdammt!
         

         »Dein schwules lüsternes Gesicht ist genau zu erkennen«, geiferte Lindow. »Du verdammtes
            Schwein! Du hast dich an meinem Sohn vergangen!«
         

         Rademanns Gesicht war auf fast jedem Foto gut zu erkennen, während von Heinz immer
            nur der blonde Hinterkopf zu sehen war, ganz gleich, ob er noch die Uniform trug oder
            schon nackt war.
         

         »Meinen Sohn so zu missbrauchen! Wo wir ihn dir anvertraut haben, damit du einen guten
            Deutschen aus ihm machst! Und dann sowas?!«
         

         »Aber …«

         Rademann wollte erklären, dass das alles eine Verwechslung sei, dass der liebe Rudi
            sich nicht zu schade gewesen sei, die schweinischen Fotos anzufertigen, auf den Aufnahmen
            aber ein ganz anderer Junge zu sehen sei, dann aber erkannte er, dass ihm das auch
            nicht aus der Patsche helfen würde. Er hoffte, dass außer Lindow niemand anders die
            Fotografien gesehen hatte, dann ließe sich das Problem noch lösen.
         

         Siegmund Lindow hatte inzwischen Tränen in den Augen. Tränen der Wut, Tränen der Verzweiflung.

         »Mein Sohn wollte in die SS, er hat an Deutschlands Größe geglaubt, er hat an dich geglaubt! Und du hast ihn
            in den Schmutz gezogen!«
         

         Wenn der Mann nur leiser reden würde, dachte Rademann. Zum Glück war niemand sonst
            auf der Straße um diese Zeit, denn Lindow hörte überhaupt nicht mehr auf.
         

         »Du hast aus meinem anständigen Sohn einen Dreigroschenjungen gemacht! Dafür wirst
            du bezahlen, du Sau!«
         

         Und bevor Rademann irgendetwas sagen konnte, hatte ihn schon die Faust des wütenden
            Vaters erwischt. Mitten auf die Nase. Oh, verdammt, der war wirklich zornig! Rademann
            spürte einen stechenden Schmerz und hörte etwas krachen, das wahrscheinlich sein Nasenbein
            war. Bevor er wusste, wie es dazu gekommen war, fand er sich auf dem Boden wieder.
            Die Eisenstange glitt ihm aus der Hand und knallte mit einem lauten metallischen Klong auf das Pflaster. Lindow bückte sich und hob sie auf. Im ersten Moment glaubte Rademann,
            der Mann wolle sie ihm zurückgeben, aber dann sah er, dass Lindow die Stange in beide
            Hände genommen hatte und ausholte.
         

         Der erste Schlag traf Rademann in der Magengegend, und ihm blieb die Luft weg. Er
            hustete und spuckte und hätte sich beinah übergeben. Der zweite Schlag traf ihn mitten
            im Gesicht, auf die lädierte Nase und den Unterkiefer. Er spürte, wie der Kieferknochen
            brach und sich einige Zähne lösten. Er schmeckte Blut. Und dann erst kam der Schmerz
            bei ihm an. Er sah noch, wie Lindow zum dritten Schlag ausholte, der ihn frontal an
            der Stirn treffen sollte, doch das bekam er schon nicht mehr mit. Ebensowenig wie
            die folgenden zwei Dutzend Schläge, die der Gerichtsmediziner später rekonstruieren
            sollte und die von Rademanns Gesicht nur noch eine blutige Masse übrigließen. Aber
            da war er schon längst tot. Und merkte nicht mehr, wie die Fotos auf seinen leblosen,
            blutigen Körper segelten.
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         Die letzten Fetzen wirrer Träume hingen noch in Charlys Gedanken, als sie aus dem
            Haus trat und zur Spree hinunterging. Ein hämisch grinsender Wilhelm Rademann, der
            kalt lächelnd erst Gereon erschoss und die Pistole dann Fritze in die Hand drückte.
            Sie wollte dem Jungen die Waffe wieder abnehmen, doch bevor sie ihn erreicht hatte,
            hob Fritze den Pistolenlauf nach oben und legte auf sie an. Wartete noch einen Augenblick.
            Lächelte. Und drückte ab.
         

         Das war der Moment, in dem Charly aufgewacht war. Selbst der Gang unter die Brause
            und zwei Tassen schwarzer Kaffee hatten die wirren Bilder nicht aus ihrem Kopf vertreiben
            können.
         

         Über den kahlen Baumwipfeln des Tiergartens stand eine Rauchwolke. Irgendwo hinter
            dem Bahnhof Zoo und der Gedächtniskirche brannte etwas. Sie überquerte den Gerickesteg
            und kaufte im S-Bahnhof ein Tageblatt. Sie fand einen Platz und schlug die Zeitung auf. Und erschrak, als sie die fette
            Schlagzeile auf der Titelseite las.
         

         Gesandtschaftsrat vom Rath seinen Verletzungen erlegen.

         Die Tatsache, dass der Diplomat gestorben war, noch mehr aber die Größe und Platzierung
            des Artikels als Aufmacher auf der Titelseite verhießen nichts Gutes. Goebbels’ Propagandaapparat
            war offensichtlich gewillt, den Tod des Botschaftssekretärs bis zum Letzten auszuschlachten.
            Und das, obwohl der Propagandaminister gar nicht in Berlin war, sondern zur alljährlichen
            Selbstbeweihräucherung am fünfzehnten Jahrestag des Hitlerputsches in München weilte.
            Dass der Tod vom Raths die Feierlichkeiten in München auf den zweiten Platz auf der
            Titelseite hatte verbannen können, sagte alles.
         

         So dachte sie, während die S-Bahn sie vom Bahnhof Bellevue zum Alexanderplatz brachte,
            doch sie hatte sich nicht ausmalen können, welche Folgen der nächste zum Märtyrer
            stilisierte tote Nazi tatsächlich zeitigen sollte.
         

         Das merkte sie erst, als der Zug aus dem Bahnhof Friedrichstraße rollte und ihr Blick
            aus dem Fenster ging. Es sah aus, als habe eine Bombe eingeschlagen, nein, nicht eine
            Bombe, sondern viele kleine Bomben. Auf der ganzen Länge der Straße zwischen der Bahnbrücke
            und den Linden waren Schaufenster eingeschlagen worden, der Gehweg mit Scherben übersät.
            Aber eben nicht der ganze Gehweg, nicht alle Schaufenster, und Charly konnte sich
            schon denken, welche Geschäfte vom nächtlichen Vandalismus verschont worden waren.
            Die sogenannten arischen. Die, auf deren Schaufenster die SA keine Judensterne gepinselt hatte.
         

         Am Bahnhof Börse stieg sie aus, eine Station vor dem Alex, und ging die Treppen hinunter.
            Mochte sie eben zu spät zur Arbeit kommen, sie musste sehen, was hier los war. Auf
            dem Hackeschen Markt dasselbe Bild. Die Rosenthaler Straße, die Münzstraße, überall
            Scherben, es knirschte bei jedem Schritt. Vor dem Uhrengeschäft Brandmann lagen zertrümmerte
            Standuhren auf dem Gehweg. Die Passanten umrundeten das Hindernis, manche blieben
            stehen und schauten sich die Bescherung an, teils kopfschüttelnd, teils verlegen oder
            auch hämisch grinsend, andere hetzten, den Blick auf die Armbanduhr, vorbei, ohne
            dem zerstörten Geschäft auch nur einen einzigen Blick zu widmen.
         

         Eine Gruppe Schulkinder kam, die Ranzen geschultert, die Straße herunter. Die Kinder,
            allesamt Jungen und vielleicht elf oder zwölf Jahre alt, blieben vor dem zertrümmerten
            Laden stehen und lugten neugierig hinein. Dann sah Charly zwei der Jungen über die
            Trümmer und Scherben in den Laden kraxeln, quer über die Auslagen. Die anderen blieben
            draußen, stießen sich in die Rippen und feixten.
         

         Charly ging hinüber und gelangte genau in dem Moment am Schaufenster an, als die beiden
            Mutigen der Truppe wieder aus dem Laden stiegen, die Hände gehäuft voll mit Armbanduhren,
            Taschenuhren und Schmuck. Kaum waren sie draußen, verteilten sie die Beute an ihre
            weniger mutigen Schulkameraden, die aber dennoch keine Skrupel zeigten, das Erbeutete
            in ihre Schultaschen gleiten zu lassen.
         

         »Sagt mal, was macht ihr denn da?«, sagte sie streng. »Ihr plündert den Laden aus?
            Das ist Diebstahl.«
         

         »Wat heeßt denn Diebstahl?«, fragte einer der Rotzbengel, der sich gerade eine Handvoll
            Uhren in seinen Tornister stopfte. »Vattern sacht, die Juden bestehlen uns seit Jahrhunderten,
            wir holen uns nur zurück, was uns gehört.«
         

         Charly war so perplex, dass sie im ersten Moment nicht wusste, was sie sagen sollte.

         Und da hatten die Jungen auch schon die Beine in die Hand genommen und die Flucht
            ergriffen. Wenigstens das, dachte Charly, wenigstens noch ein winziger Rest schlechten
            Gewissens und Unrechtsbewusstseins. Vielleicht hatten sie es aber auch nur eilig,
            pünktlich in die Schule zu kommen.
         

         Es war zwecklos, ihnen hinterherzulaufen, zumal keiner der Passanten Anstalten machte,
            die Bengel aufzuhalten. Im Gegenteil: Einige schielten in die ungeschützte Auslage
            des Uhrengeschäfts, als spielten sie selbst mit dem Gedanken, ein paar Uhren oder
            Schmuckstücke aus den Scherben zu klauben. Immerhin: Sie taten es nicht. Jedenfalls
            nicht, solange Charly in der Nähe war.
         

         Sie ging die Münzstraße weiter Richtung Alex und kam sich vor wie in einem bösen Traum.
            Überall Spuren der Zerstörung. Und dann merkte sie, dass es noch nicht zu Ende war.
         

         »Straße frei, hier kommen gleich die Scheiben runter!«

         Das Kommando eines SA-Mannes, der die Passanten behutsam um die Gefahrenstelle herumlotste. Seine Leute
            standen schon bereit, Beile und Eisenstangen in den Händen, und gingen zu Werke, kaum
            waren die Fußgänger umgeleitet. Scheiben klirrten, es sah alles sehr routiniert aus.
            Charly konnte es nicht fassen: Die taten so, als seien das Bauarbeiten! Und kein Mensch
            störte sich daran. Der höchste Akt des Widerstandes war es, den Blick schamhaft abzuwenden
            und vorüberzugehen. Und zu mehr sah auch Charly sich nicht in der Lage. Diese Männer
            fühlten sich sicher bei dem, was sie taten, wenige Hundert Meter vom Polizeipräsidium
            entfernt, die würde eine Kripomarke nicht aufhalten. Wahrscheinlich waren die Einsatzkräfte
            längst instruiert. Und richtig, ein Schupo, der des Weges kam, half der SA dabei, den Passantenstrom umzuleiten, auf dass bloß niemand von einer Glasscherbe
            getroffen werde.
         

         Charly ging quer über den Alex zur Burg hinüber. Sie war spät dran und schaute nicht
            mehr in ihrem Büro vorbei, sondern ging direkt in die Morgenbesprechung. Der Konferenzsaal
            war fast leer. Ernst Gennat begrüßte beinahe genauso viele weibliche wie männliche
            Kollegen. Und hatte auch eine Erklärung, warum das so war.
         

         »Die Kollegen sind eingebunden in Maßnahmen, die der Chef der Sicherheitspolizei in
            der Nacht angeordnet hat. Beamte der Kriminalpolizei sind von der Staatspolizei zur
            Unterstützung angefordert worden.«
         

         Welche Maßnahmen das waren, darüber ließ Gennat sich nicht aus. Aber es war ihm anzusehen,
            dass er sie nicht guthieß. Charlys alter Chef, den sie so verehrte, wirkte krank und
            kraftlos.
         

         »Aus diesem Grund ist auch die Mordinspektion derzeit recht dünn besetzt«, sagte er,
            »zumal der Mordbereitschaftsdienst, die Kollegen Kowalski und Czerwinski, vorhin zu
            einem Leichenfund gerufen wurde.« Gennat schaute Charly an. »In Absprache mit Kriminalrätin
            Wieking wird daher Oberkommissarin Rath für den heutigen Tag in die Mordinspektion
            abberufen.«
         

         Charly war überrascht. Dass sie jemals wieder einen Fuß in die Mordinspektion setzen
            würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Eigentlich hatte sie sich nichts sehnlicher
            gewünscht, doch ausgerechnet heute gingen ihr so viele andere Dinge durch den Kopf,
            dass es eigentlich egal war, an welchem Schreibtisch sie den Tag zu Ende bringen musste.
         

         Fritze war wieder auf freiem Fuß, für die Hitlerjungenmorde gab es keinen Tatverdächtigen
            mehr. Der Fall musste also neu aufgerollt werden. Aber ob man Wilhelm Rademann jemals
            die Taten würde nachweisen können. Und dessen altem Kamerad Bischoff den Mord an Hannah?
         

         Nach Feierabend war Charly erst einmal mit Böhm verabredet. Sie mussten dringend etwas
            unternehmen, um Hannahs Sohn aus dem Heim herauszueisen. Fritzes Sohn, von dem der
            Vater nichts wusste. Sie hatte es ihm noch nicht gesagt, und inzwischen fragte sie
            sich, ob sie es nicht besser dabei beließe. Fritz Thormann war doch selbst noch ein
            Kind. Andererseits: Wie wichtig war es ihm, dass sein leiblicher Vater ihn angenommen
            hatte! Seitdem hatte Charly nichts mehr von ihm gehört, und trotz der kleinen Eifersucht,
            die sie dabei empfand, wusste sie doch, dass es richtig war. Und sollte der kleine
            Israel Singer nicht auch das Recht haben, seinen leiblichen Vater kennenzulernen?
            Und der Vater das Recht, seinen Sohn kennenzulernen? Überhaupt von seinem Sohn zu
            wissen?
         

         Allein: Die Mutter des Kleinen war eine Jüdin. Und da konnten der Vater und der Großvater
            noch so arisch daherkommen, in den Augen der deutschen Regierung war und blieb Fritzes
            Sohn ein Jude. Und wie man mit denen umzuspringen gedachte, das wurde an einem Tag
            wie heute ja immer deutlicher.
         

         Nein, an ihren Plänen führte kein Weg vorbei: Die jüdische Mutter musste aus den Papieren
            des Jungen entfernt werden, sein Name geändert werden; aus Israel Singer musste ein
            arischer Musterjunge werden, freigegeben zur Adoption. Wozu hatte Wilhelm Böhm einen
            guten Draht zu den besten Dokumentenfälschern der Stadt?
         

         »Sind Sie denn sicher, dass Sie den Jungen selbst adoptieren wollen, Charly?«, hatte
            er gefragt, als sie ihm ihre Pläne erläuterte, und sie hatte genickt. Selten in ihrem
            Leben war sie sich bei einer Sache so sicher wie bei dieser.
         

         Sie öffnete die Tür zu ihrem Büro. Natürlich. Die halbe Kriminalgruppe M war auf der
            Straße, aber Karin van Almsick saß an ihrem Platz.
         

         »Da bist du ja.«

         Charly behielt den Mantel an und öffnete ihre Schreibtischschublade.

         »Ja, da bin ich. Aber auch gleich wieder weg. Wollte nur eben mein Notizbuch holen.
            Gennat hat mich heute für die Mordinspektion ausgeborgt.«
         

         »Ach?«

         Charly konnte nicht sagen, ob es Neid war oder eine andere Regung, die sich in Karins
            Gesicht spiegelte.
         

         »Die Kollegen sind ja fast alle ausgeflogen«, sagte Charly. »Weißt du, was das für
            Maßnahmen sind, die Heydrich angeordnet hat?«
         

         »Na, ist doch klar. Sie sollen dafür sorgen, dass alles in geordneten Bahnen verläuft.«

         »Was?«

         »Na, der Volkszorn.«

         Volkszorn in geordneten Bahnen. So verquer dachte auch nur Karin van Almsick. Nein,
            eben nicht: So dachten viel zu viele.
         

         »Hast du gesehen, wie es auf den Straßen aussieht«, fuhr die Kollegin fort. »Ist es
            nicht großartig? Das deutsche Volk ist endlich aufgestanden!«
         

         Charly war nicht in der Stimmung, ihr nach dem Munde zu reden. Nicht nach dem, was
            sie heute morgen erlebt hatte.
         

         »Was redest du da für einen Blödsinn«, fuhr sie die Kollegin an. »SA und SS haben gehaust wie die Vandalen, das ist alles andere als großartig. Es ist eine Schande
            für Deutschland.«
         

         Karin war so perplex, dass sie zwar den Mund öffnete, aber nichts sagte. Sie fragte
            sich wahrscheinlich gerade, ob sie diese Worte wirklich gehört hatte. Und ob sie sofort
            bei der Wieking petzen sollte oder erst später.
         

         »Ich bin dann mal weg«, sagte Charly. Und war dann mal weg.

         In der Mordinspektion war die einzige Person, die sie antraf, eine Frau. Und eine
            alte Bekannte.
         

         »Fräulein Voss!«

         Sie hätte es eigentlich wissen müssen, dennoch war sie überrascht. Das war das alte
            Vorzimmer von Andreas Lange, das alte Vorzimmer von Gereon Rath. Nur die Sekretärin
            war all die Jahre stets dieselbe geblieben.
         

         »Frau Rath«, sagte Erika Voss. Sie schien weniger überrascht. »Kriminalrat Gennat
            hat Sie bereits angekündigt.« Die Sekretärin wies nach hinten. »Sie können Platz nehmen,
            wo Sie wollen. Die Herren sind alle ausgeflogen.«
         

         Charly nickte. Sie entschied sich für den Schreibtisch von Anton Kowalski, der war
            deutlich aufgeräumter als der von Czerwinski. Hängte ihren Mantel an die Garderobe
            und setzte sich. Steckte sich erst einmal eine Zigarette an. Richtig etwas zu tun
            geben würde es wohl erst, wenn Czerwinski und Kowalski von ihrem Leichenfund zurückkehrten.
            Oder telefonisch etwas einging. Doch der schwarze Apparat blieb stumm und still. Auch
            als sie die Juno in den Aschenbecher gedrückt hatte, war noch nichts passiert. Charly
            nahm einen Bleistift und spielte mit ihm herum.
         

         Auf der Tischplatte lag ein kleines schwarzes Büchlein, so wie sie es alle hatten.
            Kriminalsekretär Kowalski musste sein Notizbuch vergessen haben. Schien ein bisschen
            schusselig zu sein, der Mann. Aber ganz brauchbar, wenn sie an Gereons Geschichten
            aus Ostpreußen dachte. Hatte das Herz jedenfalls am rechten Fleck, wie man so schön
            sagte. Wobei man das heutzutage nicht immer so genau sagen konnte. Da entpuppten sich
            manchmal die nettesten Menschen dennoch als Nazis.
         

         Sie musste an die Beinahebegegnung in der Bergstraße denken, als Kowalski um ein Haar
            Gereon über den Weg gelaufen wäre. Ihn sogar erspäht hatte, aber selbst nicht daran
            glauben konnte, Gereon Rath gesehen zu haben, weil der ja tot war.
         

         Oder etwa doch? Hatte er doch gezweifelt und sich nur ihr gegenüber verstellt? Hatte
            er sich vielleicht Notizen gemacht?
         

         Sie schlug das Büchlein auf und überlegte, wann das gewesen sein mochte. Vor einer
            Woche ungefähr, oder? Mittwoch. Das war der zweite November. Dort fand sie aber nur
            Eintragungen zum Taxifahrermord. Der große Fall der vergangenen Wochen.
         

         Sie blätterte noch ein bisschen weiter nach vorne, ohne auf den Namen Rath zu stoßen, und wollte das Notizbuch schon wieder zuschlagen, als sie an einem ganz
            anderen Namen hängenblieb, den sie kannte.
         

         Leichenfund Wilmersdorf, Hohenzollerndamm, las sie. STEINKE, MICHAEL. 5. 11. 1938.

         Sie kam sich vor, als würde sie in einem fremden Tagebuch stöbern, dennoch konnte
            sie nicht anders, als weiterzulesen. Das hier waren Tatortnotizen. Doch von dem Fall
            hatte Charly in keiner der zurückliegenden Morgenrunden mit Gennat etwas gehört. Dabei
            war Michael Steinke ein Kollege. Wenn auch kein besonders sympathischer. Das Schwein
            hatte sie auspeitschen lassen. Sie las weiter.
         

         
            

            
               Leblose Person, aufgef. im eigenen Bett, Putzfrau Fr. Keller

               Benachrichtigung durch 156. Revier
               

               Auffindesituation: Knieend vor Bett, Hände an Bettgestell gefesselt, Schlafanzug heruntergezogen,
                  schwerste Wunden e. Auspeitschung auf Gesäß und Rücken, wahrsch. nicht tödlich. Todesursache:
                  verm. erstickt am eigenen Erbrochenen.
               

               Ostf. Gräf (RKPA) erscheint am Tatort u. zieht den Fall an sich. Blockiert weitere Ermittlungen. Keine
                  Spuren gesichert. Strengste Geheimhaltung angeordnet, da Unfall infolge perverser
                  Sexualpraktiken vermutet. Habe Zweifel, Auffindesituation lässt anderen Tathintergrund
                  vermuten.
               

            

         

          

         Charly klappte das Buch zu und ließ es zurück auf den Tisch fallen, als habe sie sich
            verbrannt.
         

         Gereon Rath, dachte sie, wer sonst. Und sein alter Kumpel Reinhold deckte ihn mal
            wieder. Nur, dass es sich diesmal nicht um ein harmloses Dienstvergehen handelte,
            sondern um Mord.
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         Auf den ersten Blick hätte man meinen können, da habe sich ein Jude gewehrt. Der Tote
            in der Lothringer Straße trug die braune Uniform eines SA-Offiziers. Doch er lag nicht vor einem zertrümmerten Ladenlokal, sondern in der Hofeinfahrt
            eines Mietshauses. Standartenführer Wilhelm Rademann war vor seinem eigenen Haus erschlagen
            worden.
         

         Ausgerechnet Wilhelm Rademann. Anton Kowalski hatte gestutzt, als er die schlimm zugerichtete
            Leiche erkannte. Der Pflegevater ihres Tatverdächtigen in den Hitlerjugendmorden.
            Des ehemaligen Tatverdächtigen, denn Thormanns leiblicher Vater hatte ihm ein Alibi
            gegeben.
         

         Und nun war der Pflegevater tot. Konnte das Zufall sein?

         Der Fall lag mittlerweile beim Reichskriminalamt, doch Kowalskis Versuch, die Leiche
            an die Kollegen Lange und Gräf weiterzuleiten, war gescheitert. Oberkommissar Lange
            sei außer Haus, hieß es, als er sich telefonisch im RKPA meldete, und der Kollege Gräf schon die ganze Woche krank.
         

         Also hatten sie die Sache vorerst an der Backe, sie ganz allein, die Kriminalsekretäre
            Kowalski und Czerwinski. Selbst die Spurensicherung hatten sie übernehmen müssen,
            widerwillig unterstützt von der Revierpolizei.
         

         »Wissen Sie eigentlich, was heute los ist in der Stadt?«, fluchte Hauptwachtmeister
            Keller, einer der beiden Beamten, die das 71. Revier hatte erübrigen können. »Wir
            werden an anderer Stelle gebraucht und nicht, um Zigarettenstummel aufzusammeln.«
         

         Tatsächlich hatte Kowalski ihn gebeten, auch die mindestens ein Dutzend Zigarettenkippen,
            die im Hauseingang bei der Leiche lagen, einzutüten.
         

         »Das sind alles mögliche Beweismittel«, sagte Kowalski.

         »Was brauchen Sie Beweismittel? Der Täter sitzt im Revier in der Jostystraße in Gewahrsam
            und wartet auf seine Vernehmung.«
         

         In der Tat war es einer jener Fälle, deren Umstände von der Revierpolizei gern mit
            Täter liegt bei beschrieben wurde. Es gab jemanden, der sich der Tat bezichtigte. In den frühen Morgenstunden
            war ein Mann in die Räume des 71. Reviers spaziert und hatte gesagt: »Ich habe einen
            erschlagen.«
         

         Die Beamten hatten den Mann festgesetzt, sich vom Wahrheitsgehalt seiner Aussage überzeugt
            und die Mordbereitschaft gerufen. Wo allein Kowalski und Czerwinski die Stellung hielten.
            Die meisten anderen Kollegen waren in den Straßen unterwegs, um Gestapo, SS und SD dabei zu unterstützen, möglichst viele möglichst wohlhabende Juden einzusperren.
            Nach den Ausschreitungen der Nacht, die immer noch andauerten, jagte man nun also
            die Opfer. Kowalski verstand die Welt nicht mehr, aber so lautete der Befehl, und
            der kam von ganz oben. Also: fast ganz oben. Aber für einen einfachen Polizeibeamten
            wie Anton Kowalski war Reinhard Heydrich hoch genug.
         

         Er hatte sich zum Glück für die ganze Woche zum Nachtdienst in der Mordbereitschaft
            gemeldet, zusammen mit Czerwinski, und hatte mit diesem Mist nichts zu tun. Jedenfalls
            nicht direkt. Aber er hatte sich selten so geschämt, ein Beamter der preußischen Polizei
            zu sein. Und selbst in der Mordbereitschaft hatte man ihnen eingeschärft, sich im
            Falle eines Anrufs erst einmal nach der Rasse des vermeintlichen Opfers zu erkundigen.
         

         »Wir fahren ja nicht wegen jedem toten Juden raus«, hatte der neue Kripochef Haertel,
            ein knallharter SS-Führer, ihnen schon zu Schichtbeginn eingeschärft. Da hatte Kowalski geahnt, was
            in der Nacht vor sich gehen würde.
         

         Dass es sich bei der Leiche von der Lothringer Straße nicht um einen Juden handelte,
            hatte Hauptwachtmeister Keller, der in der Mordbereitschaft angerufen hatte, denn
            auch gleich klargestellt. »Ein SA-Standartenführer«, hatte er gesagt, mit vor Ehrfurcht zitternder Stimme. Den Namen
            des Toten hatte er noch nicht gekannt, erst Kowalski hatte die Taschen der Uniform
            untersucht, als er am Tatort eingetroffen war, und den Führerschein gefunden. Czerwinski
            hatte sich wie immer mit Fotografieren zufriedengegeben.
         

         Rademann war mit der blutigen Eisenstange erschlagen worden, die sie neben seiner
            Leiche gefunden hatten, das hatte der Gerichtsmediziner festgestellt, der mehr als
            zwanzig Schläge gezählt hatte. Doktor Karthaus war fertig mit seiner Arbeit, die Bestatter
            waren schon dabei, die Leiche in einen Blechsarg zu packen.
         

         Die Frau des Toten stand schluchzend daneben und schaute zu. Um ihre beiden Söhne,
            der eine rechts, der andere links, hatte sie tröstend die Arme gelegt, dabei sah es
            aus, als sei eigentlich sie diejenige, die getröstet werden musste; die beiden Jungen
            schauten überraschend teilnahmslos, beim Ältesten meinte Kowalski sogar habe sich
            der Mund für den Bruchteil einer Sekunde zu einem hämischen Grinsen verzogen. Daneben
            stand die Dame von der Weiblichen Kriminalpolizei, die Kowalski zur Betreuung der
            Hinterbliebenen angefordert hatte, und wirkte seltsam hilflos.
         

         Sie waren in allen Bereichen mit denkbar dünner Besetzung vor Ort.

         Czerwinski sollte mit den eingesammelten Spuren zurück in die Burg fahren und die
            Tatortfotos entwickeln, Kowalski wollte die Schutzpolizisten zum Revier begleiten
            und dort eine erste Vernehmung mit dem geständigen Tatverdächtigen führen, bei dem
            es sich ebenfalls um einen alten Bekannten handelte: Siegmund Lindow, Vater eines
            der toten Hitlerjungen. Vor ein paar Wochen noch hatte er den Mann als Zeugen vernommen,
            nun stand eine Täterbefragung an.
         

         Kowalski fragte sich, wie die drei Todesfälle zusammenhängen mochten. Er hatte noch
            keine Erklärung. Aber dass der Tod von Standartenführer Rademann, seines Zeichens Hauptbannführer der Hitlerjugend,
            in irgendeiner Weise mit den vor sechs Wochen ermordeten Hitlerjungen zu tun haben
            musste, war offensichtlich. Er hoffte, dass Lindow darüber würde Aufschluss geben
            können. Wäre ja nicht das Schlechteste, wenn er, Kriminalsekretär Anton Kowalski,
            der Neue aus Ostpreußen, diesen Fall lösen würde.
         

         Hauptwachtmeister Keller nahm ihn beiseite. Er hüstelte verlegen.

         »Da ist noch etwas, Kommissar …«

         »Kriminalsekretär.«

         »Herr Kriminalsekretär, da ist noch etwas, was Ihr Kollege mit zum Alex nehmen sollte,
            etwas Heikles, er sollte das höchst diskret behandeln.«
         

         »Wovon reden Sie?«

         »Nun ja, beim Eintreffen am Leichenfundort haben wir … wie soll ich sagen? … kompromittierendes
            Material vorgefunden, das auf dem toten Körper des Herrn Standartenführers verteilt
            war.«
         

         »Kompromittierendes Material?«

         Der Hauptwachtmeister räusperte sich noch einmal und schaute sich um, als hätte er
            Angst, jemand könne mithören.
         

         »Schweinisches Zeug eben«, raunte er so leise durch die geschlossenen Zähne, dass
            Kowalski ihn kaum verstand. »Fotos. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«
         

         »Und wo sind diese Fotos jetzt?«

         »Wir haben sie sichergestellt.«

         »Sichergestellt?«

         »Also: dass niemand sie sehen konnte. Die Leute haben ja schon getuschelt. Und schließlich
            geht es ja auch darum, die Ehre der SA …«
         

         »Die Ehre der SA?«, schimpfte Kowalski los. »Es geht darum, einen Mord aufzuklären! Ist Ihnen klar,
            was Sie da angerichtet haben? Dass Sie Spuren unbrauchbar gemacht haben? Bis zum Eintreffen
            der Kripo ist an einem Todesfalltatort nichts anzurühren! Ich dachte, das sei in Berlin
            bekannt. Das weiß mittlerweile ja jeder Dorfgendarm in Hinterposemuckel!«
         

         »Mit Verlaub, Herr Kriminalsekretär: Wenn Sie die Fotos sehen, werden Sie verstehen,
            warum es unumgänglich war.«
         

         Der Schutzpolizist holte einen ganzen Stapel Fotos aus seinem schweren blauen Mantel.

         »Die lagen überall. Auf und neben der Leiche. Mindestens zwei Dutzend.« Noch einmal
            drehte er sich um, bevor er die Fotos an Kowalski weiterreichte. Die Fotos waren zerknickt,
            einige blutbesudelt. Dennoch war gut zu erkennen, was darauf abgelichtet war.
         

         Auf den ersten Fotos sah man ein Paar beim Geschlechtsakt, in allen möglichen Stellungen,
            eine durchaus ansehnliche Frau, die sich mit einem eher hässlichen Mann vergnügte,
            und Kowalski fragte sich, was diese offensichtlich heimlich aufgenommenen voyeuristischen
            Fotos mit den Hitlerjungenmorden zu tun haben konnten. Dann aber war da plötzlich
            ein anderes Motiv, aus derselben Perspektive aufgenommen. Es war dieselbe Balkontür,
            hinter der sich das Geschehen abspielte, nur war es diesmal noch besser belichtet
            und auch bei Tag aufgenommen. Wilhelm Rademann, spärlich oder gar nicht bekleidet,
            der sich an einem blonden Jungen verging. Ein blonder Junge, den man nur von hinten
            sah, doch Kowalski hätte jede Wette darauf abgeschlossen, dass es sich um einen der
            beiden ermordeten Hitlerjungen handelte.
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         Er hatte den Mann noch nie gesehen. Seit sie ihn festgenommen hatten vor ein paar
            Tagen, war es das erste Mal, dass jemand in Uniform vor ihm saß. Ein Obersturmbannführer
            der SS, so gut kannte er sich inzwischen aus in Deutschland. Severin Rath machte sich nicht
            viel aus militärischen und sonstigen Rängen, aber wenn man dieses Land einigermaßen
            verstehen wollte, war das unabdingbar. Dennoch konnte er immer noch nicht sagen, dass
            er Deutschland verstanden hatte, und die letzten Tage hatten ihm das Verstehen nicht
            leichter gemacht.
         

         Die Uniform war sorgfältig gebügelt, der Mann wirkte seriös und korrekt, doch Severin
            vermochte nicht zu sagen, was er von ihm wollte, ob das seine Situation nun verbesserte
            oder verschlimmerte. Er war froh, dass endlich überhaupt mal wieder jemand mit ihm
            sprach.
         

         Nach dem Eklat vor Melaten hatte die Gestapo ihn ohne Umwege zum Appellhofplatz gebracht
            und gleich vernommen. Sie hatten ihn mit Gereon verwechselt, eigentlich lächerlich,
            aber er hatte sich gefügt und war erleichtert, dass sein Bruder sich im letzten Moment
            doch entschieden hatte, Vorsicht walten zu lassen und der Beerdigung fernzubleiben.
            Er hatte Gereon immer für übertrieben ängstlich und ein wenig paranoid gehalten, dass
            er sich so sehr versteckte, erst in Rhöndorf, die letzten Wochen in dieser schäbigen
            Pension in Berlin, und dass er darauf bestand, mit seinem falschen Namen angesprochen
            zu werden. Aber offensichtlich war das alles nur zu berechtigt.
         

         Bei der ersten Vernehmung im EL-DE-Haus hatte er sich noch amüsiert über die Sturheit der Gestapo-Beamten, die ihm partout
            nicht glauben wollten, aber als sie ihn dann in eine Zelle sperrten und mit niemandem
            sprechen ließen, schon gar nicht mit einem Anwalt, begann er zu begreifen, dass es
            ernster war.
         

         Sie hatten ihn noch ein paarmal in den Vernehmungsraum geholt, der sich mehr und mehr
            in eine Folterkammer verwandelte, hatten ihn geschlagen und beleidigt und damit gedroht,
            wenn Berlin sich erst einmal einschaltete, würde er sich die Tage in Köln noch zurückwünschen.
         

         Und dann mussten sie ihn vergessen haben. Tagelang hatten sie ihn nicht mehr aus der
            Zelle geholt. Und die Zweimannzelle, die er sich zuvor mit einem Ehrenfelder Kommunisten
            geteilt hatte, wurde von einem Tag auf den anderen mit neuen Gefangenen überflutet.
            Wie sich herausstellte, alles jüdische Geschäftsleute, bemitleidenswerte Gestalten,
            fast alle in irgendeiner Form lädiert, Platzwunden, blaue Augen, geschwollene Lippen.
            Und das zu zehnt in einer Zelle, die nur zwei Pritschen hatte. Es war chaotisch und
            unmenschlich.
         

         Nein, ihn hatten sie nicht mehr aus der Zelle geholt und geschlagen, dafür aber waren
            sämtliche Tage und Nächte mit den verzweifelten Schmerzensschreien der anderen Häftlinge
            angefüllt. Das war fast genauso schlimm wie selbst gequält zu werden, vielleicht sogar
            schlimmer. Und noch schlimmer als die Schreie war das Winseln um Gnade, das nie erhört
            wurde und dem früher oder später ein umso gellenderer Schmerzensschrei folgte.
         

         Wenn sich erst einmal Berlin um dich kümmert … An diese Worte musste Severin denken, als er den Mann in der schwarzen Uniform erblickte.
            Der Obersturmbannführer hatte ein enttäuschtes Gesicht gemacht, als der Gefangene
            Rath den Vernehmungsraum betrat und zu dem Stuhl geführt wurde, auf dem er nun schon
            einige Tage nicht mehr gesessen hatte. Dann verwandelte sich die Enttäuschung in ein
            freundliches Lächeln. Was Severin jedoch vollends irritierte, war der leere rechte
            Uniformärmel, der noch perfekter gebügelt war als der Rest der Uniform.
         

         Der Gestapo-Wärter plazierte ihn auf dem Stuhl.

         »Der Gefangene Rath, Obersturmbannführer.«

         »Wen haben Sie mir denn da gebracht?«, fragte der Obersturmbannführer.

         »Wie?«

         »Das ist nicht der Mann, den ich suche. Ich habe die Gestapo Köln um Amtshilfe ersucht,
            Gereon Rath festzunehmen.«
         

         Na, endlich jemand, der Gereon kannte, dachte Severin. Nun wird sich alles aufklären.

         Der Gestapomann wirkte ratlos, zuckte die Achseln und zog sich zur Tür zurück, wo
            er Aufstellung nahm.
         

         Nun sprach der Obersturmbannführer zum ersten Mal den Gefangenen an. Mit einem Lächeln.

         »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Können Sie mir bitte sagen, wer Sie sind?«

         Endlich!

         »Sevron Rath, Obersturmbannführer«, sagte Severin. »Amerikanischer Staatsbürger, wie
            ich Ihren Kollegen schon mehrfach mitgeteilt habe. Aber man scheint mir nicht zu glauben.
            Und das nur, weil ich meinen Pass und meinen Presseausweis in Berlin gelassen habe
            und mich nicht ausweisen kann. Aus irgendeinem Grund halten die mich für meinen Bruder.
            Meine Brüder sind aber beide tot. Der eine im Krieg gefallen, der andere im Dienst
            der preußischen Polizei. Ziemlich makaber, mit so etwas konfrontiert zu werden.«
         

         »Es tut mir leid, Mister Rath, ich weiß nicht, wie das passieren konnte, aber Sie
            sind einem Irrtum zum Opfer gefallen. Ich werde das mit den Kölner Kollegen klären.«
         

         Der Mann lächelte, aber das Lächeln wirkte wie eingefroren.

         »Dann klären Sie das mal. Wissen Sie eigentlich, wieviel Tage man mich hier schon
            festhält?«
         

         »Ich hoffe, man hat Sie gut behandelt.«

         Severin lachte bitter. Was war denn das für eine Frage? Wusste der Mann überhaupt,
            was in seinem Laden los war? Gut behandelt? In einem Folterkeller der Geheimen Staatspolizei?
            Sollte das ein Witz sein?
         

         »Wenn Sie damit meinen, dass man mich nicht jeden Tag geschlagen hat, dann haben Sie
            recht. Ich habe auch viel Zeit in einer völlig überfüllten Zelle verbracht.«
         

         Severin klang verbitterter als er wollte. Aber wie sollte er sich denn fühlen nach
            endlosen Tagen in den Händen der Gestapo? Ohne Kontakt zur Außenwelt? Nicht einmal
            mit seiner Familie hatte er telefonieren dürfen, geschweige denn mit einem Anwalt.
         

         »Wie gesagt, es tut uns leid. Eine Verwechslung. Ich werde unverzüglich Ihre Freilassung
            veranlassen.«
         

         »Oh, da können Sie sicher sein. Dass es Ihnen noch leidtun wird, meine ich. Ich bin
            amerikanischer Journalist. Ich werde über meine Erfahrungen schreiben. Und was in
            deutschen Gefängnissen so los ist. Eine derartige Überbelegung kann man ja gar nicht
            glauben, wenn man es nicht mit eigenen Augen gesehen hat. Ich habe das Gefühl, dass
            gerade so ungefähr jeder Kölner Jude in Haft ist. Was haben diese armen Menschen denn
            verbrochen?«
         

         Wieder lächelte der Obersturmbannführer. »Nun, das ist eine Maßnahme, die mit Ihrer
            Verhaftung nicht das Mindeste zu tun hat. Aber ich würde Ihnen raten, über Ihre Erlebnisse
            Stillschweigen zu bewahren. Noch habe ich Ihre Freilassung nicht angeordnet.«
         

         »Wollen Sie mir drohen? Meine Mutter weiß, dass ich in Gestapohaft bin, wenn ich nicht
            bald wieder auf freiem Fuß bin, wird sich Botschafter Wilson einschalten.«
         

         »Sie sollten vielleicht einmal darüber nachdenken, was Ihr Vaterland ist, Herr Rath.
            Sie sind in Köln geboren und …«
         

         »Ich bin amerikanischer Staatsbürger.«

         »Sie sind deutschen Blutes und damit Teil unserer Volksgemeinschaft. Wir leben in
            großen Zeiten. Nehmen Sie Teil am Wiederaufstieg des deutschen Volkes zu alter Größe.«
         

         »Ich weiß nicht, ob Sie diesen Mist selbst glauben, den Sie da verzapfen, aber ich
            werde sicherlich nicht an einer derart verlogenen, bigotten, brutalen Geschichte teilhaben.
            Im Gegenteil: Ich werde den Menschen in meinem Land darüber berichten, was in Ihrem
            Land vor sich geht, und Sie werden mich nicht daran hindern!«
         

         Das Lächeln des Obersturmbannführers blieb unerschütterlich, allerdings sah es mittlerweile
            so aus, als habe er gerade in eine Zitrone gebissen.
         

         »Wie Sie meinen, Herr Rath. Sie haben recht: Ich kann Sie nicht daran hindern, ich
            kann nur darauf hoffen, dass Sie Ihre Meinung ändern. Und Sie bitten, wenigstens noch
            eine Nacht darüber zu schlafen, bevor Sie eine voreilige Entscheidung fällen.«
         

         Er griff zum Telefonhörer.

         »Heil Hitler. Obersturmbannführer Tornow hier, SD. Bereiten Sie doch bitte alles vor für die Freilassung des Gefangenen Rath. Die üblichen
            Papiere, Sie wissen schon. Ich möchte, dass der Mann heute noch auf freien Fuß gesetzt
            wird.«
         

      
   
      
         121

         Verdammt, verdammt, verdammt! Sebastian Tornow saß in dem kleinen Büro, das ihm die
            Kölner Staatspolizei zur Verfügung gestellt hatte, und fluchte leise vor sich hin.
            Was für eine Blamage im Vernehmungsraum! Dieses Gespräch hätte schon viel früher geführt
            werden müssen. Dann hätte sich dieser dämliche Irrtum längst aufgeklärt. Wobei er
            sich fragte, wie es überhaupt dazu hatte kommen können. Warum, verdammt nochmal, hatte
            er Obersturmführer Gräf eigentlich nach Köln geschickt?
         

         Der hatte die Kölner Kollegen zwar wie befohlen instruiert, die Augen bei der Beerdigung
            von Engelbert Rath offenzuhalten, seither aber, so hatten Tornows Nachforschungen
            ergeben, hatte Gräf sich im EL-DE-Haus nicht mehr blicken lassen. Weder in Köln noch in Berlin, der Obersturmführer
            war wie vom Erdboden verschluckt. Wie es aussah, würde Tornow in Berlin doch noch
            die Verhaftung von Käthe Gräf veranlassen müssen, um den außer Kontrolle geratenen
            Obersturmführer zur Raison zu bringen. Eigentlich tat es ihm leid um das alte, freundliche
            Mütterchen, aber wenn der Sohnemann völlig aus dem Ruder zu laufen drohte, blieb ihm
            nichts anderes übrig.
         

         Es war immer dasselbe: Wenn man sich nicht um alles selbst kümmerte!

         Das hätte Sebastian Tornow auch gerne getan, aber ausgerechnet an dem Tag, an dem
            er nach Köln hatte reisen wollen, um sich um die Causa Rath zu kümmern, mussten die
            Ereignisse in der Judenfrage eskalieren. Hätte dieser vermaledeite Grünspanjude den
            deutschen Diplomaten nicht eine Woche später erschießen können? Und seit wann gab
            der Reichspropagandaminister den Startschuss für solche Maßnahmen? Aber Goebbels hatte
            Himmler und Heydrich auf seiner Seite, also gab es daran nichts in Frage zu stellen.
         

         Das tat Tornow ja auch gar nicht; natürlich war die Aktion nötig, keine Frage, weltanschaulich
            stand er uneingeschränkt hinter den Maßnahmen, aber das änderte nichts daran, dass
            sie seine eigenen Pläne über den Haufen geworfen hatten. Order von Reinhard Heydrich
            persönlich, da war nichts zu machen, und so war Tornow in Berlin geblieben und hatte
            seinen Teil zur erfolgreichen Inschutzhaftnahme der wohlhabendsten und wichtigsten
            Berliner Juden beigetragen.
         

         Die Judenaktion, auf die die SS schon lange gewartet hatte, war mehr als erfolgreich angelaufen. Reichsweit waren
            rund dreißigtausend Juden in die Gefängnisse und Schutzhaftlager verfrachtet worden,
            und das innerhalb weniger Tage, ein enormer Erfolg. Auch hier in Köln waren die Zellen
            vollgestopft mit Juden, davon hatte er sich persönlich überzeugen können.
         

         Aktion Rath, so wurden die Judenmaßnahmen behördenintern bezeichnet, ausgerechnet. Weil der tote
            Diplomat eben vom Rath hieß. Und diese offizielle Aktion Rath hatte die eigene, ganz
            persönliche Aktion Rath des Obersturmbannführers Sebastian Tornow derart gestört,
            dass er erst mit mehreren Tagen Verspätung nach Köln hatte fahren können.
         

         Er schaute aus dem Fenster auf das große Gerichtsgebäude gegenüber und nagte an seiner
            Unterlippe. Die Enttäuschung fraß sich durch seinen Körper, es fühlte sich hohl und
            leer an. Nach dem Anruf aus Köln war er fest davon ausgegangen, dass Rath in die Falle
            getappt wäre. Fehlanzeige, sie hatten ihn wieder nicht erwischt. Nicht einmal der
            Tod des eigenen Vaters schien den Mann über den Atlantik locken zu können. Gleichwohl
            hatte Tornow die Kölner Gestapo angewiesen, das Grab von Engelbert Rath für ein paar
            Wochen, mindestens bis Weihnachten, beobachten zu lassen. Man konnte ja nie wissen.
         

         Nein, es war nicht Gereon Rath, sondern Severin Rath, den sie festgesetzt hatten,
            aber an Tornows Plänen würde das nichts ändern. Nach dem Auftritt im Vernehmungsraum
            vorhin würde er Severin Rath, diesen großmäuligen Deutschen, der sich für einen Amerikaner
            hielt, nicht anders behandeln, als er dessen Bruder behandelt hätte.
         

         Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, und Tornow hob ab. Es war Klingenstein,
            sein Adjutant.
         

         »Ich stehe hier in einer Telefonzelle an der Siebengebirgsallee. Ein grüner amerikanischer
            Ford, direkt vor dem Haus.«
         

         »Das ist er. Kennzeichen von New Jersey?«

         »Jawohl.«

         »Dann handeln Sie wie besprochen. Der Mann muss aus dem Verkehr gezogen werden. Er
            ist ein Feind des deutschen Volkes.«
         

         »Jawohl, Obersturmbannführer.«

         Klingenstein war nicht der Hellste, und Tornow hätte sich wahrscheinlich längst einen
            anderen Adjutanten gesucht, doch der Mann wusste zu viel.
         

         In diesem Fall aber war er genau der Richtige. Er war ein guter Chauffeur, was sich
            schon auf der Fahrt nach Köln bewährt hatte, und zudem verstand er viel von Autos.
            Und wusste, welche Teile man entfernen musste, um aus einem harmlosen Automobil eine
            tödliche Falle zu machen.
         

         Tornow legte auf und lächelte still vor sich hin. Warum sollte er den Plan, den er
            für Gereon Rath ersonnen hatte, nicht dessen kaum weniger renitenten Bruder angedeihen
            lassen? Pläne waren dazu da, dass man sie ausführte.
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         Er wusste, dass sie hier vorbeikommen musste, also wartete er geduldig. Eine klamme
            Nässe lag in der Luft, die durch alle Kleidungsschichten drang, selbst wenn der Regen
            für einen Moment aussetzte, aber er hielt durch. Er hatte keine andere Möglichkeit,
            mit ihr Kontakt aufzunehmen. Jedenfalls war ihm keine eingefallen, obwohl er sich
            weiß Gott den Kopf zerbrochen hatte. Und ihm klar war, dass er keinesfalls bei ihr
            klingeln oder sie auch nur anrufen durfte: Der SD würde alles überwachen, das war ihm mit Severins Verhaftung bewusst geworden.
         

         Also der Gerickesteg. Schauplatz ihres ersten und heftigsten Streits. Er wusste nicht,
            ob das ein gutes Omen war. Aber das war auch egal, es ging nicht um Symbolik oder
            solchen Mist, er musste sie ganz einfach noch einmal sehen, bevor er das Land verließ.
         

         Der Morgennebel trieb in dichten Schwaden über die Spree. Hier auf dem Steg konnte
            man nicht einmal das andere Ufer erkennen. Er stand am Geländer, die Hände in den
            Taschen vergraben, den Kopf gesenkt und die Hutkrempe noch tiefer gezogen. Er schien
            gedankenverloren auf den Fluss hinunterzublicken, doch beobachtete er jeden Passanten,
            der die Spree überquerte. Um diese Uhrzeit waren die Menschen auf dem Weg zur Arbeit,
            niemand achtete auf ihn. Auch sie nicht.
         

         Aber er achtete auf sie.

         »Charly«, rief er, als sie schon an ihm vorübergegangen war und eiligen Schrittes
            zum anderen Ufer hetzte.
         

         Sie blieb stehen und drehte sich um. Erkannte ihn.

         »Gereon!«

         »Du solltest mich nicht bei meinem Namen nennen.«

         »Entschuldige. Aber … das ist schon eine Überraschung. Ich habe nicht damit gerechnet,
            dich noch einmal zu sehen.«
         

         »Meinst du, ich verlasse einfach so das Land? Ohne dir Bescheid zu sagen?«

         »Was soll das heißen?«

         »Ich habe dir doch erzählt, dass ich auf die Europa umgebucht habe. Das Schiff legt in zwei Tagen ab. Ist zwar nur dritte Klasse, aber
            es sind zwei Passagen gebucht. Nach wie vor.«
         

         »Gereon! Ich habe dir doch gesagt, dass ich hier noch etwas zu erledigen habe.«

         »Glaubst du wirklich, gegen alle ankämpfen zu können? Du wirst Fritzes Unschuld niemals
            beweisen können. Und Rademann nie etwas nachweisen.«
         

         »Fritz ist voll rehabilitiert. Er lebt jetzt bei seinem Vater.«

         Rath staunte. Damit hätte er nicht gerechnet.

         »Na also! Was hält dich noch hier? Nach all dem, was in den letzten Tagen passiert
            ist. Wie sie mit den Juden umgehen. Ich kann hier nicht mehr bleiben.«
         

         »Und ich muss bleiben. Gerade deswegen. Es gibt da jemanden, um den ich mich kümmern muss.«
         

         »Aber der Junge ist doch frei.«

         »Fritz.« Sie nickte. »Ja. Aber sein Sohn nicht.«

         Rath seufzte. Wie konnte ein Mensch nur so stur sein? Immer musste sie sich um irgendwelche
            armen Kinder kümmern. Mit Alexandra Reinhold hatte es angefangen, dann Hannah Singer
            und Fritze, nun auch noch ein Neugeborenes in einem Kinderheim. Aber an eigene Kinder,
            Kinder, die sie mit ihm hätte haben können, hatte sie noch nie gedacht.
         

         »Charly, wir sind immer noch verheiratet.«

         »Gereon, mach es uns nicht schwerer als nötig. Eine Ehe kann man das, was wir haben,
            schon seit Jahren nicht mehr nennen. Wie oft ich dich schon für tot gehalten habe.
            Über ein Jahr warst du weg. Und die letzten Monate? Heimliche Treffen in Hotels.«
         

         »Eben. Und das alles ist jetzt vorbei. In New Jersey könnten wir neu anfangen.«

         »Meinst du, mit einem Fingerschnippen ist alles wieder so, wie es einmal war?« Sie
            schüttelte den Kopf. Fast so, als wäre sie von ihm enttäuscht. »Nein, nein, Gereon,
            so einfach ist das nicht. Wir leben in beschissenen Zeiten. Und jeder von uns muss
            sehen, wie er damit fertigwird.«
         

         Paul, sein kluger Freund, hatte recht gehabt, Charly hatte ihre Ehe längst aufgegeben.
            Was sollte man auch festhalten an einer Ehe mit einem Toten? Diese Erkenntnis traf
            ihn härter als erwartet.
         

         Sie waren allein auf dem Steg. Er verspürte den allergrößten Drang, sie in den Arm
            zu nehmen, und wusste doch, dass das genau das Falsche wäre.
         

         »Deine Familie hat mir geschrieben, dass dein Vater gestorben ist. Mein Beileid.«

         »Danke.«

         Rath musste an Severin denken und spürte einen Kloß im Hals. Zum Glück wechselte sie
            das Thema.
         

         »Alle hetzen sie zur Arbeit«, sagte sie und schaute einer Gruppe Männer nach, die
            mit Aktentaschen und wichtigen Gesichtern zum Bahnhof Bellevue eilten, »nur wir stehen
            hier herum, als hätten wir ein heimliches Rendezvous. Bei Nacht und Nebel.«
         

         »Eher bei Tag und Nebel«, meinte er. »Es wird gleich hell.«

         Sie musste grinsen und zeigte ihr Grübchen, und das machte alles noch schwerer. Es
            zerriss ihm das Herz.
         

         »Weißt du noch?«, sagte er. »Als du mir weggelaufen bist? Und ich dich eingeholt habe,
            drüben im Park?«
         

         Sie nickte. »Lass uns nicht sentimental werden. Das waren andere Zeiten. Für uns.
            Für Deutschland.«
         

         »Kommt einem vor wie eine Ewigkeit, dabei ist es keine zehn Jahre her.«

         »Du warst neu in Berlin und wolltest eigentlich so schnell wie möglich wieder weg.«

         »Ja. Aber dann habe ich dich kennengelernt.«

         Sie ging nicht darauf ein, sondern schaute auf ihre Armbanduhr.

         »Gereon, ich bin auf dem Weg zur Arbeit und spät dran.«

         »Ich weiß. Aber das war die einzige Möglichkeit, dich noch einmal zu sehen.« Er zuckte
            mit den Schultern. »Und wenn du sowieso schon spät dran bist, kommt es auf ein paar
            Minuten mehr oder weniger auch nicht mehr an.« Er schaute sie an. »Ich werde an Bord
            gehen, Charly, auch ohne dich. Komm nach, sobald es dir möglich ist. Bevor sie dich
            noch einmal ins Lager stecken. Oder Schlimmeres. Du wolltest Deutschland doch schon
            seit Jahren verlassen. Und nun?«
         

         »Gereon, im Moment geht es eben nicht. Ich habe noch soviel zu tun.«

         »Du kennst meinen Namen drüben. Mister Gerald Rhodes. Hoboken, New Jersey, da wirst
            du mich finden.«
         

         »Du bist also fest entschlossen, wieder in die Staaten zu gehen.«

         Er nickte.

         »Was ist mit deinem Bruder? Kommt der mit?«

         Verdammt, warum fragte sie nach Severin? Da war er wieder, der Kloß in seinem Hals.

         »M…« Er stockte. Brachte die Silbe nicht heraus. Musste erst den Kloß herunterwürgen.

         »Mein Bruder ist tot«, sagte er dann, so gefasst wie möglich, und war froh, dass ihm
            die Stimme nicht wegbrach.
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         Im ersten Moment glaubte sie, ihn falsch verstanden zu haben, so wenig passte sein
            Gesichtsausdruck zu dem, was er gesagt hatte.
         

         »Wie?«, fragte sie also. »Redest du von Severin?«

         Gereon nickte.

         »Er hatte einen Autounfall. Er ist gestorben.«

         Seine Stimme klang heiser und gepresst.

         »Mein Gott, Gereon! Das ist ja schrecklich! Das … das tut mir so leid.«

         Sie nahm ihn in den Arm. Und wusste sogleich, dass das ein Fehler war, die Berührung
            katapultierte sie in längst vergangene Zeiten zurück. Aber dann spürte sie, dass es
            ihn schüttelte, dass er stumm zu schluchzen begonnen hatte, und fühlte sich völlig
            hilflos. Sie kannte diesen Mann nun schon so lange und so gut, wie man jemanden wie
            Gereon Rath eben kennen konnte, aber noch nie hatte sie ihn weinen sehen.
         

         Es schien ihm peinlich zu sein. »Verdammt, verdammt«, hörte sie ihn leise fluchen,
            als er sich wieder gefangen hatte. Er löste sich aus der Umarmung.
         

         »Tut mir leid, Charly«, sagte er, wieder ganz der selbstbeherrschte Mann, der er so
            gern sein wollte.
         

         »Schon gut. Muss dir nicht leidtun. Ich weiß doch, wie wichtig er für dich war. Schade,
            dass ich ihn nie kennengelernt habe.«
         

         »Es ist so vieles schade. So vieles so beschissen schade!«

         Sie erschrak über seine plötzliche Verbitterung.

         »Warum gibt es in dieser Welt keine Gerechtigkeit«, sagte er. »Warum müssen unschuldige
            Leute sterben, und die größten Arschlöcher scheinen ewig zu leben?«
         

         »Manche bekommen dennoch ihre Strafe«, sagte sie, »Wilhelm Rademann ist tot.«

         Er machte große Augen.

         »Wurde erschlagen. Wie es aussieht, hat er sich an Hitlerjungen vergangen und wurde
            dabei fotografiert. Der Vater eines der Jungen hat ihn im Affekt erschlagen.«
         

         »Wer?«

         »Lindow. Der Fotograf. Hat die Fotos gefunden. Und Selbstjustiz geübt.« Sie zuckte
            die Achseln. »Rademann war auch derjenige, der die beiden Hitlerjungen ermordet hat
            und das Fritze in die Schuhe schieben wollte. Aber das wird niemals publik werden.
            Der Mordinspektion wurde der Fall entzogen. Anweisung von oben.«
         

         »Und der Arzt? Sein Kamerad aus dem Krankenhaus?«

         »Doktor Bischoff? Dem kann man nichts nachweisen. Der arbeitet munter weiter, und
            der Arzt, der ihm das Handwerk legen wollte, sitzt im Lager.«
         

         »Tja, so ist das wohl. Wieviele Morde gibt es auf dieser Welt, die niemals gesühnt
            werden? Wieviele hat es schon gegeben und wieviele wird es noch geben? So viele, dass
            kein Mensch sie jemals wird zählen können.«
         

         »Aber sind wir nicht genau deshalb angetreten, diese Zahl zu verringern?«

         »Am Anfang bin ich das«, sagte Gereon. »Aber irgendwann merkst du, dass du doch nichts
            ausrichten kannst.«
         

         »Oder man nimmt es selber in die Hand.«

         »Wie meinst du das?«

         »Michael Steinke ist tot.«

         »Davon hab ich gehört. Hat Reinhold erzählt. Komische Sache, was? Irgendwas mit Bett
            und Peitschen.«
         

         Sie schaute ihn an. Sein Gesicht zeigte keine Regung.

         »Nicht, dass wir uns falsch verstehen, der Mann war schon ein Arschloch. Aber ob er
            gleich den Tod verdient hat …«
         

         »Wer hat schon den Tod verdient? Wer hat überhaupt das Leben verdient? Es ist doch
            alles eine einzige Scheiße.«
         

         So hoffnungslos hatte er noch nie geklungen. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen
            sollte. Aber dann redete er auch schon weiter. Nach einer kleinen Pause, als habe
            er sich einen Ruck geben müssen.
         

         »Charly, wir haben genug geredet, ich muss gehen.« Er schaute sie ein letztes Mal
            an. »Du weißt, wo du mich findest.«
         

         Und damit drehte er sich um und ging zum Moabiter Ufer hinüber, die rechte Hand zu
            einem kurzen Winken erhoben.
         

         Sein abrupter Abschied schmerzte sie mehr als gedacht. Sie schaute ihm hinterher,
            wie er im Nebel verschwand, wie sich seine Konturen im Dunst immer mehr auflösten.
            Sie konnte ihren Blick nicht abwenden und schaute und schaute, so lange, bis sie nicht
            mehr sicher war, ob sie sich den Umriss seines Hutes und seines schweren Wintermantels
            in den diesigen Schwaden nur noch einbildete, weil sie schon längst nicht mehr zu
            sehen waren.
         

         Und dann war es endgültig. Er war fort. Gereon Rath war aus ihrem Leben verschwunden.
            Und sie war nicht einmal sicher, ob er das verstanden hatte. Ja, er war aus ihrem
            Leben verschwunden, und sie wusste nicht, ob es ein Gefühl der Erleichterung war oder
            eines der völligen Verzweiflung, mit dem er sie zurückließ.
         

         Er hatte so verloren ausgesehen. Und genauso fühlte sie sich auch. Vielleicht waren
            sie ja alle verloren in diesen Zeiten, nur hatten die meisten Menschen das noch nicht
            gemerkt.
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         War es festlich? War es feierlich? Wahrscheinlich war es das, aber du weißt es nicht.
            Deine Gedanken waren woanders. Du hast die Finger gekreuzt, als ihr den Eid aufsagen
            musstet.
         

         Wir schwören dir, Adolf Hitler, als Führer und Kanzler des Deutschen Reiches Treue
               und Tapferkeit.

         Hast die Finger gekreuzt und kein Wort gesagt, nur den Mund bewegt.

         Wir geloben dir und den von dir bestimmten Vorgesetzten Gehorsam bis in den Tod. So
               wahr uns Gott helfe.

         Hast kein Wort gesagt und nur den Mund bewegt, also gilt das nicht für dich, du bist
            an keinen Eid gebunden, nicht an diesen und auch an keinen anderen. Du bist dein eigener
            Herr, so war das immer schon, und so wird es auch bleiben.
         

         Ein Teil der SS zu sein ist das eine, als Soldat für das deutsche Volk der besten Truppe anzugehören,
            die Deutschland je hervorgebracht hat. Aber den Eid kannst du nicht schwören. Dem
            Führer Gefolgschaft leisten? Vielleicht. Aber all deinen Vorgesetzten bei der SS? Niemals.
         

         Und deshalb bist du stumm geblieben, hast die Finger gekreuzt und nur die Lippen bewegt.
            Während das Brimborium mit großem Tamtam über die Bühne ging. Die Vereidigung der
            SS-Jungmannen an Führers Geburtstag. An seinem fünfzigsten Geburtstag.
         

         Ja, es war festlich, es war feierlich, die Kameraden feiern immer noch. Endlich haben
            sie ihren SS-Ausweis, haben die Kragenspiegel, die sie zu vollwertigen SS-Männern machen. Zu Angehörigen eines Ordens, einer Elite, die das deutsche Volk in
            eine bessere Zukunft führen soll.
         

         Auch du fühlst dich als Teil dieser Elite, du weißt, dass du zu den Besten gehörst,
            aber mit den Kameraden feiern, das kannst du nicht. Heute nicht.
         

         Du hast noch etwas zu erledigen.

         Das Haus liegt dunkel und ruhig. So wie du es erwartet hast. Du weißt, wie du hineingelangst.
            Du weißt, dass du geduldig sein musst, ein letztes Mal, aber das ist dir ein Leichtes,
            so lange hast du auf diesen Tag gewartet. Du trittst aus dem Schatten. Deine Uniform
            ist so schwarz wie die Nacht.
         

         *

         Ferdinand Bischoff liebt seinen Beruf. Als Mediziner kann man soviel Gutes bewirken,
            der Welt – und vor allem dem eigenen Volk – soviel zurückgeben. Und das will er. Deshalb
            engagiert er sich weit über die beruflichen Pflichten hinaus, die seine Stellung an
            der Erwin-Liek-Klinik ihm abverlangt.
         

         Heute erst hat er wieder zwei minderwertige Kretins sterilisiert, um die Volksgemeinschaft
            vor erbkrankem Nachwuchs zu bewahren. Ein mühseliges Geschäft, schon lange kämpft
            er für radikalere Lösungen, ganz im Sinne des Nationalsozialismus. Seit er vor gut
            zehn Jahren die Abhandlung von Doktor Meltzer gelesen hat, über das Problem der Abkürzung
            lebensunwerten Lebens, elektrisiert ihn der Gedanke.
         

         Und auch heute hätte er diese abstoßenden, sabbernden Kreaturen auf seinem Operationstisch
            am liebsten mit einer kleinen Spritze endgültig erledigt. Was natürlich keine Lösung
            wäre, das Ganze müsste in viel größerem Rahmen organisiert werden, schließlich entspricht
            es der nationalsozialistischen Weltanschauung, alle erbgesundheitlichen Risiken aus
            dem Volkskörper zu bannen. Und da gehören Rassenhygiene und Erbgesundheit nun einmal
            untrennbar zusammen.
         

         Diese Erkenntnis greift zunehmend um sich, immer mehr Männer aus Partei, Staat und
            Medizin, wichtige Männer, sind auf seiner Seite und erkennen, dass nicht nur die Rassenhygiene
            entscheidend ist für eine gesunde Entwicklung des Volkskörpers, sondern auch alle
            übrigen erbgesundheitlichen Aspekte und damit die Ausmerzung allen minderwertigen Erbmaterials. Ballastexistenzen sind das, nicht nur ein Hemmschuh
            für die Gegenwart, der hohe Kosten wegen, die sie verursachen; nein, sie bedrohen,
            so sie sich denn fortpflanzen, auch die Zukunft eines Volkes. Und dieser Gefahr gilt
            es, ganz im nationalsozialistischen Sinne, mit den allerradikalsten Maßnahmen entgegenzutreten.
         

         Nicht alle haben das verstanden. Zeitgenossen wie der Kollege Eck beispielsweise,
            die nicht reif sind für das neue Denken. Auch die müssen beseitigt werden. Ein Anruf
            bei der Gestapo, eine anonyme Meldung hat genügt, und sie haben den Mann einkassiert.
            Dass Eck die Bedingungen der Lagerhaft nicht überlebt hat – na ja, letzten Endes ist
            auch das natürliche Auslese.
         

         Er freut sich auf zuhause. Wird das Radio einschalten. Den Berichten zum runden Geburtstag
            des Führers lauschen. Wie gerne hätte auch Bischoff der großen Militärparade beigewohnt,
            allein die Arbeit ließ es nicht zu. Weil sie eben nicht effektiv genug gestaltet ist.
            In der Zeit, die er für die Sterilisation dieser zwei missgebildeten Gestalten benötigte,
            hätte man Hunderte von ihnen einer endgültigen Lösung zuführen können. Na, er ist
            optimistisch, dass sich dieses Denken bald durchsetzen wird. Der Nachfolger von Doktor
            Eck ist schon ganz auf seiner Linie.
         

         Bischoff lässt den Wagen in die Einfahrt rollen, nimmt seine Arzttasche vom Beifahrersitz
            und steigt aus. Er freut sich auf den Abend zuhause, er freut sich aufs Alleinsein.
            Keine Frau, keine Dienstmädchen, nur er, ein Glas Wein und das Radio.
         

         Doch er ist nicht allein. Als er die Tür zum Wohnzimmer öffnet, sitzt da eine dunkle
            Gestalt. Bischoff macht Licht. Und staunt.
         

         In seinem Lieblingssessel sitzt ein Junge, strohblondes Haar, in der schwarzen Uniform
            der SS.
         

         *

         Der Doktor hat dich lange warten lassen, aber jetzt ist er endlich da. Macht ein entgeistertes
            Gesicht.
         

         »Wer bist denn du?«, fragt er. »Was machst du in meiner Wohnung?«

         Die Überraschung ist dir geglückt. Der Doktor zittert leicht. Scheint keine Ahnung
            zu haben, warum er nächtlichen Besuch bekommen hat.
         

         »Duzen Sie mich nicht«, sagst du.

         Du stehst auf und richtest die entsicherte Pistole auf ihn.

         »Sie sind Doktor Ferdinand Bischoff?«, fragst du.

         »Ja. Wer möchte das wissen?«

         »Ein guter Freund von Hannah Singer.«

         »Von wem?«

         »Hannah Singer.«

         »Ich kenne niemanden dieses Namens.«

         »Vielleicht kennen Sie den Namen nicht mehr. Schlimm genug. Aber Sie kennen Hannah.«

         »Woher? Vielleicht kann man mich da aufklären.«

         Der Doktor wirkt arrogant und gleichzeitig unsicher. Aber du weißt, dass du den richtigen
            Mann vor dir stehen hast.
         

         »Hannah lag auf Ihrem Operationstisch«, sagst du.

         Die Augen des Doktors zucken hin und her. Der Mann scheint tatsächlich nachzudenken,
            fieberhaft in seinen Erinnerungen zu wühlen.
         

         »Sie haben Hannah getötet«, sagst du, um dem Spiel ein Ende zu bereiten.

         Die Augen des Doktors stehen mit einem Mal still. Stehen still und starren dich an.
            Der Groschen ist gefallen.
         

         »Das war eine Jüdin«, sagt er.

         »Na und?«

         »Und du … Sie … Sie sind ein SS-Mann.«
         

         »Na und?«

         »Wie kann ein SS-Mann mit einer jüdischen Verrückten befreundet sein?«
         

         »Hannah war meine Freundin, sie saß zu Unrecht in Wittenau ein, und Sie haben sie
            eiskalt ermordet.«
         

         »Das war doch kein Mord. Das Mädchen ist während der Narkose verstorben, weil es einen
            Herzfehler hatte.«
         

         Er erzählt dieselbe Lüge, die Rademann erzählt hat, die sie alle erzählen. Alle bis
            auf Charly.
         

         »Das ist eine Lüge«, sagst du und richtest die Waffe auf das Knie des Doktors. Er
            wird bleich, noch bevor du abdrückst.
         

         Sein Schmerzensschrei ist lauter als der Schuss.

         »Du Schwein!«, brüllt er.

         »Duzen Sie mich nicht.«

         Du drückst ein zweites Mal ab. Das andere Knie, der Doktor jault auf und stürzt zu
            Boden, Blut fließt in den Teppich.
         

         Du bist ein guter Schütze. Der Doktor hält sich die zerschossenen Knie und wimmert.
            Du stellst dich über ihn und richtest die Pistole auf seinen Kopf.
         

         »Sie sollen mich nicht duzen.«

         »Neinneinnein.«

         Der Doktor winselt, Tränen laufen ihm übers Gesicht.

         »Sagen Sie es.«

         »Aber was denn, was denn? Was soll ich denn sagen?«

         »Die Wahrheit. Ich will den Satz aus Ihrem Mund hören: ›Ich habe Hannah Singer ermordet.‹«

         Der Doktor jammert und wimmert.

         »Sagen Sie es!«

         Das Wimmern hört auf. Der Doktor schaut dich an, mit hasserfülltem Blick.

         »Ja«, zischt er dich an. »Ich habe diese jüdische Verrückte getötet. Weil es nötig
            war. Weil sie Ballast war für das deutsche Volk, weil sie …«
         

         Du drückst ab, und der Doktor schweigt. Endlich.

         Hannah hat ihre Rache bekommen.

         Sie hat ihre Rache bekommen, doch es bringt keine Erlösung, keine Gerechtigkeit, nicht
            einmal Genugtuung. Du fühlst dich leerer denn je zuvor.
         

         Du lässt die Waffe fallen und gehst.

         Deine Uniform ist so schwarz wie die Nacht. 

          

          

         www.gereonrath.de
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    Heilung

    

    Kaleyta, Timon Karl

    9783492607445

    208 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

    Ein Mann kann nicht mehr schlafen. Mit den Nerven am Ende, fürchtet er, alles zu verlieren: seine Ehe, seinen Status, das Leben. Seine Frau Imogen schickt ihn ins San Vita, ein mysteriöses Nobelresort in der verschneiten Stille der Dolomiten. In Obhut von Prof. Trinkl soll er dort zu sich selbst finden. Er sträubt sich aus Angst, sich seinem Innersten stellen zu müssen. Und zu Recht: Trinkl verspricht ihm zwar das Glück, flüstert ihm aber ein Unbehagen ein, das in der Kindheit begründet liegt. Zutiefst verunsichert flieht der Mann zu seinem besten Freund aus Kindertagen. Und ahnt noch nicht, wie weit er gehen muss, um Heilung zu erfahren.

 Ein überraschender Roman. Schlafwandelnd und doch hellwach. Zwischen Traum und wahrster Wirklichkeit.

»Ein glänzend geschriebener, ein unterhaltsamer und intelligenter deutscher Roman, das hat man nicht alle Tage« - Denis Scheck über »Die Geschichte eines einfachen Mannes«


    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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    Kutscher, Volker

    9783492992596
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    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

    Berlin, Spätsommer 1935. In der Familie Rath geht jeder seiner Wege. Pflegesohn Fritz marschiert mit der HJ zum Nürnberger Reichsparteitag, Charly schlägt sich als Anwaltsgehilfin und Privatdetektivin durch, während sich Gereon Rath, mittlerweile zum Oberkommissar befördert, mit den Todesfällen befassen muss, die sonst niemand haben will.  Ein tödlicher Verkehrsunfall weckt seinen Jagdinstinkt, obwohl seine Vorgesetzten ihm den Fall entziehen und ihn in eine andere Abteilung versetzen.

 Es geht um Hermann Göring, der erpresst werden soll, um geheime Akten, Morphium und schmutzige Politik. Und um Charlys Lebenstrauma, den Tod ihres Vaters. Und um den Mann, mit dem Rath nie wieder etwas zu tun haben wollte: den Unterweltkönig Johann Marlow.
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    Das Geheimnis von Zimmer 622

    

    Dicker, Joël

    9783492998437

    672 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

    Vielschichtig und mitreißend – Was ging in Zimmer 622 vor sich? 

 In "Das Geheimnis von Zimmer 662" entfaltet der Schweizer Bestsellerautor Joël Dicker auf über 600 Seiten eine abgründige und schillernde Geschichte aus Mord, Intrigen und der ganz großen Liebe. 

Eine dunkle Nacht im Dezember, ein Mord im vornehmen Hotel Palace de Verbier in den Schweizer Alpen. Doch der Fall wird nie aufgeklärt. – Einige Jahre später verbringt der bekannte Schriftsteller Joël Dicker seine Ferien im Palace. Während er die charmante Scarlett Leonas kennenlernt und sich mit ihr über die Kunst des Schreibens unterhält, ahnt er nicht, dass sie beide in den ungelösten Mordfall hineingezogen werden. Was geschah damals in Zimmer 622, das es offiziell gar nicht gibt in diesem Hotel ...

Nach seinen Bestsellern "Das Verschwinden der Stephanie Mailer" und "Die Wahrheit über den Fall Harry Quebert"

Diesmal fügt der Bestsellerautor seinem gekonnten Spiel mit doppelten Böden noch eine weitere Ebene hinzu: Er lässt sein Alter Ego auftreten und verwischt auf schwindelerregende Weise Fiktion und Wirklichkeit.  

»Es ist nicht nur die Geschichte, die sich windende und wendende und überraschende Handlung, die dieses Buch – es ist mehr als ›nur‹ ein Krimi – zum Erlebnis macht.« Frankfurter Rundschau

Krimi, psychologischer Thriller, Schurkenroman, Familiensaga, Liebesgeschichte: "Das Geheimnis von Zimmer 622" bietet alles auf einmal. Derart vielschichtig und zugleich fesselnd schreibt Joël Dicker. Diese aufregende Mischung macht den Roman zum Pageturner des Jahres! 
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    Eine Frage der Chemie: Zwei exklusive Bonuskapitel

    

    Garmus, Bonnie

    9783492605670

    16 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

    »Eine Frage der Chemie« stürmte auf Anhieb die Bestsellerlisten und hat seit seiner Publikation im Frühjahr 2022 weltweit Millionen von Leser:innen begeistert. Bonnie Garmus' Schlüssel zum Erfolg für ihr hinreißend erzähltes Buch lässt sich in zwei Worten zusammenfassen: Elizabeth Zott. Sprühend vor Originalität, Sprachwitz und mit ihrer außergewöhnlichen Heldin gelingt es Bonnie Garmus, unseren Verstand und unser Herz zu erobern – und das nicht zuletzt mit einem Hund namens Halbsieben, der Elizabeth in ihren dunkelsten Stunden beisteht und den Roman mit großer, heiterer Lebensweisheit erfüllt. Ihnen beiden sind auch diese beiden Bonuskapitel gewidmet.
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    Das Verschwinden der Stephanie Mailer

    

    Dicker, Joël

    9783492993302

    640 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

    Joël Dicker ist zurück – so intensiv, stimmungsvoll und packend wie »Die Wahrheit über den Fall Harry Quebert«.--- Es ist der 30. Juli 1994 in Orphea, ein warmer Sommerabend an der amerikanischen Ostküste: An diesem Tag wird der Badeort durch ein schreckliches Verbrechen erschüttert, denn in einem Mehrfachmord sterben der Bürgermeister und seine Familie sowie eine zufällige Passantin. Zwei jungen Polizisten, Jesse Rosenberg und Derek Scott, werden die Ermittlungen übertragen, und sie gehen ihrer Arbeit mit größter Sorgfalt nach, bis ein Schuldiger gefunden ist. Doch zwanzig Jahre später behauptet die Journalistin Stephanie Mailer, dass Rosenberg und Scott sich geirrt haben. Kurz darauf verschwindet die junge Frau ... - Die idyllischen Hamptons sind Schauplatz einer fatalen Intrige, die Joël Dicker mit einzigartigem Gespür für Tempo und erzählerische Raffinesse entfaltet. --- »Macht süchtig!« Elle
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